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Die Edingaard-Saga
 
3 Romane in einem Band



Band 1: Der Pfad der Träume
 



Kapitel 1
 
Cassandra biss die Zähne zusammen. Ihr ganzer Körper vibrierte vor Anspannung.
Ihrer Erschöpfung zum Trotz ballte sie die Fäuste und schleuderte dem Feind ihre gesamte Energie entgegen.
Sie schwankte und fühlte, wie die Kräfte sie mehr und mehr verließen. Doch sie gab nicht auf. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie keine zweite Chance bekommen würde, wenn sie nun versagte.
Kalter Schweiß perlte auf ihrer Stirn, ihre Arme begannen zu zittern. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut. Doch zumindest half dieser Schmerz ihr dabei, den Fokus nicht zu verlieren.
Und dann, endlich, begann ihr Gegner zurückzuweichen. Die Finsternis, die alles zu verschlingen drohte, zog sich kaum merklich zurück. Das Hochgefühl, das sie daraufhin durchströmte, gab ihr neue Kraft. Sie würde es schaffen. Nie wieder würde er einem Menschen Leid zufügen.
Ein glückliches Lächeln erschien auf Cassandras Lippen, während der Feind immer weiter vor dem strahlend hellen Licht flüchtete, mit dem sie ihn bedrängte.
Irgendwo ertönte ein Schrei, doch sie achtete nicht darauf. Sie durfte sich nicht ablenken lassen, nicht bevor ihre Aufgabe vollendet war.
Ein brennender Schmerz explodierte plötzlich in ihrer Brust.
Cassandra keuchte und riss erschrocken die Augen auf. Wie in Zeitlupe senkte sich ihr Blick zu ihrem Oberkörper, aus dem eine blutige Schwertspitze herausragte. Während sie sich verzweifelt bemühte, noch ein letztes Mal Luft zu holen, spürte sie, wie ihre Lebenskraft sie mit dem heißen, reißenden Strom verließ, der das Gras unter ihr blutrot färbte. Ihre Lungen brannten, ihr Herz stolperte, ihre Qual war allgegenwärtig, doch noch immer kämpfte sie darum, die Dunkelheit zurückzudrängen.
Ein neuer Schmerz durchzuckte sie, als das Schwert herausgezogen wurde. Kraftlos sank sie nach hinten. Das Letzte, das sie sah, bevor sich ihre Augen für immer schlossen, war das grimmige, blutverschmierte Gesicht eines Mannes.
 
Ruckartig fuhr Cassandra in ihrem Bett hoch und tastete panisch nach ihrer Brust. Erst, als sie dort weder Blut noch eine Schwertspitze entdeckte, wagte sie es, erleichtert auszuatmen. Dennoch dauerte es mehrere Sekunden, bis der Schmerz, der ihr Innerstes zerriss, so weit abgeklungen war, dass sie sich erheben konnte.
Zitternd stolperte sie ins Badezimmer und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, während sie darauf wartete, dass ihr Herzschlag sich wieder beruhigte. Noch immer konnte sie spüren, wie es sich angefühlt hatte, als das Schwert ihren Körper durchbohrte. Cassandra schauderte und warf unwillkürlich einen Blick in den Spiegel, um ganz sicherzugehen, dass sie tatsächlich unversehrt war. Grüne Augen leuchteten ihr fiebrig aus dem ansonsten gespenstisch blassen Gesicht entgegen. Sie fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, um die dunkelbraune Mähne zu bändigen, die vom Schlaf völlig zerzaust war.
Das war vielleicht ein krasser Traum!
Ihre Träume zeichneten sich auch sonst nicht durch einen Mangel an Realitätsnähe aus, aber so etwas wie eben war ihr noch nie passiert. Nun wusste sie, wie sich das Sterben anfühlte.
Sie fröstelte und schlang sich die Arme fest um die Schultern. Dann ging sie in ihr Zimmer zurück, um eine Strickjacke überzuwerfen.
Die vertraute Umgebung ihrer Wohnung, die sie sich mit ihrer Freundin Marie teilte, half ihr dabei, sich allmählich zu beruhigen, dennoch konnte sie die Nachwirkung ihres Albtraumes nicht gänzlich abschütteln. Das Gesicht des Mannes, der ihr das Schwert in den Rücken gerammt hatte, stand ihr noch immer vor Augen. Wer tat so etwas? 

Cassandra schüttelte den Kopf, um diese Bilder zu vertreiben, und schaute auf den Funkwecker neben ihrem Bett – halb sieben. Eigentlich noch zu früh zum Aufstehen, da ihre Vorlesung heute erst um elf begann. Andererseits war es nicht so früh, dass sie nicht schon aufstehen könnte. Und da an Schlaf gerade eh nicht mehr zu denken war …
Sie schlurfte in die Küche und stellte die Kaffeemaschine an. Der herrliche Duft, der bald darauf den Raum erfüllte, trug erheblich dazu bei, ihre Lebensgeister zu wecken.
»Cassy? Was machst du denn so früh schon hier?« Marie schlenderte gähnend in die Küche herein. »Im Gegensatz zu mir hättest du ja noch schlafen können.« Sie schnappte sich eine Tasse aus dem Schrank und bediente sich an der Kaffeemaschine. »Mmhh«, entfuhr es ihr hingerissen, nachdem sie einen Schluck genommen hatte. »Habe ich dir schon mal gesagt, dass ich Montage hasse?«
Cassy grinste. »Ja, so ziemlich jeden Montag.«
»Und mit Recht!« Marie setzte sich zu ihr an den Tisch. »Es grenzt schon an Folter, eine langweilige Statistikvorlesung auf acht Uhr an einem Montagmorgen zu legen. Wer kommt bloß auf so etwas?« Sie verzog ihr Gesicht zu einer theatralischen Leidensmiene.
»Nun hab dich nicht so. Dafür kannst du an jedem anderen Tag ausschlafen. Im Gegensatz zu mir.«
»Was sagtest du, weshalb du schon auf bist?« Marie bedachte sie mit einem verwirrten Blick.
»Ich habe gar nichts gesagt.« Cassy schüttelte belustigt den Kopf. Vor ihrem ersten Kaffee war ihre Mitbewohnerin absolut nicht aufnahmefähig. »Ich hatte einen komischen Traum«, erklärte sie widerstrebend, als Marie sie erwartungsvoll ansah.
»Oh«, ein interessierter Blick erschien auf dem Gesicht ihrer Freundin. »Von ihm?«
»Nein, nicht von ihm«, beschied Cassy ihr knapp.
Fast bereute sie es, Marie in einem schwachen Moment von den Träumen erzählt zu haben, die sie schon seit ihrer Kindheit begleiteten und sich immer nur um einen einzigen Mann drehten – Julien. Sie war etwa fünf Jahre alt, als sie zum ersten Mal von diesem kleinen blonden Jungen mit den himmelblauen Augen geträumt hatte. Er hatte ihr seinen Garten gezeigt und sie hatten Steinchen in den kleinen Bach geworfen, der dort hindurchfloss. Seitdem hatte sie ihn immer wieder in ihren Träumen gesehen. Zunächst nur ab und zu, später häufiger, sodass sie in letzter Zeit schon fast jede Nacht von ihm träumte.
Sie waren gemeinsam herangewachsen, hatten all ihre Geheimnisse, Sorgen und Wünsche miteinander geteilt. Er war ihr bester Freund, ihr Vertrauter. Für sie war er so überaus real, auch wenn sie strenggenommen wusste, dass er nicht wirklich existierte.
Und laut Marie war er auch der Grund, wieso sie mit ihren einundzwanzig Jahren nur auf eine einzige, extrem kurze Beziehung zurückblicken konnte. Vielleicht stimmte das sogar. Trotz gelegentlicher Flirtereien schaffte es einfach niemand, ihr Innerstes so zu berühren, wie Julien es tat. Und daher schreckte sie jedes Mal zurück, wenn es anfing, ernster zu werden.
Sie wusste, wie verrückt es sich für Außenstehende anhören musste, aber für sie fühlte es sich richtig an. Obwohl sie nie irgendwelche Liebesbekundungen ausgetauscht hatten, war Julien für sie in all den Jahren zum Inbegriff ihres Traummannes geworden, und sie spürte, dass sie ihn erst würde ziehen lassen können, wenn sie dasselbe Gefühl in der realen Welt fand.
»Cassy, hallo! Bist du noch da?« Marie wedelte spöttisch mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Ich brauche den Typen nur zu erwähnen und schon hast du diesen dämlich verträumten Ausdruck im Gesicht!«
»Stimmt doch gar nicht!«, protestierte Cassy und nahm schnell einen weiteren Schluck von ihrem Kaffee, um das Lächeln zu kaschieren, das der Gedanke an Julien auf ihre Lippen gezaubert hatte.
Marie bedachte sie mit einem wissenden Blick.
»Musst du nicht gleich los?«, ermahnte Cassy ihre Freundin.
»Stimmt. Bin schon so gut wie weg.« Marie trank ihre Tasse in einem Zug leer und verschwand im Badezimmer, um sich für die Uni zurechtzumachen.
Nachdenklich schaute Cassy in ihren Becher. Der Schreck, den dieser Albtraum ihr eingejagt hatte, saß ihr noch immer in den Knochen. Doch als sie versuchte, sich die Einzelheiten in Erinnerung zu rufen, bekam sie sie nicht mehr zu fassen, sie verblassten, lösten sich auf, bis nichts weiter in ihr zurückblieb als eine vage Unruhe.
Sie erhob sich und kippte den Rest des Kaffees in den Ausguss der Spüle. Dann ging sie in ihr Zimmer, um ihre Sportklamotten anzuziehen. Nichts half besser gegen trübe Gedanken, als eine Runde durch den Park zu joggen.
 
***
 
»Oh nein, nein, nein!« Cassy stürmte aus dem Vorlesungsgebäude und rannte auf die Bushaltestelle zu, die gerade vom Scheinwerferlicht des herannahenden Busses erhellt wurde. Ihre Absätze klapperten laut auf dem feuchten Asphalt. Völlig außer Atem erreichte sie die Haltestelle gerade rechtzeitig, um die roten Schlusslichter des Busses zu sehen.
»So ein Mist!« Sie schaute sich suchend um, doch niemand, den sie kannte, schien gerade mit dem Auto da zu sein.
Cassy seufzte. Der nächste Bus würde frühestens in zwanzig Minuten kommen. Sie konnte also entweder warten oder am Aasee entlang zu Fuß zum Aegidiimarkt laufen, wo sie problemlos einen anderen Bus bekommen würde.
Cassy entschied sich fürs Laufen. Es war zwar schon dunkel, aber strenggenommen erst Viertel vor acht und Bewegung war auf jeden Fall besser, als sich beim Warten in dem kalten Novemberwind den Hintern abzufrieren.
Sie zog ihre Jacke enger um sich und lief entschlossen los.
Schon nach wenigen Minuten bereute sie ihre Entscheidung. Normalerweise machte ihr ein Spaziergang am See nur wenig aus. Und bisher hatte sie sich in der belebten Unistadt Münster zu jeder Tages- oder Nachtzeit sicher gefühlt. Nicht dieses Mal.
Ihre Schritte hallten gespenstisch laut auf dem auf einmal wie ausgestorben wirkenden Weg. Das letzte Herbstlaub raschelte im Wind.
Plötzlich hatte sie das ungute Gefühl, nicht allein zu sein. Ihr Nacken kribbelte, als würde sie irgendjemand beobachten.
Cassy beschleunigte ihren Gang, wobei sie sich bemühte, möglichst lautlos aufzutreten, auch wenn sie wusste, dass es albern war.
Das Gefühl, verfolgt zu werden, wurde immer stärker. Mit zitternden Händen kramte sie ihr Handy aus der Tasche und wählte Maries Nummer. Natürlich ging ausgerechnet jetzt nur die Mailbox ran.
Dennoch presste Cassy sich das Smartphone fest ans Ohr. Sie hatte irgendwo gehört, dass es die Verbrecher abschreckte, wenn das potenzielle Opfer gerade telefonierte.
Wieso nahm der See bloß kein Ende? So lange konnte es doch nicht dauern, bis endlich die Mensa in Sicht kam. Cassy begann zu laufen. Ihr Herz pochte bis zum Hals. Ohne innezuhalten, drehte sie ihren Kopf, aber sie konnte niemanden hinter sich erkennen.
Dennoch glaubte sie, Schritte zu hören. Oder war das nur das Echo ihrer eigenen klappernden Absätze?
Der Weg wurde heller, erleuchtet von den grellen Lampen des Mensagebäudes. Eine Gruppe Studenten kam laut lachend aus der Tür und Cassy spürte, wie die Anspannung und Angst von ihr abfielen. Sie hatte es geschafft, sie war in Sicherheit.
Derart beruhigt, schaute sie sich noch einmal um. Leer und verlassen lag der schmale Fußgängerweg hinter ihr. Sie bemühte sich, die Dunkelheit mit ihren Augen zu durchdringen. War da etwa eine Gestalt, die sich in den Schatten eines Baumes drückte?
Cassy schüttelte entschieden den Kopf. Sie litt ja schon unter Wahnvorstellungen. Nun, im hellen Licht und mit anderen Menschen um sie herum, kamen ihr ihre Ängste fast schon lächerlich vor. Das hatte man davon, wenn man zu viele Psychothriller schaute. Dennoch, auf einsame Spaziergänge am See würde sie vorerst wohl lieber verzichten.
Ihr Blick fiel auf einige Studenten, die gerade in Richtung der Innenstadt aufbrachen. Unbemerkt schloss sie sich ihnen an. Auch wenn ihr Nacken nicht mehr verräterisch kribbelte, sicher war sicher.
 
Abends im Bett lag sie noch lange wach. Marie war bei ihrem Freund und allein in der dunklen Wohnung kamen Cassys Ängste auf einmal wieder hoch.
Was, wenn sie doch jemand verfolgt hatte? Was, wenn er noch immer dort draußen war? Oder noch schlimmer, sich Zutritt zur Wohnung verschaffen würde? Sie spürte, wie Panik wieder nach ihr griff, und schimpfte mit sich selbst. Sie war doch sonst nicht so überängstlich.
Entschlossen schlug sie ihre Decke zurück und sprang aus dem Bett. Angestrengt spähte sie aus dem Fenster, um sich zu beweisen, dass alles in Ordnung war, dass es keinen Stalker gab, der auf sie wartete.
Im hellen Licht der Straßenlaternen lag der zum Haus gehörende Parkplatz menschenleer und verlassen da. Beruhigt wandte Cassy sich ab, als sie aus dem Augenwinkel eine große, dunkle Gestalt bemerkte, die im Schatten an einen Baum gelehnt stand.
Ihr Herz stockte. Sie duckte sich hinter die Fensterbank und durchbohrte den Fremden mit ihren Blicken. Was wollte er?
Regungslos wie eine Statue stand er da, den Blick starr auf die vor ihm liegende Straße gerichtet.
Cassy wusste nicht, wie lange sie ihm dabei zugeschaut hatte, waren es fünf Minuten oder zehn? Schließlich gab sie es auf. Der Mann rührte sich nicht und er schaute auch nicht zu ihr hinauf. Vermutlich wartete er bloß auf jemanden. Das hatte ganz bestimmt nichts mit ihr zu tun. Und doch kam er ihr seltsam bekannt vor.
Was natürlich völliger Blödsinn war, da sie nicht einmal sein Gesicht sehen konnte. Sie sollte endlich schlafen gehen, bevor sie noch ganz durchdrehte. Es war ein echt langer Tag.
Entschlossen wandte Cassy sich vom Fenster ab, zog die Vorhänge sorgfältig zu und schlüpfte wieder unter ihre Bettdecke.
Sie schloss die Augen und stellte sich Juliens wunderschönes Gesicht vor, wie sie es immer tat, wenn sie nicht einschlafen konnte, wenn sie nervös, aufgedreht oder traurig war. Sie rief sich in Erinnerung, wie der Schalk in seinen Augen spielte, wenn er sie aufzog, wie liebevoll er sie anlächelte, wenn sie Trost brauchte. Und auch dieses Mal verfehlte es nicht seine Wirkung. Mit einem kleinen Lächeln auf den Lippen schlief Cassy schließlich ein.
 
»Komm her!« Julien streckte seine Hand nach ihr aus. »Ich möchte dir etwas zeigen.«
»Was denn?« Sie schaffte es nicht ganz, die nötige Neugier in ihre Stimme zu legen. Trotz seiner vertrauten Gegenwart konnte sie die Aufregung des Abends nicht hinter sich lassen.
»Was ist los?« Julien hielt inne und schaute ihr besorgt ins Gesicht.
»Nichts weiter«, winkte sie ab. »Du wolltest mir was zeigen?«
»Das kann warten«, erwiderte er ernst und legte den Arm schützend um ihre Schultern. »Ich sehe doch, dass dich etwas bedrückt.«
Seine Berührung jagte ein Kribbeln durch ihren Körper. Ihre Beziehung wurde mit jedem Tag immer verwirrender für sie. »Es ist blöd … Und es ist ja auch eigentlich nichts passiert …«
»Aber?«
»Aber ich hatte heute das Gefühl, dass mich jemand verfolgt.«
Er runzelte die Stirn. »Hast du jemanden erkennen können?« Seine Stimme klang alarmiert.
»Nein. Und ich will dich damit auch nicht belästigen. Vermutlich habe ich es mir bloß eingebildet.«
»In Ordnung.« Er zog sie sanft an seine Brust. »Aber du weißt, dass du mich niemals belästigen könntest. Wenn es dich beschäftigt, ist es auch wichtig für mich.«
»Ich weiß.« Cassy lächelte dankbar. So war ihr Julien, er lachte sie niemals aus, egal, wie albern oder klein ihre Sorgen waren. Sie schmiegte sich wohlig an ihn und lauschte seinem ruhigen Herzschlag, während der letzte Rest ihrer Anspannung von ihr abfiel.
 
***
 
»Cassy, ist alles in Ordnung?«, drang Maries besorgte Stimme aus dem Lautsprecher des Smartphones.
»Ja, alles super.«
»Gut.« Die Erleichterung war ihrer Freundin deutlich anzuhören. »Ich habe gerade diese gruselige Mailboxnachricht von dir abgehört. Mach so etwas ja nie wieder!«
»Gruselige Nachricht?«
»Ja, du rufst mich an und dann ist da nur dein lauter Atem zu hören. Hast du etwa für eine Rolle als Darth Vader geprobt?«
»Ach das, nein.« Mit einer ganzen Nacht Abstand konnte Cassy über ihre Angst nur noch lachen. »Ich dachte, jemand würde mir folgen. War aber nicht so.«
»Bist du sicher?«
»Klar, alles in Ordnung. Ich war gestern nur etwas überspannt.« Kein Wunder nach einem Traum, in dem ihr jemand ein Schwert in den Rücken gerammt hatte.
»Okay, dann sehen wir uns heute Nachmittag.«
»Ja, bis dann.«
Cassy legte auf und zog lustlos den Ordner mit ihren Mitschriften näher zu sich heran. Wenn sie auch nur ansatzweise verstehen wollte, was der Dozent ihr in der nächsten Vorlesung erzählen würde, musste sie das jetzt wohl oder übel durcharbeiten.
 
Als sie eine Stunde später das Haus verließ, ging ihr Blick unwillkürlich zu dem Baum, unter dem sie den Mann entdeckt hatte, und halb rechnete sie damit, ihn noch immer dort stehen zu sehen. Doch selbstverständlich war da niemand. Cassy widerstand auch tapfer dem Impuls, unter dem Baum nach irgendwelchen Spuren oder Hinweisen zu suchen, so wie die Ermittler das im Fernsehen immer machten. Erstens hatte sie keine Zeit für so was und zweitens wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte, selbst wenn sie Zigarettenstummel oder ein Kaugummipapier fand. Sie war immerhin nicht bei CSI Miami.
Innerlich über sich selbst lächelnd, stieg sie in den Bus, der zeitgleich mit ihr an der Haltestelle eintraf. Na, wenn das mal nicht ein guter Anfang war.
Die Bustüren glitten schon zu, als ein Mann sich im letzten Augenblick hindurchquetschte. Er war groß und schien unter dem langen Ledermantel eine überaus athletische Figur zu verbergen.
Cassy war es, als hätte sie ein elektrischer Impuls getroffen. All ihre mühsam aufgebaute Lässigkeit fiel schlagartig von ihr ab.
Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf ein markantes, grimmiges Profil mit sonnengebräunter Haut und pechschwarzen Haaren, bevor der Mann sich auf einen Sitz ein paar Reihen vor ihr fallen ließ. Ihr Herz begann wie wild zu trommeln. Sie hatte keinen Zweifel daran, dass dies der Mann war, den sie letzte Nacht aus ihrem Fenster beobachtet hatte.
Sie spürte, wie ihre Hände feucht wurden. Natürlich gab es eine Million vernünftiger Erklärungen dafür, warum er ausgerechnet in diesen Bus stieg. Vermutlich wohnte er irgendwo in der Nähe, womöglich als neuer Mieter im selben Haus wie sie. Und doch konnte sie die Gänsehaut nicht abstreifen, die sie in seiner Gegenwart befiel.
Er sah sie nicht an, zeigte mit keinem Muskelzucken, dass sie sich für ihn in irgendeiner Weise von den anderen jungen Frauen im Bus unterschied, und doch wurde sie das Gefühl nicht los, dass er sich ihrer Anwesenheit mehr als bewusst war.
Cassy atmete tief durch und zwang sich zur Ruhe. Höchstwahrscheinlich projizierte sie gerade bloß ihre eigenen Empfindungen auf ihn. Nur weil er ihr aufgefallen war, musste das umgekehrt noch lange nicht gelten. Sie schaute sich um und sah die Blicke, mit denen die anderen Fahrgäste den Neuankömmling musterten. Anscheinend hatte seine Aufsehen erregende Gestalt nicht nur auf sie eine einschüchternde Wirkung. Was auch mit daran liegen konnte, dass er in diesem Bus, der hauptsächlich mit Studenten oder älteren Ehepaaren besetzt war, so auffällig war wie ein bunter Hund. Da sie sein Gesicht nicht erkennen konnte, fiel es ihr schwer, sein Alter zu schätzen. Aber nach allem, was sie bisher von ihm gesehen hatte, musste er die fünfunddreißig bereits überschritten haben.
Angestrengt schaute Cassy aus dem Fenster. Bloß weil er wie jemand aussah, mit dem man lieber keinen Ärger riskieren wollte, musste er nicht automatisch ein Perversling oder Schlägertyp sein. Und doch wagte sie erst erleichtert aufzuatmen, als sie an ihrer Haltestelle aus dem Bus stieg, während der Mann ungerührt weiterfuhr.
Sie hatte es sich also doch nur eingebildet. Er hatte keinerlei Interesse an ihr.
 
***
 
»Da bist du ja!« Cassy zuckte zusammen, als unvermittelt Maries fröhliche Stimme hinter ihr erklang. Sie wandte sich um und lächelte ihre Mitbewohnerin an, die sich bei ihrem Freund untergehakt hatte.
»Na, ihr beiden, seid ihr auch fertig für heute?«
»Und wie!« Marie rollte erschöpft mit den Augen, während Tobi ein »Hi Cassy«, einwarf.
»Ah, da kommt der Bus!« Cassy deutete mit dem Kopf in die entsprechende Richtung und die drei drängelten sich tiefer in die Menschentraube hinein, die anscheinend das gleiche Fahrtziel hatte wie sie.
»Boah, ist das eng«, beschwerte sich Marie, als sie endlich drin waren.
»Keine Angst, am Coesfelder Kreuz wird’s besser«, beruhigte Tobi sie.
Der Bus fuhr ruckend an und Cassy suchte nach einer Möglichkeit, sich irgendwo festzuhalten. In dem Gedränge war es zwar so gut wie ausgeschlossen, dass sie das Gleichgewicht verlieren und hinfallen konnte, doch sie wollte sich nicht aus Versehen gegen den unangenehm riechenden Kerl lehnen, der sich dicht an sie presste.
Ihr Blick wanderte durch die Menge.
Sie erkannte den Mann erst, als sich ihre Augen begegneten. Nur für den Bruchteil einer Sekunde, doch es reichte aus, dass Cassy der kalte Schweiß ausbrach.
Dieses Mal konnte es kein Zufall sein, dass er schon wieder in ihrer Nähe war. Und er hatte sie angesehen.
»Das ist doch verrückt!«, murmelte sie, während sie versuchte, den Blick des Fremden wieder einzufangen. Sie musste wissen, wieso er sie verfolgte. Und weshalb er ihr so bekannt vorkam. So flüchtig der Augenkontakt auch gewesen war, sie war nun fest davon überzeugt, dass sie ihn schon irgendwo gesehen hatte. Die Erinnerung daran schwirrte in ihrem Kopf herum, doch es war ihr unmöglich, sie zu fassen zu bekommen.
»Was ist los, Cassy?«
Sie wandte ihre Aufmerksamkeit von dem Mann ab, der den Kopf nun tief gesenkt hielt. »Siehst du den großen Kerl dort vorne?«, flüsterte sie ihrer Freundin zu. »Seit gestern taucht er in meiner Nähe auf. Ich glaube, er war sogar in der Nacht vor unserem Haus.«
»Was? Wie kommst du denn darauf?«
»Ich habe ihn vom Fenster aus gesehen, zumindest glaube ich, dass er das war. Und heute Morgen war er mit mir im Bus und jetzt schon wieder.« Sie verschwieg, dass sie allmählich auch glaubte, dass er es war, der sie am Aasee verfolgt hatte.
»Das ist ja gruselig.« Marie reckte ihren Kopf, um den Mann besser erkennen zu können. »Welcher ist es denn genau?«
»Der große Dunkelhaarige, der sich gerade hinter das blonde Mädchen da duckt.«
»Soll ich mal mit ihm sprechen?«, bot Tobi hilfsbereit an.
»Nein, vergiss es«, winkte Cassy ab. Sie wollte nicht, dass er ihretwegen noch Ärger bekam. Und außerdem gab es im Bus ohnehin kein Durchkommen.
»Vielleicht solltest du die Polizei anrufen«, schlug Marie zögernd vor.
»Und was soll ich denen sagen? Dass ein fremder Mann mit mir zweimal im selben Bus gefahren ist? Die werden mich für bescheuert halten.«
»Aber du passt auf, ja?«
»Sicher doch.«
Sie schaute noch einmal zu dem Fremden hinüber, doch er hatte sich in der Menge versteckt. Und obwohl er ihr Angst machte, wünschte sich ein Teil von ihr, er würde einfach zu ihr rübergehen und ihr erklären, was das alles zu bedeuten hatte. Damit würde sie viel besser umgehen können als mit diesem beklemmenden Gefühl einer möglichen Gefahr.
 
***
 
»Wer ist dieser Mann, Cassy?«
»Welcher Mann?«, fragte sie träge zurück. Sie lagen auf einer Decke in Juliens wunderbarem, immergrünen Garten und schauten in den Himmel hinauf. Ihr Hinterkopf ruhte auf seiner Schulter und seine Finger streichelten leicht ihren Arm.
»Du weißt, wen ich meine.« Die Dringlichkeit in seiner Stimme überraschte sie. »Er beschäftigt dich schon seit Tagen. Immer wieder sehe ich ihn in deinen Träumen.«
»Du kannst meine Träume sehen?« Interessiert richtete sie sich auf ihrem Ellbogen auf.
»Manchmal«, gab er widerstrebend zu.
»Wieso hast du mir das noch nie gesagt?«
»Weil es nicht wichtig ist. Wer ist dieser Mann?«, wiederholte er seine Frage.
Cassy musterte ihn aufmerksam. Da war eine neue Schärfe in seiner Stimme, eine, die sie noch nie gehört hatte. Er war doch nicht etwa eifersüchtig?
»Ich weiß nicht, wer das ist«, gab sie schließlich zu.
»Aber du hast ihn gesehen? Hat er mit dir gesprochen?«
Cassy setzte sich aufrecht hin. »Kennst du ihn etwa?«
»Ich bin nicht sicher.«
Überrascht riss sie die Augen auf. »Was soll das heißen? Wer ist er?« Und wer bist du? Nicht zum ersten Mal in ihrem Leben tauchte diese Frage in ihrem Kopf auf. Julien war so viel realer, als ein Traum es je sein dürfte. Und jetzt wusste er sogar etwas über ihre wirkliche Welt. Etwas, das er ihr verschwieg.
»Wie ich sagte, ich bin nicht sicher. In deinen Träumen habe ich nur einen Umriss gesehen, einen großen, dunklen Mann. Aber wenn ich recht haben sollte, dann ist er gefährlich, sehr gefährlich sogar.«
Cassy schluckte. Das alles war viel zu verrückt.
»Halt dich von ihm fern, versprich mir das«, flehte Julien eindringlich und sie nickte.
Er streckte seinen Arm nach ihr aus und zog sie wieder zu sich herab, drückte sie fest an sich, presste seine Lippen auf ihren Scheitel. Als er schließlich weitersprach, war seine Stimme rau von den Gefühlen, die darin mitschwangen. »Ich habe es dir nie gesagt, Cassy. Aber jetzt möchte ich, dass du es weißt. Du bist für mich das Wichtigste auf der ganzen Welt, du bist meine Welt, Cassy. Alle Worte in allen Sprachen könnten nicht einmal annähernd das ausdrücken, was ich für dich empfinde.«
Überrascht hob sie ihren Kopf. Während ihr Verstand seine Worte noch zu begreifen versuchte, breitete sich in ihrem Bauch ein heißes Kribbeln aus. Ihr Herz flatterte aufgeregt. Hatte er ihr etwa gerade seine Liebe gestanden?
Sie hatte es sich schon unzählige Male ausgemalt, davon geträumt, wie das sein würde, und doch hatte er sie völlig unvorbereitet erwischt.
Sein Geständnis machte sie unsagbar glücklich und traurig zugleich. Natürlich hatten ihr seine Worte, Gesten und Blicke immer wieder gezeigt, was sie ihm bedeutete. Sie hatte gespürt, dass sie ihm genauso wichtig war, wie er ihr. Doch es laut aus seinem Mund zu hören, war etwas völlig Anderes.
Sie schloss die Augen in dem krampfhaften Bemühen, ihre Gefühle zu sortieren. Sie liebte ihn, sie liebte ihn mit jeder Faser ihres Herzens. Doch er war nicht real. Zumindest nicht so, wie sie es war.
»Wieso sagst du nichts?« Verunsicherung klang in Juliens Stimme. »Das kann doch nicht zu überraschend für dich sein?«
»Nein, natürlich nicht«, flüsterte sie verzweifelt. »Irgendwie habe ich es immer gewusst. Und ein Teil von mir möchte nichts mehr, als mich in deine Arme zu werfen und dich nie wieder loszulassen.«
»Und der andere?« Es war so typisch, dass er immer den Kern des Problems erfasste.
»Und der andere fragt sich, wohin das wohl führen würde. Du bist nicht real, Julien.«
Nachdenklich fuhr er mit seinem Finger ihren Oberarm entlang, was ihr eine wohlige Gänsehaut verursachte. »Und was wäre, wenn ich dir sagen würde, dass nicht alles so ist, wie es zu sein scheint? Dass die Welt viel größer, gefährlicher und auch wunderbarer ist, als du es für möglich hältst?«
»Was soll das bedeuten?«
»Vielleicht werde ich dir das eines Tages erklären, doch nicht jetzt. Jetzt würde es dich nur unnötig belasten, dich womöglich sogar in Gefahr bringen. Daher bitte ich dich nur um eins: Vertrau mir und glaub an uns.« Er strich ihr sanft über die Wange, bevor er ihr Gesicht näher zu sich heranzog und ihre Lippen mit den seinen berührte. »Ich liebe dich, Cassy. Und verspreche dir, dass wir einen Weg finden werden.«
Von seinen Worten getröstet, lächelte sie ihn an. »Ich liebe dich auch«, gab sie leise zurück, bevor sie seinen Kuss zärtlich erwiderte.
Julien schlang ihr einen Arm um den Körper und drückte sie noch fester an sich, während er ihr mit der anderen eine verirrte Haarsträhne aus dem Gesicht strich. Sie sah ihn an und versank in seinen großen, blauen Augen, deren Farbe sie an den Himmel erinnerte – strahlend, verheißungsvoll und unendlich. Sie spürte, wie seine Küsse allmählich leidenschaftlicher wurden, wie ihr Leib für ihn zu brennen begann. Sie fest umschlungen haltend, rollte er herum, sodass er halb auf ihr zum Liegen kam. Cassy erschauerte, als er seine Hände unter ihr Shirt gleiten ließ und ihre nackte Haut berührte. Sie stöhnte auf und schlang ihr Bein um seine Hüfte, fühlte, wie ihr Körper die Führung übernahm. Sie schaute Julien tief in die Augen und ergab sich ihrem Schicksal, folgte ihm in den heißen Strudel der Leidenschaft, der sie beide verzehrte. Selbst wenn es nur ein Traum sein sollte, würde sie jeden Augenblick davon voll auskosten.
 
Cassys Körper prickelte an den intimsten Stellen, als sie die Augen aufschlug. Ihr Atem ging noch immer stoßweise, ihr Herz raste, doch sie selbst war matt, zufrieden und erfüllt. Ungläubig hob sie ihre Hand, die sich seltsam schwerelos anfühlte, und strich fassungslos über ihre Lippen, die noch immer von Juliens heißen Küssen kribbelten.
Wow!
Sie atmete laut aus und ließ ihre Hand wieder sinken. Entweder hatte sie gerade wirklich Sex mit Julien gehabt oder es war der heißeste, erotischste Traum ihres gesamten Lebens gewesen.
Cassy fuhr sich mit den Händen über ihren Körper, der nach dem eben Erlebten erst langsam zur Ruhe kam. Wow. Es war definitiv nicht mit den wenigen Erfahrungen vergleichbar, die sie bisher in dieser Richtung gesammelt hatte.
Sie richtete sich langsam auf. Für sie gab es keinen Zweifel mehr – was auch immer Julien war, wo auch immer er lebte, er war real und keine Ausgeburt ihrer Fantasie.
 
***
 
»Da ist ja schon wieder dein Schatten«, bemerkte Marie irritiert.
Suchend wandte sich Cassy um und entdeckte tatsächlich den Fremden, der knapp zehn Meter von ihnen entfernt an einer Hauswand lehnte. Er verfolgte sie schon seit einer Woche und gab sich nicht einmal mehr die Mühe, sich vor ihr zu verstecken. Er tauchte einfach mehrmals am Tag irgendwo in ihrer Nähe auf, um sie mit einer eigenartigen, grimmigen Intensität zu beobachten. Und obwohl seine Gegenwart ihr noch immer einen unangenehmen Schauer über den Rücken jagte, fühlte sie sich nicht mehr unmittelbar von ihm bedroht. Wenn er ihr lediglich etwas hätte antun wollen, hätte er es wohl schon längst versucht. Er hatte schließlich genug Gelegenheiten dazu gehabt. Er schien zu warten. Aber worauf?
Juliens Worte von letzter Nacht kamen ihr in den Sinn. Er ist gefährlich, hatte er ihr gesagt. Oh, daran hatte sie keinen Zweifel.
Und doch musste da noch mehr dran sein. Sie dachte an die unglaubliche Nacht zurück, die sie mit Julien verbracht hatte. Sie waren sich so nahe gekommen, und doch hatte er ihr sein letztes Geheimnis nicht offenbart. Er hatte lediglich Andeutungen von sich gegeben. Andeutungen, die ihr Herz vor Hoffnung, Sehnsucht und Aufregung schneller schlagen ließen. Und er hatte versprochen, es ihr irgendwann zu erklären. Aber sie wollte nicht bis irgendwann warten. Sie wollte es sofort wissen, musste erfahren, ob es wirklich eine Möglichkeit, eine Zukunft für sie beide gab oder ob sie allmählich den Verstand verlor.
In diesem ganzen Gefühlschaos, in dem sie seit der letzten Nacht – eigentlich schon seit Jahren – steckte, war ihr nur eins mit absoluter Gewissheit klar – dieser Kerl, der sie nun verfolgte, wusste etwas darüber. Sie hatte keine Ahnung, welche Rolle er in dieser Angelegenheit spielte, doch sie spürte ganz deutlich, dass er da irgendwie mit drinhing.
Rasch sah Cassy sich um. Der Platz, an dem sie sich gerade befanden, war wie immer um die Mittagszeit sehr belebt. Hier würde er wohl kaum handgreiflich werden.
»Warte hier!«, raunte sie Marie zu und setzte sich, bevor sie es sich anders überlegen konnte, zielstrebig in Bewegung.
»Was hast du vor?«, zischte Marie ihr erschrocken hinterher, doch Cassy achtete nicht auf die Freundin.
Sie baute sich vor dem Fremden auf und funkelte ihn entschlossen an.
Er hob seinen Kopf und erwiderte schweigend ihren Blick.
Nun, da sie ihm plötzlich gegenüberstand, spürte Cassy ihren Mut schwinden. Aus der Nähe betrachtet, sah er noch furchteinflößender aus. Doch sie wollte jetzt keinen Rückzieher machen.
»Wieso verfolgen Sie mich?«
Er musterte sie nachdenklich aus seinen tiefliegenden, dunklen Augen.
Irgendwo in Cassys Hinterkopf schrillten die Alarmglocken. Sie hatte diese Augen definitiv schon einmal gesehen. Aber wo?
Er brauchte so lange für seine Antwort, dass sie schon gar nicht mehr damit rechnete.
»Ich habe meine Gründe«, erwiderte er schließlich lakonisch. Seine Stimme passte zu ihm, tief, leise und ein wenig rau.
»Und die wären?« Zumindest stritt er nicht ab, dass er was von ihr wollte.
»Das geht dich nichts an. Noch nicht.« Er wandte sich ab.
Cassy spürte, wie ihr Ärger die Oberhand über ihre Angst gewann. Schon zum zweiten Mal in zwei Tagen wurde sie mit einer vagen Aussicht auf die Zukunft abgespeist. Sie packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück. »Das Gespräch ist noch nicht vorbei!«, beharrte sie. »Was wissen Sie über Julien?«
Der Mann erstarrte und drehte sich ganz langsam zu ihr herum. Zornig musterte er ihre Hand, die noch immer auf seiner Schulter ruhte.
Hastig zog Cassy sie zurück und lächelte entschuldigend. Was hatte sie nur dabei geritten, diesen unheimlichen Kerl anzusprechen?
»Julien? So nennt er sich jetzt also?« Blanker Hass sprach aus seinem Gesicht. Er baute sich drohend vor ihr auf.
Cassy wich erschrocken zurück. Sie hätte auf Julien hören, sich von dem Fremden fernhalten sollen. Ihr panischer Blick huschte zu Marie und sie sah, wie ihre Freundin das Handy aus ihrer Tasche holte, ohne sie selbst auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
Diese Rückendeckung gab Cassy zumindest einen Teil ihrer Entschlossenheit zurück. »Lassen Sie mich in Ruhe! Und ihn auch!«, forderte sie. »Wenn ich Sie noch einmal in meiner Nähe entdecke, rufe ich die Polizei!« Ihre Stimme wurde immer lauter.
Einige der Umstehenden drehten sich zu ihnen um.
»Sei still, Mädchen!«, spuckte er ihr entgegen und hielt ihr mit seiner gewaltigen Pranke den Mund zu.
Sie sah, wie sein Kiefer mahlte, während sie verzweifelt versuchte, seine Finger mit den ihren zu lösen. Genauso gut hätte sie an Eisenstangen zerren können.
»Du hast ja keine Ahnung, was hier vor sich geht!«
Er beugte sich ganz nah zu ihr herunter, bis ihn nur noch wenige Zentimeter von ihr trennten. Die Wut in seinen Augen schien sie wie ein glühender Speer zu durchbohren, während er nach irgendetwas in ihrem Gesicht zu suchen schien.
Ihre Blicke trafen sich. Cassy keuchte erschrocken auf, als sie ihn endlich erkannte.
Sie öffnete den Mund und biss ihm mit aller Kraft in den Finger.
Er ließ sie so abrupt los, dass sie zurücktaumelte. »Sie! Halten Sie sich ja fern von mir!«, schrie sie ihn panisch an, während sie auf Marie zustolperte. Sie kümmerte sich weder um die neugierigen Blicke der Passanten noch um Marie, die sie erstaunt ansah, als Cassy ihre Hand schnappte und sie so schnell wie möglich mit sich fortzog, weg von dem Fremden.
Denn endlich wusste sie, woher sie ihn kannte. Sie hatte sein Gesicht schon einmal gesehen – in ihrem Traum. Es war das Gesicht ihres Mörders.



Kapitel 2
 
»Und du bist sicher, dass wir nicht doch die Polizei rufen sollen?«
»Ja.« Cassy presste ein Sofakissen an ihre Brust und schlug die Arme darüber, als wäre es ein Bollwerk, das sie vor was auch immer beschützen konnte. »Was sollen die denn tun? Er hat mich strenggenommen nicht einmal bedroht.«
Er hatte sie lediglich mit seinem Schwert durchbohrt. In einem Traum.
Cassy spürte, wie sie zu zittern anfing. Sie hatte keine Ahnung, wie sie sich vor ihm schützen konnte, aber irgendwie glaubte sie nicht, dass die Polizei ihr da weiterhelfen würde.
»Du hast ihn aber erkannt?«, präzisierte Marie verwirrt.
Cassy seufzte. Sie hatte keinen Schimmer, wie sie es ihrer Freundin erklären sollte, wo sie es doch selbst kaum verstand. Es war beängstigend, wie ihre Träume und die reale Welt plötzlich miteinander zu verschmelzen begannen.
»Ja und nein«, erwiderte sie schließlich leise. »Julien hat mir von ihm erzählt.«
»Julien? Du meinst, der Julien?« Marie schaute sie an, als ob sie den Verstand verloren hätte. Und vermutlich stimmte das sogar.
»Ich gehe ins Bett«, entgegnete Cassy statt einer Erklärung. Sie musste mit Julien reden. Und zwar ganz dringend.
 
Sie hatte nicht damit gerechnet, schnell in den Schlaf zu finden. Doch kaum hatte sie die Augen geschlossen, war Julien schon bei ihr.
Sie warf sich schluchzend an seine Brust. Hier, bei ihm, konnte sie sich endlich eingestehen, wie groß ihre Angst war.
»Cassy, Liebling, was ist los?« Schützend schlang er seine Arme um ihre Schultern.
»Ich habe ihn heute gesehen, Julien«, gestand sie leise.
»Wen?« Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme, die Sorge.
»Diesen Mann, der mir folgt. Diesen Mann, vor dem du mich gewarnt hast.«
»Du hast meine Warnung ignoriert.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage und sie spürte, dass ihm dies nicht gefiel.
»Es tut mir leid.« Sie sah ihn bittend an.
»Schon gut«, entgegnete er besänftigt und lächelte. »Dir ist nichts passiert und das ist alles, was zählt.«
»Noch nicht«, murmelte Cassy.
»Was soll das heißen? Was ist geschehen? Hat er etwas zu dir gesagt?«
Die Dringlichkeit in seiner Stimme rührte Cassy zutiefst. Er sorgte sich tatsächlich um sie.
»Nein, nicht wirklich. Er sagte nur, ich sollte still sein, und dass ich keine Ahnung hätte.« Womit er ja nicht ganz falsch lag. »Es geht nicht darum, was er gesagt hat, sondern darum, dass ich ihn erkannt habe.«
»Du kennst ihn?« Julien schob sie ein Stück von sich weg und musterte sie mit zusammengekniffenen Augen.
»Ja.« Cassy nickte. »Ich habe ihn in einem Traum gesehen.« Sie schauderte. Allein bei der Erinnerung daran zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen.
»Und was hast du gesehen?« Die Ungeduld war ihm deutlich anzuhören.
Sie konnte es ihm nicht verübeln. Für ihn musste sich ihr Bericht völlig wirr und zusammenhanglos anhören.
»Er hatte mir ein Schwert in den Rücken gejagt.«
»Was?«
»Ich weiß nicht, was es bedeuten soll, aber genau das habe ich geträumt.«
Nachdenklich strich Julien sich über das Kinn. »Es könnte eine Vision gewesen sein«, sagte er langsam.
»Eine Vision?«, entfuhr es Cassy ungläubig. »So wie ein Blick in die Zukunft?« Sie schwankte, als ihr der Sinn dieser Worte dämmerte. »Er wird mich töten.«
»Nicht, wenn ich das verhindern kann!«, widersprach Julien ihr heftig und zog sie beschützend an sich.
»Was bedeutet das alles? Was will dieser Mann nur von mir?« Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Das alles war einfach zu viel. Sollte sie allen Ernstes glauben, dass sie schon bald getötet werden würde? Mit einem Schwert? Wer zum Teufel benutzte heutzutage denn noch ein Schwert? Als ob es eine Rolle spielte, womit er sie umbrachte. Und außerdem hatte sie es selbst genau gesehen, hatte gespürt, wie er das tat.
»Ich fürchte, ich muss dir einiges erklären«, ließ Julien sich leise vernehmen.
Cassy nickte stumm. Wenn er es nicht gleich tat, würde er vielleicht nie mehr die Gelegenheit dazu bekommen. Nicht mit diesem schwertschwingenden Verrückten, der aus irgendeinem Grund nun hinter ihr her war.
»Ich habe das alles nicht gewollt«, setzte Julien traurig an. »Ich habe so gehofft, dass es niemals dazu kommen würde, dass du in Sicherheit wärst, wenn ich dir nichts erzähle. Jetzt sehe ich, wie naiv diese Hoffnung war. Ich hätte wissen müssen, dass er uns niemals in Frieden lassen würde.«
»Wer ist dieser Mann?«
»Sein Name ist Brin. Er ist ein sehr mächtiger Krieger.«
»Du meinst, er ist ein Soldat?«
»Nein, nicht so, wie du das kennst. Er kommt aus einer anderen Welt, meiner Welt.«
»Deiner Welt?« Cassy schüttelte verständnislos den Kopf, doch ein Teil von ihr begann zu begreifen, dass dies die einzig mögliche Erklärung für all diese Geschehnisse war.
»Ja, meine Welt«, bestätigte er. »Hast du dich nie gefragt, wieso ich so lebensecht in deinen Träumen bin, so real? Das liegt daran, dass ich tatsächlich existiere. Ich bin ein Mensch, Cassy, genau wie du.«
»Nein, das bist du nicht«, widersprach sie ihm langsam. »Ich komme nicht in deine Träume, weiß nichts von deiner Welt.«
Er nickte leicht. »Du hast recht, ich habe einige Fähigkeiten, die du nicht besitzt, ansonsten bin ich dir aber sehr ähnlich.«
Sie trat einen Schritt zurück und wischte sich müde über das Gesicht. Seine Nähe, so vertraut, so beruhigend, machte es ihr dennoch schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Und sie musste klar sein, um das alles begreifen zu können.
»Ich möchte die ganze Geschichte erfahren.«
»In Ordnung.« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schritt einige Male nachdenklich auf und ab, bevor er schließlich zu sprechen begann. »Die Welt, wie du sie kennst, deine Welt, ist nicht die einzige. Es gibt noch andere wie sie, ähnlich und doch wieder verschieden. In meiner Welt herrscht die Magie. Und diejenigen, die sie befehlen können, herrschen mit ihr. Die Größte unter allen ist eine Zauberin, abgrundtief böse und verdorben, die sich selbst eine Göttin nennt. Ihr Name ist Liskaju. Überall im Land wurden Tempel errichtet, um ihr zu huldigen. Ich selbst habe mich einst ihrer Macht widersetzt und wurde dafür für alle Ewigkeit in ein Gefängnis verbannt, aus dem ich niemals entkommen kann. Es sei denn …«
»Es sei denn was?«
»Es sei denn, ich werde befreit. Von dir.«
Cassys Kopf zuckte überrascht hoch. »Ich? Aber ich weiß doch nichts von diesen Dingen.«
»Und doch bist du die einzige, die es schaffen könnte – meine Geliebte, meine Seelenpartnerin, die zweite Hälfte meines Selbst.«
»Warum hast du mir nie etwas gesagt?«
Er schaute sie mit einem Ausdruck an, in dem sich Zärtlichkeit und Bedauern mischten. »Du könntest es schaffen, du könntest aber auch scheitern und dabei selbst dein Leben verlieren. Dieses Risiko konnte ich nicht eingehen. Nicht, solange du eine Chance auf ein Leben in Sicherheit hattest.«
»Aber ich bin nicht mehr sicher.«
»Nein.« Er schüttelte unglücklich seinen Kopf. »Ich habe so gehofft, dass sie dich nicht finden, dass sie dich in Ruhe lassen würden. Gehofft, dass es ihnen genügen würde, mich zu haben. Doch ich habe mich geirrt. Ich habe Liskajus Rachsucht unterschätzt. Ich hätte wissen müssen, dass sie dich niemals leben lassen würde. Deshalb hat sie Brin zu dir geschickt. Er ist ihr bester Krieger.«
»Aber er hat mir nichts getan, obwohl er bestimmt schon Gelegenheit dazu gehabt hatte.«
»Vermutlich hatte er nur gewartet, bis er sich ganz sicher sein konnte. Versagen wird von Liskaju nicht toleriert. Er hätte es sich nicht leisten können, die falsche Frau zu töten, während die richtige am Leben bleibt.«
Cassy spürte, wie die Angst mit kalten Fingern nach ihrem Herzen griff. Er war sich nicht sicher gewesen. Und sie selbst hatte ihm den fehlenden Beweis geliefert. »Kann ich denn gar nichts tun?«
»Doch. Du könntest fliehen.«
»Und wohin?«
»Zu mir. Gemeinsam könnten wir es schaffen, sie endlich zu besiegen.«
»Was?« Cassy schnappte so hektisch nach Luft, dass sie zu hyperventilieren begann. Das konnte doch nicht sein Ernst sein!
»Es tut mir leid.« Er trat langsam zu ihr heran und zog sie vorsichtig zurück in seine Arme. »So leid, mein Schatz. Du weißt, ich hätte dich niemals um meinetwillen darum gebeten. Doch nun bist du selbst in großer Gefahr. Und jetzt weiß ich auch, dass du nie in Sicherheit sein wirst, nicht solange Brin und Liskaju noch leben.«
»Was soll ich tun?« Sie konnte nicht fassen, dass sie ihm gerade tatsächlich diese Frage gestellt hatte. Wem machte sie hier etwas vor? Sie war weder mutig noch stark noch sonst irgendwie besonders. Bis vor einer Woche waren die kommenden Klausuren ihre größten Sorgen gewesen. Und nun …
»Es gibt ein Portal, das deine Welt mit der meinen verbindet.«
»Ein Portal?«, wiederholte sie stumpf. Ihr Gehirn weigerte sich, ihm zu folgen. Und zum ersten Mal, seit sie ihn kannte, wünschte sie sich, dass alles tatsächlich nur ein Traum wäre, ein langer, böser Albtraum, aus dem sie irgendwann erwachen und mit ihrem Leben weitermachen konnte.
»Cassy? Hörst du mir zu?«
Sie nickte matt. Es würde kein Erwachen für sie geben.
»Also, wie ich sagte, gibt es ein Portal.«
»Und wo?«
»Ich kann es dir nicht genau sagen, da ich deine Welt nicht kenne, aber ich kann es dir beschreiben. Es muss an einem Ort sein, der sagenumwoben und geheimnisvoll ist. Ein Ort, an dem viele Menschen verschwanden. Es heißt, dass eine mächtige Zauberin einst dieses Portal erschuf. Ihr Name war Loreley.«
»Loreley?« Überrascht starrte Cassy ihn an. »Die Loreley?«
»Du kennst sie?«
»Jeder kennt sie, na ja, beinahe. Es gibt ein bekanntes Gedicht, das von einer wunderschönen Frau spricht, die mit ihrem Gesang Fischer in den Tod lockt.«
Julien nickte. »Das könnte sie sein. Bloß, dass sie sie nicht in den Tod gelockt hat, zumindest nicht unmittelbar. Sie hat sie in unsere Welt geholt, damit sie ihr dienen konnten.«
»Und ich habe das immer bloß für ein Märchen gehalten.« Es war faszinierend und erschreckend zugleich, wie viel größer und fantastischer plötzlich die Welt geworden war, in der sie lebte.
»Dann weißt du, wo das Portal ist?«, unterbrach Julien ungeduldig ihre Grüblerei.
»Ja.« Cassy riss sich zusammen. »Ich denke schon.«
»Gut, dann solltest du dich sobald wie möglich auf den Weg dorthin machen.«
»Und was dann? Soweit ich weiß, ist dort ein ganzer Felsen. Woher soll ich wissen, wo die richtige Stelle ist?«
»Du musst auf dein Gefühl vertrauen. Und auf mich. Ich werde versuchen, dich zu leiten.«
»Und was mache ich dann? Wie soll ich dich finden?« Sie spürte wieder, wie Panik nach ihr zu greifen begann. Das, was er von ihr erwartete, war doch purer Wahnsinn.
»Keine Angst, ich werde immer bei dir sein. Auch wenn du mich nicht sehen kannst. Ich … Ich habe noch einige Freunde in meiner Welt. Ich werde versuchen, einen von ihnen zu schicken, damit er dich abholt. Er wird dich zu mir bringen und dann werden wir beide endlich sicher sein.«
Cassy seufzte erleichtert. So, wie er das sagte, hörte es sich wirklich ganz einfach an.
»Du musst nur darauf achten, dass Brin dir nicht folgt. In meiner Welt ist er noch gefährlicher als in deiner.«
Cassy schluckte. Also doch kein Spaziergang. Dann hob sie ihren Kopf und lächelte Julien zögernd an. »Wie lange ... Wie lange wird es dauern, bis ich bei dir bin?« Sie konnte noch immer nicht fassen, dass er wirklich echt war und dass sie beide bald vereint sein würden.
»Nur wenige Tage.« Er strich ihr zärtlich über die Wange. »Und dann werde ich dich endlich in meinen Armen halten können, meine wunderschöne Cassy.«
Sie schmiegte sich an ihn. Egal, was die nächsten Tage ihr bringen würden, das hier war jedes Opfer, jedes Risiko wert.
 

 
»Bist du jetzt völlig übergeschnappt?«
Verzweifelt fuhr Cassy sich durch die Haare, bevor sie ihre Freundin ansah. Sie hatte Marie gerade von ihrem Vorhaben erzählt und nun zweifelte ihre Freundin völlig zu Recht an ihrem Geisteszustand.
»Was habe ich denn sonst für eine Wahl?« Sie wusste selbst, wie verrückt sich ihre Geschichte anhörte.
Im Schutz der Nacht und in Juliens Armen war ihr das Ganze viel plausibler und realer erschienen als bei Tageslicht in ihrer Küche.
»Du könntest einen Psychiater aufsuchen?«, schlug Marie zögernd vor und mied dabei Cassys Blick. Dann atmete sie tief durch und rückte näher an sie heran. »Du weißt, dass er nicht real ist, oder, Cassy? Dieser Julien, er existiert nicht.«
Cassy öffnete schon den Mund, um ihr zu widersprechen, schloss ihn aber wieder, weil sie dem nichts entgegenhalten konnte.
»Ich habe mir das lange mit angesehen«, fuhr Marie eindringlich fort. »Und solange diese Träume keinen Einfluss auf dein Leben hatten, habe ich nichts gesagt. Doch nun …« Sie hob hilflos die Arme und sah Cassy besorgt an. »Das ist nicht gesund, weißt du?«
Cassy seufzte. »Ja, ich weiß.« Natürlich wusste sie das. Aber sie wusste auch, dass es keine Rolle spielte. Wenn auch nur die geringste Chance bestand, dass Julien recht hatte, dass es ihn wirklich gab, musste sie sie ergreifen.
»Ich will endlich Gewissheit haben, verstehst du?«
»Wie meinst du das?«
»Ich werde zum Loreley-Felsen fahren. Ob mit oder ohne deine Hilfe.«
»Aber wieso?« Marie sah sie verständnislos an.
»Weil ich nichts zu verlieren habe«, erwiderte Cassy leise. »Wenn das alles nur ein Traum war, wenn weder mir noch Julien irgendeine Gefahr droht, dann werde ich nichts weiter finden als einen großen Berg. Dann weiß ich zumindest, woran ich bin, und werde mich allen psychiatrischen Untersuchungen stellen, die dir einfallen mögen. Aber wenn nicht …«
»Was dann?« Tränen schimmerten plötzlich in Maries Augen. »Willst du dich dann tatsächlich auf den Weg machen nach … wer weiß wohin?«
»Ja. Weil mir dann nichts Anderes übrig bleibt. Wenn ich das Portal finde, werde ich hindurchgehen. Denn wenn ich es nicht tue, werde ich sterben. Dieser Mann, Brin, er wird nicht Ruhe geben, bis er mich getötet hat.« Es fühlte sich komisch an, das laut auszusprechen. 

»Das ist doch Blödsinn!« Aufgebracht stand Marie auf und funkelte ihre Freundin fast schon wütend an.
»Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, nicht wahr?«, entgegnete sie leise.
Marie atmete tief durch. »Also gut, du hast gewonnen. Ich rufe Tobi an und wir machen einen Ausflug zu diesem verdammten Felsen.«
»Danke.« Cassy lächelte, obwohl ihr Herz sich vor Angst zusammenzog. Wie auch immer diese Reise für sie enden würde, ihr Leben, wie sie es kannte, wäre danach auf jeden Fall vorbei. Sie würde entweder Julien verlieren oder ihre gesamte Welt.
»Da ist noch eine Kleinigkeit.« Cassy wusste, dass dies Marie nicht gefallen würde. »Es wäre besser, wenn du nicht mit mir kommst.«
»Wieso nicht?«
»Dieser Mann, er darf mir nicht folgen. Er darf nicht wissen, was ich vorhabe. Du musst ihn für mich ablenken.«
»Und wie soll ich das bitteschön anstellen?«
»Du könntest vielleicht meine Jacke nehmen, dir eine Mütze tief ins Gesicht ziehen und zu meiner Vorlesung fahren? Dann könnten Tobi und ich durch den Fahrradkeller nach draußen schleichen und sein Auto nehmen.«
Eine Zeitlang kaute Marie nachdenklich an ihrer Unterlippe, dann sackten ihre Schultern nach vorn und Cassy wusste, dass sie gewonnen hatte.
»Ich fasse es nicht, dass ich das tatsächlich mache«, murmelte sie, während sie ihr Handy herausholte und die Nummer ihres Freundes wählte.
»Er kann in einer Stunde hier sein«, berichtete sie, nachdem sie das Gespräch beendet hatte.
»Gut, dann habe ich ja noch genug Zeit zum Packen.«
Marie musterte sie stirnrunzelnd. »Du glaubst wirklich, dass du einen Durchgang findest? In eine andere Welt?«
»Ja«, erwiderte Cassy leise. Auch wenn es unglaublich, verrückt und überaus erschreckend klang. Das glaubte sie wirklich.
Sie ging in ihr Zimmer und holte den großen Wanderrucksack aus grauem Zeltstoff aus dem Schrank, der früher mal ihrem Vater gehört hatte. Wie gern waren sie in ihrer Kindheit an den Wochenenden ins Sauerland gefahren. Ihre Augen blieben an dem gerahmten Foto auf ihrem Nachttisch hängen und sie spürte Tränen in sich aufsteigen. Vier Jahre war es nun her, dass ihre Eltern ohne sie zu einem Ausflug aufgebrochen und nie wieder zurückgekommen waren. Bloß weil ihr Vater reflexartig einem halsbrecherischen Motorradfahrer hatte ausweichen wollen, der in einer engen Kurve auf ihre Fahrbahn geschossen war.
Hastig wischte sie sich über die feuchte Wange, dann nahm sie das Foto aus dem Rahmen und steckte es in eine Innentasche des Rucksacks. Wohin sie auch ging, ihre Eltern würden sie dabei begleiten.
Unschlüssig schaute Cassy sich in ihrem Zimmer um. Was noch? Was wollte sie auf keinen Fall zurücklassen, was würde ihr nützlich sein, auf dieser Reise ins Ungewisse?
Kurze Zeit später lagen Unterwäsche, Socken, ihr Deo und sonstige Hygieneartikel in einem ordentlichen Stapel auf ihrem Bett. Es folgten einige Tops, zwei Pullis, ein Schal und eine warme Leggings. In ihren Träumen mit Julien war es stets Sommer, doch sie wollte sich lieber nicht darauf verlassen. Sie packte die Sachen in den Rucksack und legte einen Schlafsack darauf, den sie ebenfalls schon seit vier Jahren nicht mehr herausgeholt hatte. Der Rucksack war nun so gut wie voll.
Ein leises Klopfen ertönte an ihrer Tür und Marie trat zögernd ein. »Ich habe dir ein kleines Lunchpaket zusammengestellt.« Sie reichte Cassy eine Tüte, in der neben eingewickelten Broten eine Packung Müsliriegel und eine große Wasserflasche lagen.
»Danke.« Geschickt verteilte Cassy das Essen auf die Seitentaschen des Rucksacks, dann stopfte sie die Flasche mit viel Mühe in das Hauptfach.
»Und vielleicht solltest du das auch mitnehmen?« Unsicher hielt Marie ihr das größte Küchenmesser hin, das sie beide besaßen.
Cassy schniefte gerührt, schüttelte dann aber den Kopf. »Das ist eine gute Idee, aber ich denke, ich nehme doch lieber ein kleineres. Mit dem hier könnte ich mich aus Versehen sonst noch selbst aufspießen.«
Marie nickte. Auch sie schien mit den Tränen zu kämpfen. »Nimm dir, was auch immer du brauchst. Du hast freie Auswahl.«
Cassy folgte ihr in die Küche und entschied sich schließlich für ein kleines Schneidemesser, das unterwegs bestimmt ganz praktisch werden würde. Dann griff sie schnell noch nach einem anderen, etwas größeren aus gutem Solinger Edelstahl. Sie wollte sich nicht vorstellen, unter welchen Umständen sie es vielleicht eines Tages würde benutzen müssen, und doch fühlte sie sich ein wenig sicherer, allein bei dem Gedanken, dass es da war.
Es klingelte an der Tür und Cassy blickte entschlossen in Maries bleiches Gesicht. Sie war sich sicher, dass sie selbst keinen Deut besser aussah.
Tobi kam die Treppe hinauf, nachdem Marie den Türöffner betätigt hatte.
»Was ist denn hier los?«, fragte er verwirrt, als er die beiden verstörten Frauen erblickte und bemerkte, dass Cassy bereit zum Aufbruch war.
»Kannst du Cassy bitte zum Loreley-Felsen fahren?«, fragte Marie, nachdem sie ihn umarmt hatte.
»Wohin?« Er schaute verständnislos zwischen den beiden hin und her.
»Du weißt schon, dieser Felsen am Rhein.«
»Jaaa«, kam es von ihm gedehnt. »Etwa jetzt sofort?«
»Es ist wirklich wichtig.«
»Und was machen wir dort?«
»Du musst mich nur absetzen«, antwortete Cassy schnell.
»Natürlich nicht!« Marie funkelte ihre Freundin empört an. »Du setzt sie dort ab, damit sie etwas erledigen kann, und wartest bitte, bis sie zurückkommt.«
»Ich glaube nicht, dass das erforderlich ist«, wandte Cassy bedeutungsvoll ein.
»Oh, das denke ich doch!«, widersprach Marie ihr entschieden.
»In Ordnung. Aber wenn ich nach drei Stunden nicht zurück bin, fährst du wieder nach Hause. Okay, Tobi?«
Er schüttelte irritiert den Kopf. »Kann mir vielleicht eine von euch erklären, was das alles hier soll?«
»Später«, versprach Marie ihm leise. »Ich erzähle dir alles, wenn ihr wieder zurückkommt. Kannst du das für uns tun? Bitte?«
»Also schön. Aber dafür habe ich echt einen gut bei dir.« Er schenkte seiner Freundin einen ganz privaten Blick.
»Danke!« Sie lächelte ihn verliebt an.
Cassy spürte, wie ihr Herz vor Aufregung wild zu trommeln begann. Es ging los! Rasch schlüpfte sie in ihre bequemsten Stiefel, dann griff sie nach ihrer Jacke und reichte sie Marie.
»Und was soll das schon wieder?«
»Erkläre ich dir auch später«, murmelte Marie, bevor sie sich die Jacke überstreifte und die Kapuze über den Kopf zog.
Indessen warf Cassy sich Maries warmen Kurzmantel über. Dann wandte sie sich ihrer Freundin zu und schloss sie fest in ihre Arme. »Danke, dass du das für mich machst. Ich hab dich lieb, weißt du?«
Marie schniefte leise, während sie die Umarmung erwiderte. »Ich dich auch. Pass gut auf dich auf, ja? Und heute Abend sehen wir uns wieder.«
Cassy nickte leicht und schluckte das Leb wohl herunter, das ihr schon auf der Zunge gelegen hatte. »Ich werde dich nie vergessen«, flüsterte sie stattdessen nur.
Marie holte zitternd Luft, dann löste sie sich von ihr. »Auf geht’s.«
Cassy schulterte den Rucksack. Es war unglaublich, wie schwer er war. Dann warf sie ihrer Wohnung noch einen letzten Abschiedsblick zu, bevor sie hinter Tobi und Marie hinausging und die Tür hinter sich zuzog.
 
Zum Glück verzichtete Tobi auf jegliche Kommentare, als Cassy ihn in den Fahrradkeller lotste, anstatt das Haus gemeinsam mit Marie durch den Hauptausgang zu verlassen. Er fragte auch nicht nach, als sie sich hektisch nach allen Seiten umblickte, während sie zu seinem Auto gingen.
Erst als er den Wagen auf die Straße gelenkt hatte, ohne dass sie auch nur eine Spur der mittlerweile schon vertrauten, dunklen Gestalt entdeckt hatte, wagte Cassy es, sich ein wenig zu entspannen.
Sie wandte sich Tobi zu, der sie neugierig musterte. Doch sie schüttelte nur leicht ihren Kopf. Sie war gerade definitiv nicht in der Lage, ihm irgendetwas zu erklären. Zu sehr lasteten das, was sie hinter sich ließ, und das, was vor ihr liegen mochte, auf ihrem Herzen. Vielleicht, vielleicht war das alles doch nur ein Traum, eine Wahnvorstellung, die sich leicht mit den richtigen Tabletten beseitigen ließ. Sie wusste, dass das die eigentlich erstrebenswertere Alternative für sie sein sollte. Doch die Wahrheit war, dass dieses Abenteuer, so absurd es sich für Außenstehende auch anhören mochte, für sie auf eine unerklärliche Art und Weise tatsächlich Sinn ergab. Sie hatte schreckliche Angst, und doch fühlte sich das, was sie nun vorhatte, einfach richtig an.
Tobi, der offensichtlich verstanden hatte, dass er aus ihr nichts herausbekommen würde, reichte ihr resigniert sein Smartphone. »Kannst du den Zielort für das Navi raussuchen?«
Sie nickte, dankbar dafür, dass ihre Finger etwas zu tun bekamen.
Als sie das kleine Gerät in die dafür vorgesehene Vorrichtung steckte, zeigte es, dass ihre Reise knapp dreieinhalb Stunden dauern würde.
Cassy lehnte sich in ihrem Sitz zurück. Gern hätte sie die Augen geschlossen, von Julien geträumt, ihm gesagt, dass sie schon unterwegs zu ihm war. Aber sie traute sich nicht, ihren Blick vom Seitenspiegel zu nehmen, in dem sie jedes Auto, das hinter ihnen auftauchte, besorgt beobachtete. Sie hatte keine Ahnung, ob der dunkle Krieger, der hinter ihr her war, einen Wagen oder auch nur einen Führerschein besaß. Doch sie hatte Julien versprochen, auf der Hut zu sein. Und genau das würde sie tun.
 
Irgendwann hielt Tobi schließlich zum Tanken an und Cassy nutzte die Gelegenheit, ihm und sich einen Kaffee zu spendieren. Ihr entgingen nicht die fragenden Blicke, die er ihr immer wieder zuwarf, und sie rechnete es ihm sehr hoch an, dass er sie dennoch mit seiner Neugier verschonte.
Allmählich spürte sie, wie zumindest eine Sorge von ihr abfiel. Sie waren schon seit fast zwei Stunden unterwegs und sie hatte keine Spur einer Verfolgung entdecken können. Auch jetzt, auf dieser kleinen Autobahnraststätte, waren sie weit und breit die einzigen auf dem PKW-Parkplatz.
»Sollen wir weiter?«, fragte Tobi, nachdem er seinen Becher geleert hatte.
Cassy nickte.
Wie hypnotisiert betrachtete sie die Anzeige des Navis, schaute zu, wie die Minuten der Restfahrzeit verrannen, und verbot sich jeden Gedanken daran, was sie erwartete, wenn sie den Felsen schließlich erreichten. Ihr ganzer Körper kribbelte vor Aufregung, das Herz pochte laut in ihrer Brust und sie hatte Schwierigkeiten damit, richtig Luft zu holen.
Lampenfieber, es ist nichts weiter als Lampenfieber, versuchte sie sich einzureden. Aber sie wusste, dass es viel mehr war als das. In den nächsten Stunden würde sich ihr Schicksal entscheiden.
 
»Wir sind fast da«, riss Tobis Stimme sie aus ihren Gedanken. »Hier geht es wohl zu einem Hotel hoch und dann weiter zur Bergspitze. Wolltest du da hin?«
Cassy nickte unsicher. Es wäre immerhin ein Anfang. Julien hatte gemeint, sie würde das Portal spüren, aber da war nichts außer den Schmetterlingsschwärmen, die in ihrem Bauch gerade Achterbahn fuhren.
Während Tobi den Wagen den Berg hinaufsteuerte, bemühte Cassy sich, irgendeinen Hinweis auf das zu finden, was sich hier verbergen sollte. Doch sie nahm nur die wunderschöne Landschaft um sich herum wahr sowie das Rauschen des Blutes in ihren Ohren.
»Und was jetzt?« Tobi stellte den Wagen auf dem Hotelparkplatz ab und sah sie erwartungsvoll an.
Wenn sie das bloß wüsste.
»Ich schätze, ich steige aus und sehe mich ein wenig um. Danke fürs Herfahren.« Ihre Worte klangen so völlig inadäquat für das, was er für sie getan hatte, und angesichts der Tatsache, dass sie ihn womöglich niemals wiedersehen würde.
»Soll ich mitkommen?«
»Wenn du magst.« Sie zuckte mit den Schultern.
»Okay.« Er stieg aus und holte ihren Rucksack aus dem Kofferraum. »Ganz schön schwer. Was hast du denn da drin?«
»Oh, nur ein paar Sachen«, erwiderte sie, als sie ihn ihm abnahm.
»Soll ich den nicht lieber tragen?«
»Nein, schon gut.« Cassy lächelte leicht. Sie sollte wohl anfangen, sich an sein Gewicht zu gewöhnen.
»Wie du willst. Zur Spitze geht’s da entlang.« Tobi deutete auf das entsprechende Hinweisschild und sie setzten sich schweigend in Bewegung.
Nach einer kurzen Wanderung sowie einem Treppenaufstieg, der Cassy mit dem schweren Rucksack auf den Schultern ganz schön ins Schwitzen gebracht hatte, erreichten sie die Aussichtsplattform. Erleichtert legte sie ihr Gepäck auf einer niedrigen Holzbank ab. Dann trat sie näher an den Rand der Plattform und schaute hinunter in die Fluten des Rheins.
 
Mit einem Mal konnte sie sich lebhaft vorstellen, wie die Loreley hier früher gesessen und das Treiben unten am Fluss beobachtet hatte. Fast konnte sie die traurig-lockenden Töne ihres Gesangs hören, beinahe die Fischer sehen, die tief unten um ihr Leben kämpften, bevor die trügerische Strömung sie mit sich riss, sie gegen die Felsen quetschte, die sie für immer verschluckten.
Cassy riss erschrocken die Augen auf.
Sie konnte ihn tatsächlich sehen, den Ort, an dem all diese Männer verschwunden waren. Sie konnte die Magie spüren, die noch immer den Fels umgab.
Oder bildete sie sich das bloß ein?
»Wir müssen runter!« Aufgeregt packte sie Tobi am Arm.
»Runter, wohin?« Er trat näher und spähte vorsichtig über den Rand der Klippe.
»Nein, nicht hier!«, entfuhr es ihr ungeduldig. Sie mochte verrückt sein, aber ganz sicher nicht lebensmüde. Sie deutete auf die Straße, die sich am Fuße des Berges entlangschlängelte. Eine Straße, die zu Loreleys Zeiten ganz sicher noch nicht da gewesen war. »Kannst du mich dort irgendwo absetzen?«
»Ich denke schon. Aber was soll das bringen? Es sieht nicht so aus, als gäbe es da einen Fußgängerweg oder einen Parkplatz.«
»Das macht nichts. Du sollst mich dort nur rauslassen, okay?«
Tobi musterte sie nachdenklich. »Bist du sicher, dass es dir gut geht, Cassy?«
»Ja.« Sie nickte hektisch. »Es ist alles in Ordnung. Ich muss nur unbedingt da hin.«
»Wie du meinst.« Er wandte sich achselzuckend ab. »Aber ich möchte anschließend keine Vorwürfe von dir oder Marie hören, verstanden?«
»Keine Bange, wirst du nicht.« Zumindest nicht von ihr.
 
»Hier! Hier ist es! Halt bitte an!« Cassy, die die rauen Felsformationen am Fuß des Berges im Vorbeifahren genauestens im Auge behalten hatte, hielt aufgeregt die Luft an. Hier musste es einfach sein! Sie meinte, noch immer den Nachklang von Loreleys Lied zu erahnen, und spürte, wie es sie förmlich zu dieser schmalen Spalte zog, die sie in dem ansonsten massiven Fels entdeckt hatte. Wenn sie dort kein Portal fand, dann war sie die ganze Zeit nur einer Wahnvorstellung hinterhergerannt.
Tobi schaute prüfend in den Rückspiegel, bevor er den Warnblinker setzte und am Straßenrand stehen blieb. Sie konnte ihm deutlich ansehen, wie unsinnig ihm das alles vorkam, doch er enthielt sich jeglichen Kommentars.
»Danke!« Sie löste ihren Sicherheitsgurt und nahm den Schulterriemen ihres Rucksacks, den sie zwischen ihre Beine gestellt hatte.
»Wo soll ich dich denn abholen?«
»Gar nicht. Von hier aus komme ich allein zurecht.« Sie lächelte ihn an. »Bitte sag Marie, dass ich gefunden habe, wonach ich suchte. Sie wird es verstehen.«
Er nickte resigniert. Einem Impuls folgend, neigte Cassy sich vor und drückte Tobi kurz, aber fest. Dann stieg sie entschlossen aus und schlug die Tür hinter sich zu.
Sie blieb noch ein wenig stehen, schirmte ihre Augen gegen die plötzlich durch die Wolken gebrochene Sonne ab und sah zu, wie er langsam wieder anfuhr. Sie hob zum Abschied grüßend ihre Hand, bevor er hinter der Wegbiegung verschwand, dann kletterte sie über die niedrige Absperrung, die die Straße vom Berghang trennte.
Die Spalte war nur wenige Meter von ihr entfernt. Auf die meisten Menschen wirkte sie vermutlich wie eine harmlose Vertiefung, die nicht einmal die Bezeichnung Höhle verdiente. Und ohne den verführerischen Gesang der Loreley war sie auch nichts weiter als das.
Doch Cassy meinte die Gischt auf ihrem Gesicht zu spüren, als sie sich langsam vorantastete, meinte die Schreie der Männer zu hören aus einer Zeit, als es noch keine Straße gegeben und die Fluten des Rheins diese Öffnung fast völlig verborgen hatten.
Aus der Nähe betrachtet war der Spalt doch größer, als es zuerst den Anschein hatte. Es war, als hätte der Fels einen Vorsprung gebildet, um den eigentlichen Durchgang vor den Blicken der Uneingeweihten zu verbergen. Und nachdem sie sich durch das erste schmale Stück gequetscht hatte, offenbarte sich ihr eine niedrige Höhle, die tief in den Berg hineinzuführen schien.
Cassy warf noch einmal einen Blick in den Himmel, dann ließ sie sich unschlüssig zu Boden gleiten. Sollte sie es wirklich wagen? Sollte sie diesen Durchgang betreten, von dem sie nicht einmal wusste, ob er sie in eine andere Welt oder lediglich so weit unter das Massiv bringen würde, dass sie nie wieder herausfand?
Müde lehnte sie ihren Kopf gegen den rauen Fels und lauschte dem lockenden Lied der Loreley. Ob sie die Einzige war, die es hören konnte? Würde der Gesang sie sicher auf die andere Seite führen oder würde sie nur ihren Tod damit finden? Immerhin war diese Frau nicht gerade dafür bekannt, sicheres Geleit zu gewähren.
Plötzlich hörte sie eine andere Stimme, die sich in das Lied mischte. Nicht weniger verführerisch, aber dafür viel besser bekannt. Julien! Sie konnte tatsächlich Julien hören, der nach ihr rief. Er hatte sein Versprechen gehalten. Er hatte gesagt, dass er ihr den Weg weisen würde. Und genau das tat er jetzt!
Cassy sprang auf, von neuer Energie erfüllt. Nun gab es für sie keinen Zweifel mehr. Mutig machte sie einen Schritt durch die dunkle Öffnung.
 



Kapitel 3
 
Während sie sich langsam an der schroffen Felswand entlangtastete, gewöhnten sich ihre Augen allmählich an die dämmrigen Lichtverhältnisse der Grotte. Denn obwohl der Eingang immer weiter hinter ihr zurückblieb und von außen kaum noch Tageslicht zu ihr hereindrang, war der Durchgang nicht völlig finster.
Fasziniert stellte Cassy fest, dass die Wände selbst einen gelblichgrünen, phosphoreszierenden Schein verbreiteten. Sie hielt sich ihre Hand vor die Augen und wich erschrocken zurück, als auch ihre Finger zu leuchten begannen. Hektisch wischte sie sie an ihrer Kleidung ab und entspannte sich ein wenig, als der Schein an ihrer Jacke hängen blieb. Vermutlich war es bloß irgendeine Substanz – ein Moos, eine Flechte oder etwas Ähnliches, das die Wände der Höhle bedeckte. Trotzdem vermied sie es, damit weiterhin in Berührung zu kommen, während sie sorgfältig einen Fuß vor den anderen setzte.
Die Luft war stickig und feucht und mit jedem Schritt fiel ihr das Atmen schwerer. Schon bald klebte ihr das Shirt unangenehm am Körper. Cassy zog sich den Mantel aus und band ihn sich um die Hüfte. Dann blieb sie noch einen Moment stehen, um zu verschnaufen.
In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, was vermutlich am Sauerstoffmangel lag. Entschlossen setzte sie sich wieder in Bewegung. Sie sollte diesen Durchgang so schnell wie möglich hinter sich bringen, denn was auch immer hier in der Luft lag, es konnte nicht gesund für sie sein.
Das war der Augenblick, in dem sie den ersten Schatten bemerkte. Eine gespenstische, skelettartige Hand streckte sich nach ihr aus wie in dem makabren Versuch, ihre Wange zu streicheln, während leere Augenhöhlen sie sehnsüchtig anstarrten. Entsetzt wich Cassy einen Schritt zurück, ihr Fuß rutschte an einem Stein ab und sie fiel rücklings zu Boden.
Sofort versuchte sie sich wieder aufzurappeln, doch die Erscheinung schwebte lautlos näher. Und sie war nicht allein. Weitere folgten ihr – erst zwei, dann drei.
Endlich gelang es Cassy, sich aufzurichten, sie presste sich flach an die Wand und hoffte, dass die Dinger sie in Ruhe lassen würden.
Der Schatten blieb ganz dicht vor ihr stehen und streckte erneut seine Hand nach ihr aus. Cassy wandte den Kopf zur Seite, schluckte ein ängstliches Wimmern herunter und schob sich seitwärts von dem Wesen fort. Nicht schnell genug. Eine eisige Kälte fuhr durch ihre Wange, als das Ding sie berührte. Cassy keuchte auf vor Angst und vor Schmerz.
Das schien das Wesen nicht zu stören. Im Gegenteil. Auch die anderen beiden schwebten näher heran und griffen mit ihren unheimlichen, eisigen Händen nach ihr.
Cassy begann zu schreien.
Ihr Schrei wurde tausendfach von den Wänden zurückgeworfen und schien niemals wieder enden zu wollen. Sie schlug sich die Hände schützend über den Kopf und rannte los. Auch wenn sie ahnte, dass ihr das nichts bringen würde. Wie aufgeschreckte Fledermäuse kamen immer mehr dieser Wesen auf sie zu. Sie schienen aus dem Boden oder den Wänden zu wachsen, und in all den ausdruckslosen, toten Gesichtern konnte sie die Gier nach ihrer Wärme, ihrem Leben spüren.
Sie waren überall, griffen nach ihr, fuhren durch ihre Haare, liebkosten jede freie Stelle ihrer Haut. Und jede Berührung jagte einen eisigen Schmerz durch ihren Körper, entzog ein wenig mehr ihrer Wärme, bis sie erschöpft und zitternd zusammenbrach und nicht einmal mehr den Versuch unternahm, sich zu wehren.
Das Lied der Loreley war verstummt. Cassy erkannte, dass es nur dem einen Zweck gedient hatte, sie in diese Höhle zu locken, als Tribut an die Geister der Toten, die hierin hausten, der Toten, die den Übergang in die andere Welt nicht geschafft hatten. Und schon bald würde sie eine von ihnen sein.
Cassy schloss die Augen und ergab sich ihrem Schicksal. Sie war müde, so unendlich müde.
»Steh auf, Cassy!«, ertönte Juliens Stimme plötzlich befehlend in ihrem Kopf. »Du bist viel stärker als sie! Sie können dir nichts tun!«
Sie hätte ihm gern widersprochen, doch sie hatte keine Kraft mehr dazu.
Die Berührungen der Geister fühlten sich auch gar nicht mehr kalt an, sondern fast schon vertraut.
»Wenn du stirbst, sterbe ich auch!«, rief Julien ihr verzweifelt zu. Und der Schmerz in seiner Stimme rüttelte sie ein wenig auf. »Du hast es schon fast geschafft, mein Schatz! Gib nicht auf! Die Geister können dir nichts tun, wenn du deiner Angst nicht nachgibst. Sie haben keine Macht über das Leben. Lauf einfach durch sie hindurch!«
Cassy zwang sich, ihre Augen zu öffnen. Die Wesen hatten sich so dicht um sie zusammengedrängt, dass sie einem wabernden Vorhang glichen, der sie umhüllte. Sie hob den Arm, versuchte, sie beiseitezuwischen, und war erfreut, dass sie tatsächlich einen kleinen Riss zustande brachte. Von ihrem Erfolg beflügelt, rappelte Cassy sich mühsam auf.
»Ich habe keine Angst vor euch!«, keuchte sie entschlossen.
Der Vorhang schloss sich wieder. Natürlich hatten sie ihre Lüge durchschaut.
Hastig nahm sie den Rucksack von ihren Schultern und ließ ihn mit aller Kraft an dem Riemen durch die Gespenster sausen. Überrascht wichen die Wesen zurück.
Schnell, bevor sie die Öffnung wieder verschließen konnten, stürmte sie hindurch.
Ein kollektives Aufheulen ertönte, so unheimlich, dass es sie wieder zu lähmen drohte. Sie schob den Rucksack wieder auf ihre Schulter, presste sich die Hände auf die Ohren und stolperte weiter den schmalen gewundenen Gang entlang.
Sie folgten ihr, natürlich taten sie das.
Cassy konnte noch immer die Hände spüren, die nach ihr griffen. Doch sie blickte sich nicht um. Sie wusste nicht, ob sie die Kraft zum Weitergehen finden würde, wenn sie die Menge ihrer Verfolger sah, die jede Flucht von vornerein aussichtslos machte.
Ein weiterer Schatten tauchte vor ihr auf, versperrte ihr den Weg. Cassy holte tief Luft und rannte mitten durch ihn hindurch. Es war, als würde ihr Herz für einen Moment stehen bleiben und das Blut in ihren Adern gefrieren. Doch dann war es vorbei, sie war durch.
Sie prallte gegen einen Felsvorsprung, den sie im Lauf nicht bemerkt hatte, hangelte sich daran entlang und dann, endlich, konnte sie einen schwachen Lichtschein erkennen, der von außen in die Höhle drang.
Cassy schluchzte erleichtert auf und mobilisierte ihre letzten Kraftreserven. Ohne auf das Brennen in ihren Beinen, das Stechen in ihrer Seite und ihr krampfhaftes Japsen nach Luft zu achten, schleppte sie sich, so schnell sie konnte, vorwärts, dem rettenden Ausgang entgegen.
Warmer Sonnenschein fiel auf ihr Gesicht, als sie schließlich ins Freie stolperte und beinah ohnmächtig zusammenbrach.
»Du hast es geschafft, mein Liebling!«, ertönte Juliens jubelnde Stimme in ihren Gedanken. »Ich bin so stolz auf dich. Bald, bald kannst du dich ausruhen. Du musst nur noch ein wenig weiter fort von dem Portal. Es hält dich nach wie vor in seiner Macht und zehrt an deinen Kräften.«
»Wo soll ich denn hin?«, flüsterte sie müde.
»Sieh dich um. Es gibt bestimmt einen Baum oder Busch in deiner Nähe. In dessen Schutz kannst du ruhen. Keine Angst, mein Freund wird schon bald bei dir sein, um dich sicher zu mir zu bringen.«
Das Denken fiel Cassy so unendlich schwer. Und selbst die winzige Anstrengung, ihre Augen zu öffnen, schien ihre Fähigkeiten bei Weitem zu überschreiten.
»Cassy!« Drängend hallte seine Stimme in ihrem Kopf. Musste er immer so schreien? »Steh
auf, Cassy!«
»Lass mich«, nur schleppend kamen ihr die Worte über die Lippen.
»Nein! Das werde ich nicht zulassen!«
Sie fühlte, wie sich ihre Augen plötzlich öffneten. Spürte einen anderen Willen neben dem ihren.
»Was machst du da?«, murmelte sie verwirrt, als er ihren Muskeln befahl, sich zu erheben.
»Dich retten.« Er klang grimmig und angespannt.
Cassy kam sich wie eine ferngesteuerte Marionette vor, als sich ihr Körper steif und ungelenk erhob und zu einem etwa zwanzig Meter entfernten Baum wankte.
Dann ließ Julien sie ins Gras sinken, den Rücken an den mächtigen Stamm des Baumes gelehnt, das Gesicht der warmen Sonne zugewandt.
»Jetzt kannst du schlafen.«
 
Als Cassy erwachte, stand die Sonne bereits tief am Himmel, der von purpurnen Schlieren durchzogen war. Verwirrt schaute sie sich um.
Nur langsam und verschwommen kamen ihre Erinnerungen zurück. An den furchtbaren Durchgang. An Julien, der ihr half.
Cassy schauderte. Hatte er tatsächlich die Kontrolle über ihren Körper gehabt? Wie war das bloß möglich? Rasch drängte sie ihr Unbehagen beiseite. Er hatte ihr damit das Leben gerettet und darauf kam es an. Aber wieso hatte er sie nicht vor dem gewarnt, was sie in der Höhle erwartete? Hatte er Angst gehabt, dass sie sonst nicht gekommen wäre?
Sie stand langsam auf und wischte sich über das Gesicht. War das alles wirklich passiert? Oder befand sie sich noch immer in einem ihrer verrückten und viel zu realistischen Träume? Sie kniff sich in den Arm und genoss für einen Moment das schmerzhafte Ziehen, das sich dort ausbreitete.
Es war kein Traum.
Cassy musterte ihre Umgebung. In der Ferne konnte sie eine Art Ruine erkennen, während zu ihrer Linken ein steiles Felsmassiv in die Höhe ragte, an dessen Fuß sie deutlich die Öffnung erkennen konnte, durch die sie vor wenigen Stunden gekommen war. Cassy unterdrückte ein Frösteln.
Ihr Rucksack lag noch immer dort, nur ein paar Schritte von dem unheimlichen Durchgang entfernt.
Konnte sie es wagen, ihn zu holen?
Das Tal, in dem sie sich befand, lag still und friedlich vor ihr, während die Sonne allmählich hinter dem Horizont verschwand. Es wirkte so harmlos, so idyllisch. Zudem hatte die Ruhepause ihr gutgetan. Sie fühlte sich zwar noch nicht so erholt wie zu Beginn ihrer Reise, aber zumindest stark genug, um ohne Probleme gehen zu können.
Cassy setzte sich in Bewegung, erst langsam, dann immer schneller, sodass sie die letzten Schritte rennend zurücklegte. Sie schnappte sich ihren Rucksack und eilte zurück zu ihrem Baum. Sie keuchte schwer, als sie ihren Zufluchtsort wieder erreichte.
Also doch noch nicht ganz wiederhergestellt, fuhr es ihr besorgt durch den Kopf. Aber das spielte keine Rolle. Sie würde sich schon wieder erholen. Juliens Freund würde kommen, um sie zu ihm zu bringen. Und dann würde alles wieder gut sein.
Sie wusste nur nicht, was genau sie bei ihm tun, wie sie Julien befreien sollte. Und wenn sie ehrlich war, verstand sie auch nicht ganz, wieso er überhaupt ihre Hilfe benötigte, wo er doch offensichtlich über ganz besondere Kräfte verfügte. Kräfte, die sie gerade erst auch nur zu erahnen begann. Doch sie vertraute ihm. Und wenn er ihre Unterstützung brauchte, würde er sie auch bekommen.
Da sie nicht wusste, was sie sonst hätte tun sollen, nahm Cassy einen Schluck aus ihrer Wasserflasche und aß einen Müsliriegel, auch wenn sie keinen großen Hunger verspürte.
Dann holte sie ihren Schlafsack hervor und wickelte sich darin ein. Zumindest würde sie in dieser Nacht nicht frieren. Denn obwohl zu Hause schon der Winter vor der Tür stand, schien in dieser Welt gerade noch der Spätsommer zu herrschen.
Cassy gähnte müde, schloss die Augen und versank in einem tiefen Schlaf.
 
Sie erwachte, weil sie ein schnaubendes Geräusch ganz in ihrer Nähe hörte. Sie kämpfte noch einen Moment dagegen an, genoss das dämmrige Gefühl in ihrem Körper und die Gewissheit, dass Julien in dieser Nacht über sie gewacht hatte, auch wenn sie zu erschöpft gewesen war, um bewusst von ihm zu träumen.
Das Schnauben ertönte erneut. Widerwillig öffnete Cassy die Lider und erstarrte. Drei Tiere, die große Ähnlichkeit mit Rehen hatten, grasten friedlich nur wenige Meter von ihr entfernt. Vermutlich waren sie aus dem Wald gekommen, der sich am hinteren Ende des Tals erstreckte.
Schweigend beobachtete sie die eleganten Tiere, das Spiel der Muskeln unter ihrer Haut, ihr seidig glänzendes, dunkles Fell, dem die ersten Strahlen der Morgendämmerung einen rötlichen Schimmer verliehen.
Plötzlich zuckte der Kopf des größten Tieres alarmiert hoch. Im nächsten Moment hörte Cassy einen dumpfen Aufschlag. Eins der kleineren Tiere bäumte sich auf und ließ einen durchdringenden Schrei ertönen. Blut lief aus einer Wunde in seinem Hals, in dem ein langer, schwarzer Pfeil steckte. Das Wesen brach auf der Erde zusammen und nur das Zucken der Beine verriet seine Todesqual.
Die beiden unversehrten Tiere galoppierten eilig davon und Cassy presste sich die Hand auf den Mund, um selbst einen Aufschrei zu unterdrücken. Sie zog sich, soweit es ging, in den Schatten des Baumes zurück und hielt den Atem an, in dem verzweifelten Versuch, jedes Geräusch, das sie verraten konnte, zu vermeiden.
Eine dunkle Gestalt kam unbekümmert auf sie zu.
Vielleicht hatte der Fremde sie gar nicht bemerkt. Vielleicht würde er das Reh nehmen und wieder verschwinden, wenn sie sich nur leise genug verhielt.
»Frühstück!«, verkündete der Mann und nickte ihr grinsend zu.
So viel zu ihrer Hoffnung, unerkannt zu bleiben. Aber zumindest schien er ihr gegenüber nicht feindselig zu sein.
Vorsichtig öffnete Cassy den Reißverschluss ihres Schlafsacks. Was auch immer geschehen würde, es war besser, dem nicht verschnürt wie eine Mumie zu begegnen. Unsicher stand sie auf.
Der Mann hatte sie fast erreicht und musterte sie mit unverhohlener Neugier. »Jetzt verstehe ich, wieso Julien sagte, Ihr würdet Kleidung brauchen.« Die Worte klangen seltsam aus seinem Mund und Cassy brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, was sie daran störte. Er hatte in einer anderen Sprache gesprochen, einer Sprache, die sie noch nie zuvor gehört hatte, und dennoch hatte sie keine Schwierigkeiten, ihn zu verstehen. War das womöglich eine Nebenwirkung des Portals? 

Doch sie hatte keine Zeit, weiter darüber zu grübeln, denn der Mann warf ihr die Tasche zu, die über seiner Schulter gebaumelt hatte. »Ihr könnt Euch ruhig umziehen, ich kümmere mich derweil um das da!« Er deutete auf das tote Tier und beugte sich herunter, um den Pfeil aus dessen Hals zu entfernen.
Prüfend schaute Cassy an sich herab. Ihre Beine steckten in einer engen Leggings aus blauem Jeansstoff und hohen, braunen Stiefeln mit Reißverschluss. Sie hatte sich gar keine Gedanken darüber gemacht, welche Kleidung in dieser Welt wohl angemessen wäre. Was vielleicht auch daran lag, dass ihr an Juliens Erscheinungsbild nie etwas Ungewöhnliches aufgefallen war. Er hatte stets weite Hemden und dunkle Hosen getragen. Das mochte vielleicht nicht gerade der letzte Schrei sein, aber definitiv nicht damit zu vergleichen, was ihr neuer Begleiter am Leibe trug.
Unter der dicken Staubschicht, die ihn bedeckte, konnte sie nur erahnen, aus welchem Material seine Kleidung bestand. Bei seiner Hose konnte es sich womöglich um schlecht gegerbtes Leder handeln und sein Oberteil hatte große Ähnlichkeit mit einem Leinensack, in den Löcher für den Kopf und die Arme geschnitten worden waren und der an der Taille mit einer Kordel zusammengehalten wurde. Unwillkürlich fragte sie sich, was genau Julien mit diesem Individuum verband. Doch sie hütete sich, zu vorschnell über ihn zu urteilen. Immerhin kannte sie ihn nicht.
Cassy griff in die Tasche, die der Mann ihr mitgebracht hatte, und holte ein langes Kleid aus dickem, braunem Stoff hervor. Dazu gab es ein Schultertuch aus grober Wolle. Die abgetragenen Schuhe, die zuunterst in dem Beutel lagen, ignorierte sie geflissentlich. Es war eindeutig, dass Julien diese ganze Mission hatte improvisieren müssen.
Sie seufzte und hielt das Kleid probeweise an ihren Körper. Es schien ungefähr die richtige Länge zu haben. Dann schaute sie zu dem Mann hinüber, der ihr immer wieder interessierte Blicke über die Schulter zuwarf, während er sein blutiges Werk verrichtete. Cassy drehte sich der Magen um. Wie es aussah, war er gerade dabei, dem armen Tier das Fell abzuziehen.
Sie öffnete den Mund, zögerte dann jedoch nervös. Wenn sie die neue Sprache verstehen konnte, konnte sie sie dann auch sprechen? »Ich gehe da rüber!«, sagte sie vorsichtig und deutete auf ein paar Büsche. Sie dachte nicht im Traum daran, sich in seiner Sichtweite zu entkleiden. Juliens Freund hin oder her. Die Laute fühlten sich ungewohnt an, doch ihm schien nichts Besonderes daran aufzufallen, denn er nickte ihr bloß knapp zu und machte sich wieder an die Arbeit.
Fassungslos fuhr Cassy sich mit den Fingern an die Lippen. Das war vielleicht abgefahren!
Im Schutz der Büsche streifte sie ihr Oberteil ab. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Mantel sich irgendwann bei der Flucht vor den Geistern von ihrer Hüfte gelöst haben musste und nun für immer verloren für sie war.
Bedauerlich, aber nicht zu ändern.
Vermutlich wäre er mit den genieteten Verzierungen und den Reißverschlüssen an den Taschen ohnehin viel zu auffällig.
Rasch zog Cassy sich das Kleid über den Kopf. Es war ein wenig weit in der Taille, aber es reichte bis zum Boden und verdeckte so ihre Stiefel und die Hose. Schön. Dann würde sie sich zumindest davon nicht trennen müssen.
Sie faltete ihr Oberteil sorgfältig zusammen und kämmte sich mit den Händen notdürftig durch die Haare. Dann ging sie zu dem Mann zurück, der gerade dabei war, ein Feuer zu entzünden. Auf einem flachen Stein neben ihm stapelten sich mehrere frische Fleischstücke.
»Ich bring das hier eben weg.« Er wies auf die Überreste des Rehs. »Nicht, dass es uns noch die Wölfe oder Schlimmeres anlockt.« Er sagte das völlig ungerührt, als würde er mit ihr über das Wetter plaudern. Und Cassy fragte sich plötzlich, in was für einer Welt sie hier eigentlich gelandet war.
»Bin gleich wieder zurück. Nicht weglaufen, Mistress.«
Sie nickte schwach und schaute zu, wie er zusammen mit dem Kadaver in Richtung des Waldes verschwand. Sie nutzte die Zeit seiner Abwesenheit, um ein paar große Schlucke aus ihrer Flasche zu trinken und eins ihrer Sandwiches zu verzehren. Das Papier, in das es eingewickelt war, raschelte so vertraut und das Brot schmeckte so nach zu Hause, dass Cassy unwillkürlich die Tränen kamen. Trotzig wischte sie sie fort. Sie hatte keinen Grund zu jammern. Sie hatte sich das alles selbst ausgesucht. Und auch wenn sie es könnte, würde sie ihre Entscheidung nicht rückgängig machen. Sie war dabei, Julien zu retten. Und sich selbst. Das war allemal ein paar kleine Strapazen wert.
 
Als der Mann zurückkehrte, hatte sie all ihre Sachen bereits sicher in ihrem Rucksack verstaut.
»Habt Ihr Hunger?«, fragte er gutgelaunt und begann, Fleischstücke auf ein paar dünne Äste zu spießen, die er mitgebracht hatte.
Cassy schüttelte vehement den Kopf. Der Gedanke, zum Frühstück halbrohes Fleisch von einem Tier zu verspeisen, dessen Tod sie nicht mal eine Stunde zuvor mit angesehen hatte, war alles Andere als appetitlich. Selbst, wenn sie nicht bereits heimlich gegessen hätte.
Er wirkte mit ihrer Antwort nicht ganz zufrieden. »Julien sagte, dass Ihr geschwächt seid. Ihr müsst gut versorgt werden.«
Cassy lächelte höflich. »Das ist sehr nett von ihm. Und auch von … Euch«, nur zögerlich kam ihr diese altertümliche Anrede über die Lippen, doch offensichtlich würde sie sich nun daran gewöhnen müssen. »Aber ich habe keinen Hunger, danke.«
»Wie Ihr wollt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr werdet Euch nicht bei ihm beschweren, oder?«, fügte er mit einem besorgten Stirnrunzeln hinzu.
»Natürlich nicht«, beruhigte sie den Mann. In welcher Beziehung stand er bloß zu Julien? »Wie heißt Ihr?«
»Connar.« Er holte ein leicht angebratenes Fleischstück aus dem Feuer und biss prüfend hinein. Roter Saft rann ihm über die Lippen, die er genüsslich ableckte. »Ryndaus sind eine echte Delikatesse. Es gibt sie nur selten außerhalb des Tals. Seid Ihr sicher, dass Ihr nicht mal kosten wollt?«
»Ganz sicher. Woher kennt Ihr eigentlich Julien?«
Der Mann hob überrascht seinen Kopf. »Er ist ein alter Freund von mir«, sagte er nach kurzem Zögern.
Cassy wartete ab, ob er dem noch etwas hinzufügen würde, doch Connar blieb stumm.
Plötzlich fragte sie sich, ob er Julien tatsächlich kannte. Oder ob sie womöglich einem Feind in die Hände gefallen war. Kaum merklich rückte sie ein Stück von ihm ab. Ihre Gedanken rasten, ihr Herz begann wie wild in ihrer Brust zu schlagen. Was sollte sie bloß tun? Wie sollte sie sicher sein, dass er wirklich ein Freund war?
Wieso nur hatten Julien und sie nicht daran gedacht, das alles genauer durchzusprechen? Sie versuchte ihn in ihren Gedanken zu rufen, doch er antwortete nicht. Natürlich nicht. Immerhin hatte er bis auf die Sache mit dem Durchgang und ihre Nahtoderfahrung danach noch nie außerhalb ihrer Träume zu ihr gesprochen. Vermutlich war es ihm beim letzten Mal auch nur deshalb gelungen, weil sie kaum bei Bewusstsein gewesen war. Oder vielleicht hatte der Zauber des Portals seine Fähigkeiten verstärkt. Sie hatte keine Ahnung.
Allmählich begann Cassy, das Ausmaß der vor ihr liegenden Aufgabe zu begreifen, und es erschreckte sie zutiefst.
»Erzählt mir von Julien«, bat sie Connar leise. Irgendwo musste sie ja anfangen.
Ein verunsicherter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Er … Julien … hat mir das Leben gerettet«, begann er stockend. »Er ist die einzige Hoffnung, die Edingaard noch bleibt.«
Weiter kam er nicht.
Ein gewaltiger, dunkler Schatten erhob sich plötzlich aus dem hohen Gras, flog förmlich auf Connar zu. Ein Klirren ertönte, gespenstisch laut, in dem stillen Tal. Eine Klinge blitzte purpurn auf in dem Licht der Morgendämmerung. Dann rollte Connars Kopf von seinen Schultern. Die Augen vor Schreck geöffnet, der Mund zu einem Schrei verzogen, der nie mehr erschallen würde.
Dumpf schlug sein Körper auf dem Boden auf.
Cassy kreischte auf und war für einen Moment wie gelähmt. Dann drehte sich der Schatten zu ihr und sie gewann schlagartig die Kontrolle über ihren Körper zurück. Sie sprang auf, versuchte wegzulaufen und verfing sich in dem verdammten Kleid.
Grob packten Brins Hände sie an der Taille und bewahrten sie davor, der Länge nach hinzufallen.
»Du bleibst schön brav hier!«, zischte er.
Wie von Sinnen trat und schlug Cassy um sich. Doch der Krieger zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Er zog sie ganz nah zu sich heran und hielt sie mit einem Arm wie mit einer Schraubzwinge umschlungen, während er mit dem anderen nach irgendetwas in seiner Hose zu fingern schien.
Würde er sie etwa vergewaltigen?
Cassy konnte nur noch schluchzen. Sie hatte ihre ganze Kraft in dem fruchtlosen Kampf gegen den übermächtigen Gegner verausgabt.
»So ist es schon viel besser«, brummte er zufrieden, als ihr Widerstand erlahmte. Dann schien er endlich gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, denn er führte ihre Handgelenke zusammen und schlang ein Seil darum.
»Deine Füße lasse ich vorerst frei. Ich hoffe, du weißt auch so, dass du keine Chance gegen mich hast.«
Cassy nickte hastig.
»Aber eine falsche Bewegung von dir und ich werde meine Meinung sofort ändern.«
Sie nickte erneut.
»Gut.« Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.
Cassy überlegte, ob sie dennoch weglaufen sollte. Aber er hatte recht. Sie würde keine drei Meter weit kommen, bevor er sie einholte. Und dann würde er sie so fesseln, dass sie nie wieder eine Möglichkeit zur Flucht bekam.
Langsam drehte sie sich um und funkelte ihn böse an.
»Geht es dir gut?«
Seine Frage traf sie so unvorbereitet, dass sie eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, dass er tatsächlich mit ihr gesprochen hatte.
Erwartete er etwa ernsthaft eine Antwort von ihr? Er hatte gerade kaltblütig einen Mann vor ihren Augen niedergemetzelt, sie selbst gefangen genommen, um wer weiß was mit ihr anzustellen, und da fragte er, ob es ihr gut ging?!
»Bist du unversehrt?«, präzisierte er gereizt seine Frage.
»Ja«, krächzte Cassy. Sie wollte ihn durch ihr Schweigen nicht noch stärker verärgern. Obwohl sie vermutlich ohnehin nicht mehr viel zu verlieren hatte.
»Gut. Wir müssen los.«
Er schaute abschätzend auf das Fleisch, das noch immer über dem Feuer briet und nun einen leicht verkohlten Geruch verbreitete. »Ryndau«, bemerkte er genießerisch. »Wäre echt schade, das verkommen zu lassen.« Mit diesen Worten holte er ein Tuch aus einem kleinen Beutel, der an seinem Gürtel baumelte, zog das Fleisch von den improvisierten Spießen und wickelte es sorgsam hinein. Dann legte er das Päckchen in Cassys Rucksack, den er sich daraufhin auf die Schulter schwang.
»Los, da entlang«, kommandierte er und sie setzte sich gehorsam in Bewegung.
»Wohin … Wohin bringt Ihr mich?«
»Nur ein Stück weiter. Oder wolltest du etwa hierbleiben?« Er deutete vielsagend auf den kopflosen Mann, der neben dem Feuer lag.
Cassy schüttelte energisch den Kopf und schluckte mühsam die Übelkeit herunter, die in ihr aufstieg.
»Gut, dann komm.«
Sie folgte ihm wie in Trance. Sie wusste, dass es der Schock war, der ihre Empfindungen dämpfte und sie davor bewahrte, sich in ein jammerndes, zitterndes Etwas zu verwandeln, das den schlimmsten Nervenzusammenbruch seines Lebens erlitt.
 
Brin führte sie in die verfallene Ruine, die sie bereits am Vortag entdeckt hatte. Trostlos und anklagend reckten sich die nackten Mauern dem blauen Himmel entgegen. Und Cassy fragte sich unwillkürlich, was hier vorgefallen sein mochte, das zur Zerstörung des einst gewaltigen Bauwerks geführt hatte. Obwohl sie innerlich noch immer wie betäubt war, beschlich sie plötzlich ein eigenartiges, beklemmendes Gefühl, das ihr seltsam bekannt vorkam.
»Was ist das für ein Ort?«, fragte sie beunruhigt.
»Wieso? Kannst du es etwa spüren?« Sein durchdringender Blick verhakte sich mit dem ihren.
»Was denn?«
»Den Nachhall der Magie. Das hier war einst Loreleys Festung.«
Cassy schluckte. Das erklärte natürlich so einiges.
Brin ließ ihren Rucksack von der Schulter gleiten und machte sich daran, mit den in einer Ecke liegenden trockenen Zweigen ein Feuer zu entfachen. Offensichtlich wurde die Ruine öfter als Lagerstätte missbraucht.
Eine Zeitlang beobachtete sie unschlüssig das Treiben des Kriegers. Dann gab sie ihrer Erschöpfung nach und setzte sich auf den Boden. Sie spürte, wie ihr Körper erneut zu zittern begann, und biss sich auf die Lippe, um ihre Schwäche zu unterdrücken.
Sie hätte zu gern gewusst, was er mit ihr vorhatte, und hatte doch zu viel Angst davor, ihn danach zu fragen.
»Wieso habt Ihr diesen Mann getötet? Er hat Euch nichts getan«, fragte sie schließlich leise. Wenn sie auch nur den Hauch einer Chance haben wollte, in dieser Welt zu überleben, musste sie lernen, sie zu verstehen.
»Er diente Cudras, das ist genug.«
»Cudras?« Sie sah ihn verständnislos an.
»Ich weiß, dir hatte er sich als Julien vorgestellt. Aber sein richtiger Name ist Cudras.«
Das war doch absurd. Wieso sollte Julien das tun? Cassy schüttelte den Kopf. Die Namensfrage konnte warten. Er hatte bestimmt seine Gründe dafür. Bei dem finsteren Krieger war sie sich da nicht so sicher. Welchen Grund konnte es überhaupt geben, einen Menschen kaltblütig abzuschlachten? »Selbst, wenn er sein Freund war …«
»Ich sagte, er hatte ihm gedient, nicht, dass er sein Freund war«, unterbrach Brin sie schroff.
»Hätte das einen Unterschied gemacht?«
Der Mann schnaufte. »Kaum.«
Cassy spürte, wie die Lässigkeit, mit der er über den gerade verübten Mord sprach, ihren Zorn entfachte.
»Und werdet Ihr mich genauso kaltblütig ermorden?«
Sie sah, wie sein Gesicht sich verhärtete. »Ich bin kein Mörder.«
Cassy lachte hysterisch auf. »Und was seid Ihr dann?«
Er warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Du sprichst schon wieder über Dinge, von denen du nichts weißt, Mädchen.«
»Oh doch! Ich weiß so einiges! Glaubt Ihr, ich würde Euch nicht kennen? Euch nicht erkennen?«
Der Mann erstarrte. Dann sprang er auf sie zu, packte ihre Schultern und zog sie ganz nahe an sich heran. Cassy versteifte sich, doch sie gab ihrer Furcht nicht nach.
Ein eigenartiges Feuer glomm in seinen Augen auf. »Du erinnerst dich an mich?«, fragte er heiser.
»Ja!«, rief sie mutig und kämpfte gegen seinen Griff an. »Ich habe Euch gesehen, in einem Traum. Ihr habt mir ein Schwert in den Rücken gerammt!«
Abrupt ließ er sie los. Jegliches Gefühl war aus seinem Gesicht gewichen, der dunkle Funke darin erloschen. »Auf ein Neues!«, murmelte er sarkastisch. Dann ging er zu seinem Platz auf der anderen Seite des Feuers zurück.
»Du solltest was essen.« Er wickelte das mitgebrachte Fleisch aus dem Tuch und reichte ihr ein Stück. »In einer halben Stunde brechen wir auf.«
»Und wohin?«
»Ich bringe dich zum Tempel. Liskaju hat mich auf diese verfluchte Reise geschickt. Soll sie sich doch weiter mit dir abplagen!«
 



Kapitel 4
 
Liskaju.
Dumpf hallte dieser Name in Cassys Gedanken nach. Die Frau, vor der Julien sie gewarnt hatte. Die Frau, die so größenwahnsinnig – und womöglich auch so mächtig – war, sich selbst als eine Göttin zu bezeichnen. Juliens Feindin, die ihn wer weiß wo eingesperrt hatte und jetzt auch nach Cassys Tod trachtete.
Und ausgerechnet zu ihr würde Brin sie nun bringen.
Endlich verstand sie, warum der Krieger sie nicht zusammen mit Connar getötet hatte. Es hätte ihn schließlich kaum mehr gekostet als eine flüchtige Armbewegung. Aber das wäre zu einfach gewesen.
Stattdessen würde er sie zu seiner Herrin bringen, der er so treu ergeben war, dass er, ohne mit der Wimper zu zucken, für sie mordete. Und die würde ganz sicher nicht Ruhe geben, bis sie alles über Julien und Cassy wusste, was es zu wissen gab. Und dann würde sie sie töten.
Cassy spürte, wie die Angst mit eisigen Klauen nach ihr griff. Sie wollte sich nicht einmal vorstellen, was die Zauberin ihr antun würde, und vermutlich war es auch besser so. Würde sie sie dazu bringen, Julien zu verraten? Konnte ihm etwas, was sie tat oder sagte, noch mehr Schaden zufügen, als er ohnehin schon erlitt? Cassy wusste es nicht. Aber sie hatte auch absolut keine Lust, das auf die harte Tour herauszufinden.
Sie warf Brin aus dem Augenwinkel einen verstohlenen Blick zu. Der Krieger war gerade dabei, seelenruhig ihren Rucksack zu durchwühlen.
Diese unverschämte Verletzung ihrer Privatsphäre rüttelte sie ein wenig auf. »Was tut Ihr da?«
Er blickte nicht einmal hoch, als er antwortete. »Ich sorge dafür, dass du nicht als Hexe auf irgendeinem Scheiterhaufen landest, noch bevor wir unser Ziel erreichen. Bloß, weil irgendjemand das da sieht.« Er hielt vorwurfsvoll ihr Smartphone hoch.
Cassy erbleichte. Daran hatte sie gar nicht gedacht. Bevor sie etwas erwidern konnte, flog das kleine Gerät in hohem Bogen in das lodernde Feuer.
Sie schrie auf und stürzte instinktiv nach vorn, doch Brins eisiger Blick ließ sie innehalten. Mit fest zusammengepressten Lippen schaute sie zu, wie die Plastikhülle zu schmelzen begann. Es knisterte und Funken sprühten, während alle Erinnerungen an ihr bisheriges Leben, all ihre Fotos, Videos und Kontakte der Glut zum Opfer fielen. Es war albern und ganz bestimmt das kleinste ihrer Probleme, und doch fühlte sie Tränen in ihren Augen aufsteigen.
Entschieden wischte sie sich die verräterische Nässe von den Wangen. Erst allmählich begann sie zu begreifen, dass diese Welt, in der sie gelandet war, sich stark von ihrer eigenen unterschied, auch wenn sie sich auf den ersten Blick sehr ähnlich waren – der Himmel war blau, die Sonne gelb, die Pflanzen grün. Doch sie durfte nicht vergessen, dass die Menschen hier ihre eigene Geschichte hatten und offensichtlich noch nicht im digitalen Zeitalter angekommen waren.
Derweil durchwühlte Brin ungerührt weiter ihr Gepäck. Hilflos musste Cassy mit ansehen, wie der Großteil ihrer Besitztümer ebenfalls ins Feuer wanderte.
»Halt!«, rief sie erschrocken aus, bevor er auch ihr Deospray hinterherwerfen konnte.
Er bedachte sie mit einem spöttischen Blick. »Keine Sorge, ich bin weder lebensmüde noch bescheuert«, entgegnete er. Dann drehte er die Sprühöffnung den Flammen zu und betätigte den Auslöser. Augenblicklich verwandelte sich der metallische Behälter in einen Miniaturflammenwerfer. »Schade eigentlich«, brummte er bedauernd, bevor er den Knopf wieder losließ und das Spray achtlos zur Seite legte. »Das werden wir wohl vergraben müssen.«
Cassy nickte, auch wenn er keine Antwort von ihr erwartete. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Mitspracherecht hatte, was ihre unmittelbare Zukunft betraf.
»Hier, trink!« Er warf ihr ihre noch fast volle Wasserflasche zu. Ungeschickt versuchte Cassy mit ihren zusammengebunden Händen danach zu schnappen, was ihr natürlich kläglich misslang.
Mit einem dumpfen Knall landete die Flasche auf dem Boden, die Kohlensäure im Inneren entlud sich in einem Strudel aus unzähligen Luftbläschen.
Brin schüttelte genervt seinen Kopf. Dann zog er einen langen Dolch aus dem Stiefel und trat entschlossen zu Cassy heran. Sie wich erschrocken zurück und schloss die Augen, als er die Klinge – für ihre Belange – viel zu schnell hob, um die Stricke zwischen ihren Handgelenken zu zerschneiden. Sie wappnete sich gegen den Schmerz, der unweigerlich kommen musste, wenn das scharfe Metall auf ihre Haut traf, doch er blieb aus.
Überrascht schlug sie die Augen auf. Ihre Hände waren frei und unversehrt.
Was auch immer sie von dem finsteren Krieger halten mochte, sie musste zugeben, dass er es wirklich verstand, mit einem Messer umzugehen. Von dieser Erkenntnis nicht im Mindesten beruhigt, bückte Cassy sich hinunter, um ihre Wasserflasche aufzuheben.
Vorsichtig drehte sie den Schraubverschluss auf, darauf bedacht, sich nicht zu bespritzen, und nahm ein paar tiefe Schlucke.
»Trink weiter!«, forderte er sie streng auf.
»Ich habe aber keinen Durst.«
»Glaub mir, das kommt noch«, prophezeite er düster. »Und ich habe nicht die geringste Lust, dann nach einer Wasserquelle zu suchen!«
Gehorsam setzte Cassy die Flasche wieder an die Lippen. Sie traute es ihm durchaus zu, sie verdursten zu lassen, obwohl an seinem Gürtel etwas baumelte, das ganz verdächtig nach einer Feldflasche aussah. Andererseits, wollte sie wirklich daraus trinken? Wer wusste schon, wie schmutzig und alt das Ding bereits war.
Er beobachtete sie, während sie trank.
Cassy verschluckte sich unter dem durchdringenden Blick, hustete und spuckte. Das Wasser tropfte in kleinen Rinnsalen auf ihre Brust.
»Das reicht jetzt!«, entschied er unwirsch und streckte ihr seine Hand entgegen. Gehorsam reichte sie ihm die Flasche, die er in einem Zug leerte, bevor er auch sie ins Feuer warf.
Er schien das Fassungsvermögen eines Kamels zu besitzen. Cassy spürte, wie bei diesem absurden Gedanken ein hysterisches Kichern in ihr aufstieg. Selten war sie einem Nervenzusammenbruch so nahe gewesen.
Brin schien indessen wieder jegliches Interesse an ihr verloren zu haben und wandte sich erneut ihrem Rucksack zu.
»Beeindruckend«, murmelte er spöttisch, als er das große Küchenmesser herauszog. Seine Schultern bebten leicht, während er offensichtlich darum kämpfte, nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Und Cassy wünschte sich plötzlich nichts mehr, als ihm genau dieses Messer bis zum Heft in seine Brust zu jagen, damit ihm Hören und Sehen verging.
Sie schüttelte erschrocken den Kopf über dieses gewalttätige Bild. Und doch spürte sie zum ersten Mal in ihrem Leben Hass in sich aufsteigen – echten, abgrundtiefen Hass. Dieser Mann hatte sie aus ihrer gewohnten Umgebung vertrieben. Er hatte dabei geholfen, den Mann, den sie liebte, gefangen zu halten. Er konnte sie selbst, ohne mit der Wimper zu zucken, ermorden und höchstwahrscheinlich würde er das eines Tages auch tun. Und trotz allem, trotz all dem Leid, das er ihr bereits zugefügt hatte und noch zufügen würde, verhöhnte er sie, weidete sich an ihrem Unglück. Sie konnte nur ansatzweise erahnen, wie durch und durch böse ein Mensch wie er sein musste.
»Kannst du damit wenigstens umgehen?« Er schien seine Heiterkeit endlich überwunden zu haben und schnitt mit dem Messer ein paarmal durch die Luft.
Cassy schwieg. Nichts, was sie sagte, würde irgendeinen Unterschied machen und sie hatte keine Lust, ihm noch mehr Grund zur Freude zu geben.
»Nein? Das habe ich mir fast gedacht. Dann nehme ich es vorsichtshalber lieber an mich. Nicht, dass du dir noch versehentlich in den Finger schneidest.«
Cassy biss sich auf die Zunge, um sich eine gehässige Bemerkung zu verkneifen. Sie würde ihm nicht die Genugtuung geben zu sehen, wie sehr seine Worte sie trafen.
Zumindest schien er mit der Durchsuchung ihrer Sachen fertig zu sein, denn er zog das Band, das den Rucksack verschloss, fest zu. Cassy jubelte innerlich auf. Er hatte die kleine Innentasche mit dem Foto ihrer Eltern nicht entdeckt. Egal wie stark, groß und bedrohlich er war, auch er schien nicht unfehlbar zu sein.
Brin sah sich suchend um, bis er einen geeigneten Stein fand, und begann, damit ein Loch in den harten Boden zu graben. Dann legte er ihre Deodose hinein und deckte sie sorgfältig mit der trockenen Erde zu.
»Wir müssen los.«
Mit seinen schweren Stiefeln trat er das Feuer aus, dann reichte er ihr den Rucksack, der jetzt um einiges leichter geworden war. Offensichtlich erwartete er von ihr, dass sie ihr Gepäck von nun an selber trug.
 
Während sie hinter ihm her durch das hohe Gras stapfte – was mit dem langen Rock, in dem sie sich ständig verhedderte, gar nicht so leicht war – liefen Cassys Gedanken auf Hochtouren. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie unterwegs sein würden, bis sie diesen Tempel erreichten, zu dem er sie bringen wollte. Aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie von dort nicht würde entkommen können. Wenn sie also sich selbst und auch Julien retten wollte, musste sie fliehen, bevor sie dort ankamen. Sie warf einen prüfenden Blick auf Brins breiten Rücken. Er schien die Möglichkeit, dass sie ihn irgendwie angreifen könnte, nicht einmal in Erwägung zu ziehen, so unbekümmert, wie er ihr seine Kehrseite präsentierte. Das, oder er schätzte ihre Erfolgschancen schlichtweg als nichtexistent ein. Womit er vermutlich sogar richtig lag. Cassy seufzte. Vielleicht konnte sie sich ja unbemerkt aus dem Staub machen, einfach hinter ihm zurückfallen, sich irgendwo verstecken. Aufmerksam schaute sie sich um. Doch außer ein paar Büschen und Bäumen, die kein adäquates Versteck boten, bestand ihre nähere Umgebung aus einer schier endlosen Wiese. Weiter vorne sah die Sache schon ganz anders aus. Offenbar würden sie bald den bewohnten Teil des Tals erreichen. Zwischen großen, bestellten Feldern gab es hie und da kleine Wälder und am Horizont meinte sie sogar eine Siedlung ausmachen zu können. Vielleicht würde ihr jemand von den Menschen dort helfen.
 
Cassy schnaufte unter der heißen Mittagssonne. In ihren Stiefeln, der Jeans und dem dunklen Gewand war ihr fast unerträglich warm. Ihre Kleidung klebte ihr unangenehm am Körper. Brin hingegen schien nicht einmal ins Schwitzen zu geraten.
Sie blieb stehen und wischte sich müde den Schweiß von der Stirn. Sie waren erst seit ungefähr zwei Stunden unterwegs und schon hatte sie das Gefühl, keinen Schritt weiter gehen zu können. Sie blieb stehen und ließ ihre Schultern kreisen. Der Rucksack schien mit jeder Minute schwerer und schwerer zu werden.
Obwohl er sie nach wie vor nicht ansah, musste der Krieger gespürt haben, dass sie nicht mehr hinter ihm herging. Er blieb ebenfalls stehen und drehte sich grimmig zu ihr um.
So viel zu ihrer Idee, unbemerkt zu verschwinden.
»Was ist?«
Plötzlich wünschte sie sich, ihn einmal aus der Fassung zu bringen, diesen herablassenden Ausdruck aus seinem Gesicht zu tilgen. Wieso sollte sie eigentlich nach seiner Pfeife tanzen? Weshalb einem grausamen Schicksal entgegeneilen?
Mit einem fast schon boshaften Funkeln in den Augen ließ sie sich in das weiche Gras fallen. »Ich bin müde.«
Sie sah, wie sein Kiefer wütend zu mahlen begann, und genoss den kurzen Augenblick des Triumphs. Sie hatte keinen Grund, sein Spiel länger mitzuspielen. Wenn er sie hätte töten sollen, hätte er es schon längst getan. Offenbar brauchte man sie lebend. Solange sie also den Tempel nicht erreicht hatten, war sie in Sicherheit.
Herausfordernd starrte Cassy ihn an.
Er atmete tief durch und sie meinte beinahe sehen zu können, wie dabei Dampf aus seiner Nase quoll, so sehr erinnerte er sie in diesem Augenblick an einen wilden Stier. An einen überaus wütenden, wilden Stier. Cassy schauderte. Vielleicht hätte sie ihn doch nicht reizen sollen. Denn als er zu ihr trat, schien er zu allem bereit zu sein. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Augen kaum mehr als zwei funkelnde Schlitze.
Unwillkürlich zuckte sie zurück.
»Steh auf!«, zischte er.
Sie schüttelte energisch den Kopf.
Plötzlich fiel die Anspannung von ihm ab und er änderte seine Taktik. »Du willst dich also wirklich wie ein trotziges Kind benehmen? Vielleicht sollte ich dich dann übers Knie legen und dir den Hintern mal gründlich versohlen?« Er sah sie abwartend an.
Cassy fluchte innerlich. Natürlich hatte er dutzende Möglichkeiten, sie sich gefügig zu machen, ohne sie gleich töten zu müssen. Sie musste aufhören, in ihren zivilisierten Mustern zu denken, und sich der rohen, brutalen Realität stellen, die hier herrschte. Die Starken bestimmten über die Schwachen. Es gab nichts und niemanden, der Brin davon abhalten konnte, sie grün und blau zu prügeln oder ihr noch weitaus Schlimmeres anzutun. Sie war ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.
Diese Erkenntnis musste sich in ihren Augen gespiegelt haben, denn er nickte zufrieden und ließ die Hand, die bereits nach seiner Gürtelschnalle gegriffen hatte, wieder sinken.
»Jetzt sei ein braves Mädchen und steh wieder auf. Wir haben noch ein gutes Stück Weg vor uns und ich möchte die Nacht nur ungern im Freien verbringen.«
Schweigend rappelte Cassy sich auf. Er hatte ihr nichts getan und doch fühlte sie sich so verletzt und gedemütigt wie ein geprügelter Hund. Ohne auch nur einen Finger zu rühren, hatte er ihr unmissverständlich vor Augen geführt, dass sie nichts, aber auch gar nichts gegen ihn ausrichten konnte. Dabei war er bloß ein Mann. Wie viel schlechter würden ihre Chancen wohl stehen, wenn sie erst einmal der Göttin gegenüberstand?
 
Der Himmel begann sich bereits zu verfärben, als sie endlich eine Landstraße erreichten. Cassy hätte nie gedacht, was für eine Wohltat es sein würde, ebenen, harten Boden unter ihren Füßen zu spüren. Der stundenlange Marsch durch das hohe Gras hatte sie an die Grenzen ihrer Kräfte geführt, obwohl sie sich bemüht hatte, in Brins breite Fußstapfen zu treten. Zumindest hatte er irgendwann ein Einsehen gehabt und ihr den Rucksack wieder abgenommen. Wenn er es nicht getan hätte, hätte sie ihn vermutlich einfach irgendwo liegen lassen, ungeachtet dessen, wie wichtig sein Inhalt für sie war.
Ihr Entführer ignorierte sie geflissentlich die meiste Zeit. Nur ab und zu, wenn sie zu weit zurückfiel und er auf sie warten musste, ruhte sein verstörend intensiver Blick auf ihr. Ein Blick, in dem sich Bitterkeit und Hoffnung mischten, als würde er nach etwas in ihr suchen und doch von vornherein wissen, dass es vergeblich war. Und jedes Mal wandte er seine Augen wieder ab, wenn sie nah genug war, um ihn ihrerseits forschend zu mustern, und trieb sie stattdessen zur Eile an.
Zu gern hätte Cassy gefragt, was er eigentlich gegen sie hatte. Wieso er dieser Liskaju dabei half, sie und auch Julien zu vernichten. Doch sie traute sich nicht, das grimmige Schweigen zu brechen, mit dem er sich umgab.
Die Landstraße wand sich wie eine staubige Schlange durch die Landschaft, die auf der einen Seite von Getreidefeldern und auf der anderen von einem Wald geprägt war. Cassy schätzte, dass sie bald die Siedlung erreichen mussten, die sie von weiter oben gesehen hatte. Schon jetzt konnte sie hie und da in der Ferne Menschen auf den Feldern erkennen. Leider hatte sie ihr erster Eindruck nicht getäuscht. Diese Welt schien tatsächlich nicht sehr fortschrittlich zu sein. Sie konnte keinerlei landwirtschaftliche Maschinen entdecken – nur Ochsen und Pferdekarren, die den Leuten die schwere Arbeit ein wenig erleichterten. Wenn sie dann noch die Art der Kleidung und Brins langes Schwert in Betracht zog, kam sie sich wirklich wie im tiefsten Mittelalter vor. Dennoch war sie fest entschlossen, lauthals um Hilfe zu rufen, sollte jemand in Hörweite kommen. Wenn sie Glück hatte, würden die Menschen auf sie aufmerksam, bevor Brin sie zum Schweigen bringen konnte. Sie mochte sich nicht ausmalen, was er anschließend mit ihr tun würde. Doch es war das Risiko wert.
»Da entlang«, kommandierte ihr Begleiter knapp. Es waren die ersten Worte, die er seit Stunden an sie gerichtet hatte, und sie machten all ihre Hoffnung zunichte.
Sie würden nicht der Straße folgen. Offensichtlich hatte er vor, sie in den Wald zu führen.
»Aber auf der Straße komme ich viel besser voran.« Sie wusste, dass ihre Langsamkeit ihm ein Dorn im Auge war.
»Da gibt es zu viele Menschen.«
Cassy biss sich verzweifelt auf die Lippe. Waren ihre Fluchtgedanken so offensichtlich gewesen?
Er packte sie fest am Arm und zog sie tief in den Schatten der Bäume. Kurz darauf entdeckte sie auch den Grund dafür. Ein Pferdekarren tauchte klappernd hinter einer Wegbiegung auf.
Brin wartete, bis das Gefährt vorbei war, dann ließ er sie los.
Niedergeschlagen lauschte sie dem sich immer weiter entfernenden Geräusch der Hufe. Womöglich hatte sie gerade ihre einzige Chance auf Hilfe ungenutzt verstreichen lassen. Aber sie hatte es nicht über das Herz gebracht. Der alte Mann, der den Karren gelenkt hatte, wäre kein Gegner für den unbarmherzigen Krieger gewesen. Und sie wollte nicht schuld an noch einem Tod sein, nur weil ihr jemand hatte helfen wollen.
»Wir werden hier übernachten«, informierte Brin sie knapp, dann wandte er sich ab, um tiefer in den Wald hineinzugehen.
»Warum?« Verwirrt stolperte Cassy ihm hinterher.
»Weil du noch langsamer bist, als ich befürchtet habe. Und ich ziehe es vor, mir in Ruhe einen sicheren Lagerplatz zu suchen, als an einem ungeeigneten Ort von der Dunkelheit überrascht zu werden.«
Cassy nickte. Dieser Logik konnte sie durchaus folgen. Außerdem bedeutete eine Nacht im Wald eine Verlängerung ihrer Gnadenfrist. Sie war daher die Letzte, die sich darüber beschweren wollte.
Sie wich einem niedrigen Ast aus, der sie fast im Gesicht erwischt hatte, und blieb dafür mit ihrem Rock an einem knorrigen Baumstumpf hängen. Ihr Fuß rutschte ab, und bevor sie sich irgendwo festhalten konnte, schlug Cassy der Länge nach hin. Ein stechender Schmerz schoss durch ihre Hand und sie sog scharf die Luft ein.
Mühsam rappelte sie sich auf und besah sich ihre aufgeschürfte Handfläche. Sofort war Brin bei ihr, zog sie hoch und musterte sie prüfend. »Pass auf, wohin du trittst«, brummte er. »Ich würde dich schließlich gern in einem Stück abliefern.« Mit diesen Worten ließ er sie los, blieb aber von da an in ihrer Nähe. Immer wieder warf er ihr misstrauische Blicke zu, als fürchtete er, dass sie vor Erschöpfung noch einmal hinfallen und sich dann womöglich den Hals brechen würde.
Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichten sie endlich eine Stelle, mit der er zufrieden zu sein schien. »Wir haben Glück«, bemerkte er, während er mit seinen Händen einen halbhohen Hang von den Pflanzen und Gräsern säuberte, die ihn bedeckten.
Cassy war schon drauf und dran, ihn nach dem Sinn dieser Übung zu fragen, als unter all dem Grünzeug eine Öffnung zum Vorschein kam – gerade groß genug, dass ein gebückter Mensch hindurchtreten konnte.
»Eine Berlock-Höhle«, erklärte er, während er den Eingang weiter freilegte. »Ziemlich selten in dieser Gegend.«
»Eine was?«
»Eine Berlock-Höhle. Berlocks sind Raubtiere, gewaltige Raubtiere. Du kannst sie dir als eine Mischung aus einem Bären und einer großen Echse vorstellen. Früher hatte es sie überall in Edingaard gegeben, aber selbstverständlich haben die Menschen Jagd auf sie gemacht, sodass sie in den meisten Gebieten schon fast ausgerottet sind.«
Für Cassy stellte diese Tatsache gerade keinen großen Verlust dar. »Sollten wir dann nicht lieber von hier verschwinden?«, fragte sie zögernd. Sie hatte keine besondere Lust, auf einen Vertreter dieser Gattung zu stoßen.
»Keine Angst, die Höhle ist verlassen. Die Tiere wachsen so schnell, dass sie sich jedes Jahr einen neuen Bau buddeln müssen. Dieser hier muss einem recht jungen Berlock gehört haben. Schade, aber immerhin besser als nichts.« Er deutete auf die Öffnung und schaute Cassy auffordernd an.
Sie schluckte. Erwartete er etwa ernsthaft von ihr, in dieses dunkle Erdloch zu kriechen, ohne zu wissen, was dort drin auf sie lauern mochte?
Brin quittierte ihr Zögern mit einem gereizten Kopfschütteln, dann bückte er sich und trat als Erster hindurch.
Durch das wenige Tageslicht, das in die Höhle hereinfiel, konnte sie seine gekrümmte Gestalt erkennen. Offensichtlich war der Bau nicht so hoch, dass er dort stehen konnte, aber dennoch deutlich geräumiger, als sie geglaubt hatte. Der Krieger hockte sich in der Mitte der Höhle hin und begann, irgendetwas am Boden zusammenzuscharren.
Cassy zögerte. So eine Chance würde sie womöglich nie wieder bekommen. Sie tastete nach einem Stein. Sollte sie es tatsächlich wagen? Was würde er ihr antun, wenn ihr Fluchtversuch misslang?
Stimmen drangen an ihr Ohr. Schwach und verzerrt, doch unverkennbar menschlich. Das gab den Ausschlag. Sie beugte sich näher an den Höhleneingang heran und ließ den Stein mit aller Kraft gegen Brins Hinterkopf prallen.
Sie hörte den dumpfen Aufschlag, einen schmerzerfüllten Schrei, doch sie machte sich nicht die Mühe, sich vom Erfolg ihres Angriffs zu überzeugen. Cassy raffte ihren Rock und rannte, so schnell sie konnte, davon.
Durch ihre Angst und das Adrenalin in ihren Adern fühlte sie sich wie beflügelt. Und sie war sich der Tatsache, dass sie gerade um ihr Leben lief, mehr als bewusst.
»Hilfe!« Der Schrei entwich wie von selbst ihrer Kehle.
Waren da etwa Schritte hinter ihr? Sie wagte es nicht, sich danach umzudrehen, sondern jagte stur weiter durch das Unterholz. Ein kleiner Hang kam in Sicht. Cassy stolperte, rutschte ab und krallte ihre Finger in die feuchte Walderde, während sie sich verzweifelt auf alle Viere hochkämpfte.
»Hilfe!«, schrie sie erneut und rechnete jeden Augenblick damit, Brins Hände zu spüren, die nach ihrer Körpermitte griffen, um sie zurückzuziehen.
Dann hatte sie es geschafft. Sie war oben und starrte in die überraschten Gesichter von drei fremden Männern. Sie waren in braune Hosen, helle Hemden aus grobem Leinen und dunkelgrüne Westen gekleidet. Trotz des dichten, grauen Bartes des Ältesten war die Familienähnlichkeit zwischen ihm und seinen beiden jüngeren Begleitern nicht zu übersehen.
»Bitte, helft mir!«, schluchzte Cassy und brach auf dem Boden vor ihm zusammen.
Der ältere Mann bückte sich besorgt zu ihr herunter, während die beiden anderen aufmerksam die Umgebung musterten.
»Da ist ein Mann!«, keuchte Cassy. »Er hat mich verschleppt. Er hat versucht, mich zu vergewaltigen! Er wird mich töten!«, feuerte sie jede Anklage gegen Brin ab, die ihr in den Sinn kam.
Die Männer tauschten einen unsicheren Blick.
Sie krallte sich in den Oberarm des bei ihr hockenden Mannes. »Er ist gefährlich. Wir müssen sofort von hier verschwinden!«
Er zögerte noch einen Moment. Doch die Panik in Cassys Gesicht schien ihn schließlich zu überzeugen. Er nickte und zog sie mit sich hoch. »Unser Haus ist gleich dort hinten. Keine Angst, Ihr seid in Sicherheit.« Erst jetzt erkannte sie, dass er eine Armbrust in der Hand hielt.
Ohne weitere Zeit zu verlieren, führte er sie auf einem kaum sichtbaren Pfad durch den Wald. Im Gehen spannte er seine Waffe.
»Ich glaube, ich höre jemanden kommen«, raunte er seinen Begleitern zu. »Kari, geh schon mal vor und mach den Wagen bereit. Du bringst die Frau ins Dorf«, wandte er sich an den jüngsten der Männer, dessen Kinn gerade mal ein weicher Flaum zierte. »Turon und ich kümmern uns um den Mann.«
Der Junge nickte und hastete davon.
Cassy lauschte angestrengt, doch sie hörte nichts außer dem Rauschen in ihren eigenen Ohren und dem Knacken der Zweige unter ihren Füßen. Die Männer tauschten einen besorgten Blick. Offensichtlich waren sie deutlich geübter darin, verdächtige Geräusche im Wald zu erkennen. Sie beschleunigten ihren Schritt.
Und dann kam endlich ein niedriges Holzhaus in Sicht, vor dem ein angespannter Pferdekarren stand. Cassy atmete erleichtert auf. Vielleicht würde sie Brin ja tatsächlich entkommen.
Der Junge auf dem Kutschbock streckte ihr einladend seine Hand entgegen. »Danke!«, hauchte sie dem älteren Mann zu und wartete kaum sein Nicken ab, bevor sie ihren Rock raffte und mit letzter Kraft auf das Gefährt zurannte. Sie spürte überraschend kräftige Hände, die ihre Arme packten und sie nach oben zogen. Dann ertönte ein leises Klacken und der Karren setzte sich holpernd in Bewegung.
Cassy warf noch einen Blick auf das Holzhaus und die beiden Männer, die gerade darin verschwanden. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte sie Schuld in sich aufsteigen. Was, wenn Brin sie ihretwegen umbrachte? Was, wenn sie ihn töteten?
Entschieden verdrängte sie diese Gedanken. Die Männer schienen zu wissen, was sie taten. Sie waren bewaffnet und ihrem Aussehen nach verstanden sie auch bestens, mit diesen Waffen umzugehen. Ihnen würde bestimmt nichts zustoßen. Für Brin würde sie allerdings ihre Hand nicht ins Feuer legen.
Cassy schloss die Augen und atmete tief durch. Ihr Herzschlag weigerte sich noch immer beharrlich, sich zu beruhigen.
»Es ist schon gut«, sagte der Junge neben ihr plötzlich zögernd. »Ihr seid in Sicherheit.«
»Danke.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, dass Ihr das für mich tut.«
»Keine Ursache.« Er senkte betrübt seinen Kopf. »Ich hatte mal eine kleine Schwester. Sie war im Wald ein paar Gesetzlosen in die Hände gefallen.« Er stockte. »Wir konnten nicht mehr für sie tun, außer … außer sie zu Grabe zu tragen. Damals hatte Vater geschworen, dass sich so etwas in unserem Wald nicht noch einmal wiederholt.« Grimmige Entschlossenheit lag in seinem Gesicht, als er den Kopf wieder hob. »Wir alle fühlen uns diesem Schwur verpflichtet.«
Cassy schluckte. »Es tut mir leid, dass ich so traurige Erinnerungen in Euch geweckt habe.«
Der Junge zuckte mit den Schultern. »Es ist nicht Eure Schuld. Und ich bin froh, dass wir helfen können. Mein Vater und Turon werden Euren Verfolger festnehmen. Und sobald ich Euch abgesetzt habe, werde ich die Büttel zu ihnen schicken. In zwei Tagen erwarten wir den Richter, dann wird der Mann seinen Prozess bekommen.«
Cassy stockte. So beruhigend, wie er es bestimmt gemeint hatte, klang es in ihren Ohren aber nicht. Brin sollte festgehalten werden? Dann hätte der Krieger ja zwei ganze Tage, in denen er sich wieder befreien konnte. Und erwartete man von ihr etwa, dass sie die ganze Zeit über in seiner Nähe blieb? Abgesehen davon, dass sie so schnell wie möglich zu Julien wollte, war der Ausgang der ganzen Sache für sie viel zu ungewiss. Was, wenn er tatsächlich entkommen konnte? Was, wenn der Richter ihn nicht für schuldig hielt? Immerhin kannte der Krieger sich in dieser Welt viel besser aus als sie. Und Cassy hatte genug Geschichten gelesen, um zu wissen, wie schnell sich das Blatt in so einer Verhandlung gegen sie wenden konnte.
»Muss ich dabei sein, wenn er dem Richter vorgeführt wird?«, fragte sie vorsichtig.
»Aber sicher! Ihr seid immerhin die Anklägerin.«
Cassy brauchte das Zittern in ihrer Stimme nicht vorzutäuschen. »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Was er getan hat … Was er noch tun wollte … Es ist einfach zu schrecklich für mich.« Sie schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen und schluchzte.
Unbeholfen tätschelte er ihr den Rücken. »Ihr müsst keine Angst haben. Er wird seine gerechte Strafe erhalten.«
»Und die wäre?«
»Oh, ich weiß nicht. Das kommt darauf an, welcher Verbrechen ihn der Richter für schuldig befindet. Hätte er Euch tatsächlich getötet, würde vermutlich der Strick auf ihn warten. Aber so … Man könnte ihn vielleicht blenden oder ihm einen Arm abhacken.«
Cassy spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schluckte krampfhaft. Das war ja barbarisch! Wie furchtbar musste es für den großen Krieger sein, sein Augenlicht oder seinen Schwertarm zu verlieren. Wie sehr würde er sie dann dafür hassen. Wenn man ihn tatsächlich ihretwegen verstümmelte, würde er ganz sicher nicht eher ruhen, bis er sie getötet hatte. Nach allem, was sie von ihm gesehen hatte, traute sie es ihm durchaus zu, es auch im verletzten Zustand zu schaffen. Was also sollte sie tun?
Cassy schloss die Augen. Vorerst war sie in Sicherheit – vorausgesetzt, dass es den beiden Männern tatsächlich gelang, Brin zu überwältigen. Und wenn nicht, hatte sie ohnehin keine Chance. So oder so gab es im Moment nichts, was sie tun konnte. Dafür war sie viel zu müde.
Der Karren blieb stehen und sie öffnete widerwillig die Lider. Sie hatten das Dorf erreicht. Vor ihr ragte eine Mauer aus angespitzten Baumstämmen in die Höhe, die von einem mit Metallstreben verstärkten Tor durchbrochen war. Offensichtlich war das Tal nicht ganz so friedlich, wie es bisher den Anschein für sie gehabt hatte.
»Mein Vater braucht Verstärkung«, rief der Junge einem der beiden bewaffneten Männer zu, die gelangweilt in der Toröffnung lehnten.
Sofort straffte sich seine Gestalt. »Was ist passiert? Ein neuer Angriff?«
»Nein«, beruhigte Kari ihn schnell. »Wir haben diese Frau im Wald gefunden, die von einem Mann verfolgt wurde. Vater und Turon kümmern sich um ihn, aber es wäre besser, wenn sie noch ein paar Männer für den Transport bekämen.«
Der Mann nickte. »Gleich morgen früh schicke ich jemanden vorbei. Und was ist mit ihr?«
»Ich dachte, ich bringe sie am besten zu Mistress Tara.«
»In Ordnung.« Der Wachmann winkte den Karren durch.
»Ist das Tor immer offen?«, fragte Cassy besorgt. Falls Brin am nächsten Morgen tatsächlich im Dorf eintraf, wollte sie selbst schon wieder fort von hier sein.
»Nein. Es wird für die Nacht geschlossen.«
»Und am Tag kann man einfach rein und raus?«
»In der Regel schon. Aber Ihr müsst wirklich keine Angst haben.«
»Danke.« Sie lächelte ihm freundlich zu.
Es wurde bereits dunkel. Während Kari den Karren langsam durch das Dorf lenkte, schaute Cassy sich aufmerksam um. Die Siedlung schien nicht besonders groß zu sein und sie schätzte, dass die meisten Häuser den Bauern gehörten, die die umliegenden Felder bewirtschafteten. Es waren meist ordentliche, niedrige Holzhäuser mit einem Vorgarten und einer Scheune oder einem Stall.
Schließlich blieb der Karren vor einem etwas größeren Gebäude stehen, über dessen Tür ein Wirtshausschild hing.
»Wir sind da.« Kari sprang ab und streckte Cassy die Hände entgegen, um ihr beim Heruntersteigen zu helfen. Dann führte er sie ins Innere.
Würziger Holzrauch und der Duft nach Essen schlugen ihr entgegen, kaum dass sie den Raum betrat. Einige Männer saßen an hölzernen Tischen, aßen oder tranken aus großen Humpen ihr Bier.
Entschlossen steuerte Kari den Tresen an, hinter dem eine hübsche, leicht pummelige Frau undefinierbaren Alters ihre Gäste bediente. Cassy spürte, wie sich die Blicke aller Anwesenden neugierig an sie hefteten, während sie dem Jungen mit durchgedrücktem Rücken folgte. Sie fühlte sich nicht wohl dabei, so viel Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Und das nicht nur, weil sie nicht gern im Mittelpunkt stand, sondern auch, weil sie nicht wusste, wer von den Anwesenden Liskaju dienen mochte. Jemand, der so mächtig war wie sie, hatte doch ganz gewiss nicht nur einen Gefolgsmann.
Sie war so von ihrem Bestreben erfüllt gewesen, Brin zu entkommen, dass sie daran überhaupt nicht gedacht hatte. Doch nun, da sie all diese Augen auf sich spürte, wurde ihr plötzlich siedend heiß bewusst, wie ahnungslos sie doch war.
»Kari, wen hast du denn da mitgebracht?«, riss eine überraschte Stimme sie aus ihren Gedanken.
Cassy schaute auf und begegnete den warmen, braunen Augen der Wirtin.
»Wir haben sie im Wald gefunden. Sie wurde von einem Mann verfolgt.«
»Wie heißt Ihr, Liebes?«, fragte die Frau mitfühlend.
»Cassandra.« Irgendwie hatte Cassy das Gefühl, das ihr voller Name ihr mehr Respekt verschaffen würde.
»Willkommen.« Die Frau neigte leicht den Kopf. »Ich bin Tara. Kann ich Euch etwas bringen?«
Cassys Magen knurrte. »Ich habe leider kein Geld«, gestand sie leise. »Der Mann, der mich verfolgt hat, nahm mir alles ab.« Sie machte eine entschuldigende Geste und schaute zum ersten Mal seit Stunden an sich hinab. Ihr Kleid war schmutzig und zerrissen, ihre Hände und Arme zerschrammt. Aber zumindest passte ihr Erscheinungsbild zu ihrer Geschichte.
»Na, ein wenig Eintopf werde ich noch erübrigen können«, meinte die Frau freundlich.
»Kann ich sie hierlassen, Mistress Tara?«, erkundigte Kari sich ungeduldig.
Sie lächelte leicht. »Ja, lauf schon. Ich weiß doch, zu wem du willst.«
Der Junge errötete und machte auf dem Absatz kehrt.
»Jung müsste man sein. Und verliebt«, murmelte sie ihm kopfschüttelnd hinterher. Dann wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Cassy zu.
»Woher kommt Ihr?«, fragte sie, während sie dampfenden Eintopf in eine Holzschale schöpfte.
»Aus Allemania«, gab Cassy so selbstbewusst wie möglich zurück.
Der Ausdruck in den Augen der Frau wurde noch eine Spur neugieriger. »Noch nie davon gehört.« Sie stellte die Holzschale vor Cassy ab.
»Es ist auch sehr weit weg.« Sie nahm den Löffel, den Tara ihr reichte. »Wirklich lecker!«, kommentierte sie ehrlich, als sie den Eintopf probierte.
»Meine Spezialität«, verkündete die Wirtin stolz. Dann setzte sie ihr sanftes Verhör fort. »Und was verschlägt Euch in diese Gegend?«
Cassy kaute sorgfältig zu Ende und legte dann den Löffel wieder hin. Was auch immer sie Tara erzählte, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie sich in einem Lügengespinst verstrickte. Sie war nun mal keine Einheimische, hatte keine Ahnung von dieser Welt und war darüber hinaus eine ziemlich miserable Lügnerin. Sie entschied sich daher für eine möglichst würdevolle Version der Wahrheit. Sie sah der Wirtin offen ins Gesicht. »Glaubt mir, ich würde Euch gern mehr über mich und meine Reise erzählen. Aber ich habe sehr wichtige Gründe, es nicht zu tun.« Grund Nummer eins war, dass ihr eh keiner glauben würde. »Ich habe niemandem etwas Böses getan. Noch vor wenigen Tagen habe ich ein völlig bescheidenes, ruhiges Leben geführt. Doch dann musste ich aus meiner Heimat fliehen und werde von einem grausamen Krieger verfolgt, der nicht ruhen wird, bis er mich getötet hat. Und jeder, der mir zu nahe kommt, jeder, der zu viel über mich weiß, würde nur unnötig in Gefahr geraten.«
»Ist das der Krieger, den der Förster festgenommen hat?«
»Ich hoffe es. Aber ich werde es erst glauben, wenn ich es selber sehe.«
»Was denn? Dass das der Mann ist, der Euch verfolgt?«
»Nein. Dass es jemandem gelungen ist, ihn zu fangen.« Es fiel ihr tatsächlich ziemlich schwer, daran zu glauben, dass die beiden Männer es geschafft hatten, Brin unschädlich zu machen. Armbrüste hin oder her. Er wirkte so mächtig, so unbesiegbar auf sie, dass sie ihn sich nicht gefesselt und bezwungen vorstellen konnte. Auch wenn die Tatsache, dass er bisher nicht schwertschwingend hinter ihr aufgetaucht war, darauf hindeutete, dass die Erfolgschancen doch gar nicht so schlecht standen.
Schnell löffelte sie ihre Suppe aus. Das Essen wärmte sie angenehm von innen und machte sie schläfrig. »Es tut mir leid«, kam sie allen weiteren Fragen zuvor. »Aber ich bin unsagbar müde. Es war ein sehr langer und schlimmer Tag für mich. Kann ich mich hier vielleicht irgendwo ausruhen?«
Tara nickte nachdenklich. »Die beiden Zimmer, die ich habe, sind schon an die fahrenden Händler vermietet.« Sie deutete mit dem Kopf leicht in Richtung einer lauten Männergruppe. »Aber wenn Ihr wollt, könnt Ihr heute Nacht im Stall schlafen. Der Bursche wird Euch frisches Stroh geben. Und ich werde ihm sagen, dass er ein Auge auf Euch haben soll, falls sich irgendwelche Männer dorthin verirren sollten.« Sie zwinkerte ihr wissend zu.
Cassy nickte stumpf. Sie war zu erschöpft, um sich auch noch über diese neue Bedrohung Gedanken machen zu können. Es würde schon gutgehen, sagte sie sich, bevor sie dem Fingerzeig der Wirtin zur Hintertür folgte.
 
Zum Glück war der Weg zum Stall leicht zu finden. Das niedrige Gebäude lag nur wenige Meter vom Haupthaus entfernt. Davor war ein junger Mann gerade dabei, im Licht einer Öllaterne etwas auf eine Schubkarre zu schaufeln. Der Geruch von Pferdemist kitzelte Cassy in der Nase, streng, aber nicht unangenehm.
»Mistress Tara schickt mich.« Cassy lächelte den Stallburschen unsicher an. »Sie sagte, ich könnte hier frisches Stroh und einen Ort zum Schlafen bekommen.«
»Sicher.« Er maß sie von oben bis unten mit einem Blick. »Wenn du magst, könnte ich dir mein Bett anbieten.« Cassy schnappte empört nach Luft und er beeilte sich weiterzusprechen. »War nur ein Scherz, keine Angst! Die Mistress würde mir die Ohren lang ziehen – oder noch etwas ganz Anderes – wenn ich mich an ihren Gästen vergehe.« Er grinste Cassy frech an. »Es sei denn, du wärst einverstanden?«
»Definitiv nicht.«
»Schade.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann kann ich dir nur noch diese Pferdebox anbieten. Hab sie gerade sauber gemacht. Noch ein wenig Stroh und du schläfst wie auf Wolken.«
Irgendwie bezweifelte sie das. Doch ihr sollte alles recht sein, wenn sie nur endlich ihre Augen schließen und ihre Beine ausstrecken konnte.
»Hier entlang.« Er nahm die Laterne vom Haken und führte sie in eine leere Pferdebox. Dann ließ er sie einfach im Dunkeln stehen und kehrte kurze Zeit später mit einer vollen Schubkarre zurück. Er reichte Cassy die Lampe, während er das Stroh in eine Ecke kippte.
»Ich wünsche dir süße Träume.« Er zwinkerte ihr anzüglich zu, dann nahm er ihr das Licht wieder ab und ging hinaus.
Unsicher verharrte Cassy noch einen Moment. Doch das schien es tatsächlich gewesen zu sein. Sie fröstelte. Die Kühle des Abends kroch durch den Stoff ihres Kleides und ihr wurde bewusst, dass sie nicht einmal mehr das Schultertuch besaß, das Julien ihr geschickt hatte.
Oh, Mann! War das alles tatsächlich erst einen Tag her? Connar, der ihr helfen wollte, Brin, der ihn tötete. Cassy ließ sich ins raschelnde Stroh fallen und presste sich die Hände vors Gesicht. Sie wollte diese Erinnerungen nicht zulassen, genauso wenig wie den Gedanken daran, was Marie jetzt wohl tat.
Sie kuschelte sich tiefer ins Stroh hinein, deckte sich damit zu, um sich warmzuhalten. Tausend Bilder rauschten in ihrem Kopf, von dem, was war, und von dem, was sie noch erwarten mochte. Dennoch forderte die Erschöpfung ihren Tribut. Trotz der Halme, die sie an allen erdenklichen Stellen piekten, glitt Cassy in einen tiefen Schlaf hinüber.
 
 



Kapitel 5
 
Die Sonne stand bereits hoch am Himmel, als Cassy die Augen öffnete. Sie blinzelte verschlafen gegen das helle Licht an, das durch die halbhohe Tür in ihre Box hereinfiel. Dann erhob sie sich langsam und spürte ein gewaltiges Gefühl der Leere in sich aufsteigen.
Julien war in der Nacht nicht zu ihr gekommen.
Sie hatte sich so danach gesehnt, seine Stimme zu hören, die ihr versicherte, dass alles gut werden würde. Seine Arme zu spüren, die sie tröstend umfingen. Doch er war nicht da gewesen.
Cassy fühlte sich so allein und verloren wie noch nie zuvor in ihrem gesamten Leben. Ihr war, als hätte sich plötzlich ein gähnender Abgrund vor ihr aufgetan. Denn ihr fiel nur ein einziger Grund ein, weshalb Julien sie im Stich gelassen haben konnte, ausgerechnet dann, wenn sie ihn am meisten gebraucht hatte. Was, wenn Liskaju ihm etwas angetan hatte, um ihn daran zu hindern, mit ihr zu sprechen?
Die Angst um Julien drückte ihr Herz wie eine eisige Faust zusammen und machte ihr das Atmen schwer. Cassy keuchte und lehnte sich an die Wand, um nicht umzufallen.
Ihm konnte nichts zugestoßen sein, versuchte sie, sich selbst zu beruhigen. Es musste einen anderen Grund für sein Schweigen geben.
Langsam richtete sie sich wieder auf. Sie durfte ihrer Angst nicht nachgeben. Denn wenn sie es tat, hatten ihre Feinde schon gewonnen. Sie würde Julien finden. Und sie würde ihn befreien.
Ein Schatten fiel in die Box und sie schaute erschrocken auf. Der Stallbursche von gestern war wieder da und lächelte sie gutgelaunt an. »Na, ausgeschlafen?«
»Ich denke schon.«
»Ich muss zugeben, bei Tageslicht siehst du noch viel hübscher aus.«
Cassy lächelte höflich, auch wenn sie den Wahrheitsgehalt seiner Worte stark anzweifelte. Sie war ungewaschen, ungekämmt, zerkratzt und ihr Kleid war schmutzig und zerknittert. Aber offensichtlich waren in dieser Welt die Standards nicht ganz so hoch, denn der junge Mann versuchte hartnäckig, mit ihr zu flirten.
»Magst du was essen?« Er bot ihr ein großes Stück Graubrot an, welches Cassy dankbar ergriff.
»Gibt es hier auch Wasser?«, fragte sie kauend.
»Klar, einen ganzen Brunnen voll. Aber ich bin sicher, Mistress Tara spendiert dir gern auch einen Tee. Ich soll dich zu ihr bringen, sobald du aufgewacht bist.«
Cassy nickte. Damit hatte sie fast schon gerechnet. »Ich würde mir vorher gern zumindest das Gesicht waschen, wenn es geht.«
»Sicher, der Brunnen ist gleich da hinten.« Er ging mit ihr mit und war sogar so freundlich, ihr einen Eimer Wasser heraufzuholen.
Unwillkürlich fragte sie sich, was er sich von seiner Freundlichkeit erhoffte. Glaubte er tatsächlich, sie würde mit ihm dafür ins Stroh sinken, oder war er nur nett? Sie würde es vermutlich niemals erfahren, denn mit etwas Glück würde sie in einer halben Stunde bereits auf ihrem Weg aus der Stadt sein.
Das Brunnenwasser war eisig, aber zumindest weckte es ihre Lebensgeister. Cassy wusch sich die Hände und das Gesicht und spülte in Ermangelung einer Zahnbürste sorgfältig ihren Mund aus. Dann kämmte sie sich mit den Fingern notdürftig durch die Haare und entfernte die Strohhalme, die sich darin verfangen hatten.
Anschließend machte sie sich auf den Weg in das Haupthaus.
 
Tara begrüßte sie mit einem neugierigen Lächeln. »Es interessiert Euch vielleicht zu erfahren, dass der Mann, der Euch verfolgt hatte, gerade eingetroffen ist.«
Cassy erbleichte und schaute sich panisch um.
»Oh nein, nicht hier!« Tara lachte schallend auf. »Die Büttel hatten ihn im Morgengrauen abgeholt. Jetzt sitzt er sicher verwahrt im Loch, falls Ihr ihm einen Besuch abstatten möchtet.«
»Nein, danke.« Cassy drückte ihren Rücken durch. »Ich möchte ihm lieber nicht begegnen.«
»Aber er kann Euch nichts tun, er ist gefangen.«
»Die Frage ist nur, wie lange das so bleiben wird.«
»Wie meint Ihr das?«
Cassy beugte sich näher zu der anderen Frau und senkte ihre Stimme. »Was ist das Schlimmste, was ihm hier passieren könnte? Verstümmelung? Was meint Ihr, an wem er seinen Zorn anschließend auslassen wird? Ich ziehe es vor, nicht in seiner Nähe zu sein, wenn es so weit ist.«
Tara nickte nachdenklich. »Das kann ich verstehen. Aber Ihr müsst bis zur Verhandlung hierbleiben. Ansonsten wird es keine geben.«
»Bitte!«, flehte Cassy und fasste nach den Händen der älteren Frau. »Bitte, helft mir. Ich weiß, Ihr kennt mich nicht. Aber was, wenn ich Eure Schwester wäre? Würdet Ihr dann weiterhin behaupten, dass mir nichts geschehen könnte?«
Tara entzog ihr die Hände. »Was genau erwartet Ihr von mir? Soll ich Euch aus dem Dorf schmuggeln? Ich könnte großen Ärger bekommen, wenn das rauskommt. Ihr habt eine schwerwiegende Anklage gegen einen Mann erhoben. Nun müsst Ihr zu Euren Worten stehen.«
»Aber dann wird er mich töten«, flüsterte Cassy verzweifelt. »Versteht Ihr das?«
Tara musterte sie abwägend, schließlich seufzte sie resigniert. »Ich habe tatsächlich einmal eine kleine Schwester gehabt«, murmelte sie leise. Ohne noch etwas hinzuzufügen, reichte sie Cassy eine Tasse mit einer dampfenden Flüssigkeit und wandte sich ab.
Verwirrt beobachtete Cassy, wie die Wirtin die Hintertür öffnete und nach ihrem Stallburschen rief.
»Ich möchte, dass du gleich zu den Feldern fährst und neues Stroh für mich besorgst.« Sie sprach gerade laut genug, dass Cassy sie verstehen konnte. »Die Matratzen müssen mal wieder neu gefüllt werden.«
»Sofort?«
»Nein, du kannst erst den Stall zu Ende ausmisten. Und nimm dieses Mal eine Plane mit. Ich möchte nicht, dass das Stroh wieder feucht wird, nur weil ein unerwarteter Schauer runterkommt.«
Er nickte und Tara schloss die Tür wieder zu. »Trinkt Euren Tee«, forderte sie Cassy brüsk auf.
»Danke.« Die junge Frau schloss ihre Finger um die heiße Tasse und nippte an deren Inhalt. Heiß und würzig rann die Flüssigkeit ihre Kehle herunter.
»Nicht dafür«, brummte Tara. »Es ist ja nur ein Tee.«
Cassy nickte. Es war offensichtlich, dass die Wirtin kein Wort darüber verlieren würde, dass sie nicht mit Cassys Verschwinden in Verbindung gebracht werden wollte, ganz egal wie ihr Fluchtversuch ausging. Sie leerte ihre Tasse in kleinen Schlucken, dann lächelte sie der älteren Frau zum Abschied zu und ging zu den Ställen.
Ein offener Pferdekarren stand bereits davor und wartete darauf, angespannt zu werden. Eine große Plane lag achtlos zusammengefaltet auf der Ladefläche. Cassy lauschte angestrengt. Sie meinte, den Stallburschen im Inneren werkeln zu hören, und schaute sich aufmerksam um. Es war niemand zu sehen. Rasch kletterte sie auf den Wagen und kroch unter die Plane. Vorsichtig zerrte und zupfte sie daran, bis sie sicher war, dass sie sie vollständig bedeckte.
Jetzt blieb ihr nur noch zu warten und zu beten, dass sie niemand entdeckte.
 
Der Wagen stand ungeschützt in der warmen Spätsommersonne und schon bald wurde es Cassy fast unerträglich heiß unter der Abdeckung. Die Luft war so stickig, dass ihre Lunge bei jedem Atemzug brannte. Vorsichtig hob sie die Plane mit dem Fuß ein wenig an, sodass zumindest etwas frische Luft zu ihr hereinströmen konnte. Es würde ihr schließlich auch nichts bringen, wenn sie unentdeckt blieb, dafür aber unterwegs erstickte.
So hatte sie sich ihre Reise zu Julien ganz bestimmt nicht vorgestellt.
Sie schloss ihre Augen und rief in ihren Gedanken nach ihm. Sie legte all ihre Verzweiflung, ihre Angst und ihre Liebe in den Ruf hinein und lauschte vergeblich nach einer Antwort.
Cassys Herz sank. Was sollte sie bloß tun? Selbst wenn sie es schaffte, aus diesem Dorf zu entkommen, selbst wenn Brin sie nicht wieder erwischte, wusste sie nicht, wohin sie sich wenden sollte.
Sie hatte geglaubt, endlich bei Julien sein zu können, wenn sie seine Welt erreichte. Stattdessen schien er ihr nun ferner zu sein als je zuvor. Sie spürte erste Zweifel in sich aufsteigen, ob es wirklich die richtige Entscheidung gewesen war, seinem Ruf so überhastet zu folgen, und wusste doch zugleich, dass sie keine andere Wahl gehabt hatte. Ganz egal, womit das alles endete, sie hätte es sich nie verziehen, wenn sie nicht einmal versucht hätte, ihn zu retten.
Leises Hufgetrappel erklang neben ihr und Cassy hielt den Atem an. Dann war das Pferd an ihr vorbei und sie entspannte sich wieder. Der Stallbursche hatte sie zumindest vorerst nicht entdeckt. Der Wagen schwankte leicht, als er das Tier anspannte, dann noch einmal, als er sich auf den Kutschbock schwang. Ein leises Schnalzen ertönte und der Karren fuhr ruckend an.
Cassy krallte sich in den Stoff der Plane, damit diese nicht zufällig von ihr herunterrutschte, und lauschte angestrengt nach irgendwelchen Anzeichen drohender Gefahr.
Doch zum Glück verlief die kurze Fahrt durch das Dorf völlig ereignislos. Sie hörte, wie der Bursche mit den Wachen ein paar freundschaftliche Worte wechselte, als er, fast ohne zu verlangsamen, durch das offene Tor fuhr. Und dann waren sie endlich draußen.
Cassy wartete noch ein paar Minuten, bevor sie es wagte, die Abdeckung von ihrem Kopf zu ziehen und sich vorsichtig umzusehen. Das Dorf mit seiner hohen Mauer lag direkt hinter ihr, doch das Tor war bereits hinter einer Wegbiegung verschwunden. So leise wie möglich richtete sie sich auf und linste zu dem Kutschbock hinüber. Der Mann schaute sich nicht zu ihr um. Cassy kroch zum Ende der Ladefläche und ließ sich, ohne zu zögern, in das hohe Gras fallen, das den Weg säumte. Hastig robbte sie weiter von der Straße weg, dann blieb sie regungslos liegen, während sie dem Karren hinterhersah. Erst als er hinter einem Hügel verschwand, wagte sie es, sich aufzurichten.
Unschlüssig ließ sie den Blick über ihre Umgebung schweifen. Hinter sich konnte sie vage die Umrisse eines Waldes erkennen sowie die Bergkette, durch die sie in diese Welt gekommen war. Rechts von ihr erstreckten sich, soweit das Auge reichte, Wiesen und Felder, während weiter hinten zu ihrer Linken ein neuer Wald begann. Dort würde sie erst einmal Zuflucht suchen.
 
Während sie ging, behielt Cassy ihre Umgebung sorgsam im Auge. Immer wieder fürchtete sie, eine dunkle Gestalt zu entdecken, die ihr unbarmherzig folgte. Doch ihre Besorgnis erwies sich als unbegründet. Bis auf ein paar Männer, die auf ihren Feldern irgendwelche Arbeiten verrichteten, konnte sie keine Menschenseele erkennen. Die Landstraße war wie leergefegt.
Obwohl sie nur wenig über diese Welt wusste, kam Cassy das dennoch eigenartig vor. Es schien ein ganz normaler Werktag zu sein, die Sonne wurde zwar immer öfter von Wolken verdeckt, aber als schlecht konnte man das Wetter wirklich nicht bezeichnen. Doch sie wollte sich nicht beschweren. Auch wenn es ihr allmählich etwas unheimlich vorkam – weniger Menschen bedeuteten weniger Fragen, die sie nicht beantworten konnte.
 
Cassy spürte, wie der Hunger allmählich an ihr zu nagen begann. Sie hatte außer dem Stückchen Brot und der Tasse Tee am Morgen nichts weiter zu sich genommen und das war eindeutig zu wenig. Zu Hause waren auch zwischendurch stets Obst oder Nüsse in ihrer Reichweite gewesen, von einem gut gefüllten Kühlschrank ganz zu schweigen. Doch hier war das Knurren ihres Magens zu einem ständigen Begleiter geworden.
Sie kam an einer Reihe von Apfelbäumen vorbei. Sie waren nicht umzäunt, doch sie ging davon aus, dass sie dem Bauern gehörten, auf dessen Feld sie standen. Cassy zögerte. Sie wollte sich keines Diebstahls schuldig machen – und erst recht nicht dabei erwischt werden.
Rot, saftig und rund lachten die Äpfel sie an.
Sie schaute sich schnell um. Es war niemand zu sehen. Rasch streckte sie ihre Hand nach einem der rotbackigen Äpfel aus. Und erstarrte. Wenn das Märchen von der Loreley wahr war, was wenn die anderen Märchen auch stimmten?
Eine Zeitlang kämpfte ihr gesunder Menschenverstand gegen diese alberne Furcht an. Dann zog sie die Hand bedauernd wieder zurück. Sie wusste nichts über diese Welt, sie sollte lieber kein Risiko eingehen. Mit einem letzten, sehnsüchtigen Blick auf den Baum setzte sie sich wieder in Bewegung.
 
Der Wind frischte auf. Cassy sah, wie sich am Horizont dunkle Wolken zusammenzubrauen begannen, und war froh, dass sie den Wald schon beinahe erreicht hatte. Sie beschleunigte ihren Schritt und schirmte ihre Augen gegen den Staub ab, den der Wind ihr ins Gesicht wehte.
Plötzlich fiel ein großer Schatten auf sie. Im ersten Moment hatte Cassy ihn nur für eine Wolke gehalten, doch dann ertönte ein hoher, durchdringender Schrei.
Sie zuckte erschrocken zusammen und schaute hoch. Etwas, das wie ein riesiger Adler aussah, zog weit oben über ihr seine Kreise. Ein weiterer unheimlicher Schrei ging ihr durch Mark und Bein. Ohne abzuwarten, was der Vogel nun vorhaben mochte, raffte Cassy ihren Rock zusammen und rannte los. Erst als sie den Schutz der hohen Bäume erreicht hatte, wagte sie es, innezuhalten und einen Blick zurückzuwerfen. Der Adler stieß noch einen Schrei aus, dann schien etwas Anderes seine Aufmerksamkeit gefesselt zu haben und er drehte ab. Mit mächtigen Flügelschlägen entfernte er sich in die Richtung, in der Cassy vorhin einige Männer auf einem Feld gesehen zu haben glaubte. Sie schauderte. War dieser Vogel etwa der Grund dafür, dass hier so wenige Menschen unterwegs waren? Würden die Männer ihm zum Opfer fallen? Angestrengt starrte sie in die Ferne, aber außer dem Vogel, der bereits kaum mehr als ein schwarzer Punkt am Himmel war, konnte sie nichts erkennen. Widerstrebend wandte sie sich ab. Es gab nichts, was sie für die Männer tun konnte, sollte dieser Monstervogel tatsächlich Jagd auf sie machen. Sie tröstete sich damit, dass die Bauern bestimmt wussten, was sie da taten, immerhin waren sie – im Gegensatz zu ihr – nicht erst seit vorgestern in dieser Welt.
Zumindest enthob dieser Vorfall sie aller Zweifel, ob sie wirklich durch den Wald gehen sollte. Der Weg durch die Felder war ihr nun definitiv verwehrt.
 
Der Wind fuhr stöhnend und ächzend durch den immer dunkler werdenden Wald. Es war noch früh am Nachmittag, dennoch drang durch die grauschwarze Wolkendecke nur noch wenig Licht zu ihr durch, was Cassy das Vorwärtskommen zunehmend erschwerte. Sie bemühte sich, am Rand des Waldes zu bleiben, um sich nicht hoffnungslos zu verirren. Doch in der zunehmenden Dunkelheit fiel es ihr schwer, den richtigen Weg zu erkennen.
 
Der Sturm war mittlerweile in vollem Gange. Die Bäume rauschten und knarzten und der Wind fegte schaurig heulend um sie herum.
Cassy hatte schon längst aufgehört, bei jedem Geräusch erschrocken zusammenzuzucken, und schaute sich nach einem sicheren Unterschlupf um. Der Gedanke an eine Berlock-Höhle ging ihr sehnsüchtig durch den Kopf, doch die Angst davor, auf einen bewohnten Bau zu stoßen, hielt sie davon ab, ernsthaft danach zu suchen. Außerdem bezweifelte sie, dass es ihr überhaupt gelingen würde, eine zu finden. Sie erinnerte sich genau, wie gut getarnt die Höhle gewesen war, die Brin freigelegt hatte.
Plötzlich hörte Cassy, wie sich ein neues Geräusch in das Heulen des Windes mischte.
Da! Da war es schon wieder – ein bedrohliches, langgezogenes Knurren.
Vor Angst stellten sich ihre Nackenhaare auf. Dennoch zwang sie sich, sich ganz langsam umzudrehen und jede hektische Bewegung zu vermeiden.
Zwei glühend rote Augen starrten ihr aus der Finsternis entgegen. Zitternd schluckte Cassy den Schrei herunter, der in ihrer Kehle aufstieg, und wich vorsichtig, Schritt für Schritt zurück. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, doch sie zwang ihre Panik nieder. Wenn sie ihr nachgab, war sie verloren.
Das Wesen knurrte erneut und trat langsam näher.
Wieso griff es sie nicht an?
Ihr Fuß verfing sich in einer Baumwurzel und sie fiel zu Boden. Ohne ihren Blick von dem Tier zu nehmen, tastete sie mit den Händen nach etwas, das sie als Waffe verwenden konnte. Ihre Finger schlossen sich um einen etwa armdicken Ast, der vermutlich bei dem Sturm abgebrochen war. Cassy hob ihn versuchsweise hoch. Er war schwer und schien am anderen Ende noch dünne Zweige und Blätter zu tragen, aber er war besser als nichts.
Sie rappelte sich auf. Noch mehr rote Augen erschienen um sie herum. Nun wusste sie, worauf das Tier gewartet hatte.
Ein Blitz zerriss die Dunkelheit und tauchte die Szene für eine Sekunde in sein blendend helles Licht. Cassy gefror das Blut in den Adern beim Anblick der Wesen, die sie fast schon umzingelt hatten. Sie sahen aus wie Wölfe, waren aber so groß, dass sie ihr beinah bis zur Hüfte reichten. Geifer tropfte aus den Mäulern, die mit daumenlangen Reißzähnen bestückt waren, und pure Mordlust stand in ihren unheimlichen Augen, die wie glühende Kohlen leuchteten.
Als wäre der Blitz ein Signal gewesen, sprang das erste Tier plötzlich vor. Cassy wich panisch zurück, hörte, wie Zähne nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt fletschten, roch den fauligen Atem des Wesens. Mit aller Kraft ließ sie ihren improvisierten Knüppel nach vorne sausen. Der Schlag ging ins Leere. Doch der Schwung riss sie mit, ließ sie zur Seite kippen. Der Aufprall jagte einen schmerzhaften Stich durch ihre Schulter. Cassy keuchte auf und sah sich einem weiteren Paar funkelnder Augen gegenüber. Ein tiefes Knurren entwich seiner Kehle, als das Wesen an ihr schnupperte. Entsetzt zuckte Cassy zurück. Doch offensichtlich oblag die Tötung der Beute dem Rudelführer, denn das Tier machte keine Anstalten, sie anzugreifen.
Erneut erhellte ein Blitz den Himmel. Cassy hörte ein Krachen, als er irgendwo in einen Baum fuhr. Hektisch sah sie sich um. Feuer! Sie brauchte Feuer! Vielleicht hätte sie dann eine Chance. Ein gewaltiges Donnergrollen rollte über sie hinweg, schien die Tiere für einen Moment zu verwirren und Cassy nutzte den Augenblick, um sich aufzurappeln und noch einen Schritt zurückzuweichen. Weiter kam sie nicht. Denn mit einem geschmeidigen Sprung holte der Leitwolf sie ein und sie wurde das Gefühl nicht los, dass er mit ihr spielte.
Sie packte ihren Stock mit beiden Händen und holte aus. Wie bei einem Baseballspiel behielt sie die beiden glutrot leuchtenden Punkte vor ihr im Auge und sehnte verzweifelt einen weiteren Blitz herbei. Das Gewitter war nun so nah.
Sie spürte förmlich, wie das Wesen sich sprungbereit machte. Offensichtlich wurde es des Spiels überdrüssig. Cassy verfestigte den Griff um ihre Waffe. Ganz egal, wie hoffnungslos ihre Chancen standen, sie würde nicht kampflos aufgeben.
Blendend hell fuhr ein Blitz zischend in den Boden nur knapp einen Meter von ihr entfernt.
Cassy spürte die gewaltige Energie, die ihr die Haut versengte. Ein gequältes Jaulen entwich dem Tier und brach abrupt ab. Der Gestank von verbranntem Fell erfüllte die Luft. Ohne weiter darüber nachzudenken, wirbelte sie herum und rannte los. Hinter sich konnte sie erschrockenes Jaulen und Winseln hören, dem schon bald ein furchtbares Reißen und Knirschen folgten. Cassys Magen drehte sich um. Offensichtlich waren die Wesen dabei, ihren Anführer zu verspeisen.
Doch sie wusste, dass sie dies nicht lange beschäftigen würde. Cassy holte das Letzte aus ihren schmerzenden Beinmuskeln. Sie achtete weder auf das Brennen in ihrer Lunge noch auf die Zweige, die ihr die Haut zerkratzten. Ihr Haar verfing sich in einem Ast und sie spürte einen ziehenden Schmerz, als sie ziellos durch die Dunkelheit weiterrannte.
Ein lautes Heulen ertönte irgendwo hinter ihr und sie wusste, dass die Wesen ihre Jagd nach ihr fortsetzten.
Verzweiflung stieg in ihr auf, als sie erkannte, dass sie nicht würde entkommen können. Rote Augen tauchten wieder rechts und links neben ihr auf, großen bösartigen Glühwürmchen gleich. Sie spürte heißen Atem in ihrem Rücken, spürte die leichte Erschütterung der Erde, als die schweren Tiere ihre Pfoten fast lautlos auf den Boden schlugen. Sie hatte keine Chance.
Cassy schlang ihren Arm um einen Baumstamm, nutzte den Schwung, um sich umzudrehen, brachte den Baum zwischen sich und den Angreifer. Der Wolf knurrte, während er seinen eigenen Schwung abbremste. Eine blutbesudelte Schnauze schnappte nach ihr.
Cassy begann zu schreien. Ihr Verstand setzte aus. Sie stolperte rückwärts, fiel hin, kroch auf allen Vieren zurück, bloß fort von dem Wesen und der Mordgier in seinen Augen.
Es folgte ihr. Langsam, bedrohlich, unerbittlich.
Plötzlich hielt das Wesen inne. Es setzte seine Pfote auf und zog sie dann wieder zurück. Verwirrt schüttelte es seinen Kopf, versuchte es erneut. Zwang sich einen weiteren Schritt auf sie zu.
Neue Hoffnung keimte in Cassy auf, als sie sah, dass seine Gefährten ihm nicht folgten. Sie hatte ihren Kreis durchbrochen, war nicht länger umzingelt. Erleichtert schaute sie zu, wie sie sich hinter ihrem Angreifer neu formierten. Nur dieser eine Wolf schien die Jagd noch nicht aufgeben zu wollen. Er hatte sich ganz eng an die Erde geduckt und kratzte mit seinen scharfen Krallen über den weichen Waldboden, als könnte er Cassy damit wieder in seine Reichweite ziehen.
Sie wagte es kaum zu atmen, aus Angst, den eigenartigen Bann zu brechen, der die Wesen gefangen hielt.
Schließlich gab sich auch dieses Tier geschlagen. Es winselte unwillig, bevor es sich abwandte und mit großen Sprüngen zwischen den Bäumen verschwand.
Cassy wartete, bis auch der letzte Wolf seinem Beispiel gefolgt war, dann richtete sie sich langsam auf.
Nun, da das Adrenalin sie nicht mehr aufrecht hielt, spürte sie, wie sie am ganzen Körper zu zittern begann. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf und sie presste sich hastig die Hand vor den Mund, um es zurückzuhalten. Die Wölfe mochten fort sein, doch es war nicht auszudenken, was noch in der Tiefe des Waldes auf sie lauern konnte.
Sie schaute sich ratlos um. Irgendetwas an diesem Fleckchen Waldboden, auf dem sie gerade stand, hatte die Tiere vertrieben. Sie hoffte sehr, dass es nicht ein noch gefährlicheres Wesen war. Cassy zögerte kurz, dann beschloss sie, es darauf ankommen zu lassen. Denn das, was sie auf keinen Fall wollte, war eine weitere Begegnung mit dem hungrigen Rudel, und sie hatte Angst, den sicheren Kreis zu verlassen, wenn sie nun weiterging.
Sie suchte sich einen geeigneten Baum und begann zu klettern. Sie rutschte ab und versuchte es erneut. Schließlich gelang es ihr, sich in etwa drei Metern Höhe halbwegs bequem in eine Astgabel zu setzen. Dieser Aufstieg hatte ihr das Letzte abverlangt. Ihre Hände waren völlig zerkratzt und sie selbst am Ende ihrer Kräfte. Cassy lehnte sich mit dem Rücken an den dicken Baumstamm und schloss die Augen. Und doch war an Schlaf nicht zu denken.
Ein lautes Heulen hallte durch den Wald. Und sie wusste, dass das Rudel erneut auf der Jagd war.
 
***
 
Leise Stimmen ließen Cassy aufschrecken. Sie musste irgendwann wohl doch eingenickt sein, denn als sie die Augen öffnete, war es bereits hell. Der Sturm war in der Nacht weitergezogen, und obwohl die Temperaturen im Vergleich zu den letzten Tagen deutlich gesunken waren, war der Himmel wieder beinah wolkenlos.
Die Stimmen kamen näher. Cassy zog ihre Beine an, richtete sich auf und rückte vorsichtig hinter den Baumstamm, um von den sich nähernden Gestalten nicht sofort entdeckt zu werden. Angestrengt spähte sie nach unten. Bald darauf kamen zwei Frauen in ihr Blickfeld. Sie waren in lange, helle Gewänder gekleidet, die an den Handgelenken, am Kragen und am Saum eine kunstvolle goldene Stickerei zierte. Ihre langen Haare fielen ihnen offen auf den Rücken und wurden nur mit einem ebenfalls goldenen Band an der Stirn zusammengehalten.
Als hätte sie Cassys Blick gespürt, schaute die ältere der beiden Frauen zu ihr empor.
»Der Göttin sei Dank!«, entfuhr es ihr erleichtert. »Wir haben die Bluthunde in der Nacht heulen gehört und hatten schon das Schlimmste befürchtet. Was für ein Glück, dass wir Euch unversehrt gefunden haben!«
»Bluthunde?«, fragte Cassy, während sie überlegte, ob sie herunterklettern sollte. Die Frauen schienen aufrichtig besorgt zu sein, wieso sonst hätten sie zu dieser frühen Stunde den Wald durchstreifen sollen? Vielleicht konnten sie ihr ja helfen.
»Ja. Geschöpfe der Finsternis, halb Wolfshund, halb Dämon«, erklärte die Frau bekümmert. »Seit schon fast zehn Jahren suchen sie unsere Gegend heim und es werden immer mehr. Sie jagen mit Vorliebe bei Vollmond oder bei Sturm. Aber keine Angst, hier seid Ihr sicher.«
Sie streckte Cassy auffordernd ihre Hand entgegen, sodass dieser nichts weiter übrigblieb, als von ihrem Baum zu steigen.
»Armes Ding«, murmelte die Frau mitfühlend, als sie Cassys zerschundenes Gesicht und ihr schmutziges, zerrissenes Kleid betrachtete. »Und doch hattet Ihr großes Glück. Leider gelingt es den Wenigsten, einen Angriff der Bluthunde zu überleben.«
Cassy nickte. Das konnte sie sich lebhaft vorstellen. Noch immer sah sie die blutbefleckte Schnauze des Tieres und die gespenstisch leuchtenden Augen vor sich, wann immer sie ihre Lider schloss. »Sie haben mich gejagt«, erzählte sie stockend. »Und dann auf einmal blieben sie einfach stehen.«
»Dieser Ort hier ist heilig«, entgegnete die Frau ehrfürchtig. »Kreaturen der Finsternis können diesen geweihten Boden nicht betreten. Und jetzt kommt. Ihr seid bestimmt müde und hungrig. Gönnt Euch eine Rast, bevor Ihr Eure Reise fortsetzt.«
Cassy lächelte dankbar. Das hörte sich überaus verlockend an.
 
***
 
Wütend rüttelte Brin an den Gittern seines Kerkers. Obwohl das Loch, in dem er nun saß, kaum diese Bezeichnung verdiente. Stinkende Kloake traf es wohl eher.
Er ließ das Eisengitter, das die Decke seines Gefängnisses darstellte, los und rammte seine Faust fest gegen die Wand.
Er konnte es noch immer nicht fassen, dass dieses Mädchen, dieses Kind, ihn derart ans Messer geliefert hatte. Niemals hätte er ihr genug Mumm zugetraut, ihn hinterrücks anzugreifen. Aber er hatte wohl ihre Verzweiflung unterschätzt. Hatte sie unterschätzt.
Noch einmal würde ihm das gewiss nicht passieren.
Konnte es wirklich sein, dass sie etwas von Cassias Kampfgeist besaß?
Er musste sie finden, und zwar schnell. Doch dafür musste er zuerst aus diesem Loch raus.
Er hörte Schritte, die sich seiner Grube näherten. Brin presste sich in den Schatten, verschmolz mit der Dunkelheit. In genau dem richtigen Augenblick stieß er sich ab und sprang in die Höhe. Sein Arm schnellte zwischen den Gitterstangen hindurch, es gelang ihm, den unachtsamen Mann am Knöchel zu greifen. Offensichtlich wurde die Grube nicht sehr häufig benutzt. In anderen Städten waren die Einwohner daran gewöhnt, einen möglichst weiten Bogen um solche Löcher zu machen.
Der Mann schlug der Länge nach hin, fluchte und schrie dann um Hilfe. Andere Leute rannten herbei, schlugen auf Brins Hand ein und versuchten, seinen Griff um das Opfer zu lockern. Resigniert ließ er den Mann los, bevor noch jemand auf die Idee kam, ihm die Finger mit dem Fuß oder einem Stein zu brechen. Für das, was er vorhatte, würde er sie noch brauchen. Er hatte gehofft, dass der Mann ein Schwert oder zumindest ein Messer bei sich tragen würde, das er ihm abnehmen konnte, doch dem war leider nicht so.
Zumindest hatte seine Aktion für die nötige Aufmerksamkeit gesorgt.
»Ich verlange, sofort mit dem Stadtrat oder dem Ältesten zu sprechen!«, donnerte seine Stimme über das Gekeife und Geschimpfe der Menge hinweg.
»Du kannst hier gar nichts verlangen!«
»Mörder!«
»Dieb!«
»Hurenbock!«
Offenbar herrschte keine Einigkeit über sein Verbrechen. Und er fragte sich, was das Mädchen ihnen erzählt hatte.
»Ich möchte wissen, mit welchem Recht Ihr einen gesetzestreuen Mann, einen Diener Liskajus gefangen haltet!«
Der Name der Göttin hatte nicht ganz den durchschlagenden Effekt, den er sich erhofft hatte. Anscheinend hatte sich einiges verändert in all den Jahren, in denen er fort gewesen war. Doch zumindest reichte dessen Macht noch immer aus, damit die Leute verunsichert innehielten.
»Lauf zum Ältesten«, flüsterte ein Mann einem Jungen zu und Brin lehnte sich zufrieden zurück. Mehr hatte er dieser Meute nicht zu sagen.
 
Es dauerte nicht lange, bis der Junge in Begleitung zweier bewaffneter Männer erschien. Einer davon gehörte zu denen, die ihn im Morgengrauen in das Dorf geschleift hatten. Brin biss bei der Erinnerung daran wütend die Zähne zusammen. Das war alles nur ihre Schuld.
Normalerweise hätte er weder mit den beiden Förstern noch mit dieser selbsternannten Stadtwache irgendwelche Probleme gehabt. Doch er hatte nicht damit gerechnet, dass man ihm ohne jegliche Vorwarnung aus dem Hinterhalt einen Armbrustbolzen ins Bein jagen würde. Er tastete nach der Stelle. Seine Hose war vom Blut verkrustet, doch zum Glück war es nur eine einfache Fleischwunde, ein glatter Durchschuss – schmerzhaft, aber nicht lebensbedrohlich. Einen Fingerbreit höher und sie hätten eine Arterie erwischt. So aber war Brin zuversichtlich, dass die Verletzung rasch verheilen würde. Und Schmerzen waren wahrlich nichts Neues für ihn.
Auf jeden Fall war es den Männern gelungen, ihn zu überrumpeln. Und daraufhin hatte er die Nacht, wie ein Paket verschnürt, Aug in Aug mit einer Armbrustspitze verbracht. Der Förster und sein Sohn hatten sich damit abgewechselt, ihn zu bewachen. Also hatte er beschlossen, seine Kräfte nicht zu verschwenden, zumal die Nacht in einer überaus unbequemen Position seinem Bein nicht gerade gutgetan hatte. Im Morgengrauen waren schließlich die Büttel gekommen, hatten ihn auf einen Karren geladen und hierhergebracht. Vermutlich musste er schon dafür dankbar sein, dass er nicht den ganzen Weg hatte hinterherlaufen müssen.
Sobald sie ihn in die Grube gesteckt hatten, hatte er sich schließlich eine möglichst bequeme Position gesucht und war in einen tiefen Schlaf gesunken. Er hatte schon vor Ewigkeiten schmerzvoll gelernt, wie wichtig es für einen Kämpfer war, immer bei Kräften zu sein. Und er hatte sich daran gewöhnt, jede Ruhepause zu nutzen, die sich ihm bot, denn es stand in den Sternen, wann er das nächste Mal Gelegenheit dazu erhalten würde.
Doch nun war der Tag weit fortgeschritten und er selbst brannte darauf, sich seiner Anklägerin zu stellen.
 
»Was geht hier vor?« Die Stimme des Büttels schnitt scharf durch das Gemurmel der Menge. Kurz darauf erschien das Gesicht des Mannes über dem vergitterten Loch.
Langsam sah Brin ihn an. »Ich möchte lediglich erfahren, was zum Teufel mir eigentlich vorgeworfen wird. Oder ist es hier etwa üblich, Reisende hinterrücks zu überfallen und ohne jeden Grund gefangen zu nehmen?«
»Es gibt einen Grund dafür, wie Ihr sehr wohl wisst. Eine Frau hat schwerwiegende Vorwürfe gegen Euch erhoben.«
Ein Raunen ging durch die versammelte Menge.
»Und nur weil irgendein Weibsbild mich angeschwärzt hat, sitze ich nun hier? Sie muss ja eine bedeutende Stellung in diesem Dorf innehaben.« Er sah die Verunsicherung in den Zügen des Mannes und setzte nach. »Oder gehört sie womöglich gar nicht zu Euch? Wie auch immer, ich will sie sehen.«
»Eure Anhörung findet in zwei Tagen statt.«
»Ich kann aber keine zwei Tage warten!« Brin verlor allmählich die Geduld mit diesem Bauernburschen. »Ich diene Liskaju! In ihrem Auftrag bin ich unterwegs! Wer seid Ihr, um dem Willen der Göttin zu trotzen?«
»Das sagt Ihr so leicht«, setzte der Mann zögernd an.
Ungeduldig riss Brin sein Hemd auf, zog es herunter und präsentierte seine linke Schulter und den Brustmuskel den Blicken der versammelten Menge, die sich neugierig um die Grube drängte. Die Menschen keuchten ehrfürchtig, als sie die kunstvollen schwarzen Linien sahen, die seine Haut in einem verschnörkelten Muster bedeckten – ein Erkennungszeichen für den engsten Zirkel der Göttin.
Brin unterdrückte ein bitteres Schnauben. Wie wenig diese Menschen doch davon wussten, was dieses Mal wirklich bedeutete, wie viel Entbehrung und Schmerz es mit sich brachte. Doch wenn es ihm diese Tür öffnete, sollte es ihm recht sein.
»Macht Platz!« Der Büttel drängte die Schaulustigen entschieden zur Seite. Dann gab er seinem Begleiter ein Zeichen, das schwere Gitter zu öffnen, während er selbst seine Armbrust unverwandt auf Brin gerichtet hielt. Tätowierung hin oder her – er schien ihm nicht besonders zu trauen. Schlauer Mann.
Geschickt kletterte Brin aus der Grube und sah, wie die Menge vor ihm zurückwich. Was sowohl an seinem neuen Status als auch an seiner gefährlichen Ausstrahlung liegen mochte. Der Büttel reckte seine Armbrust entschlossen höher. Brin sah Furcht in den Augen des Mannes aufflackern. Zu Recht. Es wäre ihm ein Leichtes, dem Mann die Waffe zu entreißen und ihn für immer ins Reich der Träume zu schicken, noch ehe sein Komparse überhaupt begriff, was vor sich ging. Einen Moment lang gab sich der Krieger dieser verlockenden Vorstellung hin, meinte bereits zu spüren, wie seine Handkante den ungeschützten Kehlkopf des Mannes traf, um sich für die Demütigung des Vortags zu rächen. Doch er zügelte sich. Seine Freiheit war bedeutungslos, wenn sie ihm dabei durch die Finger glitt. Er zweifelte nicht daran, dass das Mädchen unverzüglich die Flucht ergreifen würde, wenn sie von seinem Ausbruch erfuhr. Nein, er wollte sie in seiner Reichweite wissen, bevor er dieser lächerlichen Farce ein Ende bereitete. Er maß die beiden Männer mit einem herablassenden Blick, dann setzte er sich gemächlich in Bewegung.
 
Das Haus des Dorfältesten, in das sie ihn gebracht hatten, war etwas größer als die anderen, aber ebenso primitiv. Dieses Land hatte einst mit zu den wohlhabendsten gehört, es war die Kornkammer von Edingaard gewesen. Doch die Zeiten schienen sich geändert zu haben, statt eines einflussreichen Großgrundbesitzers sah er sich einem einfachen Bauern gegenüber, der in seiner Küche saß und den düsteren Krieger mit großen Augen musterte.
Schließlich räusperte sich der Mann und schien sich seiner Stellung in dieser Gemeinde zu erinnern. »Eure Verhandlung wird in zwei Tagen stattfinden, bis dahin solltet Ihr weitere Ruhestörungen besser unterlassen«, sagte er streng.
Brin fiel vor Überraschung beinahe die Kinnlade herunter. »Ich soll mich ruhig verhalten, während man mich ohne jeden Grund gefangen hält?«
Der Mann zuckte unter seinem grimmigen Blick leicht zusammen, wich aber nicht von seinem Kurs ab. Offensichtlich vermittelten ihm die beiden bewaffneten Büttel ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. »Dieser Aufruhr vorhin spricht nicht gerade für Euch.«
Brin merkte, dass er so nicht weiterkam. »Man hat mir gesagt, dass eine Frau mich beschuldigt hätte. Nun, wo ist sie? Bringt sie her, damit wir die Sache endlich aus der Welt schaffen können.«
»Eure Verhandlung ist in zwei …«, setzte der Älteste erneut an, doch Brin ließ ihn nicht ausreden. Seine Geduld war erschöpft.
»Entweder Ihr schafft mir diese Anklägerin her oder Ihr lasst mich ziehen!«, forderte er. »Tut Ihr das nicht, wird die Strafe der Göttin grausam sein.« Und er würde sie mit dem größten Vergnügen selbst über sie bringen. Er spürte, wie der Zorn, der ihn schon unzählige Jahre begleitete, erneut in ihm aufflammte. Er lechzte nach einem Kampf, nach der Klarheit in Körper und Geist, die er mit sich brachte. In der Schlacht gab es nur schwarz oder weiß, Leben oder Tod, der Feind oder er. Mit einem Schwert in der Hand war das Leben so herrlich unkompliziert.
Vielleicht hatte der Mann die Mordlust in seinen Augen gespürt, vielleicht hatte er auch Angst vor der Göttin – wie auch immer, er lenkte ein. »Schickt jemanden nach dieser Frau«, befahl er den Bütteln. »Und in der Zwischenzeit …« Sein Blick verharrte unschlüssig auf Brin.
»Warte ich hier«, vollendete dieser selbst den Satz und ließ sich lässig auf eine der Küchenbänke fallen. Er würde ganz sicher nicht in das stinkende Loch zurückkehren. »Und wenn Ihr schon dabei seid«, fügte er zu den Wachmännern gewandt hinzu, »lasst doch auch meine Sachen herbringen. Ich möchte sofort aufbrechen, wenn dieses Missverständnis geklärt ist.«
Fragend sahen die Männer ihren Ältesten an, doch der zuckte nur hilflos mit den Schultern. Dann ging einer von ihnen hinaus, während der andere seine Waffe weiterhin auf Brins Brust gerichtet hielt.
Brin schloss die Augen und lehnte sich an die Wand.
 
Es dauerte so lange, bis der Mann zurückkehrte, dass er schon unruhig zu werden begann. Durch seine halbgeöffneten Lider beobachtete er, wie der Älteste sich auf seinem Platz kaum zu rühren wagte, und unterdrückte ein belustigtes Schnauben. Man hätte meinen können, die Armbrust wäre nicht auf ihn, sondern auf den armen Dorfvorsteher gerichtet.
Schließlich ertönten schwere Schritte vor der Türschwelle und Brin richtete sich ruckartig auf, zu allem bereit.
Doch es trat nur ein einzelner Mann durch die Tür.
»Wo ist sie?«, zischte Brin alarmiert.
»Wir wissen es nicht«, kam es unsicher zurück. Zumindest hatte er das Gepäck dabei – den Rucksack des Mädchens, aus dem sein Schwert griffbereit herausragte.
»Was soll das heißen?« Mit wenigen Schritten war Brin bei ihm und schaute drohend auf ihn hinab. Nur die Pfeilspitze, die auf seinen Rücken zielte, hielt ihn davon ab, den Mann hochzuziehen und die Antwort aus ihm herauszuschütteln.
»Wir haben sie nicht gefunden.«
»Dann sucht weiter!« Er scherte sich nicht darum, dass er strenggenommen nicht in der Position war, irgendwem Befehle zu erteilen.
Auch der Dorfälteste trat nun näher. »Sie muss aber irgendwo sein! Man hat ihr gesagt, dass sie das Dorf bis zur Verhandlung nicht verlassen darf!«
Brin rollte mit den Augen. Wie naiv waren die Menschen hier eigentlich?
Er trat einen Schritt zurück und fixierte den Mann mit seinem Blick. »Ich werde selbst nach ihr suchen. Vielen Dank für Eure Gastfreundschaft.« Er streckte seine Hand nach seinen Sachen aus.
»Ihr geht nirgendwohin!«, ertönte hinter ihm die Stimme des Büttels.
Brin hielt unwillig inne. Wie mutig sie doch alle waren, wenn sie auf einen unbewaffneten Mann zielen durften. Leider war es äußerst unwahrscheinlich, dass selbst dieser Bauernbursche auf so kurze Entfernung danebenschießen würde. Langsam drehte er sich um. »Ich gebe Euch eine Stunde. Entweder Ihr schafft mir diese Frau her, damit sie sich vor mir verantworten kann, oder ich mache mich selbst auf die Suche nach ihr.« Er duckte sich blitzschnell zur Seite und erreichte mit einem Sprung den verdutzten Mann, der es noch nicht einmal geschafft hatte, die Armbrust auf sein neues Ziel auszurichten. Brin schlug die Waffe nach oben, ignorierte den Bolzen, der sich in die hölzerne Decke des Hauses bohrte, und riss die Armbrust an sich. Mit einer einzigen fließenden Bewegung zerbrach er sie über seinem Knie und warf die Stücke achtlos auf den Boden. Es wurde totenstill. »Ihr habt eine Stunde«, wiederholte er düster.
Ein leises Klirren ertönte hinter ihm.
Er drehte sich um und ging seelenruhig zu dem zweiten Büttel hinüber, der in einem Anflug von Todessehnsucht Brins eigenes Schwert aus dem Rucksack gezogen hatte und nun zitternd dem Krieger gegenüberstand.
Brin konnte über so viel Dummheit nur den Kopf schütteln, auch wenn er den dahintersteckenden Mut durchaus würdigte. »Ich denke, das sollte lieber ich nehmen«, sagte er fast schon freundlich, duckte sich unter dem ungeschickten Schlag hindurch und schickte den Mann mit einem präzisen Hieb gegen die Schläfe beinah lautlos zu Boden.
Er hoffte, dass jetzt auch der Letzte im Raum verstanden hatte, dass er die Regeln hier machte.
Der Älteste schluckte. »Findet diese Frau!«, befahl er mit einem kläglichen Rest Befehlsgewalt in seiner Stimme.
Der erste Büttel nickte hastig. Er schien überaus erleichtert zu sein, den Raum unbeschadet verlassen zu dürfen.
»Wollt Ihr … wollt Ihr Euch so lange im Ort umsehen?«, fragte der Dorfvorsteher hoffnungsvoll und musterte nervös seinen ungebetenen Gast.
»Später vielleicht«, winkte Brin ab. Er hatte nicht vor, diese überaus günstige Verhandlungsposition aufzugeben, indem er den Ältesten aus seinem Zugriffsbereich entfernte. Gegen ein ganzes wütendes Dorf würde selbst er ohne Geisel nicht so leicht ankommen. »Wie wäre es mit einer Erfrischung, während wir warten?«
Der Älteste nickte gehorsam und eilte zu seinem Vorratsschrank.
 
Es dauerte weit über eine Stunde, bis der Büttel mit leeren Händen zurückkehrte. »Sie ist wie vom Erdboden verschluckt!«, berichtete er nervös. »Wir haben das ganze Dorf auf den Kopf gestellt, um sie zu finden. Ich fürchte, sie ist fort. Mistress Tara hat sie seit dem frühen Morgen nicht mehr gesehen.«
»Wie ist sie an den Wachposten vorbeigekommen?«, erkundigte sich Brin.
»Keine Ahnung.« Der Mann zuckte hilflos mit den Schultern. »Sie schwören, dass sie sie nicht gesehen haben.«
Brin trommelte nachdenklich mit den Fingern gegen seinen Oberschenkel. Er hatte gehofft, dass sich das Mädchen irgendwo verkrochen hatte. Doch nun musste er der Tatsache ins Auge sehen, dass sie ihm vermutlich schon wieder einen Schritt voraus war. Er ballte die Faust in hilfloser Wut. Er hatte sie erneut unterschätzt. Er hätte nicht geglaubt, dass sie den Mut haben würde, sich ganz allein hinauszuwagen. Oder hatte Cudras etwa noch einen Mann geschickt, um sie zu holen?
»Ist heute vielleicht ein Fremder ins Dorf gekommen?«
»Nein. Ihr seid der Einzige.«
Brin schlug seine Faust fest gegen die Wand. Und doch musste ihr jemand geholfen haben. Sie war nur ein Mädchen, ein einfältiges junges Ding, das keine Ahnung von den Geschehnissen hatte, in denen sie mitmischte, keine Ahnung von der Welt, in der sie gelandet war. Nie im Leben hätte sie es gewagt, sich allein auf den Weg zu machen.
»Ich muss mich wohl bei Euch entschuldigen.« Der Dorfälteste lächelte erleichtert. Ihm schien die Wendung, die die Sache genommen hatte, nichts auszumachen. Ganz im Gegenteil. »Offensichtlich hat diese Frau falsche Anschuldigungen gegen Euch erhoben und ist geflohen, als ihr klar wurde, dass wir ihr auf die Schliche kommen würden. Es tut mir leid. Aber ich versichere Euch, dass wir die Anklage unverzüglich fallen lassen. Ihr könnt Euren Weg also ungehindert fortsetzen.«
Brin warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Durch die Einmischung dieser Dorfbewohner war das Mädchen entkommen, er selbst war angeschossen worden und hatte einen ganzen Tag verloren. Ein einfaches Tut mir leid würde da nicht reichen.
Er trat ans Fenster und schaute hinaus. Ein Sturm braute sich am Horizont zusammen. Und bei der Geschwindigkeit, mit der der Wind die Wolken über den Himmel fegte, würde er schon bald das Dorf erreichen. Es würde nichts bringen, sich jetzt noch auf den Weg zu machen. Er würde nicht weit kommen, bevor ihn der Sturm ereilte.
»Ich brauche ein Pferd und Eure Gastfreundschaft für eine weitere Nacht.«
Der Dorfälteste erbleichte. »Es tut mir leid, ich glaube nicht, dass jemand so kurz vor der Ernte ein Tier entbehren kann. Ihr könnt morgen aber gern ein wenig herumfragen. Und was die Übernachtung angeht – ich denke, bei Mistress Tara hättet Ihr es deutlich bequemer.« Er breitete entschuldigend die Hände aus. »Mein Haus hat leider nur ein Gemach.«
»Das macht mir nichts aus«, erwiderte Brin kühl und ließ seine Finger wie beiläufig mit dem Knauf seines Schwertes spielen. »Dann mache ich es mir eben in der Küche gemütlich.«
»Wie Ihr wünscht.« Der Hausherr, der zu einer Geisel in seinem eigenen Heim geworden war, neigte schicksalsergeben den Kopf.
 



Kapitel 6
 
Vorsichtig folgte Cassy den beiden Frauen durch den Wald. Nach allem, was sie in den letzten Tagen erlebt hatte, war sie weit davon entfernt, ihnen blind zu vertrauen. Doch sie schienen wirklich nett zu sein. Sie lachten und scherzten, um die Niedergeschlagenheit zu vertreiben, die Cassy wie eine zweite Haut umgab. Und das Wichtigste – sie stellten ihr keine kritischen Fragen. Sie hatten von ihr nichts weiter wissen wollen als ihren Namen.
»Cassandra«, beantwortete Cassy die Frage.
Die Augen der älteren Frau weiteten sich leicht. »Ein stolzer Name.« Sie neigte anerkennend den Kopf.
Das war Cassy neu. Bisher hatte man sie höchstens mit der wahnsinnig gewordenen Wahrsagerin von Troja aufgezogen. Doch sie sagte nichts.
»Ich bin Iridia und das hier ist Elodie«, stellte die Frau anschließend sich selbst und ihre Begleiterin vor. Dann überließ sie Cassy wieder ihren Gedanken.
Leichtfüßig und grazil schritten die beiden Frauen über den unebenen Waldboden und Cassy hatte den Eindruck, dass sie ihr Tempo mit Absicht zügelten, damit sie nicht zurückblieb.
Im Vergleich zu diesen hellen Gestalten kam sie sich wie ein ungeschickter, dreckiger Trampel vor, während sie sich bemühte, nicht schon wieder über eine Wurzel zu stolpern oder auf einem moosbedeckten Stein auszurutschen. Dabei war sie sonst nicht so ungeschickt, doch die Anstrengung der Nacht steckte ihr noch immer in den Knochen.
Plötzlich lichteten sich die Bäume.
»Wir sind da«, verkündete Iridia erleichtert und Cassy blinzelte überrascht.
Das Bauwerk, dessen Einzelteile sie nun nach und nach entdeckte, verschmolz derart mit dem es umgebenden Wald, dass es beim flüchtigen Betrachten beinah unsichtbar blieb.
Efeu und andere Schlingpflanzen rankten sich dicht an den verwitterten Türmen und Mauern empor, sodass nur hie und da der graue Stein durchblitzte, aus dem sie erbaut waren. Andere Teile waren fast vollständig von üppig grünem Moos bedeckt.
Mehrere große Bäume fügten sich so harmonisch in das Gesamtbild ein, dass man kaum sagen konnte, wo der Wald aufhörte und das Gebäude begann.
Iridia lächelte Cassy aufmunternd zu und schob die Zweige einer großen Birke beiseite, die das Eingangsportal vor ihren Blicken verbargen.
Elodie lief schon voraus, um ihre glückliche Ankunft kundzutun, während Iridia geduldig an Cassys Seite blieb.
Zögernd setzte Cassy sich wieder in Bewegung. Sie sah etwas Weißes zwischen all dem Grün durchschimmern und blieb fasziniert vor der marmornen Statue einer Frau stehen.
»Wer ist das?«
»Cassia – die Gründerin unseres Ordens.« Andächtig wischte sie den Grünspan vom Gesicht der Statue.
Erst jetzt bemerkte Cassy, dass die dargestellte Frau außergewöhnlich schön war. Es lag jedoch kein Lächeln auf ihren Lippen. Stattdessen zierte ein entschlossener, fast schon kämpferischer Ausdruck ihr Gesicht. Sie saß auf ihren Knien, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt. Nichts an dieser Gestalt erinnerte an die entrückten, so überaus gütigen Darstellungen der Heiligen in ihrer Welt.
»Wir sollten reingehen, Eure Wunden versorgen«, zog Iridia sie sanft weiter.
Cassy nickte. Dennoch fiel es ihr schwer, ihren Blick von der Figur zu nehmen. Leidenschaft sprach aus jedem ihrer Züge. Nein, diese Frau war definitiv keine Heilige gewesen. Schließlich riss sie sich von der Betrachtung los und folgte ihrer Begleiterin hinein.
Erst als sich die kunstvoll geschnitzten Holztüren hinter ihr schlossen, wurde es Cassy schlagartig bewusst, dass Orden fast gleichbedeutend mit Tempel war. Sollte sie etwa selbst in die Höhle der Löwin gekommen sein?
 
Iridia führte sie durch einen langen Flur. Ihre Schritte hallten gespenstisch laut auf dem steinernen Fußboden. Sie zwang ihre aufsteigende Panik nieder und versuchte, sich den Weg genau einzuprägen. Wenn sie mit ihrer Befürchtung richtig lag, würde sie schon sehr bald einen Fluchtweg benötigen.
Obwohl das Gebäude im Schatten großer Bäume lag, war es erstaunlich lichtdurchflutet. Irgendwie hatte man es beim Bau geschafft, die Fenster und Räume so anzuordnen, dass aus verschiedenen Winkeln stets die Sonne hereinfiel. Auch sonst wirkte das Innere durch die hohen gewölbeartigen Decken und die hellen Farben des Anstrichs sehr leicht und licht. Doch Cassy ließ sich davon nicht in ihrer Achtsamkeit einlullen. Guter Einrichtungsgeschmack war schließlich keine Garantie für eine ebenso gute Gesinnung.
»Ich werde zunächst Eure Wunden versorgen«, erklärte Iridia, als sie schließlich vor einer Tür stehen blieb. Dahinter verbarg sich ein großer, sauberer Raum mit mehreren leeren Betten und einer Reihe Ampullen und sonstiger Behältnisse auf einem langen Sideboard.
Das war dann wohl die Krankenstation.
Gehorsam setzte sich Cassy auf eine der Liegen. Sie erwartete, dass Iridia sich Tupfer und etwas zum Desinfizieren besorgen würde, doch stattdessen stellte sie sich bloß vor sie hin und hob die Hände.
»Ich fürchte, das wird gleich ein bisschen wehtun, aber danach wird es Euch viel besser gehen.«
Misstrauisch verfolgte Cassy ihre Bewegungen, als ihr plötzlich ein scharfer Schmerz durch die Wange fuhr, ohne dass die Frau sie auch nur berührt hätte. Cassy schrie auf und wich entsetzt zurück. Doch der Schmerz hörte nicht auf. Ein Brennen erfasste ihr gesamtes Gesicht und Cassy sah, dass sich Iridias Lippen in einem fast lautlosen Gesang bewegten.
Was tat diese Frau ihr da an? Ihre Haut kribbelte und ein ungutes Gefühl breitete sich in ihrer Bauchgrube aus. Was auch immer Iridia da trieb, es fühlte sich falsch an, sehr falsch.
Ohne weiter darüber nachzudenken, stürzte Cassy sich auf die Frau und riss sie mit sich zu Boden. Der Schmerz hörte so abrupt auf, wie er gekommen war.
»Haltet ein!« Iridia keuchte entrüstet und schubste Cassy mit erstaunlicher Kraft von sich herunter. Dann, bevor sie erneut nach ihr greifen konnte, rappelte sie sich auf und schnappte ein glänzendes Etwas von dem Tresen. »Ich habe Euch geheilt!«
Überrascht hielt Cassy inne, als ihr ihr eigenes Gesicht aus einem kleinen Spiegel entgegenstarrte. Verwundert befühlte sie ihre Wangen. Von den Kratzern, die noch vor einer Minute ihre Haut bedeckt hatten, war nichts mehr zu sehen.
»Wie habt Ihr das gemacht?«, entfuhr es ihr fassungslos. »Seid Ihr eine … Zauberin?« Sie ließ ihre Finger über ihre Haut gleiten. Sie war makellos. Dennoch wurde sie das Gefühl nicht los, dass es nicht ganz richtig gewesen war. Heilung sollte nicht wehtun, nicht, wenn man wusste, was man tat.
»Nur in kleinen Dingen«, winkte Iridia ab. »Ich habe eine gewisse Begabung fürs Heilen. Leider reicht sie jedoch nicht aus, um den Schmerz zu betäuben. Es tut mir leid, ich dachte, ich hätte Euch ausreichend gewarnt.«
»Schon gut, danke«, murmelte Cassy verwirrt. »Ihr könnt wirklich zaubern?«, hakte sie noch einmal nach, unsicher, was sie von dieser Entdeckung halten sollte.
»So wie wir alle hier. Dafür wurde der Orden gegründet, um die Magie zu erhalten und uns für den großen Kampf zu rüsten.«
»Was für einen Kampf?«
Nun war es an Iridia, Cassy neugierig zu mustern. »Wie kann es sein, dass Ihr die alten Geschichten nicht kennt?«
»Ich … ähm … komme von sehr weit her.«
Die andere Frau runzelte betrübt die Stirn. »Es ist also wahr, der Glaube an die Göttin schwindet.«
»Wie heißt Eure Göttin?«, fragte Cassy und hielt vor Anspannung die Luft an.
»Liskaju.« Die Frau lächelte leicht.
Cassy atmete geräuschvoll aus. Sie hatte so gehofft, dass sie einen anderen Namen hören würde, dass Iridia und ihre Freundin wirklich so nett waren, wie sie ihr gegenüber taten. »Oh, von ihr habe ich durchaus gehört.« Cassy war stolz, wie unbekümmert diese Worte geklungen hatten. Offensichtlich wussten die Frauen hier nicht, wer sie war, wofür sie gekommen war. Und sie musste alles daran setzen, dass es so blieb.
»Dann ist noch nicht alle Hoffnung verloren.« Iridia lächelte. »Was meint Ihr, sollen wir dem Speisesaal einen Besuch abstatten?«
»Gerne«, erwiderte Cassy im Brustton der Überzeugung.
Ihr Weg führte durch ein schier endloses Geflecht von Gängen, sodass Cassy schließlich den Versuch aufgab, ihn sich merken zu wollen. Ihr Blick blieb an einem der Fresken hängen, die die Wände schmückten. Sie meinte, dort die Figur vom Eingang – diese Cassia – zu erkennen.
Iridia bemerkte ihr Interesse und verlangsamte ihren Schritt.
»Was passiert da?«, fragte Cassy und wies auf das Bild.
»Es ist die Darstellung von Cassias letztem Kampf gegen Cudras. Es zeigt den Augenblick seiner Verbannung.« Sie deutete auf einen großen goldenen Kreis, der den Kopf der Frau umgab, sowie auf eine kümmerliche, schwarze Gestalt, die davor ängstlich zurückwich. »Das ist Cudras«, fügte sie überflüssigerweise hinzu.
Cassy spürte Wut in sich aufsteigen. Dieser hässliche, kleine Gnom hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Julien, weder dem Aussehen noch dem Wesen nach. Und doch war dies offensichtlich das Bild, das diese Welt von ihm hatte. Es stimmte schon, dass Geschichte immer von den Siegern geschrieben, die Wahrheit immer zu deren Gunsten verdreht wurde. Wie furchtbar musste das alles auf Julien lasten, wie grausam und schmerzhaft für ihn sein. Und doch hatte er ihr nie etwas gesagt. Erst jetzt begann sie zu begreifen, wie selbstlos er eigentlich war. Er hatte immer ein offenes Ohr für ihre Sorgen und ihren Kummer gehabt, die im Vergleich zu seinen eigenen so unbedeutend, so lächerlich gewesen waren. Trotzdem hatte er ihr nie das Gefühl gegeben, unwichtig oder störend für ihn zu sein. Sie kannte ihn seit seiner Kindheit und hatte diese einschneidenden Ereignisse in seinem Leben noch nicht einmal mitgekriegt. Scham stieg in Cassy auf. Sie war nicht für ihn da gewesen, als er sie am meisten gebraucht hatte. Sie verdiente ihn einfach nicht. Doch sie würde das ändern, sie würde alles wiedergutmachen. Sie würde ihn aus seinem Gefängnis befreien und dann würden sie seinen Namen wieder reinwaschen, all die Lügen, die über ihn verbreitet wurden, widerlegen.
»Sollen wir weitergehen?«, fragte Iridia sanft.
Cassy zögerte. Irgendetwas kreiste in ihrem Hinterkopf herum, etwas, das keinen rechten Sinn zu ergeben schien. Plötzlich wusste sie, was es war. Julien hatte Cassia mit keinem Wort erwähnt, sondern immer nur von dieser Liskaju geredet. Bisher hatte sie geglaubt, dass die Göttin ihn persönlich verbannt hatte. »Wieso hat Liskaju nicht selbst gegen ihn gekämpft?«, fragte sie zaghaft. Sie wusste nicht, wie weit sie sich vorwagen durfte, ohne sich selbst zu verraten, aber sie konnte sich diese Gelegenheit, mehr zu erfahren, nicht entgehen lassen.
Iridia musterte sie überrascht. »Liskaju ist eine Göttin, sie zieht doch nicht persönlich gegen einen Menschen in den Kampf.«
Nein, sie lässt lieber Andere für sich kämpfen, wie praktisch, ging es Cassy düster durch den Sinn. »Und was macht sie dann?«
»Wie meint Ihr das?«
»Wieso dient Ihr dieser Göttin? Was ist das Besondere an ihr?«
Iridias Gesicht nahm einen fast verklärten Ausdruck an. »Sie war es, die die Magie in unsere Welt brachte. Und noch immer sind wir dem Schutz und Erhalt dieser Kraft verpflichtet.«
Cassy nickte. Aber offensichtlich nur bei den Menschen, die der Göttin gefällig waren. Ihr Blick wanderte wieder zu Juliens kauernder Gestalt und ihr Herz zog sich vor Mitgefühl schmerzhaft zusammen. »Und was geschah mit … Cudras?«
»Leider war es Cassia nicht gelungen, ihn vom Angesicht der Erde zu tilgen. Er wurde von der Außenwelt abgeschnitten und an einen Ort verbannt, von dem er hoffentlich niemals entkommen kann.«
Cassy senkte den Kopf. Ihr war, als würde die Verachtung in der Stimme der Priesterin sie persönlich betreffen. Dann straffte sie ihre Schultern. Sie würde sich stärken und ausruhen. Und dann würde sie so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden, um Julien von seinem furchtbaren Schicksal zu erlösen.
 
Sie betraten einen länglichen Saal, in dem rund zwanzig Frauen unterschiedlichen Alters um einen langen Esstisch versammelt waren. Sie alle trugen die gleichen weißen Roben mit den goldenen Stickereien. Nur bei den zwei ganz jungen Mädchen, die etwas abseits saßen und Cassy mit großen Augen neugierig musterten, fehlte die kunstvolle Verzierung.
Cassy winkte verunsichert in die Runde.
Einige der Frauen lächelten oder grüßten zurück. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Essen und ihren Gesprächen zu.
Iridia führte sie zu einem freien Platz. »Greift ruhig zu«, flüsterte sie Cassy lächelnd ins Ohr. Offensichtlich war ihr der hungrige Blick nicht entgangen, mit dem die junge Frau das Essen förmlich verschlang.
Cassy nickte dankbar und griff nach einem Stück knusprigen Graubrots. Die Auswahl an Speisen war reichlich, aber nicht allzu extravagant. Es gab Schüsseln mit gedünstetem Fleisch, Gemüse und Obst sowie eine große Käseplatte.
Vorsichtshalber entschied Cassy, alles zu meiden, was sie nicht eindeutig benennen konnte, und nahm nur Brot und ein wenig Obst. Sie lehnte auch den Wein ab, der ihr angeboten wurde, und begnügte sich mit einem Glas klaren Wassers.
»Stimmt es, dass Ihr den Bluthunden entkommen seid?«, wandte sich eine helle Stimme aufgeregt an sie.
Cassy blickte erstaunt von ihrem Teller auf. Eins der beiden jüngeren Mädchen war näher an sie herangerückt.
»Ja.«
»Ich stelle mir das so schrecklich vor!«, flüsterte sie. »Wie habt Ihr das geschafft? Mit Magie?«
»Sofia! Lass unseren Gast bitte essen«, fuhr eine Stimme missbilligend dazwischen, bevor Cassy etwas erwidern konnte.
Die Angesprochene verzog ertappt das Gesicht. »Natürlich. Bitte verzeiht mir.« Sie wich ein Stück zurück, beäugte aber weiterhin interessiert jede von Cassys Bewegungen.
Cassy bemühte sich, sie nach Möglichkeit zu ignorieren. So rasch es ging, beendete sie ihr Mahl.
Als wäre dies das Zeichen für alle Anderen gewesen, erhoben sie sich wie auf Kommando von ihren Stühlen. Eine ältere Frau, die Cassy beim Eintreten flüchtig gesehen hatte, trat zu ihr heran.
»Wir freuen uns sehr, dass Ihr den Weg zu uns gefunden habt, Cassandra.« Ihre Stimme klang hoheitsvoll und melodisch. Vermutlich hatte sie hier das Sagen.
Cassy versteifte sich. Irgendwie klang das nicht nach einer höflichen Floskel, mit der sie jede Reisende begrüßen würde. Wusste sie etwa, wer sie war?
»Ich würde mich sehr gern mit Euch unterhalten. Ich brenne darauf, Eure Geschichte zu hören«, fuhr die Frau fort. »Aber leider halten mich meine Pflichten gegenüber unserer Göttin heute davon ab. Daher bitte ich Euch, genießt so lange unsere Gastfreundschaft. Sofia wird Euch sicherlich gern zur Seite stehen und dafür sorgen, dass es Euch an nichts fehlt. Und morgen früh werde ich mich persönlich um Euch kümmern.« Sie lächelte feierlich.
»Danke«, murmelte Cassy erstickt. Das klang nicht gut, überhaupt nicht gut.
»Wollt Ihr Euch vielleicht waschen?« Sofia war wieder zu ihr getreten und strahlte sie an.
Cassy schaute an sich hinab und schämte sich plötzlich. Neben all diesen strahlend weißen Gestalten musste sie in ihrem schmutzigen, zerrissenen Kleid ein wirklich jämmerliches Bild abgeben.
»Kommt mit!« Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm Sofia sie an der Hand und zog sie mit sich fort. »Stimmt es wirklich, dass Euer Name Cassandra ist?«, plapperte sie munter drauf los, während sie Cassy durch die verschlungenen Gänge führte.
»Ja«, grummelte Cassy unwillig und biss sich auf die Lippe. Was hatte sie nur dabei geritten, denen ihren richtigen Namen zu verraten? War sie wirklich so dankbar für ihre Rettung gewesen, dass ihr Verstand kurzzeitig ausgesetzt hatte?
»Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so einen Namen trägt!«
Cassy stutzte. Und daher ihre Aufregung? So besonders war er nun auch wieder nicht.
»Und wieso nicht?« Jetzt, da der Schaden bereits angerichtet war, konnte sie auch versuchen, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen.
Sofia blieb überrascht stehen. »Er bringt Unglück, wusstet Ihr das nicht?«
Nein. Das hatte sie definitiv nicht gewusst. »Inwiefern?«
»Sagt bloß, Ihr kennt nicht die Geschichte von Cassia?«
»Ihr meint diese Frau, die … Cudras besiegt hat?« Alles in ihr sträubte sich dagegen, diese Version der Ereignisse auszusprechen, aber sie konnte Sofia ja schlecht die wahre Sicht der Dinge darlegen.
»Ja, genau. Und es heißt, dass Cudras«, sie flüsterte diesen Namen ganz leise, »geschworen habe, eines Tages furchtbare Rache zu nehmen. Keine Mutter würde ihre Tochter jemals nach Cassia benennen, aus Angst, Cudras’ Augenmerk auf das Kind zu lenken. Auch nur eine Namensähnlichkeit wird als böses Omen betrachtet.«
Cassy atmete erleichtert auf. Dieser ganze Rummel nur wegen eines Ammenmärchens? Außerdem war ihr Name nicht Cassia, sondern Cassandra. Offensichtlich ging gerade die Fantasie mit dem Mädchen durch. Sie betrachtete nachdenklich ihre schlanke, helle Gestalt sowie die Augen, die unentwegt zu lächeln schienen, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass dieses Kind eine Dienerin des Bösen sein sollte.
»Erzählt mir bitte von Euch, von diesem Tempel.« Cassy entschied, den Spieß umzudrehen und selbst die Fragen zu stellen.
»Was wollt Ihr denn wissen?«
»Was macht Ihr hier?«
»Wir dienen der Göttin und lernen den Umgang mit unserer Magie.«
Auch wenn sie den Begriff schon öfter gehört hatte, fiel es Cassy noch immer schwer, an die Existenz einer derartigen Macht zu glauben. »Ihr könnt zaubern? Ihr alle?«
»Ihr etwa nicht?«, entfuhr es Sofia überrascht.
»Nein«, erwiderte Cassy gedehnt.
»Aber ich kann es spüren.« Verständnislos ließ sie ihre Hand durch die Luft über Cassys Stirn gleiten. »Da ist etwas in Euch.«
Cassy schluckte. Das wurde ja immer besser. »Was soll da sein?«, krächzte sie.
»Eine Kraft.« Sofia runzelte angestrengt die Stirn, während sie sich fokussierte. »Es ist schwer zu erklären. Sie ist da … Und wiederum auch nicht. Ich habe so etwas noch nie gespürt. Es ist, als … als schliefe sie noch.« Das Mädchen verstummte unsicher und senkte wieder ihre Hand.
Na super. Sie hatte also eine schlafende magische Kraft. Entschieden schob Cassy den verstörenden Gedanken beiseite und konzentrierte sich auf das Wesentliche. »Können die Anderen das auch fühlen?«
»Ich denke nicht, nicht in diesem … Schwebezustand. Ihr müsst wissen, dass wir alle sehr unterschiedliche Gaben haben. Meine ist es, die Magie zu spüren.« Sie lächelte traurig. »Keine besonders spannende Gabe, wenn Ihr mich fragt. Vor allem, da es immer weniger Magie zu erspüren gibt.« Sie verstummte. »Vielleicht werde ich auf Reisen gehen, wenn meine Ausbildung abgeschlossen ist, um Kinder mit besonderen Kräften zu finden.«
»Und die kommen dann alle hierher?«
»Nein, nicht alle. Es gibt noch zwei weitere solcher Tempel in Edingaard.«
Sie blieb vor einer massiven Tür stehen und zog sie auf. Dahinter kam ein Raum zum Vorschein, in dessen Mitte ein großes Badebecken eingelassen war. Sofia ging daran vorbei auf eine seltsame Vorrichtung an der hinteren Wand zu. Sie legte ihre Hand auf einen glatten, vorstehenden Stein und sofort fing das Wasser im Becken zu sprudeln an. »Es dauert ein wenig, bis es warm genug ist«, erklärte sie und nahm ihre Hand wieder fort. Das Sprudeln hörte nicht auf.
»Soll ich Euch beim Auskleiden helfen oder Euch die Haare kämmen?«
»Nicht nötig«, erwiderte Cassy schnell. Es hätte ihr noch gefehlt, dass das Mädchen ihre Jeans entdeckte oder ihre Unterwäsche. »Aber vielleicht könnt Ihr mir beim Warten Gesellschaft leisten und noch ein wenig über Euch und den Tempel erzählen. Ich komme von sehr weit her und kenne mich nicht so aus.«
»Sehr gerne.«
»Haben nur Frauen solche besonderen Gaben?«, setzte Cassy ihr Verhör fort.
»Nein.« Sofia senkte den Blick. »Aber es werden nur Frauen in ihrem Gebrauch unterwiesen.«
»Weshalb?«
»Wir haben gelernt, dass die Männer sich zu leicht von der Macht verleiten lassen. Sie folgen nicht dem Willen der Göttin.«
Cassy verkniff sich einen Kommentar. Wenn sie raten müsste, würde sie schätzen, dass dies auch wieder Juliens Schuld war. Nur weil er sich gegen die tyrannische Zauberin gestellt hatte, die sich selbst für eine Göttin hielt, wurde er als machtgierig bezeichnet. Welch Ironie.
»Und wie lange dauert die Ausbildung?«
»Bis die Kräfte voll entfaltet sind. Das kann drei Jahre dauern oder zehn.«
»Und Ihr seid noch eine Schülerin?«
»Ja. Nanette und ich sind Novizinnen. Die einzigen, die es seit zehn Jahren hier gegeben hat.« Sie lächelte traurig. »Wie ich sagte, die Magie scheint unsere Welt zu verlassen.«
»Und weshalb?«
»Weil der Glaube an die Göttin verloren geht. Früher haben die Menschen sie und ihre Gaben geehrt. Doch nun geht es ihnen zu gut, der Krieg ist lange vorüber und sie beginnen zu vergessen, wer ihnen den Frieden gebracht hat. Sie jagen und töten magische Wesen, weil sie ihre Kraft für sich haben wollen. Kinder finden oftmals den Tod, wenn sie ihre Kräfte zum ersten Mal entdecken, weil sich die Menschen von ihnen bedroht fühlen. Wir haben Glück. Die Leute in dieser Gegend folgen noch dem Willen der Göttin, sie wissen, dass wir ihnen kein Leid zufügen. Doch an anderen Orten sind Menschen wie wir nur in den Tempeln sicher – oder im Verborgenen.«
Cassy schauderte. Sie hatte genug über die Schrecken der Hexenverfolgung gelesen, um sich das Grauen lebhaft vorstellen zu können. Kaum zu fassen, dass es sogar unschuldige Kinder traf. Umso grausamer war die Weigerung der Göttin, auch Jungen in ihren Tempeln Schutz zu gewähren. Sie ließ sie lieber qualvoll sterben als das Risiko einzugehen, dass einer von ihnen sie durchschauen und sich ihr widersetzen könnte.
Cassy glaubte nicht daran, dass Sofia böse war, sie war bloß verblendet. Doch sie konnte nicht wissen, wie es um die anderen Frauen stand. Immerhin befand sich das Mädchen noch am Anfang der Ausbildung. Es wäre möglich, dass die anderen deutlich mehr über all das wussten.
»Das Wasser ist jetzt warm genug«, unterbrach Sofia ihre Grübelei. »Soll ich Euch wirklich nicht zur Hand gehen?«
»Nein, danke. Vielleicht könntet Ihr mir ein Badetuch bringen und etwas Frisches zum Anziehen?«
»Gern. Soll ich Eure Sachen waschen?«
»Das mache ich selbst.«
Sofia schüttelte irritiert den Kopf, sagte aber nichts, sondern verschwand gehorsam durch eine Seitentür.
Während Cassy auf ihre Rückkehr wartete, trat sie näher an das Becken heran und tauchte ihre Hand hinein. Das Sprudeln hatte aufgehört. Das Wasser umschmeichelte warm und weich ihre Haut und übte nach all den Strapazen einen fast unwiderstehlichen Sog auf sie aus.
»Hier.« Sofia trat wieder zu ihr und reichte ihr einen Stapel flauschiger Handtücher sowie ein zusammengefaltetes, weißes Gewand. »In dem Regal findet Ihr Seifen.« Sie deutete auf das entsprechende Möbelstück. »Und wenn Ihr noch etwas brauchen solltet, ruft bitte einfach. Ich werde vor der Tür auf Euch warten.«
»Danke.« Cassy nickte dem Mädchen freundlich zu und wartete, bis es den Raum verlassen hatte. Dann begann sie hastig damit, sich auszuziehen.
 
Mit einem wohligen Seufzen ließ Cassy sich in das herrlich warme Wasser gleiten und genoss ein paar Minuten lang das angenehme Gefühl der Schwerelosigkeit, während sie sich an der Oberfläche treiben ließ. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie solche kleinen Annehmlichkeiten des Lebens vermisst hatte.
Doch allmählich drängte sich die Erinnerung an das eben Gehörte in den Vordergrund. Cassy schloss die Augen und tauchte unter, um das Gefühl der Entspannung noch einen Moment länger festhalten zu können.
Prustend tauchte sie schließlich auf und fügte sich dem Unvermeidlichen. Während sie sich sorgfältig mit einer nach Blumen duftenden Seife einschäumte, begann sie damit, ihre Gedanken zu sortieren.
Sie fand es nach wie vor völlig unwahrscheinlich, ja sogar absurd, dass sie irgendwelche Zauberkräfte haben sollte – ob schlafend oder nicht. Immerhin war sie eine ganz normale junge Frau aus dem 21. Jahrhundert. Den Glauben an Märchen und Magie hatte sie schon längst abgelegt. Gleichzeitig waren ihr in den letzten Tagen Dinge zugestoßen, die sie sich rational nicht erklären konnte.
Die Sehnsucht nach Julien traf sie unerwartet und mit voller Wucht. Bisher war er immer der Erste gewesen, dem sie ihre Sorgen, Zweifel und Ängste anvertraut hatte. Er war es immer gewesen, der ihr zugehört und sie getröstet hatte. Irgendwie hatte er es immer geschafft, die richtigen Worte zu finden, um ihr Mut und Zuversicht zu geben. Allein durch seine Anwesenheit schienen ihre Probleme stets geschrumpft zu sein. Und nun, wo sie ihn am meisten brauchte, wo sie unbedingt erfahren musste, was er von all diesen Dingen wusste und dachte, war er nicht da. Sie weigerte sich, zu glauben, dass er sie mutwillig im Stich ließ. So war er nicht. Es musste wichtige Gründe geben, weshalb er nicht zu ihr sprach, nicht zu ihr sprechen konnte.
Cassy atmete tief durch und zwang ihre zitternden Hände zur Ruhe. Ihm war nichts zugestoßen. Ihm konnte nichts zugestoßen sein. Er war in Sicherheit – eingesperrt, gedemütigt, aber unversehrt.
Allmählich gelang es ihr, ihren wilden Herzschlag zu beruhigen. Sie konnte jetzt ganz bestimmt keine Panikattacke gebrauchen. Sie war bloß müde, überspannt und nicht daran gewöhnt, so lange ohne Juliens Rat und Trost auskommen zu müssen. Doch er konnte ihr gerade nun mal nicht helfen, also musste sie zusehen, dass sie alleine klarkam.
Die Oberin hatte ihr angedroht, sie am nächsten Morgen sprechen zu wollen. Und sie war sich sicher, dass dies nicht ohne Grund geschah. Die Frau musste eine mächtige Magierin sein, wenn sie diesem Tempel voller Zauberinnen vorstand. Cassy ignorierte das hysterische Kichern, das bei diesem Gedanken in ihr aufstieg. Verrückt oder nicht, dies war nun mal die Realität, mit der sie sich auseinandersetzen musste.
Es würde ihr mit Sicherheit nicht gelingen, diese Frau zu täuschen, falls sie nicht eh schon alles über sie wusste. Also musste sie verschwinden, und zwar bald.
Trotz des warmen Wassers spürte Cassy ihr Blut in den Adern gefrieren, als sie daran dachte, erneut den Wald zu betreten, in dem die unheimlichen Bluthunde ihr Unwesen trieben. Doch ihr blieb wohl keine andere Wahl.
Mit diesem Entschluss stieg eine innere Unruhe in ihr auf, die es ihr unmöglich machte, noch länger das herrliche Bad zu genießen. Sie wusch sich hastig die Haare und stieg aus dem Becken. In die weichen Handtücher gewickelt, setzte sie sich an den Rand und begann damit, ihre Kleidung auszuwaschen.
Das Ergebnis war zwar nicht annähernd mit einem Durchlauf in der Waschmaschine zu vergleichen, aber immerhin gelang es ihr, den gröbsten Schmutz und den Schweißgeruch zu entfernen. Sie wrang die Sachen so fest wie möglich aus und schüttelte sie dann zurück in Form. Unschlüssig, was sie mit den feuchten Klamotten anfangen sollte, legte sie sie einfach zur Seite und schlüpfte dann rasch in das bereitgelegte Kleid.
Der Stoff war weich und doch viel fester, als es den Anschein hatte. Es schmiegte sich angenehm an ihren Körper, auch wenn Cassy es ziemlich befremdlich fand, keine Unterwäsche zu tragen. Sie zweifelte, dass sie sich jemals würde daran gewöhnen können.
Sie schlüpfte barfuß in ihre Stiefel und öffnete leise die Tür.
Sofia hatte tatsächlich direkt daneben auf sie gewartet. »Schon fertig?«
»Ja.« Cassy fuhr sich durch die nassen Haare. »Ihr habt nicht zufällig auch einen Kamm?«
»Sicher!« Sofia fasste sich mit der Hand an die Stirn. Es war ihr offensichtlich unangenehm, dass sie nicht von alleine daran gedacht hatte. »Ich bringe Euch am besten in ein Gästezimmer, damit Ihr Euch ausruhen könnt. Und dann hole ich Euch alles, was Ihr noch braucht.«
»Danke.« Cassy lächelte freundlich. Sie verschwand noch einmal kurz im Bad und trat dann mit ihrer feuchten Kleidung über dem Arm in den Flur.
»Soll ich das nicht lieber nehmen?« Sofia streckte hilfsbereit ihre Hände danach aus.
»Nicht nötig.«
»Wie Ihr meint.« Das Mädchen zuckte mit den Schultern. »Hier entlang.« Sie führte Cassy ein Stockwerk höher und in einen langen Flur, von dem rechts und links viele Türen abgingen. »Das ist unser Schlaftrakt. Und hier ist Euer Zimmer.« Sie öffnete eine der Türen.
Cassy folgte ihr hindurch in einen großen, hellen Raum, der – wie konnte es anders sein – mit goldfarbenen Ornamenten verziert war. Außer einem Himmelbett gab es dort einen niedrigen Frisiertisch mit Hocker und Spiegel sowie zwei ziemlich bequem aussehende Sessel. Ein hohes Fenster an der einen Wand sorgte für Licht, während die andere ein großer Kamin zierte.
Bedauernd bemerkte Cassy, die mit ihren feuchten Haaren unterwegs zu frieren begonnen hatte, dass kein Feuer darin brannte. Noch bevor sie etwas sagen konnte, trat Sofia an den Kamin heran und schnippte einmal mit ihren Fingern. Fasziniert beobachtete Cassy, wie aus dem Nichts eine kleine Flamme erschien, die gierig an dem bereitgelegten Holz zu lecken begann.
»Wie habt Ihr das gemacht? Ich dachte, Eure Gabe wäre es, Magie zu erspüren.«
»Ach das!« Sofia lachte abtuend. »Da ist doch nichts bei, so etwas kann doch fast jede von uns.«
Cassy schüttelte fassungslos den Kopf. Wie groß mussten die Fähigkeiten der Frauen in diesem Tempel sein, wenn die Erschaffung von Feuer mit einem bloßen Fingerschnippen zu alltäglich war, um es auch nur zu erwähnen?
»Braucht Ihr noch etwas außer dem Kamm?«
Cassy schaute sich aufmerksam im Zimmer um. Da Sofia ihr vermutlich keine Waffe beschaffen würde, bat sie um etwas Obst und eine Karaffe Wasser.
Das Mädchen nickte und verschwand durch die Tür.
Bevor Cassy der Verlockung erlag, die das große Bett auf sie ausübte, verteilte sie noch rasch ihre Kleidung vor dem Kamin. Sie hoffte, dass Sofia anklopfen würde, wenn sie zurückkam, und sie so die Gelegenheit bekommen würde, die nicht ganz zeitgemäßen Sachen rechtzeitig wegzuräumen.
Dann ließ sie sich in die weiche Matratze sinken und schloss erschöpft ihre Augen.
 
Sofia brauchte so lange, bis sie zurückkehrte, dass Cassy sich schon Sorgen zu machen begann. Sie schlich auf Zehenspitzen zur Tür und entspannte sich erleichtert, als sich diese problemlos öffnen ließ. Ihr Status war zumindest noch nicht von Gast auf Gefangene geändert worden. Sie lugte hinaus, konnte außer dem leeren Flur aber nichts erkennen. Sie überlegte kurz, ob sie hinausgehen sollte, entschied sich aber dagegen. Sie hatte keine Lust, sich in dem langen Gewirr der Gänge zu verlaufen. So groß hatte das Kloster von außen doch gar nicht ausgesehen? Entweder war der Rest des Gebäudes überaus geschickt von Bäumen und Pflanzen verdeckt gewesen oder man hatte sie mit Absicht auf Umwegen herumgeführt, damit sie die Orientierung verlor.
Schulterzuckend schloss Cassy die Tür und begutachtete ihre Kleidung, die vor dem Kamin ausgebreitet war. Erfreut stellte sie fest, dass ihre Unterwäsche und Socken bereits getrocknet waren, und schlüpfte rasch hinein. Sofort fühlte sie sich um einiges wohler. Dann stellte sie sich mit ihrer Jeans in der Hand an das Feuer, damit auch diese schneller trocknete.
In dieser Position fand sie schließlich auch Sofia vor, die nach einem leichten Klopfen sofort eingetreten war.
Schnell knüllte Cassy ihre Hose zusammen und warf sie hinter sich auf das Bett. Doch das Mädchen schien sich gar nicht für ihre Kleidung zu interessieren. Sie stellte ein Tablett mit Obst, Wasser, Brot und Käse auf dem Frisiertisch ab.
»Bitte verzeiht mir, dass es so lange gedauert hat, aber ich wurde aufgehalten. Dafür habe ich Euch gleich auch Euer Abendmahl mitgebracht.« Sie ging zu Cassy herüber und streckte fragend ihre Hand aus, die einen silbernen Kamm hielt. »Soll ich?«
Cassy nickte überrascht. »Ist es nicht noch zu früh fürs Abendessen?«, fragte sie, während Sofias flinke Finger behutsam ihre verknoteten Haare entwirrten.
»Schon. Aber ich habe gerade erfahren, dass wir nachher ein Ritual für unsere Göttin abhalten werden«, erklärte sie. »Deshalb wurde ich auch aufgehalten. Ich musste bei den Vorbereitungen helfen.«
»Ein Ritual? Was für ein Ritual?« Ein ungutes Gefühl breitete sich in Cassy aus.
»Wir werden unsere Göttin anrufen, damit sie zu uns spricht.«
»War das …« Cassy räusperte sich, um ihrer Stimme einen festen Klang zu verleihen. »War das schon länger geplant?«
»Nein. Die Oberin hat es gerade erst entschieden.« Sie umfasste aufgeregt Cassys Schultern. »Vielleicht hat das ja was mit Eurem Erscheinen zu tun?«, mutmaßte sie freudig.
Cassy nickte stumm. Genau das befürchtete sie auch.
»Auf jeden Fall werdet Ihr nicht mit uns essen können, weil wir fasten und uns reinigen müssen, bevor wir der Göttin gegenübertreten.«
»Und wann geht es los?«
»Wenn die Sonne untergegangen ist, werden wir uns in den Wald begeben.«
»Bleibt auch jemand hier?« Cassy spürte einen Hoffnungsschimmer aufsteigen. Wenn alle Frauen unterwegs waren, würde es ihr vielleicht gelingen, unentdeckt zu verschwinden.
»Nein. Aber Ihr müsst keine Angst haben. In Eurem Zimmer werdet Ihr sicher sein.«
»Sicher vor was?«
»Vor den Bluthunden, zum Einen.« Sofia zögerte.
»Und zum Anderen?«, bohrte Cassy nach.
»Dies ist ein Ort voller Magie«, erwiderte das Mädchen ausweichend. »Es gibt hier Gegenstände und Wesen, die gefährlich sind, wenn man sie nicht kontrolliert. Sie könnten die Abwesenheit der älteren Priesterinnen nutzen, um ein wenig umherzustreunen.«
Cassy erbleichte. So viel zu ihrem Fluchtplan.
»Wie gesagt, Ihr müsst Euch aber nicht fürchten. Die Oberin hat Euer Zimmer mit einem Bann belegt, der sie daran hindert, es zu betreten. Und das Ausgangstor wird ebenfalls versiegelt.«
»Wäre es nicht sinnvoller, die Wesen richtig einzusperren?«
»Mag sein. Aber das erfordert zu viel Kraft. Kraft, die wir brauchen, um unsere Göttin anzurufen. Außerdem freuen sie sich auch ab und zu über ein wenig Auslauf. Dann lassen sie sich auch viel leichter kontrollieren.«
Cassy nickte entmutigt.
»Gefällt es Euch?«, fragte Sofia und drehte sie zum Spiegel herum.
Sie hatte, während sie sprachen, Cassys Haare zu einem kunstvollen Zopf geflochten.
»Ja, danke«, erwiderte diese mit einem flüchtigen Lächeln. Ihr stand der Kopf gerade nach völlig anderen Dingen. »Was geschieht eigentlich, wenn Ihr die Göttin anruft? Kommt sie dann zu Euch? Sagt sie Euch, was Ihr tun müsst?«
»Nein, nicht so direkt. Manchmal spricht sie zu der Oberin oder schickt ihr eine Vision. Ihr Wille ist leider nicht immer leicht zu verstehen.«
Cassy zweifelte nicht daran, dass es dieses Mal nicht so schwierig werden würde.
»Ich muss dann los.« Sofia lächelte ihr freundlich zu. Kurz bevor sie das Zimmer verließ, blieb sie stehen und sah Cassy fast entschuldigend an. »Ich werde gleich Eure Tür verriegeln. Ich hoffe, Ihr versteht das. Wir können es einfach nicht riskieren, dass Ihr heute Abend Euer Zimmer verlasst.«
Cassy nickte resigniert. Und ob sie das verstand. Vermutlich um einiges besser als Sofia selbst.
Sie sah, wie sich die Tür hinter dem Mädchen schloss, hörte den Schlüssel klappern und ging nachdenklich zum Fenster hinüber. Bis zum Boden waren es gut fünf Meter – viel zu hoch für einen gefahrlosen Sprung. Aber vielleicht könnte es ihr gelingen, den dicken Ast zu fassen zu bekommen, der etwa einen Meter von ihrem Fenster entfernt wuchs. Nicht umsonst hatte sie fast zehn Jahre lang geturnt. Sie könnte sich daran entlang zu dem Baumstamm hangeln, an dem sie dann zum Boden klettern würde.
Cassy besah sich das Fenster. Sie konnte keinen Griff zum Öffnen daran entdecken, aber zur Not würde sie es eben mit irgendetwas einschlagen.
Doch all das musste warten, bis die Priesterinnen den Tempel verlassen hatten. Die Sonne neigte sich zwar schon leicht dem Horizont entgegen, aber die Dämmerung war noch ziemlich weit entfernt.
Da sie sonst nichts zu tun hatte, brach Cassy sich ein Stück Brot ab und legte sich auf das Bett. Sie schaffte es gerade noch, es aufzuessen, bevor ihr vor Erschöpfung die Augen zufielen und sie in einen tiefen Schlaf hinüberglitt.
 



Kapitel 7
 
Ein Kratzen an der Tür riss Cassy aus ihrem Schlaf. Sie fuhr erschrocken hoch und brauchte ein paar Sekunden, um sich daran zu erinnern, wo sie überhaupt war. Der schwache Schein der heruntergebrannten Glut im Kamin war die einzige Lichtquelle in der tiefen Dunkelheit, die sie ansonsten umgab.
Das Kratzen ertönte erneut, gefolgt von einem Schnüffeln. Dann hallte ein unheimliches Heulen durch den leeren Flur.
Cassy stellten sich die Nackenhaare auf. Da war etwas! Und so, wie es sich anhörte, versuchte dieses Etwas, sich gerade Zutritt zu ihr zu verschaffen. Cassy hielt den Atem an. So viel zu ihrer Hoffnung, dass Sofia nur geblufft hatte, um sie an einer Flucht zu hindern.
Angestrengt lauschte sie in die Dunkelheit. Waren da etwa Schritte? Das Heulen ertönte erneut, dann ein Winseln, das Kratzen an ihrer Tür hörte auf. Es war definitiv mehr als ein Wesen unterwegs.
Entschlossen sprang Cassy auf. Es wurde höchste Zeit, dass sie von hier verschwand, bevor diese Kreaturen doch ein Schlupfloch in ihr Zimmer fanden.
Sie ging zum Kamin und pustete vorsichtig auf die Glut, wie sie es als Kind bei ihrem Vater gesehen hatte, bis ein schwaches Flämmchen emporzüngelte. Dann legte sie ein paar kleine Holzscheite von dem bereitliegenden Stapel darauf und pustete weiter, bis sie Feuer fingen. Sofort wurde es um einiges heller im Raum, auch wenn die flackernden Schatten, die das Feuer warf, in Verbindung mit den Geräuschen im Flur alles andere als beruhigend wirkten. Doch sie hatte eh nicht vor, sich viel länger hier drin aufzuhalten.
Sie schlüpfte in ihre Jeans, die mittlerweile ganz getrocknet war, und zog ihr braunes Reisekleid über das weiße. Es spannte ein wenig, doch so würde sie zumindest nicht frieren und hätte die Hände frei. Dann ging sie zu dem Tablett mit dem Essen und nahm einen großen Schluck Wasser. Als Letztes stopfte sie sich so viel Brot, Hartkäse und Obst, wie es nur ging, in ihre Taschen und trat ans Fenster.
Sie war gerade dabei, es nach einem verborgenen Verschlussmechanismus abzusuchen, als plötzlich irgendetwas von außen leicht dagegen prallte. Cassy zuckte erschrocken zurück, dann spähte sie angestrengt in die Dunkelheit. Erneut schlug etwas gegen die Scheibe. Dieses Mal war Cassy vorgewarnt und erkannte, dass es ein kleiner Stein gewesen war. Plötzlich tauchte ein Lichtschein auf dem Boden auf, als hätte jemand gerade eine Abdeckung von einer Laterne gezogen. Daneben konnte sie schwach eine männliche Gestalt ausmachen.
Der Mann hob die Hand und winkte ihr zu.
Erschrocken wich sie zurück. Es war zu dunkel, um den Mann zu erkennen. Was, wenn es Brin war, gekommen, um sie zu holen? Ihr Herz hämmerte heftig in ihrer Brust. Hatte der Krieger sie gefunden? Aber warum kam er dann heimlich zu ihr, anstatt durch die Eingangstür? Immerhin war er der Diener der Göttin. Oder wollte er jetzt nur noch seine Rache für das, was sie ihm angetan hatte?
Cassy wagte einen weiteren Blick, bevor ihre Fantasie völlig mit ihr durchgehen konnte. Die Laterne stand noch immer da, aber der Mann war verschwunden.
Plötzlich tauchte er wieder auf. Keine zwei Meter von ihrem Fenster entfernt, konnte sie einen Schemen rittlings auf dem Ast sitzen sehen.
Cassy wandte sich ab und durchsuchte ihr Zimmer nach einer Kerze, einer Fackel, irgendetwas, womit sie mehr Licht machen konnte. Schließlich entdeckte sie einen kleinen Kerzenhalter am Kopfende des Bettes. Sie lief zum Kamin und zündete die Kerze an.
Dann trat sie wieder ans Fenster. Der Mann hatte sich nicht gerührt. In dem schwachen Licht, das die kleine Flamme verbreitete, konnte sie zumindest erkennen, dass es nicht Brin war, der dort draußen auf sie lauerte. Vor Erleichterung hätte sie beinahe aufgeschluchzt. Es war ihr selbst nicht bewusst gewesen, wie tief ihre Angst vor dem düsteren Krieger saß, der ihr eines Tages womöglich sein Schwert in den Rücken rammen würde.
Der Mann gestikulierte wild mit seinen Händen. Offensichtlich wollte er, dass sie das Fenster öffnete und zu ihm auf den Baum kletterte.
Kurz entschlossen packte Cassy den Hocker und ließ ihn mit aller Kraft gegen die Scheibe sausen. Es krachte und schepperte und der Aufprall ließ sie zu Boden fallen, doch zumindest streifte nun ein kühler Luftzug ihr Gesicht. Und als Cassy sich vorsichtig aufrappelte, sah sie, dass es ihr gelungen war. Sie zog die Decke vom Bett und wickelte sie sich um die Arme, um die letzten spitzen Splitter, die noch im Rahmen steckten, nach unten zu befördern. Dann schaute sie den Mann fragend an.
»Wer seid Ihr?«
»Mein Name ist Kieran. Julien schickt mich zu Euch.«
Fassungslos, glücklich, erleichtert starrte Cassy ihn an und spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Julien?«, flüsterte sie überwältigt. »Geht es ihm gut? Wieso hat er nicht mit mir gesprochen?«
»Das erklärt er Euch am besten selbst. Zunächst müssen wir von hier verschwinden!«
Sie nickte hastig und kletterte aus dem Fenster.
»Schafft Ihr das?« Der Mann klang äußerst besorgt, als sie zum Sprung ansetzte.
Statt einer Antwort stieß Cassy sich ab, bekam die raue Rinde des Astes zu fassen, rutschte ab, spürte, wie ihre Haut zerkratzte. Dann war der Mann bei ihr und umklammerte mit eisernem Griff ihre Handgelenke, hielt sie fest, zog sie hinauf.
Keuchend schlang sie ein Bein um den dicken Ast und blieb bäuchlings darauf liegen, während sie darauf wartete, dass sich ihr Herzschlag wieder beruhigte.
»Alles klar?«, fragte der Mann.
»Ja.«
»Dann kommt.« Er begann, am Stamm des Baumes herunterzuklettern.
Cassy folgte ihm vorsichtig. Tausend Fragen brannten ihr auf der Zunge, doch der Mann legte den Finger an seine Lippen, um sie zum Schweigen zu ermahnen. »Die Bluthunde sind unterwegs. Auf dem Weg dürften wir sicher sein, dennoch möchte ich ihre Aufmerksamkeit nicht auf uns ziehen.«
Cassy nickte erschrocken. Sie teilte diese Einschätzung ganz und gar.
Der Mann machte ihr ein Zeichen, ihm zu folgen, während er mit der Laterne in der Hand voranging. So leise wie möglich setzte Cassy einen Fuß vor den anderen. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich tatsächlich ein befestigter Weg unter ihnen befand. Natürlich! Schließlich mussten auch die Priesterinnen das Kloster irgendwie verlassen und auch betreten können, ohne immer durch den Wald gehen zu müssen.
Da sie nicht sprechen durfte, beschränkte sie sich darauf, ihren Begleiter zu beobachten. Seine Kleidung hatte schon definitiv bessere Zeiten gesehen und er verbreitete einen überaus beißenden Schweißgeruch.
Cassy fragte sich, woher Julien ihn eigentlich kannte. Genau wie diesen anderen Mann … Wie hieß er noch mal?
Beschämt stellte sie fest, dass ihr sein Name entfallen war. Er war nur wenige Tage zuvor vor ihren Augen brutal enthauptet worden, nur ihretwegen war er gestorben. Und sie wusste nicht einmal mehr seinen Namen! Was spielte es denn für eine Rolle, woher sie kamen? Diese Männer waren bereit, ihr zu helfen, und setzten dabei ihr Leben aufs Spiel. Wie konnte sie nur so arrogant und undankbar sein, sich über ihren Geruch zu beschweren! Nach zwei Tagen ohne Deo und Dusche würde auch sie selbst nicht viel besser riechen.
Connar!, fiel es ihr plötzlich ein. Connar!, wiederholte sie entschlossen in ihren Gedanken. Sie würde seinen Namen und sein Opfer niemals vergessen.
 
Sie wusste nicht, wie lange sie Kieran schweigend hinterhergelaufen war, als sich der Wald rechts und links des Weges allmählich zu lichten begann. Kurz darauf öffnete sich ein leeres Feld ihren Blicken.
Der Mann drehte sich zu ihr um und lächelte, wobei er einen Mund voll dunkler, schiefer Zähne offenbarte. »Jetzt ist es nicht mehr weit.« Er deutete auf etwas, das Cassy in der Dunkelheit nicht erkennen konnte, dann setzte er sich querfeldein in Bewegung.
Sie schienen sich auf einer Wiese zu befinden. Zum Glück war das Gras nicht so hoch, dass es sich in ihren Röcken verfing, doch Cassy hatte Schwierigkeiten, auf dem unebenen Boden einen sicheren Tritt zu wahren. Ihr Fuß blieb in einem Mauseloch oder etwas Ähnlichem hängen, das sie in der Dunkelheit übersehen hatte, und sie stürzte auf die Knie. Ein überraschter Aufschrei entwich ihrer Kehle und brachte ihren Begleiter dazu, sich nach ihr umzudrehen. Er half ihr hoch und blieb von da an an ihrer Seite, leuchtete ihr mit der Laterne den Weg. Da er jedoch weiterhin beharrlich schwieg, wagte sie es auch nicht, ein Wort an ihn zu richten.
Schließlich blieb er stehen. Im Schein der Laterne konnte Cassy ein windschiefes Steinhäuschen erkennen.
»Hier warten wir den Sonnenaufgang ab, dann geht es weiter«, beschied er ihr und öffnete die knarzende Holztür.
Die Hütte verdiente kaum diese Bezeichnung. Sie maß keine drei mal drei Meter und das strohgedeckte Dach schien auch alles andere als dicht zu sein. Ein grob zusammengezimmerter Tisch und zwei Hocker standen in einer Ecke, in der anderen lag ein schmutziger Sack, aus dem einzelne Strohhalme herausragten. Offensichtlich stellte er eine Art Matratze dar. Cassy mochte sich nicht vorstellen, wie viel Ungeziefer wohl darin hauste, von Bakterien und sonstigen Keimen ganz zu schweigen. Angewidert machte sie einen Bogen darum und zog sich einen der Hocker an die Wand, damit sie sich zumindest anlehnen konnte.
»Ihr wollt Euch nicht hinlegen?«, fragte Kieran. Und als Cassy verneinend den Kopf schüttelte, ließ er sich mit einem zufriedenen Grinsen auf den dreckigen Strohsack fallen.
»Ist das Euer Haus?« Cassy versuchte, so unvoreingenommen wie möglich zu klingen.
»Nee. Das ist eine Schäferhütte. Aber da im Augenblick kein Schäfer da ist …« Er machte eine ausholende Geste. »Ihr solltet schlafen. Morgen wird ein anstrengender Tag.«
»Treffe ich dann Julien?«, fragte Cassy. Nachdem Kieran ihr versprochen hatte, dass Julien ihr alles selbst erklären würde, war in ihr die leise Hoffnung aufgekeimt, dass der Mann sie direkt zu ihm bringen würde.
»Ähm.« Für einen Moment schien er mit der Frage völlig überfordert zu sein. Cassy meinte, ein flüchtiges Flackern in seinen Augen zu sehen, bevor sich seine Schultern strafften. »Noch nicht ganz«, erklärte er ihr. »Wir werden wohl noch mehrere Tage unterwegs sein, da wir uns auf Umwegen bewegen müssen. Morgen früh wird man Euer Verschwinden im Tempel bemerken und sich auf die Suche nach Euch machen.«
Cassys Herz sank. Natürlich würden sie nach ihr suchen.
»Haben wir denn überhaupt eine Chance?«, entfuhr es ihr kläglich. »Diese Frauen, diese Priesterinnen, sie haben Magie!«
Kieran schnaufte unbekümmert. »Das sind nichts als billige Zaubertricks. Sie halten sich selbst für Zauberinnen, dabei sind sie nichts weiter als Kinder, die mit einer Kerze spielen und meinen, dadurch das Feuer beherrschen zu können.«
Cassy starrte ihn aus großen Augen an. »Wie kommt Ihr darauf?«
Er wirkte beinahe ertappt, als er plötzlich den Kopf senkte. »Julien hat es mir erklärt.«
»Woher kennt Ihr ihn?«
»Er hat mir mal geholfen. Jetzt kann ich ihm den Gefallen erwidern. Und nun solltet Ihr wirklich schlafen. Ich bin sicher, all die Antworten, die Ihr braucht, warten bereits auf Euch.«
Ein freudiges Kribbeln lief durch Cassys gesamten Körper. Hieß das wirklich, dass sie endlich wieder von Julien träumen, ihm endlich wieder nah sein würde?
Ein wissender Ausdruck erschien auf Kierans Gesicht. »Macht ruhig die Augen zu. Ich werde über Euch wachen.«
Cassy lächelte ihn glücklich an. »Danke.« Dann legte sie ihre Arme auf die Tischplatte, bettete ihren Kopf darauf und schloss gehorsam die Augen. Ihr Herz schlug wild in ihrer Brust und sie befürchtete, vor Aufregung gar nicht einschlafen zu können.
Doch dann beschwor sie Juliens Bild in ihrem Geist herauf, etwas, das seine beruhigende Wirkung auf sie niemals verfehlte. Sie spürte, wie sich ihr Puls allmählich verlangsamte, und ergab sich dem Schlaf, der mit sanften Fingern nach ihr griff.
 
»Julien!« Mit einem Schluchzer der Erleichterung stürzte sie sich in seine ausgebreiteten Arme.
»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht!«, entfuhr es ihnen beinah gleichzeitig und Cassy lachte auf, während er sie ganz fest an sich zog und sein Gesicht in ihren Haaren vergrub.
»Ich bin so froh, dass Kieran dich rechtzeitig gefunden hat«, flüsterte er fieberhaft in ihr Ohr und drückte sie so stark an sich, dass es fast wehtat. Doch sie beschwerte sich nicht. Zu lange hatte sie auf ihn, seine Gegenwart, seine Berührung verzichten müssen. Sie klammerte sich mit aller Kraft an ihn und hätte ihn am liebsten niemals wieder losgelassen, niemals wieder diese schützende Mauer verlassen, die seine starken Arme um sie legten.
»Oh, Julien, es war so furchtbar! Ich hatte solche Angst um dich!«
»Du hattest Angst um mich?«, entfuhr es ihm ungläubig. »Meine wundervolle, tapfere Cassy.« Er strich ihr liebevoll über die Wange.
»Als du nicht mehr zu mir gekommen bist, dachte ich schon, diese Liskaju hätte dir etwas angetan.«
»Und dabei warst du doch in der Höhle der Löwin. Nicht auszudenken, was diese Hexen dir alles hätten antun können! Wie knapp ich davor gewesen bin, dich zu verlieren!« Er küsste ihren Scheitel, ihre Stirn, ihre Wangen, als müsste er sich vergewissern, dass sie tatsächlich da war, bei ihm und unversehrt.
Cassy wusste genau, wie er sich fühlte. Alles an ihr drängte, sich an ihn zu schmiegen, ihn zu küssen, zu berühren und zu streicheln. Doch sie zügelte sich. Ihre Wiedersehensfreude musste warten. Es gab zu Vieles, was sie noch wissen musste.
»Warum bist du nicht zu mir gekommen?« Es gelang ihr nicht ganz, die anklagende Note aus ihrer Stimme zu bannen.
»Ich konnte es nicht«, gestand er ihr leise. »Ich habe alles versucht. Aber die Menschen in dieser Gegend und erst recht die Priesterinnen sind der bösen Göttin treu ergeben. Das stärkt deren Macht. Sie hat mich nicht zu dir durchgelassen.«
»Das heißt, wenn ich mich von Menschen fernhalte, die ihr dienen, wirst du bei mir sein?«
»Ich werde es versuchen. Aber das Land ist groß und ich bin schwach. Es gibt Einiges, wogegen ich nicht ankomme. Doch ich verspreche dir, so oft bei dir zu sein, wie ich nur kann.«
Cassy nickte.
Er schlang einen Arm um sie und führte sie in seinen wunderschönen Garten, wo er sich in einen Liegestuhl setzte und sie auf seinen Schoß zog. »Erzähl mir bitte alles, was dir zugestoßen ist.«
Den Kopf auf seine Brust gebettet, atmete Cassy tief durch. Es war so viel geschehen in den letzten Tagen, dass sie nicht wusste, wo sie überhaupt anfangen sollte. »Oh Gott, Connar!«, entfuhr es ihr plötzlich, als sie ihre Reise vor ihrem inneren Auge Revue passieren ließ.
Sie richtete sich ein wenig auf und sah Julien erschrocken und schuldbewusst an. »Dein Freund ist tot! Es tut mir leid, aber er ist tot! Brin hat ihn mit einem Schwert getötet.« Bei der Erinnerung an das Grauen schossen Cassy Tränen in die Augen.
»Schon gut, schht.« Julien streichelte tröstend ihren Rücken und zog sie sanft wieder an seine Brust. »Das habe ich mir schon gedacht«, flüsterte er leise, ohne seine Zärtlichkeit zu unterbrechen.
»War er … Stand er dir nahe?«, fragte sie mit brüchiger Stimme.
»Wir kannten uns gut. Aber niemand steht mir so nahe wie du, Cassy. Und ich bin so unendlich dankbar, dass es Connar getroffen hat und nicht dich.«
Cassy wandte den Kopf und sah ihn überrascht an. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er den Tod seines Freundes so leicht nehmen würde, aber irgendwie konnte sie ihn auch verstehen. Schließlich war der Mann vor ihren eigenen Augen getötet worden und sie hatte kaum einen Gedanken an ihn verschwendet. Wenn es um Leben und Tod von geliebten Menschen ging, musste man seine Prioritäten mit Bedacht setzen.
»Hat Brin dich danach in den Tempel gebracht?«
»Nein. Ich bin von ihm weggelaufen. Und habe mich im Wald verirrt. Und dann waren da plötzlich diese Hunde! Ich hatte solche Angst vor ihnen.«
»Was für Hunde?« Alarmiert sah Julien ihr ins Gesicht.
»Bluthunde haben die Priesterinnen sie genannt.«
»Haben sie dich gebissen?« Er begann, sie hektisch nach Verletzungen abzusuchen.
»Nein! Ich glaube nicht. Wieso?«
»Sie heißen nicht umsonst Bluthunde«, erklärte er grimmig, ließ aber zumindest von ihr ab. »Wenn sie einmal dein Blut schmecken, werden sie dich bis ans Ende der Welt verfolgen und nicht eher ruhen, bis sie dich getötet haben.«
Cassy schauderte und presste sich enger an ihn. Sie hatte gewusst, dass sie Glück gehabt hatte, aber nicht, wie viel.
»Noch so eine Hinterhältigkeit von Liskaju«, presste er bitter hervor.
»Das verstehe ich aber nicht. Die Priesterinnen sagten, im Tempel wäre ich sicher, dass die Hunde keinen geweihten Boden betreten konnten.«
»Oh natürlich. Immerhin musste sie doch ihre eigenen Dienerinnen schützen. Doch die unschuldigen Menschen sind ihnen hoffnungslos ausgeliefert.«
»Kann man denn nichts dagegen tun?«
»Wir tun es bereits, mein Herz«, sagte er zärtlich. »Wenn du mich befreist, werden wir der grausamen Göttin den Krieg erklären und nicht eher ruhen, bis wir ihrem Treiben ein Ende gesetzt haben.«
»Geht das denn so einfach?«, fragte Cassy skeptisch. »Sie scheint sehr stark zu sein und diese Frauen auch.«
»Auch wir werden nicht allein dastehen. Wir werden Verbündete haben, mächtige Verbündete.«
Eine Erinnerung kam plötzlich in ihr hoch. »Habe ich auch eine besondere Kraft?«, fragte sie zögernd.
»Wie kommst du darauf?«
»Ein Mädchen in dem Tempel, eine Novizin, meinte, sie hätte etwas bei mir gespürt. Aber sie war sich nicht ganz sicher, was genau das war. Weißt du es?« Hoffnungsvoll sah sie ihn an.
Julien zögerte. »Ich weiß es nicht«, sagte er schließlich.
»Und wie kannst du dir dann sicher sein, dass ich dich befreien kann? Wie soll es mir in dieser Welt voller Magie ohne besondere Kräfte gelingen?«
»Ich weiß nicht genau, wie, aber ich weiß, dass du es schaffen wirst.«
»Und woher?«
»Weil es eine Weissagung gibt, dass meine Wahre Liebe mich von meinem Schicksal erlösen wird.«
Cassy verschlug es den Atem. »Bin ich deine Wahre Liebe?«, flüsterte sie leise.
»Wer denn sonst?«, erwiderte er zärtlich und küsste ihre Lippen.
Cassy schlang ihre Arme um seinen Hals und drehte sich herum, sodass sie Brust an Brust aufeinanderlagen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als seine Hände über ihren Körper glitten.
»Nein, warte!« Keuchend unterbrach Julien den Kuss. »Es gibt noch etwas, was du auf jeden Fall wissen solltest.«
Sie schaute ihn erwartungsvoll an.
»Solltest du irgendwie von Kieran getrennt werden, sollte ihm auch etwas zustoßen, musst du zum Fluss der Abenddämmerung gehen. Wenn du den überquerst, wirst du in Sicherheit sein und ich werde dich leiten. Hast du verstanden?«
Cassy nickte und ließ ihre Hände unter sein Hemd gleiten, das Verlangen, seine nackte Haut zu spüren, wurde beinahe übermächtig.
»Ich meine es ernst«, wiederholte er eindringlich. »Der Fluss der Abenddämmerung. Sag es, Cassy!«
Gehorsam murmelte sie die verlangten Worte.
»Vergiss es nicht. Ich werde dort auf dich warten.« Sie nickte knapp und er fing ihre Lippen mit den seinen ein.
Cassy stöhnte auf, als sich unter seinen Küssen flüssiges Feuer in ihrem Körper auszubreiten begann. Ungeduldig streifte er ihr das Kleid vom Leib und dann gab es nur noch sie beide und die glühende, leidenschaftliche Liebe, die sie füreinander empfanden.
 
Cassy schlug die Augen auf und wandte ihren Kopf. Kieran stand nur zwei Schritte von ihr entfernt und musterte sie mit unverhohlener Lüsternheit.
Sie war sofort hellwach und erkannte erschrocken, was für ein Bild sie ihm gerade bot. Der Ausschnitt ihres Kleides war so weit aufgeknöpft, dass die schwarze Spitze ihres BHs darunter zum Vorschein kam, ihr Rock war ihr bis über die Oberschenkel hochgeschoben – was für ein Glück, dass sie noch immer ihre Jeans trug. Ihre Wangen glühten und ihre Haut prickelte noch immer von dem, was sie gerade mit Julien erlebt hatte.
Heiße Röte schoss ihr ins Gesicht und sie beeilte sich, ihre Kleidung zu ordnen. Wie viel von dem, was in ihrem Traum geschehen war, hatte Kieran wohl mitbekommen?
Sie schaute hoch und wollte das Ganze mit irgendeinem lockeren Spruch abtun, als sie die Lust in den Augen des Mannes sah. Er atmete schwer und leckte sich gierig die Lippen.
»Einen interessanten Traum hattet Ihr da«, sagte er heiser und Cassy gefror das Blut in den Adern. Kieran kam langsam näher.
Sie wollte zurückweichen, doch sie hatte bereits die Wand im Rücken. Der Raum schien förmlich zusammenzuschrumpfen. Panisch sah sie sich um. Es gab nichts, wohin sie fliehen konnte. Ihr Blick huschte wieder zu dem Mann. Er würde ihr doch nichts tun? Er war Juliens Freund! Er war da, um sie zu retten!
»Soll ich Euch mal den Unterschied zwischen Traum und Wirklichkeit zeigen?«
Sie hasste es, wie schmierig er klang. Sie fühlte sich schon allein durch seine Worte besudelt.
»Julien wird das nicht gefallen!«, rief sie verzweifelt.
Der Mann zögerte. Er schien über ihre Worte nachzudenken, doch offensichtlich gewann seine Geilheit den inneren Zwiespalt. Er griff sich in den Schritt.
Cassy machte sich kampfbereit.
Kierans Augen flackerten. Eine Spur von eisigem Blau blitzte darin. Plötzlich und ohne Vorwarnung ging der Mann in die Knie. Er stöhnte schmerzerfüllt auf und presste sich die Hände seitlich an den Kopf. Dann drehte er sich um und stolperte fluchtartig aus der Hütte hinaus.
Verwirrt starrte Cassy ihm hinterher. Sie hatte keine Ahnung, was gerade passiert war, und wusste nicht, was sie tun sollte. Sollte sie seine Abwesenheit nutzen und fliehen? Sollte sie auf seine Rückkehr warten? 

Julien hatte ihn zu ihr geschickt, um sie zu beschützen. Doch wie sicher konnte sie in Anwesenheit eines solchen Kerls schon sein?
Kieran nahm ihr die Entscheidung ab, indem er wieder im Türrahmen erschien. Sein Atem ging keuchend.
Cassy ballte die Fäuste.
»Nein, bitte nicht!«, rief er beinahe flehend. »Es tut mir leid.« Hastig sank er vor ihr auf die Knie. »Bitte verzeiht mir! Ich wollte Euch keine Angst einjagen. Ich würde Euch niemals etwas antun.« Er schluckte und zog geräuschvoll die Nase hoch.
Waren das etwa Tränenspuren auf seinen Wangen?
Cassy verharrte unschlüssig.
»Bitte … Julien ist doch … mein … bester Freund.« Die Worte kamen stockend über seine Lippen.
Cassy musterte den Mann aus zusammengekniffenen Augen. Sein Verhalten kam ihr äußerst merkwürdig vor. Sie würde ihm niemals wieder vertrauen können.
Plötzlich zog er einen Dolch aus seinem Gürtel. Noch immer kniend und mit gesenktem Kopf hielt er ihn mit beiden Händen hoch. »Hier, nehmt den. Sollte ich Euch je wieder zu nahe kommen oder Anlass geben, mir zu misstrauen, jagt ihn mir einfach ins Herz.«
Vorsichtig beugte Cassy sich vor und nahm die angebotene Waffe entgegen. Sie konnte nicht leugnen, dass sie sich damit ein wenig besser fühlte, auch wenn sie sich keinen Illusionen über ihren Reisegefährten hingab. Sie würde ihn im Auge behalten.
Hoffnungsvoll sah er sie an. »Können wir dann los?«
»Ja«, entgegnete Cassy fest. »Ihr geht voran und ich folge Euch.« Demonstrativ steckte sie den Dolch in den Schaft ihres Stiefels.
Kieran rappelte sich hastig auf. »Dann kommt.«
Draußen hatte gerade die Morgendämmerung eingesetzt, auch wenn davon durch die grauen Wolken, die in der Nacht aufgezogen waren, nur wenig zu sehen war. In dem schwachen Licht konnte Cassy weiter vorne die dunklen Umrisse bewaldeter Hügel erkennen.
»Wohin gehen wir?«
»In die Berge.« Er deutete, ohne sich umzudrehen, nach vorne. »Dort wird man ganz bestimmt nicht nach Euch suchen.«
Cassy schluckte. So, wie er das sagte, klang das Gebirge nicht nach einem Ort, den sie unbedingt betreten wollte. Doch ihr blieb keine andere Wahl.
Während sie ging, holte sie ein Stück Brot aus ihrer Rocktasche und kaute bedächtig darauf herum. Vor ihr ging Kieran zielstrebig voran. Sie zögerte, dann gab sie sich einen Ruck.
»Wollt Ihr auch etwas essen?«, rief sie ihm hinterher.
Er wandte sich zu ihr um, wagte es jedoch kaum, sie anzusehen. »Nein, danke. Ihr braucht Eure Kräfte. Ich komme schon klar.«
»Wie Ihr wollt.« Sie zuckte mit ihren Schultern. Nach dem Vorfall in der Hütte war sie ohnehin nicht sonderlich darauf erpicht, ihre knappen Vorräte mit ihm zu teilen.
Kurze Zeit später setzte feiner Nieselregen ein. Cassy fröstelte. Was hätte sie nicht für ihren schönen Kapuzenmantel gegeben. Zumindest hatte sie daran gedacht, die beiden Kleider übereinanderzuziehen. Doch auch so fürchtete sie, dass der gewebte Stoff der Feuchtigkeit nicht allzu lange standhalten würde.
Sie schaute auf Kierans leicht gebeugten Rücken. Ihm schien das Wetter nicht das Geringste auszumachen. Er ging mit gleichmäßigen Schritten voran und sie beeilte sich, ihm zu folgen. Je schneller sie den Schutz der Bäume erreichten, desto besser.
 
Es regnete inzwischen in Strömen. Und obwohl das weiße Kleid aus dem Kloster erstaunlich wasserdicht zu sein schien, war ihr Kopf den Elementen schutzlos ausgeliefert. Ihr Zopf hing ihr nass und schwer den Rücken hinab, Wasser lief in kleinen Rinnsalen über ihre Wangen und ihr Oberkleid hatte sich dermaßen vollgesogen, dass es jetzt mindestens das Dreifache wog.
Cassy blieb schnaufend stehen und wischte sich über das Gesicht. Diese Hügel schienen sie regelrecht zu verspotten. Sie waren schon seit Ewigkeiten unterwegs und noch immer wirkten sie genauso weit entfernt wie am Anfang. Die ganze Gegend bestand nur aus einer einzigen, endlosen Wiese. Ab und zu hatte Cassy in der Ferne ein paar Kühe oder Schafe gesehen. Ansonsten war die Landschaft wie ausgestorben – kein Wunder bei diesem grässlichen Wetter.
»Runter!«, schrie Kieran plötzlich auf und warf sich auf sie. Der Aufprall schlug ihr die Luft aus der Lunge. Cassy japste erschrocken, versuchte zu atmen, während sein Gewicht sie in die aufgeweichte Erde drückte.
Mit aller Kraft stemmte sie sich in den Boden, mühte sich ab, den Mann irgendwie von sich herunterzustoßen, und verfluchte sich im Stillen dafür, dass der Dolch so unerreichbar weit in ihrem Stiefel steckte.
»Still!«, flüsterte er ihr eindringlich ins Ohr und drückte mit seiner Hand ihren Kopf herunter. Cassy schmeckte Erde auf ihren Lippen. Sie hustete und spuckte.
Plötzlich ertönte ein markerschütternder, schriller Schrei irgendwo über ihr. Und sie erstarrte. Diesen Laut hatte sie schon einmal gehört, er stammte von einem dieser Riesenadler.
Bitte nicht!, dachte sie verzweifelt. Bitte nicht!, während sie das Schlagen riesiger Flügel über sich zu hören glaubte. Cassy schloss die Augen.
Irgendwann lockerte sich Kierans Griff um ihren Körper. »Er ist fort«, murmelte er ihr heiser ins Ohr. »Wir hatten Glück, dass das Gras so hoch ist. Und dass die Herde dort drüben ein viel leichteres Ziel abgab als wir.« Er erhob sich langsam und Cassy folgte seinem Beispiel.
»Was war das für ein Ding?«, fragte sie zitternd, während sie ihre schmutzigen Hände an ihrem nicht minder schmutzigen Kleid abrieb.
»Ein Griffin«, entgegnete er düster. »Keine Ahnung, wo die herkommen. Waren vor ein paar Jahren einfach aufgetaucht.« Er sah prüfend in den Himmel und Cassy folgte seinem Blick. In der Ferne konnte sie noch mehr solcher Vögel erkennen, die langsam ihre Kreise zogen. Plötzlich stürzte sich einer nach unten und tauchte wenige Sekunden später mit einem großen zappelnden Etwas zwischen seinen Klauen wieder auf. Ein weiterer folgte diesem Beispiel.
»Ich schätze, die werden mit der Herde dort hinten noch ein Weilchen beschäftigt sein. Dennoch sollten wir zusehen, dass wir so schnell wie möglich von hier verschwinden.«
Cassy nickte. Der Mann sprach ihr aus der Seele.
 
***
 
Brin fluchte und zügelte sein Pferd. Seit eineinhalb Tagen suchte er schon die Gegend nach diesem Mädchen ab, doch es schien wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Niemand in den umliegenden Dörfern konnte sich an eine Frau erinnern, die auch nur ansatzweise der Beschreibung entsprach. Und der Regen, der schon seit dem frühen Morgen auf ihn herunterprasselte, trug auch nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei.
Aufmerksam sah der Krieger sich um. Er war die verfluchte Landstraße schon einige Male hin und her abgeritten. Sie musste doch irgendwo sein! Oder war es Cudras irgendwie gelungen, sie unbemerkt hinauszuschleusen?
Wütend ballte Brin seine Hände. Das alles konnte doch nicht wahr sein! Er hatte sie gehabt! Und doch musste er wieder von Anfang beginnen.
Sein Blick blieb an dem dunklen Umriss des Waldes hängen – dem einzigen Ort, an dem er bisher noch nicht gesucht hatte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Cudras sie auch nur in die Nähe davon hätte kommen lassen. Abgesehen von all den Gefahren, die dort drin auf sie lauern mochten, gehörte der Wald zum Kloster der Göttin. Niemals hätte er zugelassen, dass sie den Tempel betrat. Deswegen war sie ihm ja überhaupt erst davongelaufen.
Brin blieb regungslos sitzen, ließ den Regen auf sich hinabprasseln und kämpfte mit sich selbst.
Schließlich seufzte er resigniert und lenkte sein Pferd in den Schatten der Bäume. Wie lange war es her, dass er einen Tempel betreten hatte? Er wusste es nicht. Und auch jetzt spürte er den vertrauten Zorn auf die Göttin in sich aufsteigen, stärker, gewaltiger mit jedem Schritt, den sein Tier tat. Auf die Göttin, die ihn im Stich gelassen, die ihm das Einzige genommen hatte, das ihm etwas bedeutete, und deren Dienst er dennoch nicht quittieren konnte. Er war in alle Ewigkeit verflucht.
Aber dieses Mal würde sie ihm schlichtweg helfen müssen. Immerhin war es ihr Wille, den er noch immer befolgte, ungeachtet dessen, wie hoch der Preis für ihn war.
Allein hatte er keine Möglichkeit mehr, das Mädchen zu finden. Der Tempel war seine letzte Chance.
 
Zielsicher lenkte er das Pferd durch den Wald. Es hatte sich viel verändert, und doch fand er wie von selbst einen Weg durch das Dickicht. Ob es die Göttin selbst war, die ihn leitete?
Entschieden schüttelte Brin diesen absurden Gedanken ab. Es hatte noch keinen Wald gegeben, in dem er sich verlaufen hätte, dieser kleine Hain mit einem Kloster in der Mitte war keine Herausforderung für ihn.
Schneller als ihm lieb war, lichteten sich die Bäume und das überwucherte Bauwerk erschien vor seinen Augen. Trotz allen Widerwillens, den er empfand, konnte er nicht umhin, die Schönheit des Anblicks zu bewundern. Es hätte ihr bestimmt gefallen, wie die Zeit ihr Werk vollendet hatte.
Er stieg ab und band sein Pferd an einem niedrigen Ast an, dann ging er weiter. Etwas Weißes schimmerte durch das Grün hindurch und Brin erstarrte. Das war früher nicht dagewesen. Abrupt wandte er seinen Kopf ab und eilte zu dem großen Eingangsportal, ohne Cassias Statue noch einmal anzusehen. Dennoch verfolgte ihn ihr bleiches, marmornes Antlitz noch immer, als er die Faust hob und laut gegen die hölzerne Tür trommelte. »Nein!«, rief er entschieden aus und verbot sich jedes Gefühl. Er hatte genug gelitten.
»Nein?«, fragte eine hohe, überraschte Stimme.
Brin tauchte aus seinen Gedanken auf und schaute auf ein junges Mädchen in einem weißen Kleid hinab. »Ich habe nicht mit Euch gesprochen«, stellte er klar.
»Was ist Euer Begehr?« Sie schien von ihm nicht im Mindesten eingeschüchtert zu sein.
Brin schnaufte. Wie sicher sich diese Priesterinnen doch alle vorkamen, wie mächtig, selbst die kleinsten unter ihnen. Dabei wussten sie kaum etwas von den Schrecken, die diese Welt bereithielt. Wussten nichts von den Opfern, die gebracht worden waren, um ihre kleine heile Welt zu erschaffen.
»Ich möchte mit Eurer Oberin sprechen«, verlangte er.
Das Mädchen schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Heute ist kein guter Zeitpunkt dafür. Ihr könnt Euer Bittgesuch in ein paar Tagen vorbringen.« Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen.
»Nein«, widersprach er ihr ernst und drückte dagegen. »Jetzt ist der perfekte Zeitpunkt dafür. Was auch immer sie gerade macht, ich bin sicher, sie wird mich gerne empfangen.«
Er sah, wie sich die Augen des Mädchens weiteten, wie sie offensichtlich darüber nachdachte, ob sie irgendeine von ihren mickrigen Kräften gegen ihn einsetzen sollte, und hob gebieterisch die Hand. »Das würde ich an Eurer Stelle lieber lassen. Zumindest, wenn Ihr nicht den Zorn Eurer Göttin auf Euch ziehen wollt.« Große Worte für jemanden, der nicht einmal mehr wusste, ob es die Göttin überhaupt interessierte, was mit ihm geschah. Er öffnete sein Hemd und entblößte die Tätowierung, die seine Brust und Schulter zierte.
Das Mädchen schnappte überrascht nach Luft und sank vor ihm ehrfürchtig auf die Knie. Zumindest brachten sie den Kindern noch immer die alten Geschichten bei.
»Die Oberin«, erinnerte er sie ungeduldig.
»Natürlich!« Die Kleine sprang hastig auf. »Bitte, folgt mir.«
Er ging hinter ihr her, obwohl er keiner Führung bedurfte. Er war diese Flure so oft entlanggewandert, dass er selbst mit geschlossenen Augen noch immer den Weg gefunden hätte. Fast konnte er sich der Illusion hingeben, dass sich in der Außenwelt ebenso wenig verändert hatte wie innerhalb dieser Tempelmauern. Eine köstliche Illusion, die jedoch ein jähes Ende fand. Es war nicht ihre Gestalt, die ihn in dem großen, hellen Raum erwartete, dessen Tür gerade geöffnet wurde, sondern die einer völlig Fremden.
»Was soll das, Sofia!«, fuhr die Frau das Mädchen ungehalten an. »Ich habe doch gebeten, mich nicht zu stören!«
Außer der Oberin befanden sich noch drei weitere Priesterinnen in dem Zimmer. Sie waren um einen großen Tisch versammelt, der über und über mit Schriftrollen bedeckt war.
»Ich weiß, aber …«
»Aber ich habe sie darum gebeten, diese Anweisung zu missachten.« Brin drängte sich nach vorne.
»Und Ihr seid?« Verärgert und ungeduldig starrte die Frau ihn an.
Statt einer Antwort entblößte er schon wieder sein Mal.
Einige der Frauen schnappten überrascht nach Luft, während die Oberin ihn misstrauisch beäugte. »Ein interessantes Muster habt Ihr da.«
Brin lächelte kalt. »Glaubt mir, das ist so viel mehr als nur das.«
Eine Weile fixierten sie sich mit ihren Blicken. Dann schien die Oberin eine Entscheidung gefällt zu haben. »Lasst uns allein!«, befahl sie den Frauen. »Und kein Wort davon!«
Sie wartete, bis alle den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, dann trat sie näher an den Krieger heran.
»Ich hoffe, Euch ist bewusst, was Ihr Euch hiermit«, sie deutete verächtlich auf seine Brust, »angemaßt habt?«
»Glaubt mir, ich weiß genau, was diese Linien bedeuten. Besser als irgendjemand sonst.«
»Aber vielleicht ist es Euch entgangen, dass schon seit Generationen kein Krieger mehr in diesen Stand berufen wurde. Für diesen Frevel könnte ich Euch auf der Stelle vernichten!« Ein gefährlicher Funke glühte in ihren Augen auf. Offensichtlich hatte er sich geirrt, nicht alle hier waren völlig unfähig.
»Es kümmert mich nicht, wer wann wozu berufen wurde oder auch nicht. Ich war der Erste.«
Unwillkürlich trat die Frau einen Schritt zurück. »Wie heißt Ihr?«, flüsterte sie fassungslos.
»Brin Monderiksson.«
Sie erbleichte. »Aber das ist völlig unmöglich, ausgeschlossen!«
»Dann wird die Geschichte wohl nicht länger geehrt?«
»Doch, natürlich«, stammelte sie.
»Aber Ihr habt sie nicht geglaubt«, kommentierte er bitter. All die Opfer, all der Schmerz und für die Menschen war das Ganze nichts weiter als ein Ammenmärchen. »Dann überzeugt Euch selbst.« Er trat näher an sie heran und packte grob ihre Hand. Er hatte keine Geduld und kein Verständnis mehr. Sie alle waren kaum mehr als Kinder für ihn, die sich für ach so schlau hielten.
Die Frau schaute ihn erschrocken an, er wusste, dass er ihr Handgelenk schmerzhaft quetschte, doch sie sagte nichts, als er langsam ihre Hand hob, bis sie über dem Muster auf seiner Brust schwebte.
»Tut es!«, verlangte er. »Oder wisst Ihr auch nicht mehr, wie das geht?«
»Doch!« Sie riss sich los, nahm ihre Hand aber nicht fort.
Die Frau schloss ihre Augen. Warmes Licht drang aus ihren Fingerkuppen und im nächsten Moment fing sein Mal zu glühen an. Es war der gleiche Schmerz, den er erduldet hatte, als eine andere Priesterin, als sie die Linien in sein Fleisch gebrannt hatte. Die Frau vor ihm keuchte auf und er wusste, dass sie nun den gleichen Schmerz empfand, die Erinnerung sah, die mit Magie in das Muster des Mals gebannt worden war.
Schließlich ließ sie zitternd die Hand sinken und öffnete die Augen. »Es ist tatsächlich wahr!«, flüsterte sie und sank vor ihm auf die Knie. »Ich hatte das nicht für möglich gehalten. Es tut mir leid.«
»Schon gut«, brummte er und zog sie wieder auf die Beine. Sie hatten gerade dringendere Probleme. »Ich brauche Eure Hilfe«, beschied er ihr knapp.
»Natürlich.« Die Oberin strich ihr Kleid glatt. »Wir würden Euch wirklich gern helfen, aber …« Sie verstummte und sah ihn entschuldigend an. »Wir haben gerade selbst ein paar Schwierigkeiten.«
Brins Blick fiel auf die Schriftrollen, die die Frauen bei seinem Eintreten studiert hatten. Interessiert trat er näher und nahm eine davon zur Hand.
»Ihr studiert die Prophezeiungen?«, fragte er verwirrt, nachdem er deren Inhalt überflogen hatte. Noch bevor die Oberin ihm eine Antwort geben konnte, wurde ihm die Tragweite dieser Entdeckung bewusst. »Das Mädchen ist hier!« Aufgeregt packte er die Frau an den Schultern.
»Sie war es zumindest.«
»Was soll das heißen, sie war es?« Brin spürte, wie es an seiner Schläfe zu pochen begann.
»Sie ist fort.«
»Ihr habt sie GEHEN LASSEN?!« Seine Stimme hallte wutentbrannt durch den Raum. Er merkte erst, was er tat, als die Oberin schmerzerfüllt das Gesicht verzog, und lockerte den Griff seiner Finger. »Habt Ihr eine Ahnung, wer sie ist?«, zischte er.
Die Priesterin straffte ihre Schultern. »Das haben wir. Jetzt. Und Eurem Ausbruch entnehme ich, dass Ihr es auch wisst.«
»Und ob ich das weiß! Es war meine verdammte Bestimmung, sie zu finden!«
»Und dennoch ist sie ohne Euch zu uns gekommen.«
Brin spürte den unwiderstehlichen Drang in sich aufsteigen, auf irgendetwas oder noch besser – irgendjemanden – einzuschlagen. Abrupt wandte er sich von der Oberin ab und ließ seine Faust auf den großen Holztisch niedersausen. Krachend ging das Möbelstück zu Bruch und ein stumpfer Schmerz schoss seinen Arm bis zur Schulter hinauf.
»Geht es Euch nun besser?«, erkundigte sie sich trocken.
»Ein wenig«, gab er keuchend zurück. Sie hatte ja keine Ahnung, wie knapp die Entscheidung zwischen ihr und dem Tisch gewesen war. »Wie ist sie Euch entkommen? Und wann?«
»Wenn Ihr bereit seid, Euch zu beruhigen, werde ich Euch gern alles erzählen, was ich darüber weiß.«
Brin atmete ein paarmal tief durch. Das Mädchen war eine echte Plage und er würde einen kühlen Kopf brauchen, wenn er sie rechtzeitig wieder einfangen wollte. »Also gut.«
Die Oberin nickte und deutete auf zwei Stühle, die neben dem Wrack des Tisches standen, doch Brin schüttelte nur seinen Kopf. Sie zuckte mit den Schultern und setzte sich dennoch hin, während er unruhig im Raum auf und ab zu tigern begann.
»Wir fanden sie gestern früh in der Nähe des Tempels, nachdem sie nur knapp einem Angriff der Bluthunde entkommen war.«
»Bluthunde? Hier?«, unterbrach Brin sie besorgt. »Das ist ausgeschlossen. Wir hatten sie doch zurück in das Loch verbannt, aus dem sie gekrochen waren.«
Die Priesterin sah ihn nachsichtig an. »Ihr wart lange fort.«
Er wischte sich müde über das Gesicht. Dem konnte er nichts entgegensetzen. »Und dann?«
»Die Priesterinnen, die sie gefunden hatten, brachten sie in den Tempel. Nichts deutete darauf hin, dass sie mehr als eine gewöhnliche Reisende war. Erst, als ich ihr begegnete, spürte ich, dass an ihr etwas anders war. Sofia, die Novizin, die Euch hergeführt hat, bestätigte mein Gefühl. Ihr müsst wissen, dass sie die seltene Gabe hat, Magie in jeglicher Form zu erspüren. Also riefen wir die Göttin an, um ihren Rat zu erfragen.«
»Im Wald? Weit weg? So wie früher?«, Brin konnte sich den Sarkasmus nicht verkneifen. »Und während Ihr beschäftigt wart, ist sie natürlich geflohen.«
»Wie hatten wir das denn ahnen können?«
Sein Blick huschte demonstrativ zu dem unordentlichen Haufen Schriftrollen, der nun auf dem Boden verteilt lag. »Ich könnte mir vorstellen, dass es da drin den einen oder anderen Hinweis gibt.«
»Wir konnten nicht sicher sein!«, gab sie entschieden zurück. »Daher forschten wir nach dem Willen der Göttin.«
»Und was hat sie Euch Erleuchtendes gesagt?« Die Verachtung in seiner Stimme ließ die Priesterin unwillig die Augen verengen, doch er scherte sich nicht darum. Niemand, der der Göttin nicht so lange gedient, ihr nicht so viel geopfert hatte, durfte sich ein Urteil über ihn anmaßen.
»Der Wille der Göttin ist nicht immer leicht zu verstehen.«
Das schien sich offensichtlich nicht geändert zu haben.
»Aber in einer Hinsicht war sie völlig klar. Sie sagte uns, dass diese Frau die Macht haben würde, die Prophezeiung zu erfüllen. Sie würde entscheiden, welcher der beiden Wege wahr wird.«
Brin nickte grimmig. Das war nichts Neues für ihn. »Hat sie vielleicht auch etwas gesagt, was uns wirklich weiterhelfen könnte? Was wir mit ihr tun sollen, zum Beispiel?«
»Sie sagte nur, wir sollten sie unseren Glauben lehren.«
»Großartig.« Brin blieb abrupt stehen und sah die Oberin spöttisch an. Wie gewohnt hatte Liskaju ihre treuen Diener ohne jeglichen Hinweis gelassen. Nach all den Jahren sollte ihn so etwas eigentlich nicht mehr wundern. »Wie konnte das Mädchen entkommen? Hat sie die Tür aufgebrochen?«, wechselte er das Thema.
»Nein. Das wäre auch fatal für sie gewesen, wegen all der Magie, die wir in unseren Mauern beherbergen. Sie hat das Fenster eingeschlagen und ist geflüchtet.«
»Alleine?«
»Selbstverständlich. Alle meine Frauen waren im Wald.«
Das hatte er nicht gemeint. Aber er wollte das Thema jetzt nicht mit ihr vertiefen. »Kann ich das Zimmer sehen?«
»Sicher. Ich führe Euch hin.«
 
Trotz genauer Untersuchung konnte Brin keine weiterführenden Hinweise in dem Gemach entdecken. Es schien genauso, wie die Oberin ihm berichtet hatte. Das Mädchen hatte einen Hocker benutzt, um das Fenster einzuschlagen, und war dann vermutlich an dem Baum heruntergeklettert.
Brin stieg aus dem Fenster und sprang auf den dicken Ast, der davor ragte. Die Rinde war vom Regen glitschig geworden, doch gestern musste der Sprung auch für das Mädchen durchaus zu schaffen gewesen sein. Er sah eine kleine Einkerbung in der Rinde, wo die Sohle oder eine Metallschnalle ihres Stiefels den Ast gestreift haben musste. Während er langsam am Baum hinabkletterte, hielt er nach weiteren Spuren Ausschau. Und entdeckte tatsächlich überraschend viele davon. Leider konnte er nicht genau sagen, ob die Anzahl der Kerben und Abschürfungen auf die Ungeschicklichkeit des Mädchens zurückging oder auf einen möglichen Helfer. Am Boden erwartete ihn dann die endgültige Enttäuschung. Der Regen hatte alle Spuren, die sie hinterlassen haben mochte, getilgt.
Der Krieger lehnte sich gegen den dicken Stamm des Baumes und fasste in Gedanken die Lage zusammen. Das Mädchen war irgendwann in der Nacht oder am frühen Morgen geflohen. Somit hatte sie einen Vorsprung von vielleicht zehn Stunden. Abgesehen davon, dass sie ein erstaunliches Geschick darin besaß, einfach zu verschwinden, machte sie nicht den Eindruck, dass sie wirklich wusste, was sie eigentlich tat. Sonst hätte sie sich niemals in den Wald und schließlich in den Tempel begeben. Und genau das machte sie unberechenbar. Er konnte nur raten, wohin sie sich als Nächstes wenden würde.
Frustriert ließ Brin seine Faust gegen den Baum sausen, spürte das leichte Brennen, als die Rinde seine Haut zerkratzte. Er wusste, er hatte keine andere Wahl – er musste die Göttin um Hilfe bitten. Entschlossen stieß er sich vom Baumstamm ab. Es würde zwar eine weitere Verzögerung bedeuten, aber er war fest entschlossen, nicht eher Ruhe zu geben, bis er ein paar hilfreiche Antworten bekam.
 



Kapitel 8
 
Cassy hatte das Gefühl, keinen Schritt weiter gehen zu können. Ihre Füße brannten, sie war nass und sie fror. Sie hatte gehofft, dass es leichter werden würde, wenn sie erst einmal den Wald erreichten, doch sie hatte sich geirrt. Der Boden war nass und glitschig und stieg beharrlich an, was das Vorwärtskommen noch weiter erschwerte. Auch Kieran schritt nicht mehr ganz so leichtfüßig dahin, sein Gesicht, wenn er es ihr denn mal zuwandte, war von einer eigenartigen Verbissenheit verzerrt.
Doch zumindest musste sie sich keine Sorgen mehr über die Griffins machen. Die großen Vögel schienen den Wald tatsächlich zu meiden, vermutlich, weil sie mit ihren gewaltigen Flügeln nicht zwischen den Bäumen hindurchpassten. Doch Cassy war weit davon entfernt, in ihrer Achtsamkeit nachzulassen. Zu einprägsam war die Lektion gewesen, dass der Wald noch weitaus schlimmere Gefahren beherbergen konnte. Von ihrem Begleiter, dem sie nach wie vor nicht vertraute, ganz zu schweigen.
Es wurde zunehmend dunkel. Der Regen hatte zwar weitgehend aufgehört, doch eine dicke Wolkendecke verschleierte noch immer den Himmel. Cassy stolperte über eine Wurzel, die sie im schwachen Zwielicht übersehen hatte, und entging nur knapp einem Fall.
Kieran wandte sich zu ihr um. Er sah so erledigt aus, wie sie sich fühlte. »Wir sollten Rast machen.«
»Hier?« Skeptisch blickte Cassy sich um. Die Stelle, an der sie standen, bot kaum Schutz vor Wind und Wetter, geschweige denn vor irgendwelchen Raubtieren.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Habt Ihr eine bessere Idee?«
»Vielleicht eine Berlock-Höhle?«, entgegnete sie zögernd.
Er schaute sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Wollt Ihr bei lebendigem Leibe gefressen werden? Diese Bestien – falls es sie überhaupt gibt – sollte man lieber in Ruhe lassen!«
Cassy stockte. Brin hatte ihr erzählt, dass es sicher wäre, wenn man einen verlassenen Bau fand. Und irgendwie vertraute sie dem Urteil des Kriegers in dieser Hinsicht deutlich mehr als dem ihres abgerissenen Begleiters. Doch sie hatte keine Lust, sich mit ihm darüber zu streiten. Und außerdem bezweifelte sie, dass es ihr gelingen würde, eine Höhle zu finden, selbst wenn sie genügend Kraft zum Suchen gehabt hätte.
»Wir bleiben hier«, wiederholte Kieran mit Nachdruck und ließ sich auf eine dicke Baumwurzel fallen.
»Und was ist mit Bluthunden oder anderen wilden Tieren?«
»Ein Feuer wird die schon fernhalten.« Er erhob sich widerwillig und sah sich suchend um, bis er im Unterholz ein paar halbwegs trockene Zweige gefunden hatte, die er zu einem kleinen Lagerfeuer aufschichtete. Dann holte er etwas hervor, das nach einem primitiven Feuerzeug aussah – zwei Steine, die mit einer Feder gegeneinandergeschlagen wurden.
Cassy sah Funken sprühen, als Kieran das Ding betätigte. Beim dritten oder vierten Versuch gelang es ihm schließlich, ein Büschel trockenes Gras, das er unter einem Baum gefunden hatte, zu entzünden. Kurz darauf brannte auch das Feuer – zischend und qualmend zwar, aber es brannte.
»Ihr könnt Euch ausruhen, ich übernehme die Wache«, sagte er gähnend.
Cassy ließ sich mit dem Rücken an einen dicken Baum gelehnt nieder und betrachtete zweifelnd den Mann. Sie fühlte sich alles andere als wohl in seiner Begleitung. Sie hatte Angst, dass er über sie herfallen würde, wenn sie die Augen schloss, und gleichzeitig traute sie ihm nicht zu, die Nacht über wachzubleiben und sie vor möglichen Gefahren zu beschützen. Sie spürte, wie die Erschöpfung nach ihr griff, und kämpfte entschlossen dagegen an. Doch sie war müde, so müde.
Cassy zog den Dolch aus ihrem Stiefel und packte ihn fest mit ihrer Hand. Bevor sie sich schließlich dem ersehnten Schlaf ergab, tröstete sie sich noch damit, dass Kieran wohl auch zu geschafft sein musste, um sich an ihr zu vergreifen.
 
Sie spürte seine Anwesenheit, noch bevor sie ihn sah. Leise trat er zu ihr und zog sie in seine Arme. Schluchzend barg Cassy ihr Gesicht an seiner Brust.
»Ich habe Angst, Julien. Solche Angst.«
»Wovor denn, mein Liebling?«, fragte er sanft. »Kieran ist bei dir und er wird dich beschützen.«
Überrascht rückte Cassy von ihm ab und spürte Empörung in sich aufsteigen. Sie hatte die furchtbarsten Tage ihres Lebens hinter sich. Sie war von Wölfen und Vögeln gejagt und von dem Mann bedroht worden, den er zu ihrem Schutz geschickt hatte. Und da fragte er, wovor sie Angst hatte?
»Vor Kieran zum Beispiel!«, entfuhr es ihr aufgebracht. »Er war drauf und dran, mich heute Morgen zu vergewaltigen! Was für ein Freund ist er dir eigentlich?«
Juliens Gesicht verfinsterte sich. »Das wird nicht wieder vorkommen«, versprach er ihr grimmig.
»Woher willst du das wissen?«
»Ich weiß es einfach. Du musst mir vertrauen.«
Ein hysterisches Lachen brach sich in ihr seine Bahn. Sie spürte, wie all ihre Anspannung und ihre Angst sich darin entluden. Das alles war zu viel für sie.
Julien zog sie wieder an sich, küsste ihre Wange, ihr Ohrläppchen, ihren Hals. »Lass uns nicht streiten«, flüsterte er heiser. »Die Zeit, die wir haben, ist so kostbar, so knapp.« Seine Finger begannen langsam damit, ihr Oberkleid aufzuknöpfen, während seine Lippen sie weiterhin liebkosten. Cassy spürte, wie sich eine angenehme Wärme in ihr auszubreiten begann, doch sie riss sich entschlossen von ihm los. Wollte er jetzt etwa tatsächlich mit ihr schlafen?
»Was ist los?« Julien streckte verlangend seine Hand nach ihr aus und sie schüttelte wild den Kopf.
»Hast du mir nicht zugehört? Das hier«, sie zeigte bedeutungsvoll auf sie beide, »macht ihn total an. Du glaubst doch nicht, dass ich mit dir Sex haben werde, während dieser blöde Spanner uns dabei zusieht?!« Ihre Stimme wurde immer schriller.
Julien runzelte unwillig die Stirn. »Ich habe dir gesagt, dass du dir über ihn keine Gedanken zu machen brauchst. Er wird dir nichts tun!«
»Ich kann das trotzdem nicht! Nicht so, nicht nach solch einem Tag! Hast du überhaupt eine Ahnung, was ich heute alles durchgemacht habe?«
Verärgert wandte er sich ab. »Und deshalb hatte ich gedacht, du würdest dich über etwas Zärtlichkeit freuen!«, warf er ihr über die Schulter entgegen.
Schockiert blieb Cassy stehen und starrte seinen Rücken an. Sie fühlte sich so allein, verraten, verletzt. War es wirklich zu viel verlangt, ein wenig Mitgefühl von dem Mann zu erwarten, den sie liebte, für den sie alles aufgegeben hatte, nur um bei ihm zu sein?«
»Ich glaube, ich kenne dich gar nicht«, flüsterte sie verzweifelt.
Langsam drehte er sich zu ihr um. »Natürlich kennst du mich«, gab er ebenso leise zurück.
Sie schüttelte ihren Kopf. Tränen strömten ihr über die Wangen. »Ich weiß ja nicht einmal, wie du wirklich heißt«, entfuhr es ihr bitter.
»Wie meinst du das?« Er kam vorsichtig näher. Tiefe Reue sprach aus seinem Gesicht.
Plötzlich fühlte Cassy sich nur noch leer. All ihr Ärger war schlagartig verraucht und ließ sie erschöpft und ausgebrannt zurück. »Ich kenne nicht deinen richtigen Namen. Für mich bist du Julien, doch alle Anderen nennen dich Cudras.«
Er lachte leise auf, hell und unbeschwert. Ein Ton, der gar nicht in diese bedrückte Stimmung zu passen schien. Dann zog er sie wieder in seine Arme und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ach, Liebling, es ist beides wahr. Julien ist mein Vorname.«
Auf einmal kam Cassy sich völlig bescheuert vor. Sie hatte sich den Kopf darüber zerbrochen, hatte befürchtet, dass er ihr irgendetwas verschwieg, und war nicht auf diese naheliegendste Erklärung gekommen.
Schüchtern schaute sie zu ihm hoch. Doch in seinen Augen lag keine Spur von Verärgerung mehr, sondern nur ein warmes, zärtliches Funkeln.
»Es tut mir leid«, sagten sie beide wie aus einem Mund und mussten beide lächeln.
»Komm mit.« Julien schlang ihr einen Arm um die Schulter und zog sie mit sich zu dem Liegestuhl, der in seinem wunderschönen, blühenden Garten stand. Er setzte sich hin und zog sie auf seinen Schoß.
Dankbar schloss Cassy die Augen, genoss die Wärme, den blumigen Duft, in den sich Juliens vertraute Note mischte, und das Gefühl der Geborgenheit, das seine Arme ihr schenkten.
»Ruh dich aus, mein Liebling, schlaf«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. »Ich werde über dich wachen.«
Lächelnd kuschelte Cassy sich noch enger an ihn und schlief beruhigt ein.
 
***
 
Zielstrebig stapfte Brin durch den dunklen Wald. Er hatte das Angebot der Oberin, ihn zur heiligen Stätte zu begleiten, dankend abgelehnt. Zum Einen kannte er den Weg noch immer mit schlafwandlerischer Sicherheit, zum Anderen konnte er bei dem, was er vorhatte, keine Zeugen gebrauchen.
In der Ferne ertönte das markerschütternde Heulen der Bluthunde. Es war also tatsächlich wahr. Sosehr er sich dagegen gesträubt hatte, die Geschichte zu glauben, so unverkennbar war der Laut, der durch den Wald hallte.
Während er sich der Stätte näherte, suchte Brins Verstand fieberhaft nach einem anderen Ausweg, doch ihm fiel keiner ein. Die Göttin hatte ihn auf diese Mission geschickt, sollte sie ihm nun auch gefälligst helfen.
Er trat auf eine kleine Lichtung. Nur schwach drang das Mondlicht durch die dicke Wolkendecke, doch für seine Zwecke genügte es völlig. Er ließ den Beutel, den er über der Schulter getragen hatte, zu Boden gleiten und holte fünf geweihte Kerzen hervor. Er murmelte die kurze Beschwörungsformel, um sie zu entzünden, bevor er sie in einem Kreis aufstellte. Er konnte nicht leugnen, dass sie eine überaus nützliche Erfindung waren. Die Magie, die bei ihrer Herstellung hineingeflossen war, konnte mit den richtigen Worten heraufbeschworen werden, auch wenn der Sprecher selbst über keinerlei magische Begabung verfügte. Vielleicht konnte er die Oberin überreden, ihm ein paar von denen mitzugeben. Sie waren um einiges praktischer als seine Feuersteine.
Als er fertig war, kniete er sich selbst in die Mitte des Kreises und tastete nach dem Stein, der an einer langen Lederkordel tief unter seiner Kleidung verborgen um seinen Hals hing.
Der große Opal leuchtete geheimnisvoll im schwachen Mondlicht. Brin drückte ihn fest in seiner Hand, bevor er die Augen schloss und seine Gedanken an die Göttin richtete, ohne zu wissen, ob sie ihn nach all den Jahren überhaupt erhören würde.
Ein warmes Prickeln breitete sich in seinem Körper aus und er fühlte sich von einem hellen Schein umhüllt. Offensichtlich hatte sich Liskaju noch nicht endgültig von ihm abgewandt, auch wenn es ihm oft so vorgekommen war.
»Welch eine Überraschung«, ertönte eine wunderschöne, melodische Stimme kühl in seinem Kopf. Offensichtlich war das, was gerade geschah, auch für die Göttin so wichtig, dass sie beschlossen hatte, auf ihre üblichen nebulösen Erscheinungsformen zu verzichten.
»Immer noch so respektlos, Brin?«, tadelte sie seine Gedanken und er biss unwillig die Zähne zusammen. Er hasste es, sie in seinem Kopf zu haben.
»Aber, aber«, sie klang amüsiert. »Andere würden dies für eine große Ehre halten. Selbst dir ist es früher so ergangen«, erinnerte sie ihn sanft.
»Seitdem ist Vieles geschehen.«
»Wohl wahr.« Eine Spur von Bedauern schwang in der Stimme der Göttin mit.
»Weißt du, wo das Mädchen ist?«, fragte Brin ohne Umschweife. Er hatte keine Zeit zu verlieren und bestimmt keine Lust, längst vernarbte Wunden wieder aufzureißen.
»Welches Mädchen?« Sie spielte mit ihm.
»Du weißt genau, wen ich meine!«
»Kann sein. Aber sie hat einen Namen, Brin. Sag ihn!«
Er spürte, wie seine Schläfe wieder zu pochen begann, doch er zügelte sich. »Cassandra!«, spie er unwillig aus.
»Ja«, sagte die Stimme streng. »Sie ist es. Und je eher du das akzeptierst, desto besser für dich.«
»Weshalb?« Er konnte die Bitterkeit nicht länger zurückhalten. »Sie ist ohnehin dem Untergang geweiht. So wie die Anderen.«
»Und dennoch bist du hier.«
»Ja. Weil mir keine andere Wahl blieb!«
Sie schnaufte. »Schön zu sehen, dass du dich zumindest als letzten Ausweg an mich wendest.«
Brin seufzte. Er war diese ewigen Wortspielchen leid. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, sag es einfach.«
»Ist das deine Bitte an deine Göttin?«
Er spürte, wie das Licht um ihn zu knistern begann, und wusste, er hatte sie verärgert. »Wo ist das Mädchen?«, wiederholte er.
»Das zu wissen, ist deine Aufgabe.«
Brin ballte die Fäuste. »Ich weiß es aber nicht!«, rief er wütend. »Wie es aussieht, habe ich schon wieder versagt! Also entweder du hilfst mir oder du befreist mich von dieser elenden Existenz!«
Der Schein auf seinem Gesicht wurde wärmer. »Du trägst so viel Zorn, Wut und Schmerz in dir«, sagte sie plötzlich. »Hör auf, dies alles gegen dich selbst zu richten. Es ist keine Strafe, die du erleidest. Dir wurde die Gnade einer zweiten Chance gewährt.«
Brin sagte nichts. Es war egal, wie sie es nannte.
»Cassandra ist deine Aufgabe. Und doch folgt sie ihrem eigenen Weg, so wie wir alle.«
»Und wohin genau führt dieser sie gerade?«
»Das kann ich dir nicht sagen.«
Brin hätte am liebsten laut geschrien. Wie es aussah, hatte er hier nur seine Zeit verschwendet, mal wieder. »Kannst du mir zumindest einen kleinen Tipp geben?«
»Du weißt auch so, wohin sie gehen wird.«
»Zu Cudras? Du lässt sie tatsächlich ungehindert zu ihm?« Es kostete ihn alle Kraft, nicht empört aufzuspringen. Doch er wusste, dass er dann die Verbindung zur Göttin verlieren würde. Und er war nicht bereit, es zu tun, noch nicht. Nicht bevor er sich völlig sicher war, dass sie ihn erneut im Stich lassen würde. »Kannst du ihr denn nicht Einhalt gebieten?«
»Ich habe keine Macht über ihre Gedanken, denn sie glaubt nicht an mich.«
»Dann schick ihr ein Zeichen oder irgendetwas sonst!«
»Ich schicke ihr dich.«
»Dann soll ich wohl vor seiner Festung auf sie warten? Und was dann? Soll ich sie töten, um sie aufzuhalten?«
»Ja«, sagte die Göttin kalt.
Brin erstarrte. »Einfach so?«, vergewisserte er sich tonlos.
»Oh, einfach wird es nicht werden.«
Er blendete alles aus außer dem Auftrag, den ihm seine Göttin gerade erteilt hatte. »Was soll sie denn tun? Sie ist nur ein wehrloses Mädchen.«
»Sie ist so viel mehr als das. Und du weißt es.«
Brin biss die Zähne zusammen. Er wusste es, doch er weigerte sich, daran zu denken. Denn wenn er es tat, würde sein Hass auf die Göttin übermächtig werden.
»Du wirst das hier brauchen, um sie zu bezwingen«, sagte sie, als hätte sie nichts von seinem Aufruhr gemerkt.
Brin streckte seine Hand aus und spürte, wie genau in dem Moment etwas darin Gestalt annahm, etwas Warmes, Mächtiges, Pulsierendes.
»Bewahre es gut«, ermahnte die Göttin ihn. »Und nun geh, mein Krieger, erfülle deine Bestimmung.«
Brin wartete, während sie sich von ihm zurückzog, dann öffnete er langsam die Augen. Er kniete auf dem feuchten Waldboden. Die geweihten Kerzen waren erloschen, nur das Funkeln der beiden Steine in seinen Händen erhellte die Nacht, denn auch der Mond war hinter einer schwarzen Wolke verschwunden. Langsam hängte Brin sich die Kordel wieder um den Hals und steckte den neuen Stein, den die Göttin ihm gegeben hatte, in den kleinen Lederbeutel an seinem Gürtel. In tiefe Dunkelheit gehüllt, blieb er einen Moment stehen. Dann setzte er sich langsam in Bewegung. Und die Finsternis, die dabei in seinem Inneren tobte, stand der des ihn umgebenden Waldes in nichts nach.
 
***
 
Cassy fühlte sich merkwürdig erholt, als sie die Augen aufschlug. Ein paar Schritte von sich entfernt, konnte sie Kieran friedlich schnarchen hören und das Feuer war in der Nacht völlig heruntergebrannt. So viel zu seinen Qualitäten als Wache. Doch Cassy ließ sich davon nicht die Laune verderben. Sie hatte schon lange nicht mehr so gut geschlafen wie in dieser Nacht und weder wilde Tiere noch ihr Begleiter hatten versucht, sich an ihr zu vergreifen.
Sie steckte ihren Dolch zurück in den Stiefel. Dann erhob sie sich und streckte ihre steifen Glieder. Erfreut bemerkte sie, dass das Wetter sich wieder besserte – erste Sonnenstrahlen erhellten bereits den Himmel, an dem nur hie und da ein paar helle Wolken zu sehen waren.
Cassy tastete in ihren Taschen nach etwas Essbarem und entdeckte ein Stückchen harten Käse, an dem sie langsam zu knabbern begann. Sie hörte, wie hinter ihr auch Kieran erwachte, und drehte sich zu ihm um.
Er grinste leicht und sie erwiderte zaghaft das Lächeln. Vielleicht war er ja doch nicht so übel und sie hatte sich bloß in etwas hineingesteigert.
»Habt Ihr Durst?«, fragte er sie. »Ich glaube, ich höre da hinten einen Bach rauschen.«
Cassy nickte und ging ihm hinterher.
Tatsächlich kamen sie bald zu einem kleinen Rinnsal, das glasklares Wasser führte. Trotzdem wartete Cassy, bis Kieran ein paar Schlucke davon genommen hatte, bevor sie sich selbst hinkniete. Es kam ihr eigenartig vor, aus einem offenen Gewässer zu trinken. Aber in dieser Welt blieb ihr wohl nichts Anderes übrig.
»Würde es Euch etwas ausmachen, mich ein wenig allein zu lassen?«, fragte sie dann. Das Wasser war zwar kalt, aber dennoch wollte sie sich zumindest notdürftig waschen. Sie wartete, bis er außer Sichtweite war, dann knöpfte sie ihre Kleider so weit auf, dass sie ihren Oberkörper erfrischen konnte. Dabei nahm sie den Blick keinen Moment von den Büschen, hinter denen ihr Begleiter verschwunden war.
Als sie schließlich fertig war und zu ihrem Lagerplatz zurückkehrte, hatte Kieran sogar eine Handvoll Nüsse gepflückt, die er ihr nun reichte.
»Sobald Ihr fertig seid, brechen wir auf«, verkündete er kauend. Offensichtlich hatte er seine Portion bereits geknackt. Cassy ließ sich das nicht zweimal sagen. Sie schnappte sich einen großen Stein und schlug damit die Schalen auf, die sie vage an Walnüsse erinnerten. Die Kerne sammelte sie ein, um sie unterwegs zu essen.
Auch heute war Kieran nicht besonders gesprächig, doch das störte sie nicht. Zumindest hatte sie ihre Angst vor ihm verloren, auch wenn sie noch weit davon entfernt war, ihm blind zu vertrauen.
Er schien sie durch die flacheren Ausläufer des Gebirges zu führen, wobei er sorgsam darauf achtete, immer im Schutz der Bäume zu bleiben. Cassy merkte, dass er sogar Umwege in Kauf nahm, um Lichtungen oder kahle Hügelkuppen zu vermeiden. Sie vermutete, dass es mit den Griffins zu tun hatte, die sie hin und wieder ihre Kreise ziehen sah.
Sie machten nur ab und zu kurz Rast, wenn ein Bach ihren Weg kreuzte, und Cassys Magen begann schmerzhaft zu ziehen. Sie wäre sogar schon bereit, eins der Eichhörnchen zu verspeisen, die sie zwischen den Zweigen der Bäume umherhüpfen sah. Doch leider machte Kieran keinerlei Anstalten, welche zu fangen. Er schien sowieso nicht gerade ein Jäger zu sein, und sie fragte sich, wovon sie sich während ihrer Reise wohl ernähren sollten. Mit einer Handvoll Nüsse am Tag würden sie nicht sehr weit kommen.
Als sie das nächste Mal an einem kleinen Bachlauf Halt machten, fragte sie ihn dies geradeheraus.
Der Mann zuckte unsicher mit den Schultern. »Ich werde sehen, was ich finden kann«, erwiderte er schnell und verschwand in den Büschen.
Verwirrt schaute Cassy ihm hinterher. So hatte sie das doch nicht gemeint. Sie erhob sich, unsicher, ob sie ihm folgen und ihre Hilfe anbieten sollte. Doch die Angst, ihn zu verfehlen und sich im Wald zu verirren, hielt sie schließlich zurück. Stattdessen zog sie ihre Stiefel aus und massierte sich ihre schmerzenden Füße.
Es dauerte nicht lange, bis Kieran wieder erschien. »Schaut, was ich gefunden habe!« Er strahlte über das ganze Gesicht und zeigte auf ein kleines Fellknäuel mit einem langen kahlen Schwanz, das leblos in seiner linken Hand baumelte.
Cassy drehte sich der Magen um. Sie hatte keine Ahnung, um was für ein Tier es sich handelte, aber es musste ein Baby gewesen sein. Ein Gefühl von Schuld und Abscheu stieg in ihr auf. Hätte sie bloß ihren Mund gehalten, ihrem egoistischen Wunsch nach Essen nicht nachgegeben!
»Es tapste einfach draußen herum!« Ihr Begleiter schien ihre Skrupel nicht zu teilen. »Das wird ein Festmahl!«
»Was …« Cassy schluckte die Galle herunter. »Was für ein Tier ist es denn?«
»Keine Ahnung. Irgendein Nager vielleicht. Schön fett auf jeden Fall.«
Er begann, Holz für ein Feuer zusammenzuschichten.
Cassy wusste nicht, ob sie überhaupt einen Bissen von dem Fleisch herunterbekommen würde. Und doch war sie es dem Wesen irgendwie schuldig, das nur ihretwegen gestorben war.
Ein furchtbares Brüllen zerriss plötzlich die Stille. Es klang so viel Angst, Schmerz und Wut darin, dass Cassys Inneres sich zusammenzog. Hastig schlüpfte sie in ihre Stiefel. Kierans Augen zuckten erschrocken umher.
Ein gewaltiges Tier brach in diesem Moment durch die Büsche. Auf den ersten Blick sah es aus wie ein großer Bär, doch dann entdeckte sie einen schuppigen, stachelbesetzten Schwanz, der wütend von Seite zu Seite schlug. Das Wesen brüllte erneut, als es das kleine tote Tier sah, und offenbarte ein Maul voll langer, spitzer Zähne.
Cassy hatte Angst, sich zu rühren. Das Wesen stand keine drei Meter von ihr entfernt.
Hilfesuchend schaute sie ihren Begleiter an. Er zögerte kurz, dann warf er den Körper des Babys blitzschnell in ihre Richtung. Cassy kreischte erschrocken auf, als er direkt vor ihren Füßen zu Boden fiel, und sah Kieran fassungslos an. Würde er sie jetzt im Stich lassen und seine eigene Haut retten? In seinem Gesicht las sie genau diesen Entschluss. Sie spürte Panik in sich aufsteigen und wich hastig zurück, als das riesige Tier die wenigen Meter, die es von dem toten Körper trennten, in nur zwei Sprüngen überwand.
Cassys Augen zuckten wieder zu Kieran. Überrascht stellte sie fest, dass er noch immer da war. Sein Blick flackerte, sie meinte – wie schon zuvor in der Schäferhütte – eine Spur von Blau in dem ansonsten schlammigen Braun schimmern zu sehen, doch sie hatte keine Zeit, sich damit zu befassen. Das Muttertier hatte sich anscheinend vergewissert, dass es seinem Nachwuchs nicht mehr helfen konnte, denn es hob seinen Kopf und stieß einen langen, klagenden Schrei aus, bevor es die beiden Übeltäter mit blutunterlaufenen Augen fixierte.
Cassy erkannte, dass sie dieses Mal nicht entkommen würde, und spürte zugleich das ganze Ausmaß ihrer Schuld.
Plötzlich zog Kieran sein Schwert und stürzte sich mit wahrer Todesverachtung auf das wütende Tier. »Lauft weg!«, schrie er Cassy zu, die sein unvermittelter Ausbruch von Heldenmut völlig unvorbereitet erwischte.
Sie rannte los. Sie wusste, dass es feige war, dass sie eigentlich bleiben und Kieran beistehen sollte, doch ihr war klar, dass ihre Einmischung keinerlei Unterschied machen würde.
Sie hörte ein Zischen, als das Schwert durch die Luft sauste, einen Aufprall und einen qualvollen Schrei, der in einem Röcheln endete.
Cassy fuhr herum. Sie brauchte das herannahende Tier nicht zu sehen, um zu wissen, dass sie die Nächste sein würde. Keuchend blieb sie stehen. Wenn sie schon sterben musste, würde sie dem Tod ins Gesicht sehen.
Das Tier wurde langsamer, als spürte es, dass ihm seine Beute nicht entkommen konnte. Es fixierte Cassy mit seinem Blick und der Schmerz darin raubte ihr den Atem. Nie hätte sie für möglich gehalten, so viel Gefühl, solch einer Intelligenz in den Augen eines Tieres zu begegnen.
»Es tut mir leid«, flüsterte sie hilflos, als es sie schließlich erreichte.
Es brüllte erneut auf und hob die gewaltige Pranke.
Cassy zuckte zurück, verlor das Gleichgewicht und stürzte zu Boden. Sie schloss die Augen in Erwartung des Schmerzes, der ihrem Leben ein Ende bereiten würde.
Ein tiefes Seufzen entwich der gewaltigen Kehle, als hätte alle Luft es auf einmal verlassen. Der Schlag fiel aus. Stattdessen erschütterte ein schwerer Aufprall den Waldboden.
»Ist alles in Ordnung?«
Cassy öffnete benommen die Augen und schaute direkt in das besorgte Gesicht eines Mannes.
Der Neuankömmling streckte ihr seine Hand entgegen, um ihr auf die Beine zu helfen. »Das war knapp«, stellte er erleichtert fest. »Ich muss zugeben, dass Ihr mir einen richtigen Schrecken eingejagt habt.« Mit einem leisen Klirren schob er sein Schwert in die Scheide zurück.
»Fragt mich mal«, gab Cassy leise zurück. Bei dem Gedanken daran, dass sie eigentlich schon hätte tot sein sollen, wurden ihr die Knie weich und sie wäre gestürzt, hätte der Fremde sie nicht aufgefangen. »Ihr habt mir das Leben gerettet!« Nur langsam sank diese Erkenntnis zu ihr durch.
»Keine Ursache.« Er lächelte, dann wurde seine Miene wieder ernst. »Ich fürchte jedoch, dass ich Eurem Begleiter nicht mehr helfen konnte.«
Cassy nickte und wollte an ihm vorbei zu Kierans Leiche gehen. »Tut es nicht«, hielt der Mann sie sanft zurück, »es ist kein schöner Anblick.«
»Aber … wir können ihn da doch nicht so liegen lassen«, stammelte sie.
»Stand er Euch nahe?«, fragte der Mann mitfühlend.
»Nicht wirklich, nein.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Er war mein … Führer. Und dennoch hatte er sein Leben geopfert, um mich zu beschützen.« Sie verstand noch immer nicht, was seinen Sinneswandel herbeigeführt hatte. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie im Stich lassen würde, bevor er das Wesen so plötzlich angriff.
»Dann sollten wir sein Opfer am besten ehren, indem wir Euch weiterhin am Leben halten«, riss ihr Retter sie aus ihren Gedanken.
»Wie meint Ihr das?«
»Hier wird es in wenigen Minuten von wilden Tieren nur so wimmeln. Der Blutgeruch lockt sie an. Wir sollten also zusehen, dass wir von hier verschwinden.«
»In Ordnung.« Cassy war noch immer zu betäubt, um eigenständig zu denken.
»Gut, dann folgt mir. Mein Lager ist nicht sehr weit entfernt.« Er fasste fürsorglich ihren Arm und führte sie langsam mit sich fort.
Die furchtbaren Dinge, die sich gerade abgespielt hatten, standen Cassy noch immer vor Augen. Was war das bloß für eine Welt, in der sie hier gelandet war? Und die Geräusche, die nun von der kleinen Lichtung zu ihr herüberdrangen, machten es nicht gerade leichter. Offensichtlich hatte ihr Retter recht. Die Folgen des Kampfes lockten weitere Waldbewohner an. Sie hörte Fauchen, Knurren und Bellen und beschleunigte ihren Schritt.
»Keine Angst, sie werden eine Weile beschäftigt sein.«
Es hatte bestimmt beruhigend klingen sollen, doch Cassy drehte sich erneut der Magen um. Um sich abzulenken, betrachtete sie ihren Begleiter und versuchte herauszufinden, mit wem sie es eigentlich zu tun hatte. Er war so anders als die Männer, die Julien ihr bisher geschickt hatte. Er war jung, kaum älter als dreißig und sehr gutaussehend. Er hatte ein glattrasiertes Gesicht, kurze braune Haare und sehr intelligent dreinblickende Augen, die mit grünen Sprenkeln durchsetzt waren. Er war groß und schien gut in Form zu sein, auch wenn er kein muskelbepackter Berg war. Leichtfüßig und flink bewegte er sich über den unebenen Waldboden und schien sich in dieser Umgebung ziemlich wohl zu fühlen. Sie vermutete aber, dass er auch auf einem belebten Marktplatz eine gute Figur gemacht hätte, so selbstsicher wie er sich verhielt.
»Wir sind da«, verkündete er nach einer Weile und schob einen niedrig hängenden Ast beiseite. Cassy erblickte einen kleinen Teich, neben dem ein gemütliches Feuer prasselte. Und gleich dahinter ragte ein gewaltiger Baum in die Höhe. Sein Stamm war so dick, dass es mehrerer Menschen bedurft hätte, um ihn zu umarmen. Staunend schaute Cassy hoch. Er überragte die umstehenden Bäume bei Weitem.
»Ein Fenori-Baum«, erklärte der Mann mit einem Lächeln. »Keine Ahnung, wieso, aber die wilden Tiere meiden ihn. In seinem Schutz kann man also ungestört rasten.«
Cassy nickte und versuchte, sich das Aussehen des Baums und die Form seiner Blätter einzuprägen. Es konnte bestimmt nicht schaden.
»Hier, setzt Euch.« Der Mann deutete auf eine dicke Wurzel. Dann reichte er ihr einen metallenen Becher mit einer dampfenden Flüssigkeit.
»Was ist das?«. Misstrauisch schnupperte Cassy an dem Gebräu.
»Nur etwas Minztee. Ich hatte die Blätter vorhin selbst gepflückt.«
Dankbar nahm Cassy einen kleinen Schluck. Der Tee schmeckte frisch und etwas herb, fast wie zu Hause. Sie lächelte leicht bei der Erinnerung daran.
»Geht es?«, fragte er leise.
»Ja.« Sie atmete tief durch und versuchte, die grauenvollen Bilder zu vertreiben. Ein Mann war ihretwegen gestorben. Schon wieder.
»Ich verstehe nicht, wieso der Berlock Euch angegriffen hat. Normalerweise lassen sie Menschen in Ruhe.«
»Wegen seines Babys«, schluchzte Cassy leise. »Ich sagte ihm, ich hätte Hunger, und Kieran …« Sie brach ab und schlug sich die Hände vors Gesicht. »Es ist alles nur meine Schuld.«
Der Mann hockte sich vor sie hin und nahm ihre Finger in die seinen. »Nein, ist es nicht.«
Überrascht sah sie ihn an.
»Kein Mensch, der klar bei Verstand ist, würde jemals ein Berlockjunges angreifen. Wer auch immer Euer seliger Führer gewesen war, er hatte nicht besonders viel Ahnung.«
Cassy schnaufte bitter. Dem konnte sie kaum widersprechen. Dennoch wäre das alles nicht passiert, wenn sie ihren Mund gehalten hätte.
Als hätte der Mann gespürt, in welche Richtung ihre Gedanken gingen, schüttelte er leicht seinen Kopf. »Es war nur eine Frage der Zeit, bis er sich selbst und auch Euch durch seine Unwissenheit gefährdet hätte. Die Berge sind kein Ort für jemanden, der sich nicht darin auskennt.«
Sie nickte stumm. Dann konnte sie sich ja ausrechnen, wie hoch ihre Chancen alleine standen.
»Wie heißt Ihr?«, erkundigte sich der Mann und erhob sich.
»Ca … Catherine«, verbesserte sie sich schnell. »Aber meine Freunde nennen mich Cassy.«
»Mein Name ist Luca. Es freut mich sehr, Cassy.« Er lächelte charmant und bemühte sich offensichtlich, ihre trüben Gedanken zu zerstreuen. »Und wohin seid Ihr unterwegs?«
»Zum Fluss der Abenddämmerung. Mein Verlobter wartet dort auf mich.«
Ein betroffener Ausdruck huschte kurz über sein Gesicht. »Das trifft sich gut«, sagte er jedoch nur. »Das ist auch mein Ziel.«
»Wirklich?« Cassy schöpfte neue Hoffnung. Vielleicht würde es ihr ja doch noch gelingen, unversehrt zu Julien zu gelangen. Aber zuerst wollte sie mehr über diesen Mann erfahren, der so unverhofft ihren Weg gekreuzt hatte.
»Ja. Ich habe geschäftlich in Kysira zu tun.«
Cassy schaute ihn – wie sie hoffte – verständnisvoll an. Sie traute sich nicht, ihre völlige Unwissenheit zu offenbaren, indem sie ihn fragte, was oder wo dieses Kysira genau war. »Und womit beschäftigt Ihr Euch?«
Er lachte ungezwungen auf. »Ich bin Waldläufer, Bote, Kurier, sucht es Euch aus. Jetzt gerade bringe ich einem reichen Kaufmann Nachrichten von seinem Geschäftspartner.« Er klopfte wie zur Erklärung leicht auf den Lederbeutel, der an seinem Gürtel baumelte. »Also, was ist? Wollt Ihr Euch meinem Schutz anvertrauen?« Er streckte ihr seine Hand entgegen.
Cassy zögerte, irgendetwas in der Ernsthaftigkeit dieser Geste ließ ihre Alarmglocken kurz aufläuten, doch sie hatte kaum eine andere Wahl. Außerdem hatte Luca ihr erst vor einer halben Stunde völlig unaufgefordert das Leben gerettet. Sie streckte ihre Hand aus, zögerte jedoch, bevor sie einschlug. Es gab da noch eine Frage, die sie unbedingt loswerden musste. »Dient Ihr der Göttin?« Sie musterte ihn aufmerksam.
»Welcher denn?«, fragte er gutgelaunt zurück.
»Liskaju?«
»Nein. Mit der habe ich nichts am Hut. Genauso wenig wie mit allen anderen Gottheiten! Ich glaube nur an Mut und Geschick. Warum fragt Ihr?« Er lächelte weiter, doch seine Augen sahen sie forschend an.
»Nur so.« Cassy bemühte sich um eine undurchsichtige Miene. »Ich halte bloß auch nicht besonders viel von ihr.«
»Ah, ein gebranntes Kind, was?« Er streckte ihr erneut seine Hand entgegen. »Keine Angst, Ihr könnt mir vertrauen. Solange Ihr mit mir unterwegs seid, wird keiner ihrer Diener Euch belästigen.«
»Gut zu hören«, erwiderte sie und legte ihre Finger in die seinen. Ihre Handfläche kribbelte leicht, als er sie bestätigend drückte, dann ließ er sie los und die Empfindung verflüchtigte sich.
Luca ging zu dem neben dem Feuer liegenden Rucksack hinüber und holte ein eingewickeltes Päckchen hervor. »Hier, Ihr sagtet, Ihr hättet Hunger.« Mit einem Messer schnitt er ein großzügiges Stück von dem kalten Braten ab, der zum Vorschein kam. »Brot ist mir leider schon ausgegangen. Aber vielleicht finden wir unterwegs etwas Obst.«
»Danke.« Cassy biss genussvoll in das Fleisch. Sie hatte das Gefühl, selten etwas Köstlicheres gegessen zu haben.
Luca wartete, bis sie fertig war, dann trat er sorgfältig das Feuer aus. »Wir sollten weiter«, sagte er und reichte ihr die Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen.
»Wie lange werden wir brauchen?«
Er sah sie abschätzend an. »Zwei Tage, vielleicht auch drei. Kommt darauf an, wie schnell wir vorankommen.«
Cassy runzelte verwundert die Stirn. Nach dem, was Kieran ihr gesagt hatte, hatte sie irgendwie angenommen, dass ihre Reise länger dauern würde. Aber wie sie kürzlich erfahren hatte, war auf sein Urteil nicht immer Verlass. Vielleicht kannte Luca ja eine Abkürzung. Sie war bestimmt die Letzte, die sich darüber beschweren wollte.
 
»Das würde ich an Eurer Stelle lieber nicht tun.«
Cassy, die gerade im Begriff war, eine verlockend rote, apfelähnliche Frucht von einem Baum zu pflücken, hielt überrascht inne. »Ihr habt doch selbst gesagt, dass ich ein paar von denen sammeln soll.«
Kopfschüttelnd trat Luca näher. »Schon, aber nur die reifen.«
Verständnislos schaute sie auf die Frucht, die für sie definitiv reif aussah, im Gegensatz zu den meisten anderen, die noch am Baum hingen.
»Erst wenn die rote Färbung völlig verschwunden ist, sind die Äpfel genießbar, das wisst Ihr doch, oder? Erst dann sind alle Giftstoffe darin umgewandelt.«
»Giftstoffe?«, entfuhr es Cassy verdattert.
»Die Folgen sind Übelkeit, Erbrechen, bis hin zur Besinnungslosigkeit«, zählte Luca auf. »Sagt bloß, Ihr habt das nicht gewusst.« Er sah sie neugierig an.
»Ich komme von ziemlich weit her«, erwiderte Cassy lahm. Sie entfernte sich vorsichtshalber von dem Baum und überließ die Ernte seinen viel kundigeren Händen.
»Hm. Ich hatte gedacht, der Zauber hätte ganz Edingaard betroffen. Nun ja, vielleicht verliert er ja allmählich seine Wirkung.«
»Zauber?«
»Oh ja.« Er senkte verschwörerisch seine Stimme. »Es heißt, es gab mal eine mächtige Hexe, die von einem Mann verschmäht worden war. Alle ihre Liebeszauber hatten nicht gereicht, um ihn von seiner wahren Liebe zu trennen. Also schwor sie ihm bittere Rache. Sie wusste, dass die Frau, die er liebte, sehr gerne Äpfel aß. Und als sie hörte, dass sie ein Kind in sich trug, belegte sie die Früchte mit einem Zauber, der sie ungenießbar machte. Je süßer und reifer der Apfel, desto tödlicher sollte er sein. Die Frau wurde krank und starb schließlich mit dem Kind in ihrem Leibe. Als immer mehr Menschen erkrankten, erkannte ein weiser Magier schließlich die Ursache dafür. Er konnte den Zauber nicht lösen, also kehrte er ihn um, sodass die Äpfel von rot nach grün reiften. Und so ist es bis heute geblieben.«
Er grinste schelmisch und zerstreute damit die geheimnisvolle Atmosphäre, die seine Worte heraufbeschworen hatten. Auf einmal wusste Cassy nicht mehr, ob er ihr eine wahre Geschichte oder nur ein Märchen erzählt hatte. »Was ist mit der bösen Hexe passiert?«, fragte sie dennoch.
»Keine Ahnung.« Er zuckte mit den Schultern. »Es heißt, sie wäre spurlos verschwunden, bevor sie ihre gerechte Strafe empfangen konnte.«
Cassy schüttelte sich. Die böse Königin aus Schneewittchen kam ihr in den Sinn. Konnte es wirklich sein, dass ihre beiden Welten derart miteinander verwoben waren?
»Hier.« Für Luca schien das Thema abgeschlossen zu sein, denn er hielt ihr einen knallgrünen Apfel hin.
Zögernd biss Cassy hinein und stellte überrascht fest, dass er tatsächlich süß und saftig schmeckte, ganz anders, als er von außen aussah.
Luca lachte über ihren skeptischen Gesichtsausdruck. »Keine Angst. Oder glaubt Ihr ernsthaft, ich hätte ein furchtbares Monster für Euch erlegt, nur um Euch anschließend mit einem Apfel Magenschmerzen zu bereiten?«
Cassy ließ sich von seiner Heiterkeit anstecken und biss noch einmal hinein.
»Und jetzt kommt, meine Dame von weither.« Er verbeugte sich galant vor ihr, bevor er sich selbst einen halben Apfel in den Mund warf und herzhaft kauend voranging.
 
Es dämmerte bereits, als Luca sich nach einem geeigneten Lagerplatz umzusehen begann. Er betrachtete aufmerksam die umstehenden Bäume und schien nach etwas zu lauschen. »Da entlang«, sagte er schließlich und wies in die entsprechende Richtung.
Vor ihnen ragte ein kleiner Abhang rund zwei Meter in die Höhe. Vermutlich war an dieser Stelle die Erde irgendwann abgesackt oder durch eine Schlammlawine fortgerissen worden. Luca hockte sich hin und begann, den Eingang einer kleinen Höhle, die Cassy allein niemals entdeckt hätte, freizulegen.
»Ist das ein Berlock-Bau?« Neugierig schaute sie ihm über die Schulter.
»Ja«, erwiderte er, ohne in seiner Tätigkeit innezuhalten.
»Woher wusstet Ihr, dass hier einer ist?«
Er erhob sich und klopfte sich Erde und Blattreste von den Fingern. »Es gibt genügend Anzeichen, wenn man weiß, worauf man achten soll.«
»Und die wären?«
»Alte Kratzspuren an den Bäumen zum Beispiel. Berlocks lieben es, ihre Krallen an der Rinde zu schärfen. Aber passt auf, dass sie nicht zu frisch sind, wenn Ihr ihnen folgt, sonst steht Ihr womöglich Aug in Aug einem dieser Ungetüme gegenüber. Und die reagieren nicht gerade freundlich, wenn man ihr Territorium verletzt.«
Cassy senkte betroffen den Blick. Daran brauchte er sie nicht zu erinnern.
Er verstummte abrupt. »Tut mir leid.«
»Schon gut.« Sie konnte nicht erwarten, dass ihn dieser Vorfall ebenso mitnahm wie sie selbst. Für ihn gehörte dieser Kampf um Leben und Tod vermutlich zum Alltag.
»Wartet hier, während ich uns ein wenig Feuerholz besorge.« Er ließ seinen Rucksack zu Boden gleiten und verschwand im Gebüsch.
Cassy lächelte, als sie ihn ein fröhliches Liedchen pfeifen hörte. Offensichtlich wollte er nicht, dass sie sich zu allein vorkam. Kurze Zeit später kehrte er wieder zurück mit einem Stapel trockener Zweige auf dem Arm. Damit schlüpfte er in die kleine Höhle hinein. »Könntet Ihr mir bitte dieses Stäbchen geben, das oben aus meinem Rucksack ragt?«, schallte seine Stimme dumpf zu ihr hinaus.
»Das hier?«, fragte Cassy, als sie einen etwa dreißig Zentimeter langen, glatten Stock herauszog.
»Ja, genau.«
Sie reichte ihn an Luca weiter und wenige Sekunden später drang ein rötlicher Feuerschein aus der Höhle.
»Wie habt Ihr das gemacht?«
»Magie.« Er grinste breit.
Sie wich erschrocken zurück. »Ihr könnt zaubern?«
»Nicht mehr als Ihr«, beruhigte er sie. »Wenn Ihr wollt, kann ich Euch den Trick gerne zeigen. Aber kommt erst mal rein.«
Mit einem leicht mulmigen Gefühl im Magen folgte Cassy der Aufforderung und kletterte durch die Öffnung. Das letzte Mal war sie vor genau so einer Situation geflohen. Und nun war sie doch wieder dabei, in ein kleines Erdloch zu einem wildfremden Mann zu kriechen.
Er hat mir das Leben gerettet!, rief sie sich eindringlich in Erinnerung. Und auch sonst nichts getan, was irgendein Misstrauen ihm gegenüber gerechtfertigt hätte. Er war ganz anders als Brin. Und sogar anders als diese beiden anderen Männer. Er half ihr aus freien Stücken, einfach, weil er nett war. Nicht, weil er irgendeine Schuld zu begleichen hatte oder jemandem einen Gefallen erweisen wollte.
Die Höhle war deutlich geräumiger, als es von außen den Anschein hatte. Sie war zwar nicht so hoch, dass sie aufrecht darin stehen konnte, sitzen war jedoch kein Problem.
Luca hatte die Feuerstelle mittig errichtet, sodass rechts und links ausreichend Platz für jeden von ihnen blieb. Wenn sie ihre Beine anwinkelte, würde sie sogar halbwegs bequem darin liegen können. Blieb nur zu hoffen, dass der Rauch weiterhin so gut durch die Eingangsöffnung abzog. Aber da würde sie wohl auf die Erfahrung ihres Begleiters vertrauen müssen.
»Also, wie habt Ihr das mit dem Feuer gemacht?«, fragte sie neugierig, nachdem sie sich hingesetzt hatte.
Er reichte ihr den kleinen Stab, bevor er sich noch einmal nach draußen lehnte, um seinen Rucksack hereinzuholen. Aufmerksam drehte Cassy das Stäbchen in ihren Fingern hin und her, konnte aber nichts Außergewöhnliches daran erkennen.
»So unscheinbar, und doch ein wahres Meisterwerk«, kommentierte er lächelnd ihre Bemühungen. »Es gibt in Byrna einen Mann, der diese Stäbchen – neben vielen anderen praktischen Dingen – herstellt. Er hat eine gewisse Begabung für Magie, müsst Ihr wissen. Und er hat es geschafft, einen kleinen Teil davon an die Sachen zu binden, die er fertigt. Versucht es ruhig selbst.«
»Was muss ich tun?«
»Schließt die Augen und konzentriert Euch. Stellt Euch die Flamme vor, die Ihr entstehen lassen wollt, lasst die Energie fließen.«
Skeptisch lächelnd schloss Cassy die Augen. Dann bemühte sie sich, ihre Bedenken beiseitezuwischen. Es wäre doch echt cool, wenn es ihr tatsächlich gelang. Sie ließ in ihren Gedanken das Bild einer Flamme entstehen, spürte ihre Wärme, ließ sie flackern und wachsen. Sie fühlte, wie ihre Fingerspitzen zu kribbeln begannen, und ein unbeschreibliches Gefühl erfasste sie – mächtig, warm, vertraut und neu zugleich. Vorsichtig öffnete Cassy die Augen und sah eine Feuerzunge an der Spitze des Stabes tanzen, ohne ihn zu versengen. Überwältigt wandte sie ihren Blick Luca zu und sah einen triumphierenden Ausdruck über sein Gesicht huschen.
»Sehr schön«, lobte er sie und nahm ihr das Stäbchen sanft aus der Hand. Die Flamme erlosch. »Wie ich sagte, mit dem richtigen Werkzeug kann es jeder.«
»Das war unglaublich«, flüsterte Cassy noch immer überwältigt. Sie hatte selbst keine Ahnung, warum sie wegen ein bisschen Feuer dermaßen aus dem Häuschen geriet. Mit einem Feuerzeug oder Streichhölzern hätte sie schließlich problemlos den gleichen Effekt erzielen können. Und doch war das eben etwas ganz Anderes gewesen, ein fast berauschendes Gefühl. Und sie spürte den Wunsch in sich aufsteigen, es noch einmal zu erleben.
Derweil hatte Luca einen Großteil seines Rucksackinhalts auf dem Boden ausgebreitet. »Für ein Abendessen wird es wohl noch reichen«, bemerkte er und teilte das Fleisch und die Früchte in zwei Hälften. »Ich stelle am besten gleich noch ein paar Fallen auf, damit wir uns morgen nicht damit aufhalten müssen. Ich bin bald zurück. Ihr könnt in der Zwischenzeit gerne schon etwas essen.«
»Danke.« Sie schnappte sich einen Apfel und lehnte sich mit dem Rücken gegen die glatte Höhlenwand.
Lucas Körper verdunkelte für einen Moment den Eingang, dann war er in der Dämmerung verschwunden.
Während sie kaute, spürte Cassy, wie die Müdigkeit nach ihr griff. Es war wieder ein sehr langer Tag. Und obwohl sie allein war, fühlte sie sich seltsam wohl und behütet in dieser Höhle, die einst einem Wesen gehört hatte, das Gefühl und Brutalität auf eine eigenartige Weise in sich vereinte. Es hatte ihr Angst eingejagt, aber sie auch zutiefst fasziniert und sie spürte, dass da mehr an diesen Wesen sein musste, als es den Anschein hatte.
Sie hatte ihr Abendessen bereits beendet, ohne dass Luca zurückgekehrt war, doch sie war zu erschöpft und zu träge, um sich Sorgen darüber zu machen. Er würde schon zurückkommen, wenn er so weit war.
Bevor sie in den Schlaf hinüberglitt, dachte Cassy voller Vorfreude an Julien, der sie bestimmt schon erwartete.
 



Kapitel 9
 
Brin jagte über die dunkle Landstraße. Er schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanken, trieb es ohne jede Rücksicht voran, und wusste doch, dass er seinen Dämonen niemals entkommen würde. Durch das Leder des Beutels und den Stoff seiner Hose hindurch spürte er den Stein der Göttin gegen seinen Oberschenkel drücken, warm und schwer. So schwer wie die Bürde, die sie ihm damit auferlegt hatte. Er würde dem Mädchen den Tod bringen, so wie den Anderen vor ihr.
In der Ferne sah er die Lichter eines Dorfes auftauchen und biss grimmig die Zähne zusammen. So Vieles hatte sich in seiner Abwesenheit verändert. Und doch nicht genug. Jeder Berg, jede Wegkrümmung weckte Erinnerungen in ihm, die er lieber für immer vergessen hätte.
Er kannte das Dorf, das vor ihm lag. Dort hatte Cassiopé ihr Leben in seinen Armen ausgehaucht, den Blick vor Angst, Hass und Misstrauen verzerrt.
Er würde dem Mädchen den Tod bringen. Und dieses Mal hätte er nicht mal den schwachen Trost, dass es nicht seine Entscheidung gewesen war. Dieses Mal würde er ihr selbst sein Schwert in das Herz rammen.
Sie war nur ein Mädchen. Und er der Krieger der Göttin.
 
***
 
Als Cassy die Augen aufschlug, stellte sie verwundert fest, dass jemand eine Decke über sie gebreitet hatte. Sie richtete sich vorsichtig auf dem Ellbogen auf. Im schwachen Schein der heruntergebrannten Glut konnte sie Lucas Umriss erkennen. Er lag mit dem Rücken zu ihr auf der Seite und seine regelmäßigen Atemzüge deuteten darauf hin, dass er noch tief und fest schlief.
Dennoch stimmte etwas nicht und Cassy brauchte ein paar Minuten, um es zu begreifen. Julien! Julien war in der Nacht nicht bei ihr gewesen. Sie hatte einfach nur geschlafen. Sofort fing ihr Herz an, wie wild in ihrer Brust zu trommeln. Was, wenn Luca doch in Liskajus Dienst stand und Julien daran hinderte, zu ihr zu sprechen?
Aber welchen Grund sollte er haben, es vor ihr zu verheimlichen? Und wieso hätte er sie dann überhaupt erst retten sollen? 

Hin- und hergerissen zwischen aufsteigender Panik und ihrem gesunden Menschenverstand, der ihr riet, bloß keine übereilten Schlüsse zu ziehen, stand Cassy auf und trat leise aus der Höhle.
Sie ließ die kühle Luft über ihr Gesicht streifen und dachte angestrengt nach. Gestern Abend noch hatte sie sich in der Höhle so gut und sicher gefühlt. Warum nur war ihr nie mehr als nur ein Augenblick Frieden vergönnt? Sie hatte es satt, immer bloß wegzulaufen und nicht zu wissen, wem sie trauen konnte und wem nicht.
Sie zuckte zusammen, als sich etwas um ihre Schultern legte. Sie griff danach und ertastete den wollenen Stoff einer Decke.
»Es ist noch frisch«, sagte Luca, der unbemerkt hinter sie getreten war. »Und doch liebe ich diese Zeit des Tages, kurz bevor die Sonne mit ihrem Morgenkuss den Himmel erweckt.«
Cassy wusste genau, was er damit meinte. Die ganze Welt schien in diesem Moment stillzustehen, nichts regte sich in dem Wald, dessen Bewohner entweder noch oder bereits wieder schliefen.
»Was bedrückt Euch?«, fragte Luca leise.
Sie zuckte mit den Schultern. Wie sollte sie ihm erklären, dass er ein großer Teil des Problems war? »Ich habe lange nichts mehr von meinem Verlobten gehört«, entschied sie sich für einen Teil der Wahrheit.
»Und nun fürchtet Ihr, dass er Euch doch nicht mehr wollen könnte?«
»Nein!«, entgegnete sie im Brustton der Überzeugung.
»Schade.« Ein kleines Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Oder habt Ihr vielleicht selbst Eure Meinung über ihn geändert?«
»Definitiv nicht.«
Er griff sich gespielt ans Herz. »Na ja, was nicht ist, kann ja noch werden«, sagte er dann und ließ seine Augenbrauen zweimal in die Höhe schnellen.
Cassy ertappte sich dabei, dass sie sein Lächeln erwiderte. Er schien ein wirklich netter Kerl zu sein, auch wenn sie nicht ganz sicher war, was sie von seiner Flirterei halten sollte.
»Ich schaue mal nach den Fallen«, wandte er sich wieder den pragmatischen Dingen zu. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr in der Zwischenzeit diese Beeren da absammeln.« Er deutete auf einen in der Nähe wachsenden Busch, der mit kleinen, dunklen Kugeln übersät war.
»Muss ich da auch auf irgendetwas achten?«
»Nein.« Er schmunzelte. »Pflückt sie einfach nur herunter.«
Cassy schaute ihm hinterher, wie er sich völlig unbekümmert von ihr entfernte, und beschloss, sich nicht von ihren Ängsten leiten zu lassen. Es konnte verschiedene Gründe geben, wieso sie Julien in der Nacht nicht gesehen hatte. Vielleicht war er irgendwie beschäftigt oder es gab irgendetwas sonst in dem Wald oder den Bergen, das seine Kräfte blockierte. Sie musste den Tatsachen ins Auge sehen – ohne Luca waren ihre Chancen, zu Julien zu gelangen oder auch nur dieses Gebirge zu überqueren, verschwindend gering.
Sie riss ein großes Blatt von einem nahe stehenden Baum ab und begann, die Beeren vom Strauch zu pflücken. Sie waren saftig und säuerlich süß, mit einem leicht herben Beigeschmack, und Cassy musste sich zusammenreißen, um sie nicht alle in ihren Mund zu stopfen. Aber das wäre Luca gegenüber nicht fair, immerhin erwartete sie auch von ihm, dass er seine Beute mit ihr teilte. Ob er ihr wohl auch mal zeigen würde, wie man Fallen legte? Selbst wenn sie endlich bei Julien war, konnte es bestimmt nicht schaden, wenn sie wusste, wie sie in dieser Welt überlebte.
Plötzlich hielt Cassy inne. Was geschah eigentlich, wenn sie ihn befreite? Irgendwie war sie immer davon ausgegangen, dass sie dann zurückkehren würden, nach Hause, in ihre Welt. Aber was war, wenn er hierbleiben wollte? Würde sie es auch tun?
Nachdenklich ließ sie ihren Blick in die Ferne schweifen. Sie konnte sich ein Leben ohne ihn nicht vorstellen, erst recht, seit sie wusste, dass er wirklich real war. Und doch …
Ein leises Klingeln drang an ihr Ohr, eine wunderschöne, hauchzarte Melodie. Hingerissen hob Cassy ihren Kopf und lauschte. Sie hatte noch nie zuvor etwas so Bezauberndes gehört. Die Töne schienen in ihrem Inneren widerzuhallen und erfüllten sie mit einem Gefühl puren Glücks, so, als wäre sie für einen Moment mit sich und der Welt ganz im Reinen. Cassy legte das Blatt mit den Beeren ab und erhob sich. Der Wind drehte, die Musik wurde leiser. Suchend sah sie sich nach ihrem Ursprung um, folgte ihrem sanften Ruf.
Sie erreichte eine kleine Lichtung. Flauschiges Moos spannte sich über einen felsigen Untergrund. Wie eine dünne Kette breiteten sich darauf – soweit das Auge reichte – unzählige niedrige Blumen aus, deren Blütenkelche einen schwachen, bläulichen Schimmer verbreiteten. Diese Kelche waren die Quelle der Musik. Nun, da sie direkt vor ihnen kniete, konnte Cassy ganz deutlich die zahllosen Glöckchen hören, die im leichten Wind sanft hin und her schwangen. Fasziniert streckte sie ihren Finger aus und berührte vorsichtig einen der Kelche. Sofort wurde sein Strahlen heller, sprang auch auf die anderen über, und Cassy erkannte, dass sich die Blumen auch über die Lichtung hinaus über den Waldboden erstreckten. Nur wuchsen sie dort nicht mehr so dicht, wurden von anderen Gräsern und Kräutern verdeckt, sodass ihre endlose, verschnörkelte Kette immer mehr durchbrochen wurde, bis sie sich irgendwann im Unterholz verlor.
Cassy wagte es kaum zu atmen, aus Angst, sie könnte diesen Zauber stören, die Blumen aus Versehen irgendwie zum Schweigen bringen.
»Da steckt Ihr also«, erklang Lucas Stimme plötzlich hinter ihr.
Ertappt fuhr Cassy herum. Doch er schien nicht verärgert, nicht einmal besorgt zu sein. Stattdessen ruhte sein Blick fast wehmütig auf den Blumen, als er zu ihr trat. »Ein wirklich seltener Anblick«, bemerkte er leise.
»Was ist das?« Fasziniert deutete sie auf die Blüten.
»Das sind Glockenblumen«, erklärte er. »Es heißt, dass sie entlang magischer Energiebahnen wachsen. Früher sollen sie ganz Edingaard umspannt haben. Doch heutzutage trifft man sie nur noch selten, und erst recht nicht in dieser Menge.«
»Wieso?«
»Weil die Magie unsere Welt immer mehr verlässt.« Er kniete sich hin und strich vorsichtig mit dem Finger über eine blaue Blüte. »Schade. Ich hätte so gern mal ihr Lied gehört.«
»Ihr könnt es nicht hören?«, fragte Cassy überrascht. Das Klingeln war zwar leiser geworden, doch es erfüllte noch immer ihr Herz.
»Nein.« Er schüttelte bedauernd den Kopf und erhob sich. »Niemand kann es hören. Die Magie ist zu schwach.«
»Wird sie jemals zurückkehren?« Abgesehen davon, dass sie es äußerst verstörend fand, als Einzige dieses Glockenspiel hören zu können, tat ihr der Gedanke, dass es irgendwann tatsächlich für immer verstummen konnte, fast körperlich weh.
»Ich weiß es nicht.« Luca zuckte mit den Schultern. »Das übersteigt den Horizont eines einfachen Waldläufers. Und jetzt kommt, das Frühstück wartet.«
 
Das Jagdglück war ihnen an diesem Morgen hold gewesen, sodass zwei gebratene Kaninchen – in saubere Lederstreifen gewickelt – sicher verwahrt in Lucas Rucksack lagen, als sie ihre Reise fortsetzten. Zu gern hätte Cassy ihren Begleiter ein wenig über ihn, seine Herkunft und sein Leben ausgefragt, doch sie fürchtete sich vor den Antworten, die er im Gegenzug erwarten könnte. Also beschränkte sie sich darauf, ihn nach den Bäumen, Pflanzen und Tieren zu fragen, denen sie unterwegs begegneten, und er gab ihr bereitwillig Auskunft.
Ein entferntes Heulen ließ sie erschrocken zusammenzucken.
»Nur ein Wolf«, beruhigte Luca sie. »Und außerdem weit weg.«
»Woher wisst Ihr das?« Der Laut hatte Bilder von geifernden Bluthunden in ihr heraufbeschworen, die sich nicht so leicht wieder verscheuchen ließen. Cassys Herz begann panisch zu trommeln.
»Was sollte es denn sonst sein?« Er musterte sie verwundert und löste vorsichtig ihre Finger, die sich in seinen Oberarm gekrallt hatten.
»Bluthunde.«
Die Angst in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »Sagt bloß, Ihr seid denen bereits begegnet?«
»Ja.« Und sie hatte keinerlei Lust darauf, dies zu wiederholen.
»Und dennoch seid Ihr am Leben. Bemerkenswert.«
»Ich hatte Glück«, presste sie hervor. »Großes Glück.«
»Das glaube ich gern. Aber keine Angst, in diesem Wald seid Ihr zumindest davor sicher.«
»Wieso?« Seine offensichtliche Unbekümmertheit brachte sie dazu, sich ein wenig zu entspannen.
»Er ist einer der wenigen Orte, an dem es noch Berlocks gibt, wie Ihr selbst gesehen habt. Nicht viele, aber es gibt sie.«
»Und die Bluthunde …?«
»Fürchten die Berlocks, ja. Es heißt, dass diese Wesen einst einzig zu dem Zweck erschaffen worden sind, die Bluthunde zu jagen.«
»Erschaffen? Aber wie?« Wie sollte jemand ohne Wissenschaft und Genetik neue Wesen erschaffen können?
»Mit Magie.«
Ungläubig starrte Cassy ihn an. »Soll das heißen, diese Berlocks sind Zauberwesen?«
»Ursprünglich schon.« Luca seufzte und sah sie prüfend an. »Wollt Ihr wirklich behaupten, dass Ihr von alldem nichts wisst?«
»Ich komme von …«
»Weither, ja ich weiß«, vollendete er sarkastisch ihre Standardantwort, doch ein kleines Lächeln nahm seinen Worten die Schärfe. »Also gut, dann nutze ich mal die Reisezeit, um Eure Wissenslücken zu schließen, zumindest so weit, wie ich es selber weiß.« Er verstummte kurz, vermutlich, um seine Gedanken zu sammeln. »Vor langer Zeit gab es einen furchtbaren Krieg. Eine Seite hatte sich mit üblen Mächten eingelassen und grausige Geschöpfe nach Edingaard gebracht. Die Bluthunde und die Griffins sind nur zwei davon. Natürlich haben die Anderen versucht dagegenzuwirken. Irgendwann war es ihnen gelungen, die Berlocks zu erschaffen. Ich habe mal gehört, dass sie ein Gespür für dunkle Magie hätten. Das machte es ihnen leicht, ihre dämonischen Feinde ausfindig zu machen und zu vernichten.«
»Und was geschah dann?«
»Irgendwann war der Krieg vorüber, die Bluthunde verschwanden von der Bildfläche, aber die Berlocks streunten weiterhin durch die Wälder. Die Menschen vergaßen, welchen Dienst diese Wesen ihnen erwiesen hatten, sie rodeten die Wälder und machten Jagd auf die Berlocks, bis sie sie fast vollständig ausgerottet hatten.«
»Und jetzt kommen die Bluthunde zurück.«
»Genau. Vielleicht liegt es daran, dass sie keine natürlichen Feinde mehr haben, vielleicht sind noch andere Dinge im Gange, von denen wir noch nichts wissen. Auf jeden Fall werden es seit Jahren immer mehr. Und wir haben keine großen Magier mehr, die ihnen Einhalt gebieten könnten.«
Cassy nickte. Noch nicht. Vielleicht war das ja einer der Gründe, weshalb sie Julien befreien sollte. Er verfügte ohne Zweifel über große Kräfte. Bestimmt fiel ihm etwas ein, wie er das Land wieder sicher machen konnte.
Anscheinend hatte dieser Bericht selbst Lucas unverwüstlich scheinende Laune ein wenig getrübt, denn auch er verfiel in grüblerisches Schweigen.
Ab und zu konnte Cassy einen eigenartig intensiven Blick von ihm auffangen, mit dem er sie stirnrunzelnd musterte. »Stimmt irgendetwas nicht?«, fragte sie schließlich.
»Was? Nein.« Er lächelte schnell. »Ich habe nur darüber nachgedacht, wie ich Euch überzeugen könnte.«
»Überzeugen? Wovon?«
»Euren Verlobten in den Wind zu schießen und mit mir zusammen die Welt zu bereisen. Wir hätten bestimmt eine Menge Spaß.«
Cassy wandte verunsichert die Augen ab. Sie hätte zu gern gewusst, ob er sie schlichtweg belog oder nur ein wenig auf den Arm nahm. »Danke für das Angebot, aber ich bleibe dabei«, versuchte sie schließlich seinen lockeren Ton zu imitieren.
Er schaute sich suchend um und ein zufriedenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Oh, aber vielleicht ändert Ihr ja gleich Eure Meinung.« Er schnappte sich ihre Hand und zog sie fröhlich mit sich fort.
»Wohin gehen wir?«, fragte Cassy, wider Willen interessiert.
»Ich habe eine Überraschung für Euch!«
Kurze Zeit später erreichten sie einen kleinen See, der sicher versteckt zwischen den Bäumen lag. Die Sonne spiegelte sich in dem klaren Wasser und lud geradezu zum Baden ein.
»Na, habe ich etwa zu viel versprochen?«, fragte Luca, als Cassy hingerissen nähertrat.
Grober Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie sich am Ufer niederhockte, um ihre Hände in das Wasser zu tauchen. Es fühlte sich unerwartet warm an, vermutlich speicherte es noch die Hitze des zu Ende gehenden Sommers. Cassy schaute sich zu ihrem Begleiter um und stockte kurz, als sie ihn sein Hemd ausziehen sah. Sie konnte nicht umhin, seinen glatten, durchtrainierten Körper zu bewundern, an dem sich an den richtigen Stellen harte Muskeln abzeichneten. Er legte seinen Waffengürtel ab und maß sie mit einem herausfordernden Blick.
Cassy errötete, weil er sie dabei ertappt hatte, wie sie ihn anstarrte.
Er zog zwei Dolche aus seinen Stiefeln, bevor er sie abstreifte, dann kam er langsam näher. »Ihr könnt mir gern Gesellschaft beim Baden leisten«, sagte er mit einem verheißungsvollen Funkeln in den Augen.
Cassy schnaufte. »Danke, aber ich warte lieber, bis Ihr fertig seid.«
»Wie Ihr wollt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ihr wisst nicht, was Euch entgeht.«
»Oh, das Bad werde ich auf jeden Fall nachholen«, gab sie im selben Ton zurück.
Ohne noch etwas hinzuzufügen, wandte er sich ab und sprang ins Wasser. Er tauchte unter und kam prustend wieder hoch, richtete sich auf und strich sich die nassen Haare aus dem Gesicht. Und Cassy wurde den Verdacht nicht los, dass er ganz genau wusste, wie sexy er dabei aussah, mit den Wassertropfen, die an seinem Körper hinabperlten, und der Sonne, die sich leuchtend darin brach.
Er versuchte definitiv, sie zu beeindrucken. Sie schmunzelte leicht über diese Erkenntnis, während sie das Schauspiel, das er ihr bot, durchaus genoss. Gucken war ja bekanntlich nicht verboten.
Irgendwo hinter ihr knackte ein Zweig. Noch bevor Cassy sich umdrehen konnte, spürte sie kalten Stahl an ihrer Kehle und eine schwielige Hand drückte ihr den Mund zu.
Sie keuchte erschrocken auf. »Keine Bewegung«, raunte eine Männerstimme ihr drohend ins Ohr.
Cassy wimmerte bestätigend. In diesem Moment wandte Luca sich zu ihr um und erstarrte. Mit zusammengekniffenen Augen kam er langsam aus dem Wasser.
»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, warnte der Mann ihn laut, als Luca auf sein Schwert zuzusteuern begann. »Du bleibst schön im Wasser oder deine kleine Freundin hier ist tot.«
»Was wollt Ihr?« Cassy bewunderte ihn dafür, wie selbstsicher seine Stimme klang.
»Eure Geldbeutel, eure Waffen und was ihr sonst noch so dabeihabt.«
»Das ist alles?« Er machte einen vorsichtigen Schritt auf den Mann zu.
»Ich sagte, stehen bleiben!«, wiederholte dieser scharf und Cassy spürte, wie die Klinge leicht ihre Haut ritzte. Ihre Augen zuckten panisch zu Luca, der auf der Stelle innehielt.
»Also gut«, sagte er. »Lasst sie frei und Ihr könnt alles mitnehmen.«
Der Mann fuhr mit seinen Fingern grob über Cassys Lippen. »Wenn ich es mir recht überlege, nehme ich dieses Täubchen auch noch mit. Wenn ihre Schenkel ebenso weich sind wie ihre Wangen, wird das ein riesiger Spaß.«
»Tut mir leid«, entgegnete Luca kühl, »aber sie steht nicht zur Disposition.«
Der Mann lachte laut. »Und was willst du dagegen tun? Vielleicht nehme ich sie auch genau hier, vor deinen Augen.«
»Und von mir erwartet Ihr, dass ich tatenlos zusehe, während Ihr Euch vergnügt?«, fragte er spöttisch und Cassy erkannte erleichtert, worauf er hinauswollte. Der Mann konnte unmöglich sie mit sich nehmen und gleichzeitig ihren Begleiter im Zaum halten.
»Nein.« Die Stimme nahm einen schneidenden Ton an. »Von dir erwarte ich, dass du stirbst.«
Wie auf ein Zeichen tauchten zwei weitere Männer aus dem Gebüsch auf, von denen einer eine gespannte Armbrust auf Luca gerichtet hielt.
Er runzelte die Stirn und schien seine Lage zu überdenken.
»Tötet ihn!«, befahl der Mann hinter Cassy ungerührt.
Sie sah, wie sich der Finger am Abzug der Armbrust krümmte, und schrie entsetzt auf: »NEIN!!!«
Es sollte nicht schon wieder ein Mensch nur ihretwegen sterben.
Sie hörte ein Sirren, sah, wie Luca sich zur Seite warf, hörte, wie der Mann, der geschossen hatte, verärgert aufbrüllte, und wusste nur, dass er nicht getroffen hatte. Im nächsten Moment wurde sie nach hinten gerissen und fortgeschleift. Die Klinge des Messers schnitt brennend in ihre Haut und Cassy hängte sich mit ihrem ganzen Gewicht an die Hand des Mannes, um sie von ihrer Kehle wegzuziehen.
»Verfluchtes Weibsbild!« Er ließ sie so abrupt los, dass sie strauchelte, und drehte sie dann grob an der Schulter zu sich um. Sie sah eine große Faust auf sich niedersausen und drehte ihren Kopf zur Seite, in dem Versuch, dem Hieb irgendwie auszuweichen. Ihre linke Wange explodierte in einer Wolke aus Schmerz und Cassy stürzte schluchzend zu Boden. Der Mann lachte laut.
Sie hob ihren Kopf und sah, wie er sich an der Hose zu nesteln begann. Anscheinend machten ihn ihre Angst und Hilflosigkeit noch zusätzlich an. In seinen Augen erkannte sie Gier, unbändige Gier. Er würde sie sich nehmen und dann töten. Cassys Hand fuhr zu ihrem Stiefel, tastete, unter den Falten ihrer Röcke verborgen, nach dem Dolch.
Der Mann packte sie am Arm, um sie zu sich hochzuziehen. Sie schaute ihm nicht in die Augen, damit er die Entschlossenheit in ihrem Blick nicht sah. Ihre Finger schlossen sich fest um den Griff des Dolches, genau in dem Moment, als er sie zu sich hochriss. Eine Hand quetschte schmerzhaft ihre Brust, während er sie mit der anderen fest an sich presste. Stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht, als er sie zu küssen versuchte.
Cassy schloss die Augen. Und dann stach sie zu.
Der Mann grunzte auf und sie versenkte die Klinge noch tiefer in seinem Wanst. Er starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an und sie spürte eine warme, klebrige Flüssigkeit an ihrer Hand herabrinnen.
Entsetzt ließ Cassy los und wich zurück. Was hatte sie getan? Ein gewaltiger Blutfleck breitete sich auf dem schmutzigen Hemd ihres Angreifers aus. Er schwankte, doch er ging nicht zu Boden.
»Du Miststück!«, röchelte er und versuchte, nach ihr zu schnappen. Cassy stolperte rückwärts. Ihre Beine gehorchten ihr kaum. Ihr Blick huschte wild hin und her, suchte nach einer Deckung, einem Versteck. Der Mann holte erneut aus und sie tauchte unter seinem Schlag hindurch. Ohne weiter darüber nachzudenken, tat sie das Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie packte den Dolch, der noch immer in seinem Bauch steckte, und zog ihn wieder heraus.
Der Mann heulte auf und presste sich die Hände auf die Wunde, aus der nun frisches Blut hervorquoll. Cassy ging einen Schritt zurück, die Waffe kampfbereit erhoben, und wusste doch nicht, ob sie die Kraft aufbringen würde, noch einmal zuzustechen. Doch zum Glück schien das nicht nötig zu sein. Mit einem lauten Ächzen sank der Mann wie ein gefällter Baum langsam auf die Knie. Sein Gesicht war totenbleich. Dann kippte er einfach vornüber.
Cassys Beine versagten ihr den Dienst, in ihrem Kopf drehte sich alles. Sie wandte sich abrupt ab und erbrach sich in die Büsche. Sie würgte und würgte, bis ihr Magen nichts mehr hergab als bittere Galle. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie sich schließlich mühsam aufrappelte und stolpernd davonlief.
 
Irgendwann fand Luca sie, wie sie schluchzend und zitternd an einen Baumstamm gelehnt saß, die Hände um die Knie geschlungen, der blutbesudelte Dolch neben ihr.
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise, um sie offensichtlich nicht zu erschrecken.
Sie hob den Kopf und sah ihn an. Er schien unverletzt zu sein.
Nein, nichts war in Ordnung. Sie hatte gerade einen Mann getötet.
Doch sie nickte nur.
»Ist das Euer Blut?«, vergewisserte er sich, während er langsam nähertrat.
»Nein.« Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und erkannte zu spät, dass sie sich damit rote Schlieren auf die Wangen malte.
»Es ist vorbei«, flüsterte er sanft und nahm sie tröstend in die Arme. »Es ist vorbei.«
»Habt Ihr die anderen Männer …?« Ihre Stimme brach.
Doch er verstand sie auch so. »Ja. Und jetzt kommt. Wir sollten Euch säubern.«
Cassy nickte willenlos und ließ sich von ihm hochziehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie er ihren Dolch einsteckte, und war erleichtert, dass er ihr ihn nicht zurückgab.
Sie hatte gerade einen Menschen damit getötet.
»Dieser Mann hätte Euch sehr schlimme Dinge angetan. Das wisst Ihr doch, oder?«, fragte Luca plötzlich, als ahnte er, worum sich ihre Gedanken drehten.
Cassy nickte. Trotzdem würde sie sein Gesicht in ihren Albträumen verfolgen. »Wie macht Ihr das?«, fragte sie leise.
Seine Miene wurde hart. »Indem ich es pragmatisch betrachte. Wir haben diesen Kampf nicht gesucht, ihn nicht provoziert. Wir haben uns nur verteidigt. Und wenn es heißt, der Gegner oder ich, liegt meine Sympathie definitiv auf meiner Seite.«
Cassy verstand, dass er sie aufzumuntern versuchte, und doch würde sie Zeit brauchen, viel Zeit, um darüber hinwegzukommen.
 
Luca führte sie zu dem kleinen See zurück, an dem zum Glück nichts mehr an den stattgefundenen Kampf erinnerte. Dennoch zuckte Cassy bei jedem Geräusch empfindlich zusammen, sodass er schließlich mit dem Schwert in der Hand neben ihr stehen blieb, während sie sich das Blut von der Haut schrubbte. Sie wollte keine Zeit damit verschwenden, auch noch ihre Sachen zu säubern, sondern zog sich einfach das besudelte, braune Kleid über den Kopf.
Lucas Brauen schossen überrascht nach oben, als er ihr unteres Gewand erkannte. »Ihr seid eine Novizin der Göttin?«
»Nein!« Sie schüttelte hastig ihren Kopf. »Das Kleid ist bloß eine Leihgabe.«
Er bedachte sie mit einem nachdenklichen Blick. »Ihr steckt wahrlich voller Geheimnisse.«
Er streckte seine Hand nach ihrem Oberkleid aus. »Soll ich es für Euch verbrennen?«
»Ja, bitte.«
Er holte das Feuerstäbchen heraus und hielt es an das Bündel, das sie ihm reichte. Sie sah, wie sich seine Lippen kurz bewegten, dann schoss eine Feuerzunge heraus. Er warf das Kleid auf den Boden und gemeinsam schauten sie zu, wie es langsam verbrannte. Als davon kaum mehr übrig war als verkohlte Stofffetzen, richtete er sich wieder auf. »Es wird bald dunkel. Und ich denke, wir sollten noch ein wenig Abstand zwischen uns und diesen Ort hier bringen. Was meint Ihr?«
Cassy erhob sich ebenfalls. »Lasst uns gehen«, stimmte sie ihm leise zu.
 
Dieses Mal gab es keine Höhle, die ihnen Schutz bot, doch Cassy war es egal. Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen auf dem Platz, den Luca ihr zuwies, während er sich selbst mit dem Schwert griffbereit zwischen seinen Knien an einen Baumstamm lehnte.
»Versucht zu schlafen«, meinte er leise und sie nickte gehorsam. Auch wenn sie wusste, dass sie kein Auge zukriegen würde, zu groß war die Angst vor einem neuen Überfall. Zu groß die Angst, den Mann, den sie getötet hatte, in ihren Träumen zu sehen.
 
***
 
Schreiend fuhr Cassy hoch. Sie musste doch eingenickt sein und die grauenhaften Bilder hatten nicht auf sich warten lassen. Ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen und sie blinzelte hektisch. Das verzerrte Gesicht des Mannes, den sie getötet hatte, schien sich in ihre Netzhaut eingebrannt zu haben. Sie würgte und musste sich dazu zwingen, ruhig weiterzuatmen.
»Julien!«, flüsterte sie verzweifelt und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Hilf mir.« Er war stets derjenige gewesen, der sie nach Albträumen getröstet oder diese sogar durch seine bloße Anwesenheit ferngehalten hatte. Doch jetzt verhallte ihr Ruf ungehört.
Stattdessen wandte Luca sich ihr besorgt zu. »Böser Traum?«
Sie nickte schwach.
Er schien noch etwas sagen zu wollen, schüttelte dann aber den Kopf. »Das geht vorbei«, meinte er schließlich nur. »Das tut es immer.«
Cassy schwieg. Sie konnte nicht recht daran glauben.
Nachdenklich schaute er in den Himmel. »Es wird schon bald hell. Wenn Ihr wollt, können wir aufbrechen. Ihr seid in dieser Nacht eh nicht viel zum Schlafen gekommen.«
»Ihr auch nicht«, bemerkte sie dankbar. Er saß noch immer aufrecht an den Baum gelehnt. Offensichtlich hatte er die ganze Nacht über sie gewacht.
»Ach das.« Er winkte ab. »Ich bin daran gewöhnt.« Geschmeidig kam er auf die Füße und streckte sich ausgiebig, bevor er sein Schwert wieder zurück in die Scheide steckte.
Cassy beneidete ihn um die Eleganz seiner Bewegungen. Ihr eigener Körper schmerzte an allen nur erdenklichen Stellen. Das Liegen auf der harten Erde war wirklich nichts für sie.
»Habt Ihr Hunger?«, fragte Luca, während er in seinem Rucksack kramte.
»Nein.« Allein bei dem Gedanken daran spürte sie ihren Magen rebellieren und schluckte die bittere Galle herunter, die in ihr aufstieg. »Aber ein Schluck Wasser wäre toll.«
»Sicher.« Er reichte ihr einen Lederbeutel, in dem es verlockend gluckerte.
Cassy setzte ihn an die Lippen und nahm einen tiefen Zug. Jegliche Zimperlichkeit, die sie noch vor wenigen Tagen gehabt hatte, war vollends verschwunden.
»Seid Ihr so weit?«, fragte Luca kauend.
»Ja.« Sie wischte sich den Mund mit ihrem Ärmel trocken.
»Dann kommt.« Er schwang sich den Rucksack auf die Schultern und setzte sich in Bewegung.
Cassy folgte ihm vorsichtig. Der Himmel hellte zwar schon ein wenig auf, doch auf dem Boden konnte sie noch so gut wie gar nichts erkennen. Fasziniert stellte sie fest, dass die schlechten Lichtverhältnisse ihrem Begleiter kaum etwas auszumachen schienen. Er bewegte sich mit dem gleichen sicheren, leicht federnden Gang, den sie von ihm auch am Tage gewohnt war. Als sie über eine Baumwurzel stolperte, hielt er inne und streckte ihr seinen Arm entgegen. »Kommt, haltet Euch an mir fest.«
Cassy zögerte kurz, dann gewann der Pragmatismus die Oberhand über ihre Scheu und sie verflocht ihre Finger mit den seinen. Es war zu dunkel, um ganz sicher zu sein, aber sie meinte, dass Luca zufrieden grinste.
Cassy schüttelte den Kopf und ertappte sich dabei, dass sich ihre Mundwinkel ebenfalls kräuselten. Sie zweifelte nicht daran, dass er ein wahrer Herzensbrecher war – verwegen, gutaussehend, hilfsbereit. Und wenn es Julien nicht gäbe, wäre vielleicht auch sie seinem Charme erlegen.
»Vorsicht, hier ist eine Mulde«, warnte er und hielt sie fest, damit sie nicht strauchelte.
»Danke.«
»Keine Ursache. Ihr müsst nur noch ein wenig länger durchhalten, dann werdet Ihr Euch endlich ausruhen können.«
»Sind wir bald da?« Cassys Herz begann vor Aufregung zu hämmern.
»Nicht ganz«, schränkte er ein. »Aber eine gute Freundin von mir wohnt in der Nähe und nach all der Aufregung dachte ich, dass Euch eine kleine Verschnaufpause guttun würde.« Seine Stimme nahm einen verführerischen Ton an. »Ein weiches Bett, ein heißes Bad, ein richtiges Essen – na, wie klingt das?«
Cassy lachte auf. »Ihr hattet mich schon bei dem Bett überzeugt.«
»So einfach seid Ihr also glücklich zu machen?«
Sie räusperte sich. Irgendwie hatte der letzte Satz viel zu anzüglich für ihre Ohren geklungen. »Und wie weit ist es von dort bis zum Fluss?«
»Ähm, nicht mehr weit.«
»Gut.« Sie wusste nicht, ob sie erleichtert oder besorgt sein sollte. Sie war schon so lange unterwegs, dass der Gedanke, die Reise würde bald tatsächlich vorbei sein, sich irgendwie komisch anfühlte.
 
Eigentlich hatte Cassy erwartet, dass sie nun in ein Tal hinabsteigen würden, zu einem Dorf oder einer anderen kleinen Siedlung. Doch stattdessen führte Luca sie höher in die Berge hinauf. Während der Boden unter ihren Füßen immer steiniger und der Wald immer dünner zu werden begann, fragte sie sich unwillkürlich, was für ein Mensch in dieser felsigen Einöde wohl leben mochte. Er hatte von einer Freundin gesprochen – eine Bezeichnung, die alles oder nichts bedeuten konnte.
Tausend Fragen lagen Cassy auf der Zunge, doch Luca lächelte bloß geheimnisvoll. »Ihr werdet schon sehen«, war alles, was er ihr sagte, wenn sie ihn auszufragen versuchte.
Ein Gedanke gab ihr jedoch keine Ruhe. »Dann sagt mir wenigstens, ob sich Eure Freundin darüber freuen wird, wenn Ihr in Begleitung einer anderen Frau auftaucht«, bat sie ihn eindringlich. Sie hatte keine Lust, in ein Eifersuchtsdrama zu geraten, und wollte auch ihren Retter nicht in eine peinliche Lage bringen.
Lucas Augen blitzten belustigt. »Wieso denn? Ihr seid doch auch nur eine Freundin. Oder etwa nicht?«
»Natürlich«, entgegnete Cassy und spürte, wie sie errötete. Irgendwie schaffte er es immer, seinen Worten einen besonderen Unterton zu verleihen.
»Dann braucht Ihr Euch keine Sorgen zu machen.« Er grinste breit, dann wurde sein Gesicht plötzlich ernst. »Aber auch sonst würde Elaina sich wirklich freuen, Eure Bekanntschaft zu machen.«
»Elaina«, wiederholte Cassy leise. »Ein interessanter Name.«
»Für eine interessante Frau«, gab er ebenso leise zurück. »Wir sind fast da«, bemerkte er dann wieder in normaler Lautstärke und deutete nach vorne.
Cassy hob ihren Kopf, konnte aber nicht viel erkennen, außer dass der Wald in einigen Metern abrupt aufhörte und den Blick auf den blauen Himmel freigab.
»Schließt Eure Augen«, verlangte Luca plötzlich.
»Was? Wieso denn?«
»Vertraut mir«, entgegnete er vergnügt. »Es ist ein wirklich toller Anblick, der Euch erwartet.«
Cassy schaute ihn skeptisch an, schloss dann aber, wie verlangt, die Augen. Sie spürte, wie er ihre Hände in die seinen nahm und sie langsam vorwärtszuziehen begann.
Neugierig linste sie zwischen ihren Wimpern hindurch.
»Na, na, na«, erklang es sofort tadelnd.
Cassy seufzte resigniert und überließ sich seiner Führung.
Zwanzig Schritte später blieb er stehen. »Ihr könnt jetzt die Augen öffnen.«
Cassy schlug ihre Lider auf und erstarrte. Luca hatte nicht übertrieben. Die Aussicht, die sich ihr bot, war wahrlich atemberaubend. Eine steinerne Festung ragte auf dem felsigen Gipfel des Berges empor. Die steilen Mauern schienen mit dem Berg zu verschmelzen, als hätte er selbst dieses Bauwerk hervorgebracht. Sie sah Zinnen und Türme, mit Moos und Flechten bewachsen, Aussichtsplattformen, die in alle vier Himmelsrichtungen zeigten und zu jeder Tageszeit einen grandiosen Ausblick auf das Gebirge und das gegenüberliegende Tal bieten mussten. Eine schmale Steintreppe wand sich von ihrem Standort aus am Berg entlang zum Eingangstor der Festung.
Staunend wandte Cassy sich zu Luca um. »Und das hier gehört Eurer Freundin?« Die Burg hätte einen ganzen Clan beherbergen können oder einen König. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in Cassys Bauch aus und sie hoffte, dass er ihr widersprechen würde, ihr erklären, dass diese Elaina nur die Köchin oder eine Dienstmagd hier war. Denn wer auch immer in dieser Festung das Sagen hatte, musste ungeheuer reich und sehr mächtig sein.
»Ja, das ist Elainas Zitadelle«, erklärte er jedoch.
Cassys Herz sank. »Bitte, lasst uns umkehren«, bat sie ihn plötzlich. »So dringend brauche ich das Bett nun auch wieder nicht.«
Luca lachte auf. »Seid nicht albern. Wir waren den halben Tag unterwegs, um hierherzugelangen. Da können wir doch wenigstens mal hallo sagen.«
Cassy verharrte unschlüssig. Diese Festung und die Person, die dort auf sie warten mochte, schüchterten sie ein, erfüllten sie mit einem Unbehagen, das sie nicht einmal sich selbst, geschweige denn Luca erklären konnte.
»Kommt schon.« Er lächelte aufmunternd und streckte seine Hand nach ihr aus.
Verzweifelt suchte Cassy nach einem Ausweg. Doch sie sah keinen. Sie wollte ihren Begleiter weder beleidigen noch vor den Kopf stoßen und beides würde definitiv passieren, wenn sie sich weigerte, mit ihm zu gehen. Und dann wäre sie wieder auf sich allein gestellt, ohne jegliche Ahnung, in welche Richtung sie überhaupt gehen sollte. Sie drehte sich zu dem Wald um, der von oben betrachtet viel dichter und gefährlicher zu sein schien als zuvor an Lucas Seite.
Dann schaute sie wieder zu ihrem Begleiter, der noch immer geduldig auf ihre Entscheidung wartete, und schüttelte innerlich ihren Kopf über sich selbst.
Was sollte denn so schlimm an einer warmen Mahlzeit und einem guten Bett sein? War sie schon so daran gewöhnt, allen um sie herum zu misstrauen, dass sie Gefahren sah, wo gar keine existierten?
Entschlossen streckte sie ihre Hand aus und ergriff Lucas Finger.
Er lächelte und zog sie zu der schmalen Steintreppe.
Als sie den Fuß auf die erste Stufe setzte, sah sie sich noch einmal um. Etwas so Imposantes wie diese Festung hoch oben auf dem Berggipfel hatte sie noch nie zuvor gesehen. Flüchtig wunderte sie sich, dass sie vorhin im Wald noch nichts davon bemerkt hatte. Die hohen Steinmauern hätten eigentlich hindurchschimmern müssen, so dicht waren die Bäume schließlich nicht gewesen.
»Kommt Ihr?«, schallte Lucas Stimme zu ihr herunter. Cassy schaute hoch. Er hatte bereits einen gehörigen Vorsprung. Sie atmete tief durch und beeilte sich, ihm zu folgen.
 



Kapitel 10
 
Mit einem dumpfen Knall fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
Cassy fand sich in einer runden, lichtdurchfluteten Halle wieder, die in der Mitte wie ein Amphitheater mehrere Stufen nach unten ging. Große Bäume streckten sich an ihren Seiten in die Höhe, ohne mit ihren Zweigen die gewölbte Decke berühren zu können. Sonnenlicht fiel durch kunstvolle Buntglasfenster und zauberte verspielte Muster auf den hellen Steinfußboden. Auf der dem Eingang gegenüberliegenden Seite stand ein großer aus poliertem Holz geschnitzter Thron. Darauf saß eine Frau, die die Neuankömmlinge interessiert musterte.
»Luca, mein Lieber, du bist wieder da«, ertönte ihre melodische Stimme. »Und wie ich sehe, hast du mir Besuch mitgebracht.«
»Elaina.« Er neigte respektvoll den Kopf und trat mit Cassy zusammen näher heran.
Cassy konnte kaum die Augen von der Erscheinung vor sich nehmen. Es war zweifelsohne die schönste Frau, die sie jemals gesehen hatte. Eine Fülle schwarzer Locken ergoss sich auf die golden schimmernde Haut der Schultern und des äußerst großzügigen Dekolletés. Große, braune, leicht mandelförmige Augen musterten sie forschend, während ein kirschroter Mund erfreut lächelte. Sie trug ein dunkelrotes, langes Kleid, das ihre perfekte Figur umschmeichelte.
Mit einer einzigen fließenden Bewegung erhob sich Elaina von ihrem Thron, wobei ein hoher Schlitz den Blick auf ein makelloses Bein freigab, und streckte ihre Hand einladend nach Cassy aus.
»Das ist Catherine«, stellte Luca sie vor, während die Gastgeberin neugierig um Cassy herumging. Stirnrunzelnd folgte Cassy ihr mit dem Blick.
Schließlich blieb die Frau vor ihr stehen und schüttelte unwillig den Kopf. Sie schien mit dem Ergebnis ihrer Betrachtung nicht ganz zufrieden zu sein.
»Wo hast du sie gefunden?«
»In den Bergen, ganz wie du gesagt hast.«
Cassy schnappte erschrocken nach Luft. Das durfte doch nicht wahr sein! Vorwurfsvoll starrte sie Luca an. Er hatte sie belogen! Er hatte sie hierhergelockt!
Er zuckte entschuldigend mit den Schultern und senkte zerknirscht seinen Kopf.
Cassy begann vor ihm zurückzuweichen.
»Aber, aber.« Elaina hob tadelnd ihren Zeigefinger. »Du bist doch grade erst gekommen, da wirst du uns nicht schon verlassen wollen, oder?«, fragte sie liebenswürdig und ließ ihren Finger einmal kreisen.
Cassy spürte, wie ihr Körper erstarrte. Egal, wie sehr sie sich abmühte, sie konnte keinen Muskel mehr bewegen. Hilflos schaute sie Luca an. Er hatte sie zweimal gerettet. Sie hatte ihm vertraut. Und konnte noch immer nicht glauben, dass er sie nun im Stich lassen würde.
»Ist das wirklich notwendig?«, fragte er leise. Offensichtlich war er über ihre Behandlung auch nicht besonders erfreut.
»Aber sicher. Ich will schließlich nicht, dass dieses Täubchen wieder verschwindet, bevor ich mehr über sie weiß.«
Elaina trat wieder näher und bedachte Cassy mit einem seltsam intensiven Blick, den diese trotzig zurückgab.
»Sie sieht genauso aus«, murmelte die Frau nachdenklich. »Und sie hat zweifelsohne Kampfgeist, aber ansonsten nehme ich nichts wahr.«
»Glaub mir, es ist da«, entgegnete Luca bestimmt. »Sie hat die Gabe.«
»Und wieso kann ich sie dann nicht spüren?«
Ein leicht überhebliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Wer ist hier der Späher, du oder ich?«
»Touché. Aber wenn es eines Spähers bedarf, um sie zu entdecken, kann sie ja nicht besonders stark sein.«
»Ich glaube, da irrst du dich«, widersprach er leise. »So etwas wie bei ihr habe ich noch nie gespürt. Da ist eine ungeheure Macht, ein gewaltiges Potenzial, das sie selbst noch nicht kennt.«
»Ist das so?« Ein interessiertes Lächeln erschien auf Elainas Lippen. »Stark genug, um sein Interesse zu wecken?«
»Keine Ahnung. Ich bin nur ein Späher. Da möchte ich mich nicht einmischen.«
»Das weiß ich doch, mein Lieber. Und wie es aussieht, hast du deine Sache richtig gut gemacht. Auch wenn das Ergebnis ganz anders ist, als ich erwartet hatte. Ich hatte mit etwas weniger Potenzial und dafür mit etwas mehr Fähigkeiten gerechnet.«
Verständnislos schaute Cassy zwischen den beiden hin und her. »Kann mir vielleicht endlich mal jemand erklären, was das hier soll?!«, entfuhr es ihr schrill. Sie hatte es satt, dass über sie gesprochen wurde, als ob sie gar nicht anwesend wäre. Und das ganze Gerede über Fähigkeiten und Potenziale behagte ihr gar nicht. Luca war schon der zweite Mensch, der etwas Besonderes in ihr zu sehen glaubte.
»Sie kann es nutzen, ich habe es selbst gesehen«, setzte dieser das Gespräch fort, als hätte Cassy gar nichts gesagt. »Sie beherrscht das Feuer.«
»Das stimmt doch gar nicht!«, rief Cassy überrascht aus. »Es war ein Feuerstock! Ihr habt es selbst gesagt.«
»Ja. Aber ich habe Euch nicht die Beschwörungsformel verraten.« Er sah sie entschuldigend an. »Ich war neugierig, ob Ihr es auch ohne schaffen würdet.«
»Feuer. Was ist schon Feuer?«, murmelte Elaina unzufrieden und schnippte einmal mit den Fingern. Sofort begann eine kleine Flamme über ihren Fingerspitzen zu tanzen.
»Wer seid Ihr?«, fragte Cassy nervös.
»Ich bin Elaina.« Sie lächelte zynisch. »Manche nennen mich Zauberin, andere Hexe. Viel interessanter ist jedoch, wer du bist.«
»Ich bin Cassy. Einfach nur Cassy«, entgegnete sie verzweifelt. »Lasst mich gehen und ich werde Euch nie wieder belästigen.«
»Wenn das nur so einfach wäre, meine Kleine«, sagte die Frau beinahe bedauernd.
»Was wollt Ihr von mir?«
»Ich selbst? Gar nichts. Ich möchte nur wissen, was er von dir will.«
»Wer denn?«
»Cudras.«
Cassy schnappte erschrocken nach Luft.
»Oh, der Name ist dir vertraut?«
Sie schaute starr geradeaus in dem Bemühen, nichts von dem Chaos zu verraten, das dieser eine Name in ihren Gedanken angerichtet hatte.
Diese Frau gehörte zu Juliens Feinden. Sie wollte verhindern, dass Cassy ihn befreite. Und Luca half ihr dabei. Niedergeschmettert ließ sie ihren Blick durch den Raum gleiten. Die helle Decke, das viele Licht, die Bäume – hier sah es aus wie in Liskajus Tempel. Wieso war sie nicht schon früher darauf gekommen?
»Ihr dient Liskaju«, stellte sie tonlos fest. Sie erinnerte sich, dass sie schon vorher bei Luca diesen Verdacht gehegt hatte. Doch sie hatte sich so sehr nach Schutz und Freundlichkeit gesehnt, dass sie dieses Gefühl ignoriert hatte.
»Wie kommst du denn darauf?«, durchbrach Elainas verwunderte Stimme ihre düstere Grübelei. »Oh, du meinst das hier?«, fügte sie hinzu, als sie Cassys Blick auffing, der zu den Fenstern wanderte. »Ich gebe zu, dass diese Vorliebe aus meiner Zeit im Tempel stammt. Aber das ist auch schon das Einzige, was die Priesterinnen und ich je gemeinsam hatten.«
»Ihr habt den Tempel verlassen?«
»Oh ja!« Sie lachte herablassend. »Ich frage mich bis heute, wie ich die Zeit dort überhaupt ausgehalten habe. All diese Vorschriften, all diese Riten. Das ist nichts für mich. Aber leider war das damals die einzige Möglichkeit, etwas mehr über meine Kräfte zu erfahren. Zum Glück dauerte es nicht allzu lange, bis diese schwächlichen alten Frauen mir das Wenige beigebracht hatten, was sie wussten. Ich schätze, sie waren ebenso erleichtert wie ich, als ich ihnen den Rücken kehrte. Und wie ich sehe, kannst du das durchaus nachvollziehen.« Sie deutete vielsagend auf Cassys weißes Gewand.
Cassy beschloss, sie in dem Glauben zu lassen, dass sie eine flüchtige Novizin war. Es spielte ohnehin keine Rolle, was diese Elaina über sie dachte. »Aber was wollt Ihr dann?«, fragte sie verwirrt.
Abrupt wandte die Frau sich ab und ging zu einem großen Vorhang, der einen Teil der Wand verdeckte. Entschlossen riss sie ihn zur Seite und offenbarte einen großen Spiegel, der dahinter verborgen war.
»Du musst wissen«, setzte sie im Plauderton an, »dass ich zwar auf vielen Gebieten der Magie bewandert bin, meine besondere Begabung jedoch in der Kunst der Weissagung liegt.«
»Ihr könnt die Zukunft sehen?«
»Ja und nein.« Elaina ließ ihre ausgespreizte Hand einmal über dem Spiegel kreisen. Sofort erwachte er zum Leben und zeigte eine Fülle verwirrender Bilder und Fetzen.
Angestrengt versuchte Cassy, einen Sinn darin zu erkennen. Sie hätte Vieles dafür gegeben, einen Blick in ihre Zukunft erhaschen zu können.
Mit einer weiteren Handbewegung brachte Elaina den Spiegel wieder zum Schweigen und wandte sich Cassy zu. »So geht es schon seit Tagen. Es ist noch nie leicht gewesen, die Zukunft zu deuten, doch nun überschlagen sich die Möglichkeiten. Alles ist im Fluss, nichts ist entschieden.« Nachdenklich kam sie näher. »Und das Letzte, was ich deutlich sah, warst du«, sie deutete mit dem Finger anklagend auf Cassy, »und Cudras, der nach dir rief.«
Cassy erwiderte starr ihren Blick. Na und?, hätte sie am liebsten geschrien. War das etwa verboten? Oder gab Elaina ihr etwa die Schuld dafür, dass ihr Zauberspiegel nicht mehr richtig funktionierte?
»Und weiter?«, fragte sie herausfordernd.
Elaina verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Etwas Großes ist im Gange, etwas Gefährliches. Und ich weiß leider nicht, welche Rolle du darin spielen wirst. Alles, was ich weiß, ist, dass er dich haben will. Und wenn du besonders genug bist, um ihm von Nutzen zu sein, wärst du es mit Sicherheit auch für mich.«
»Wollt Ihr mich etwa so lange hierbehalten, bis Euer Spiegel wieder geht?«
»Das wäre eine Möglichkeit. Doch ich gedenke, noch viel mehr zu tun.«
»Und das wäre?«
»Du wirst mir selbst verraten, was er von dir will. Auf die eine oder andere Art.«
Cassy funkelte sie wütend an, um die Angst zu verbergen, die in ihrem Inneren tobte. Das hörte sich gar nicht gut an.
»Du sagst nichts?« Sie zuckte fast gleichgültig mit den Achseln. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich auch nichts Anderes von dir erwartet. Dann eben auf die harte Tour.«
»Was hast du vor?«, mischte sich Luca plötzlich alarmiert in das Geschehen ein.
»Oh, ich will nur sehen, was in ihr steckt. Tritt beiseite!« Die letzten Worte waren ein klarer Befehl und Cassy konnte nicht fassen, dass er ihr stumm gehorchte. So selbstsicher und souverän er im Wald auch gewirkt hatte, so fügsam war er hier.
Mühsam schluckte sie die Enttäuschung über diesen Verrat herunter. Aber was hatte sie auch erwartet? Er war ein Fremder und ihr nichts schuldig.
Sie sah, wie er die wenigen Treppenstufen hochstieg und sich vor was auch immer in Sicherheit brachte. Dann fiel der Zauber, der sie gelähmt hatte, plötzlich von ihr ab. Unsicher schaute sie Elaina an, die sie ihrerseits aufmerksam musterte.
Plötzlich hob die Frau die Hand, etwas schoss aus ihren Fingerspitzen heraus, und noch bevor Cassy sich ducken konnte, spürte sie einen brennenden Schmerz an ihrer Wange. Cassy schrie auf und griff danach. Ein paar Bluttropfen zeichneten sich auf ihren Fingerspitzen ab, als sie sie wieder senkte.
Erschüttert starrte sie Elaina an. Wieso machte sie das? Wollte sie sie foltern?
Die Zauberin runzelte unzufrieden die Stirn. »Nicht so schüchtern, Mädchen. Zeig ruhig, was du kannst.«
Erneut schoss etwas auf sie zu und traf sie dieses Mal an der Schulter. Cassy keuchte auf und biss die Zähne zusammen.
»Na gut, dann eben kein Eis. Wie wäre es mit ein wenig Feuer?« Sie streckte ihre Handfläche aus, auf der eine kleine Flamme zu tanzen begann, und trat langsam näher. Erschrocken wich Cassy zurück. Diese Wahnsinnige würde sie doch nicht etwa verbrennen?
»Ganz ruhig«, sagte Elaina kühl. »Du kannst mir eh nicht entkommen. Erspar uns also bitte das unwürdige Fangenspielen, ja?« Blitzschnell zuckte ihre freie Hand vor und starke Finger schlossen sich um Cassys Handgelenk.
Cassy versuchte sich loszureißen, wehrte sich verzweifelt gegen den Griff, der ihre Hand unausweichlich immer näher an das Feuer heranzog. Diese Kraft hätte sie der Frau niemals zugetraut, wahrscheinlich nutzte sie ihre Magie, um sie zu verstärken.
Elainas Blick verhakte sich mit dem ihren. »Ich werde dir gleich wehtun, sehr weh. Und ich werde nicht Ruhe geben, bis du dich mir offenbarst. Es gibt für dich nur zwei Wege, wie du diesem Feuer entkommen kannst. Entweder du sagst mir, was ich wissen will, oder du wehrst dich.«
Cassy biss die Zähne zusammen. Dann holte sie aus, um Elaina ihre Faust ins Gesicht zu schlagen. Dieser Entschluss hatte etwas ungeheuer Befreiendes an sich, sie würde sich wehren! Nur wenige Zentimeter vor ihrem Ziel schien sich die Luft um ihre Hand plötzlich zu verdichten. Cassy drückte mit aller Kraft dagegen, doch sie hatte keine Chance.
»Ich meinte doch nicht so!«, bemerkte die Hexe tadelnd. Dann, ohne weitere Vorwarnung, hielt sie Cassys andere Hand in die Flamme.
Cassy begann zu schreien, als die Hitze ihre Haut versengte. Sie verlor jedes Zeitgefühl, während ihre Pein sich ins Unerträgliche steigerte.
So plötzlich, wie das Feuer gekommen war, war es auch wieder fort. Elaina ließ sie abrupt los und trat einen Schritt zurück. Schniefend sank Cassy in die Knie und besah sich ihre Hand. Dicke Brandblasen zierten die gerötete Haut. Schluchzend pustete Cassy darauf, auch wenn sie wusste, dass die Linderung nicht von Dauer sein würde. Hasserfüllt sah sie die Frau an, die sie ungerührt betrachtete.
Erneut ließ Elaina eine Flamme tanzen und Cassy wappnete sich gegen das, was nun kommen würde.
Sie atmete tief durch und versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen. Diese Frau würde sie nicht brechen, ganz egal, was sie ihr antat. Sie würde Julien nicht verraten.
Für den Bruchteil einer Sekunde spürte Cassy tief in sich Frieden, Ruhe und eine unbeschreibliche Kraft. Es war, als würde die Zeit stillstehen. Doch bevor sie dieses Gefühl in ihrem Inneren richtig fassen konnte, war es auch schon wieder fort. Sie war nicht mehr selbstsicher, überlegen, mächtig, sie war nur noch Cassy – verletzt, schwach und doch zu allem entschlossen.
Grimmig beobachtete sie, wie die Zauberin sich neben sie hockte und wieder die Hand nach ihr ausstreckte.
»Ich denke, das reicht jetzt«, fuhr Luca plötzlich dazwischen. Leichtfüßig rannte er die Stufen herunter. »Lass es gut sein, Elaina«, fügte er leiser hinzu. »Du hast genug Zeit, du solltest es nicht gleich übertreiben.«
Mit einem resignierten Seufzer kam sie wieder hoch. »Was hast du nur an dir, das dich so besonders macht?«, fragte sie Cassy irritiert.
Cassy antwortete nicht, weil sie es selbst nicht wusste und weil von ihr ohnehin keine Antwort erwartet wurde.
»Hol das Armband!«, befahl die Zauberin Luca, der gehorsam davoneilte.
Cassy richtete sich auf, die verletzte Hand schützend an ihre Brust gepresst. Die Minuten zogen sich im angespannten Schweigen, während sich die beiden Frauen stumm musterten. Elaina schien über irgendetwas nachzudenken. Cassys eigener Kopf war jedoch wie leergefegt. Alles, was sie wollte, war, sich irgendwo zu verkriechen, um ihrem Schmerz und ihrer Angst freien Lauf zu lassen. Die Aussicht, Julien eines Tages tatsächlich zu erreichen, war plötzlich so fern wie noch nie zuvor. Sie biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, die ihre Augen füllten. All das war so gemein, so unfair. Sie hatte nichts getan, um dieses furchtbare Schicksal zu verdienen. Und doch war sie hier – in einer fremden Welt, in der Gewalt einer grausamen Hexe und ohne jede Aussicht auf Hilfe.
»Hier ist es.« Luca kam wieder zurück mit einem glänzend polierten, silbernen Armreif in den Händen. Er trat näher und ließ ihn aufschnappen. Fast zögernd legte er ihn um Cassys Handgelenk. Der Verschluss klickte leise, als er ihn wieder zudrückte, und das Schmuckstück zog sich wie von Zauberhand fest um ihren Arm. Nicht so eng, dass es wehtat, aber eng genug, damit es nicht rutschte. Überrascht schaute Cassy es sich an. Nicht einmal die feinste Linie deutete an, wo es sich wieder öffnen ließ.
»Was ist das?«, fragte sie nervös.
»Oh, nur etwas, das dich daran hindern soll, die Zitadelle ohne unsere Einwilligung zu verlassen.«
Cassy nickte stumpf. Gut, dass sie noch nicht dazu gekommen war, sich über irgendwelche Fluchtpläne Gedanken zu machen. Wie es aussah, konnte sie sich diese Mühe getrost sparen.
»Ich bringe Euch in Euer Gemach«, sagte Luca leise und nahm ihren Arm, um sie mit sich zu ziehen.
Schweigend ließ Cassy ihn gewähren.
»Es tut mir leid«, sagte er, nachdem sie die große Halle verlassen hatten.
»Was denn? Dass Ihr mich mit falschen Versprechen in eine Falle gelockt oder mich die ganze Zeit über belogen habt?«
Er stutzte. »Ich habe Euch weder belogen noch Euch falsche Versprechen gemacht«, stellte er dann ruhig klar. »Es tut mir wirklich leid, wie Elaina Euch empfangen hat, damit hatte ich nicht gerechnet. Sonst ist sie nicht so.«
Cassy schnaufte. Aber sicher.
»Ich meine es ernst. Sie hat mit Absicht die Abgeschiedenheit der Berge gesucht, um in Ruhe leben zu können.«
»Und was genau macht sie hier?« Außer Frauen, die ihr nichts getan haben, zu entführen und zu foltern.
»Sie beobachtet die Zukunft und greift ein, wenn sie es für erforderlich hält.«
»Oh. Sie entscheidet also, was gut ist und was schlecht? Und vermutlich macht sie das auch völlig uneigennützig.«
Luca presste verärgert die Zähne zusammen, überging ansonsten aber ihren Einwand. »Und sie bildet aus.«
»Wen?«
»Menschen, die eine besondere Gabe haben – und zwar ungeachtet ihres Geschlechts.«
Nun wurde Cassy einiges klar. »Sie hat Euch ausgebildet.«
»Ja, sie erkannte meine Gabe und nahm mich mit sich, erlöste mich aus dem Elend und dem Schmutz, in dem ich als kleiner Junge hauste.«
»Aber sie ist doch selbst kaum älter als Ihr.«
Er schmunzelte belustigt. »Elaina ist eine mächtige Zauberin, Ihr solltet da nicht nach dem Äußeren gehen.«
»Und wie alt ist sie dann?«
»Ich weiß es nicht. Und ich werde mich hüten, sie jemals danach zu fragen.«
»Und Ihr? Seid Ihr auch ein Zauberer?«
»Kein besonders begabter.« Er seufzte bedauernd. »Ihr habt selbst gesehen, dass ich aus eigener Kraft nicht einmal ein Feuer zustande bringe.«
»Im Gegensatz zu ihr«, murmelte Cassy düster. Ihre verbrannte Hand schmerzte noch immer.
»Und zu Euch«, entgegnete er.
Sie schüttelte den Kopf. »Falls ich das wirklich getan habe, weiß ich nicht, wie.«
»Ihr tragt eine große Macht in Euch.«
»Wieso seid Ihr da so sicher?«
»Weil das meine Gabe ist. Ich kann es spüren.«
»Ist das Eure Aufgabe? Die Welt zu durchstreifen und ihr Menschen mit Zauberkräften zu bringen, damit sie sie sich gefügig machen kann?«
»Unter anderem«, gab er ruhig zu. »Alle, die ich hierherbringe, bekommen das gleiche Angebot. Elaina unterweist sie und im Gegenzug schwören sie ihr einen Eid. Wer das nicht möchte, kann wieder gehen.«
»Einfach so?«
»Einfach so.«
»Ihr meint, jeder außer mir«, stellte sie richtig.
Luca zögerte. »Mit Euch ist es anders.«
»Inwiefern?«
»Sie hat Angst.«
Beinahe hätte Cassy laut gelacht. »Bis vor wenigen Stunden habe ich nicht einmal gewusst, dass sie existiert. Wovor bitteschön sollte sie Angst haben?«
»Ich weiß es nicht. Vor der Zukunft, vor Cudras, vor Euch.«
»Das ist doch Blödsinn!« Weder sie noch Julien hatten irgendjemandem etwas getan. Andererseits, wenn sie zu seinen Feinden gehörte, hatte sie wohl doch einen Grund, sich Sorgen zu machen.
»Ich habe sie noch nie zuvor so erlebt. Was auch immer sie in ihrem Spiegel gesehen hat, es hat sie zutiefst erschüttert.«
Ein boshaftes Lächeln stahl sich auf Cassys Lippen. Vielleicht hatte Elaina ja tatsächlich vorhergesehen, dass sie Julien befreite.
»Wenn Ihr etwas darüber wisst, dann müsst Ihr es ihr sagen«, beschwor Luca, dem ihr Mienenspiel offensichtlich nicht entgangen war, sie eindringlich. »Ich mag mir nicht einmal ausmalen, wie schrecklich die drohenden Ereignisse sein müssen, wenn eine Zauberin wie Elaina sie fürchtet.«
Cassy schüttelte nur ihren Kopf. Glück oder Leid hingen schließlich sehr vom Standpunkt des Betrachters ab.
»Ich hoffe, Ihr werdet Eure Meinung noch ändern. Und bis dahin freue ich mich, mein Versprechen gleich erfüllen zu können.« Er öffnete eine Tür und offenbarte ihr den Blick in ein geräumiges Zimmer.
»Ist das meine Zelle?«
Ein beleidigter Ausdruck schlich sich auf sein Gesicht. »Ich habe Euch ein weiches Bett versprochen und genau das wartet hier auf Euch. Wenn Ihr wollt, lasse ich Euch auch ein warmes Bad vorbereiten.«
»Nicht nötig, danke«, erwiderte sie steif. »Darf ich das Zimmer auch verlassen?«
»Aber sicher. Fühlt Euch hier ganz wie zu Hause.«
Cassy schaute ihn vielsagend an, bis er beschämt seinen Kopf senkte. Zu Hause wurde man meist weder gequält noch gefangen gehalten.
»Ich werde später noch einmal nach Euch sehen.«
Sie nickte und schloss die Tür fest hinter ihm zu, dann warf sie sich bäuchlings auf das Bett. Er hatte nicht übertrieben, es war weich und es duftete nach frischen Kräutern und Sonne. Und doch konnte es nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich nun in einem Gefängnis befand. Und dieses Mal wuchs kein Baum vor ihrem Fenster, um ihr beim Entkommen zu helfen.
Cassy rollte sich zu einer kleinen Kugel zusammen. Morgen würde sie wieder stark sein, Pläne schmieden und dem Bösen trotzen. Doch hier und jetzt erlaubte sie sich endlich einen Moment der Schwäche. Sie ließ sich fallen, schloss die Augen und ließ die Tränenflut all ihre Anspannung, ihre Ängste, ihren Schmerz fortspülen. Sie weinte, bis sie keine Tränen mehr übrig hatte, und blieb dann leer und ausgebrannt liegen, bis sie endlich der Schlaf überkam.
 
Cassy schreckte hoch, weil etwas ihre Füße streifte. Im ersten Moment dachte sie, dass es eine große Katze war, die es sich am Fußende ihres Bettes bequem gemacht hatte. Doch dann wandte das Wesen seinen Kopf und sie erkannte ihren Irrtum.
Es hatte spitze Ohren, intelligent funkelnde grüne Augen und war über und über mit einem kurzen, rotbraunen Fell bedeckt. Lediglich im Gesicht waren die Haare heller, mit dunklen Flecken rund um den Mund.
Das Wesen lächelte entschuldigend, wobei es eine Reihe kleiner spitzer Zähne offenbarte, und legte einen dunklen Klumpen auf einem daneben stehenden Teller ab.
Verwundert erkannte Cassy, dass es sich um ein Schokotörtchen handelte und dass dies auch die Krümel an der Schnauze des Wesens erklärte.
Vorsichtig zog sie ihre Beine zu sich heran, auch wenn es gerade nicht besonders bedrohlich wirkte.
»Sagt das bitte nicht Elaina, ja?«, bat ihr Besucher sie mit einer leicht näselnden Stimme. Er lächelte noch einmal und rutschte vorsichtig von ihrem Bett. Offensichtlich hatte er genauso viel Respekt vor ihr wie sie vor ihm.
»Was … Wer bist du?«, fragte Cassy neugierig.
»Ibertus al Duna.« Er verneigte sich formvollendet vor ihr. »Ich bin derjenige, der den Laden hier am Laufen hält.«
Cassy unterdrückte ein Kichern. Ziemlich große Worte für ein Wesen, das ihr gerade mal bis zur Hüfte reichte. »Und was machst du in meinem Zimmer?«
»Eigentlich wollte ich Euch nur Euer Essen bringen«, erklärte er und deutete auf ein Tablett, das auf ihrem Nachttischchen stand und einen ziemlich appetitlichen Duft verbreitete. »Aber Ihr habt geschlafen und Ihr saht dabei auch gar nicht so hungrig aus …« Er ließ den Satz bedeutungsvoll ausklingen.
Cassy schmunzelte leicht. »Schon gut, du kannst den Nachtisch gerne haben, wenn du mir im Gegenzug ein wenig mehr über dich erzählst.«
»Und Ihr verratet es auch ganz sicher nicht Elaina?«, vergewisserte er sich.
»Ich dachte, du hältst den Laden hier am Laufen, was kümmert dich dann sie?«
Schlagartig wurde Ibertus ernst. »Ihr solltet sie lieber nicht verärgern.«
Cassy zog eine Grimasse. Dafür war es wohl schon ein wenig zu spät. Doch sie wollte jetzt nicht an ihre Gastgeberin denken. »Ich verrate bestimmt nichts«, versprach sie feierlich und nahm sich ein Stück Brot von dem Tablett.
»Das sieht aber gar nicht gut aus«, bemerkte Ibertus und deutete auf ihre verbrannte Hand. »Das kann sich entzünden, wenn Ihr es nicht behandelt.«
»Ich kann das ja bei der nächsten Gelegenheit bei Elaina vorbringen«, murmelte sie wenig zuversichtlich.
»Das wird Euch nichts nützen.« Ibertus kicherte leicht und senkte vertraulich seine Stimme. »Heilen ist so ziemlich die einzige Magie, die sie überhaupt nicht beherrscht.«
Cassy grinste. Auch wenn es ihr nicht weiterhalf, war es zutiefst befriedigend zu erfahren, dass auch die mächtige Zauberin nicht unfehlbar war. »Dann wird es eben selbst heilen müssen«, sagte sie unbekümmerter, als sie sich fühlte.
»Oder vielleicht darf ich?« Fragend streckte er seine Pfote nach ihr aus.
»Du hast auch magische Kräfte?«
»Aber sicher. Immerhin bin ich ein Bergkobold! Und außerdem, wie sollte ich sonst ganz allein diese Burg hier versorgen?« Er schüttelte belustigt den Kopf.
Erwartungsvoll reichte Cassy ihm ihre Hand. Seine Pfoten fühlten sich erstaunlich weich und sanft an. Und allein durch die Berührung ging es ihr schon ein wenig besser. Ibertus schloss die Augen und stimmte leise einen fremdartigen Singsang an. Cassy konnte förmlich zusehen, wie ihre Haut heilte und der Schmerz verklang. »Wow!«, entfuhr es ihr ehrfürchtig, als er sie wieder losließ. Jede Spur der Verbrennung war verschwunden. »Danke.«
»Nicht dafür.« Er winkte verlegen ab.
»Und du bist hier wirklich allein? Es gibt niemanden, der dir hilft?«
»Ja. Es gibt ja auch nicht so viel zu tun. In letzter Zeit sind meist nur Elaina und ich hier. Manchmal kommt auch Luca vorbei.«
»Das hört sich ziemlich einsam an.«
»Manchmal schon.« Er nickte traurig. »Früher war das anders, aber in letzter Zeit haben wir immer seltener Besuch.«
»Du könntest doch gehen, wenn es dir hier nicht mehr gefällt«, schlug Cassy zögernd vor.
»Ich wüsste nicht wohin.« Unglücklich ließ er seinen Kopf hängen.
Cassy setzte sich neben ihn und streichelte sanft seinen Rücken. »Es muss doch noch andere wie dich geben, andere … Bergkobolde.«
»Nein.« Er schniefte leicht. »Ich bin der letzte.«
»Oh.« Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte.
»Ich war noch klein, kaum mehr als ein Welpe, als die Menschen den Weg zu uns fanden. Sie töteten Viele und versklavten den Rest. Ich wurde an einen fahrenden Spielmann verkauft, der mich als sein dressiertes Äffchen vorführte. Luca war es schließlich, der mich vor ungefähr zehn Jahren entdeckte. Er brachte mich her und hier bin ich nun.«
Da sie nicht wusste, wie sie den kleinen Kobold sonst trösten konnte, reichte Cassy ihm den Teller mit dem halbgegessenen Nachtisch.
Er nahm ihn schweigend entgegen und stopfte ihn sich ganz in den Mund. Eine Zeitlang saß er nur kauend da, doch als er aufblickte, schien es ihm schon wieder etwas besser zu gehen.
»Danke. Das hat gutgetan.« Er leckte sich die letzten Krümel von den Lippen.
Cassy schmunzelte. Er schien ja ein ziemliches Leckermäulchen zu sein. »Gerne. Aber wieso holst du dir nicht einfach selber etwas, wenn du das so sehr magst. Immerhin hast du den Kuchen doch auch gebacken, oder?«
»Ja, schon. Aber Elaina mag es nicht, wenn ich zu viel nasche. Sie meint, ich würde dann zu fett.« Seine Augen funkelten indigniert, als er geschickt vom Bett sprang und sich zu seiner vollen Größe aufbaute. »Sehe ich etwa so aus, als hätte ich auch nur an einer Stelle zu viel Speck?« Er ließ seine Muskeln unter dem seidig glänzenden Fell spielen und entlockte Cassy damit ein leises Kichern. »Ich habe mich nur einmal gehen lassen und das ist schon Jahre her, und dennoch hält sie es mir noch immer vor.«
»Wenn du magst, lasse ich dir immer meinen Nachtisch übrig.«
»Echt? Das würdet Ihr tun?«
»Sicher.« Sie konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, durch seine Haare zu wuscheln.
»Apropos!«, fiel es ihm plötzlich ein. »Ihr solltet jetzt wirklich essen, bevor es zu kalt wird.«
»Leistest du mir noch ein wenig Gesellschaft?«
Ibertus schüttelte bedauernd den Kopf. »Würde ich gern, aber die Pflicht ruft. Wir sehen uns morgen, ja?«
»Ich freue mich.«
Er hob zum Abschied grüßend seine Pfote, bevor er durch die Tür verschwand.
Cassys Magen grummelte. Sie beschloss, Ibertus’ Rat zu befolgen, und wandte sich dem Tablett mit dem Essen zu. Es gab Braten, Brot und eine Auswahl an Gemüse. Selten hatte sie etwas derart Leckeres gegessen. Der kleine Kobold verstand eindeutig sein Handwerk.
 
Es dämmerte bereits, als sie die letzten Soßenreste mit dem Brot aufgetunkt hatte.
Dann setzte sie sich auf das Bett und überdachte ihre Lage. Für eine Erkundung der Burg war es schon zu spät. Und selbst wenn sie einen Fluchtweg entdecken sollte, war sie nicht gerade erpicht darauf, die Nacht allein im Gebirge zu verbringen. Als Nächstes wandte sie sich ihrer Fessel zu. Doch sosehr sie sich auch bemühte, es gelang ihr nicht, das Armband zu öffnen. Es gab keinen Knopf, keinen versteckten Mechanismus, nicht einmal eine Ritze, in der sie ein Messer ansetzen konnte. Das Ding schien aus einem einzigen Stück zu bestehen und ganz offensichtlich ließ es sich nur mit Magie öffnen.
Das brachte Cassy zu dem letzten Punkt auf ihrer Liste. Luca war nach Sofia schon der Zweite, der eine besondere Kraft in ihr wahrgenommen hatte. Vielleicht hatten sie doch recht? Es würde sogar Sinn ergeben. Wie sonst sollte sie – in dieser von Zauberei beherrschten Welt – Julien befreien können? Sie erinnerte sich an den kurzen Moment in Elainas Thronhalle, als sie irgendetwas gespürt hatte. Fühlte sich so Magie an?
Cassy setzte sich in den Schneidersitz und schloss die Augen. Dann horchte sie tief in sich hinein und versuchte, wieder diese ganz besondere Empfindung heraufzubeschwören. Sie verscheuchte alle störenden Gedanken an die Vergangenheit oder die Zukunft, ließ sich von Ruhe und Harmonie durchströmen. Plötzlich stieg etwas in ihrem Inneren auf, wie eine Kugel aus warmem Licht, die von ihrem Bauch in ihre Brust wanderte, bis sie sie völlig auszufüllen schien.
Cassys Herz begann vor Aufregung zu rasen, sie versuchte, mit ihren Gedanken danach zu greifen, das Licht irgendwie festzuhalten, und verlor ihre Konzentration. Die Kugel verschwand so plötzlich, wie sie erschienen war. Frustriert öffnete Cassy die Augen und stellte erschrocken fest, dass draußen der Mond bereits hoch am Himmel stand.
Verwirrt schaute sie sich um. Sie hatte erst vor wenigen Minuten angefangen, da konnte es nicht schon so spät sein! Aber offensichtlich war doch mehr Zeit verstrichen, als sie gedacht hatte. Das Feuer in dem Kamin war weit heruntergebrannt und eine bleierne Müdigkeit legte sich über sie. Sie war so schlapp und ausgelaugt, als hätte sie gerade einen Stundenmarsch hinter sich gebracht. Besorgt wischte Cassy sich über das Gesicht. Sie sollte mit solchen Experimenten in Zukunft etwas vorsichtiger sein. Sie ließ sich rücklings auf das Bett fallen und schloss erschöpft die Augen.
 
Am nächsten Morgen saß sie gerade beim Frühstück, als es an der Tür klopfte.
Das Tablett mit dem Essen war bereits da gewesen, als sie aufgewacht war. Vermutlich hatte Ibertus es hereingebracht, während sie geschlafen hatte, sie aber nicht stören wollen. Cassy schmunzelte, als sie den großen Schokokeks entdeckte, der auf einem Extrateller lag. So verlockend er auch aussah, sie würde ihn wie versprochen dem kleinen Kobold übriglassen.
»Herein!«, rief sie und sah erwartungsvoll zur Tür. Es überraschte sie nicht, dass Luca an der Schwelle erschien.
»Guten Morgen«, begrüßte er sie höflich. »Wenn Ihr fertig seid, soll ich Euch zu Elaina bringen.«
»Wieso? Ist ihr langweilig und sie braucht wieder jemanden zum Quälen?«
Sie sah mit Genugtuung, wie er das Gesicht verzog. Auch wenn er Elainas Vorgehensweise nicht guthieß, tat er doch nichts, um Cassy davor zu schützen. Da sollte er sich zumindest schuldig fühlen.
»Es muss nicht so sein«, sagte er eindringlich.
»Ach, und wie dann?« Cassy legte ihr angebissenes Brötchen hin. Ihr war der Appetit vergangen.
»Sie könnte Euch helfen. Ihr könntet gemeinsam Eure Gabe erkunden, herausfinden, welche Rolle Ihr in den kommenden Ereignissen spielen sollt. Ihr müsstet ihr nur …«
»Ja?«
»Einen Eid leisten.«
Cassy nickte. Das hatte sie sich schon gedacht. »Was für einen Eid?«, fragte sie eher aus Neugier als aus echtem Interesse.
»Ihr schwört, Euch nie gegen sie zu stellen und sie zu unterstützen, wenn sie Euch dazu aufruft.«
»Tut mir leid«, erwiderte Cassy entschlossen. »Ich werde niemandem blinden Gehorsam schwören.«
»Ihr seht das falsch …«, setzte er an, doch sie ließ ihn nicht ausreden.
»Genug! Lasst uns einfach die nächste Folterrunde hinter uns bringen.« Sie wusste selbst nicht genau, woher sie auf einmal diese Selbstsicherheit nahm. Vielleicht lag es daran, dass sie tatsächlich an die Kraft in ihrem Inneren zu glauben begann. Oder daran, dass eine erneute Begegnung mit Elaina etwas von ihrem Schrecken verloren hatte, seit sie wusste, dass Ibertus ihre Verletzungen wieder heilen konnte.
Luca musterte sie überrascht und anscheinend mit neugewonnenem Respekt. »Lasst uns gehen«, sagte er jedoch nur.
 
***
 
In ohnmächtiger Wut schlug Julien seine Faust gegen die unsichtbare Mauer, die ihn gefangen hielt. Das Kraftfeld waberte, doch es hielt stand. So wie immer.
Es hatte ihn unzählige Jahre gekostet, es zumindest so weit zu schwächen, dass er wieder Anteil an der Außenwelt nehmen konnte. Hätte er seine frühere Macht, wäre alles ganz anders. Doch er war bloß noch ein Abklatsch seiner selbst. Unfähig, auch nur in Erfahrung zu bringen, wie es Cassy ging und was sie tat. Er wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch lebte. Das letzte Mal, dass er einen Blick auf sie erhascht hatte, war durch Kierans Augen gewesen, als der Feigling sie im Stich lassen und sein eigenes elendes Leben retten wollte. Er hoffte sehr, dass der winzige Vorsprung, den er ihr mit seinem Eingreifen verschafft hatte, ausgereicht hatte. Auch wenn er wusste, wie gering die Chancen waren, einem wütenden Berlock zu entkommen.
Nicht zum ersten Mal verfluchte er seine Schwäche, seine Unfähigkeit, Cassy wirklich zu helfen, ihr beizustehen und sie sicher zu sich zu geleiten.
Er begann verzweifelt, mit den Händen gegen die Barriere zu trommeln, obwohl ihm klar war, dass es nichts bringen würde. Schließlich ließ er sich erschöpft zu Boden sinken. Seine Hilflosigkeit machte ihn rasend, doch es gab nichts, was er dagegen tun konnte.
Er wandte den Kopf und schaute in die Fluten des Flusses, der nur wenige Schritte hinter dem Kraftfeld dahinfloss. Das Wasser sprudelte und schäumte, genau hier war die Strömung besonders reißend und trügerisch. Wie gern hatte er früher dem Lied des Flusses gelauscht, aber auch diese winzige Freude hatte man ihm genommen. Oh ja, sie hatte genau gewusst, womit sie ihn treffen konnte, als sie ihn verbannte.
Doch seine Zeit würde kommen. Cassy würde es schaffen, sie musste es einfach. Und dann würde er endlich alle bezahlen lassen für das Leid, das sie ihm angetan hatten.
 



Kapitel 11
 
Mühsam kämpfte Cassy sich auf die Füße und wischte sich das Blut aus dem Mundwinkel. Herausfordernd funkelte sie die Zauberin an, die sie aufmerksam umkreiste. Elaina hatte die letzte Stunde damit verbracht, ihr abwechselnd mit Eissplittern und Feuer schmerzhafte Verletzungen zuzufügen, und allmählich begann Cassy den Sinn hinter den Angriffen zu verstehen. Oder glaubte zumindest, es zu tun.
Elaina schien ein Kontrollfreak zu sein. Sie war offensichtlich daran gewöhnt zu wissen, was die Zukunft bereithalten mochte, und die Ereignisse nach ihrem Willen zu beeinflussen. Und es verstörte sie zutiefst, diese Fähigkeit so plötzlich eingebüßt zu haben. Anscheinend lieferte ihr Zauberspiegel nach wie vor keine verlässlichen Aussagen. Also versuchte sie, auf andere Weise an Informationen zu gelangen.
Eine Frage, die ihr keine Ruhe ließ, war, was genau Cassy von allen Anderen abhob. Und wenn sie ehrlich war, hätte sie die Antwort darauf selbst recht gerne gewusst.
Nun hoffte Elaina, dass ihre Angriffe Cassys verborgene Kräfte zum Vorschein bringen würden. Und sie musste sich eingestehen, dass es tatsächlich zu funktionieren schien. Immer wieder spürte sie die mittlerweile vertraute Wärme in sich aufsteigen, doch sie hütete sich davor, sie festhalten zu wollen, sondern genoss bloß die Präsenz und den Rückhalt, den sie daraus bezog.
Luca sah dem Treiben indessen scheinbar teilnahmslos zu, den Blick unverwandt auf die beiden Frauen gerichtet, und Cassy fragte sich unwillkürlich, ob er ihre Kraft auch spüren konnte. Doch er sagte nichts und so ließ auch sie es auf sich beruhen.
Plötzlich blieb Elaina stehen und atmete tief durch. »Wir sollten uns in Ruhe unterhalten«, sagte sie beinahe freundlich.
Cassy lachte ungläubig auf. »Findet Ihr nicht, dass dieser Vorschlag etwas spät kommt?« Dennoch folgte sie der Frau zu einem Sessel, der neben deren Thron stand. Ihr ganzer Körper schmerzte und sie hatte ganz bestimmt nichts gegen eine Verschnaufpause einzuwenden. Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Luca ihnen neugierig folgte.
Elaina ließ sich auf ihren Thron sinken und fixierte Cassy mit ihrem Blick. »Es stehen große Veränderungen bevor«, erklärte sie. »Veränderungen, die das Ende der Welt, wie wir sie kennen, bedeuten könnten.«
Cassy setzte ihr bestes Pokerface auf. Sie wusste nicht, wohin dieses Gespräch führen sollte, doch sie hatte nicht vor, ihre Gedanken durch eine unbedachte Regung zu verraten.
»Und je mehr ich von dir sehe, desto mehr bin ich davon überzeugt, dass du der Schlüssel bist.«
Cassy verzog keine Miene.
Elaina, die anscheinend auf irgendeine Reaktion auf diese Verlautbarung gewartet hatte, seufzte resigniert. »Wusstest du, dass es unzählige Prophezeiungen gibt über das, was uns bald erwarten könnte?« Sie holte ein dickes Buch hervor, das neben ihrem Sitz gestanden hatte und so aussah, als hätte sie in letzter Zeit recht viel darin gelesen. »Es gibt so viele Gabelungen, so viele Ungewissheiten, dass man nicht sagen kann, was davon eintreten wird und was nicht. Doch eins ist klar – dass eine einzige Frau mit ungeheurer Macht die Waagschale zu der einen oder anderen Seite senken wird.«
»Und Ihr glaubt, dass ich das bin?« Cassy brauchte ihre Skepsis nicht zu heucheln.
»Denke ja nicht, dass du mich zum Narren halten kannst!«, entfuhr es Elaina wütend. »Glaubst du, ich hätte das Erwachen deiner Gabe nicht gespürt? Sie ist noch kümmerlich und du selbst so unwissend wie ein Säugling, doch das Potenzial ist enorm. Jetzt weiß ich, warum er dich so dringend will. Du bist die Einzige, die ihn befreien kann – oder vernichten.«
Trotzig erwiderte Cassy ihren Blick.
»Aber das wusstest du schon, nicht wahr?«, dämmerte es Elaina plötzlich. »Nichts von alldem ist neu für dich.«
Cassy biss entschlossen die Zähne zusammen. Offensichtlich war es an der Zeit, die Karten auf den Tisch zu legen.
»Und wenn ich mir dich so ansehe, würde ich raten, dass du deine Entscheidung schon gefällt hast. Die falsche Entscheidung.«
»Die falsche für Euch, meint Ihr«, entgegnete Cassy herausfordernd und reckte ihr Kinn empor.
»Nicht nur für mich, du törichtes Kind! Für uns alle!« Sie sprang aufgebracht auf und begann unruhig umherzutigern.
»Das behauptet Ihr«, erwiderte Cassy gelassen. Elaina hatte recht. Sie hatte ihre Entscheidung schon lange gefällt. Und nichts, was diese gestörte Magierin ihr sagen könnte, würde jemals etwas daran ändern. »Ihr habt mich ohne ersichtlichen Grund gefangen genommen und wiederholt gequält. Erwartet Ihr nun ernsthaft von mir, dass ich glaube, Euch würde irgendein Wohlergehen außer dem Euren am Herzen liegen?«
»Nein. Das erwarte ich in der Tat nicht.« Sie schüttelte bedauernd ihren Kopf. »Und wie auch immer sich die Ereignisse entwickeln mögen, ich werde mich wohl nicht von einer Mitschuld daran freisprechen können. Aber glücklicherweise kann das Schlimmste noch abgewendet werden.«
»Ihr könnt mich nicht zwingen, meine Meinung zu ändern.«
»Oh, aber das muss ich auch nicht. Nicht du bist ausschlaggebend, meine Liebe. Sondern nur die Macht, die du in dir trägst.«
Cassy blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Was sollte denn das schon wieder bedeuten?
»Nicht du wirst die Entscheidung treffen, sondern ich«, vollendete Elaina ungerührt ihre Ausführung.
Erschrocken sprang Cassy hoch. »Wie meint Ihr das?« Wollte diese Hexe ihr etwa die gerade erst entdeckten Kräfte rauben, um Julien damit zu vernichten?
Auch Luca trat alarmiert näher. »Wie soll das gehen?«
»Vor langer Zeit habe ich auf meinen Reisen etwas entdeckt, ein Artefakt, dazu geschaffen, die Magie anderer Wesen in sich aufzunehmen, um die eigene Macht zu mehren.«
»Was?« Luca starrte sie entgeistert an. »Hast du es etwa benutzt?«
»Bisher noch nicht. Es wird von mächtigen Zaubern geschützt. Und bisher ist mir der Preis dafür, es an mich zu nehmen, zu hoch erschienen.«
Cassy schluckte. Offensichtlich hatte sich das soeben geändert. Sie würde ihr tatsächlich ihre Kräfte stehlen, um sie für ihre eigenen Zwecke zu missbrauchen.
»Ich hatte es mit ein paar eigenen Zaubern belegt, damit niemand mir zuvorkommen konnte«, fuhr Elaina fort. »Irgendwie hatte ich geahnt, dass ich es eines Tages brauchen würde. Auch wenn die Beschwörung dieser Magie nicht ganz ungefährlich ist. Für keinen der Beteiligten.«
»Wird Cassy … Wird sie das überleben?«, fragte Luca stockend.
»Ich weiß es nicht«, gestand sie ehrlich. »Ich glaube nicht, dass der Erschaffer sich viel Gedanken über das Schicksal seiner Opfer gemacht hat. Doch ich werde mich bemühen, es nicht zum Äußersten kommen zu lassen.«
Cassy hatte plötzlich das Gefühl, als würde sich um sie herum alles drehen. Elaina würde sich bemühen, sie nicht sterben zu lassen, es aber billigend in Kauf nehmen, sollte es sich nicht vermeiden lassen. Verzweifelt biss sie sich auf die Unterlippe. Und gleichzeitig sah sie alles so unglaublich klar. Sie würde es auch nicht bis zum Äußersten kommen lassen. Sollte ihr nicht rechtzeitig die Flucht gelingen, würde sie ihrem Leben selbst ein Ende bereiten. Es wäre immer noch besser, als ihre Kraft – sofern sie tatsächlich eine besaß – in die Hände dieser skrupellosen Hexe fallen zu lassen.
»Ich breche noch heute auf«, sagte diese gerade zu Luca. »In drei Tagen bin ich wieder zurück. Und in der Zeit weichst du nicht von ihrer Seite, verstanden?«
Er nickte unwillig.
»Gut, dann obliegt sie nun deiner Verantwortung!« Mit diesen Worten rauschte Elaina davon.
Bitter schaute Cassy zu dem Mann hinüber, der betrübt neben ihr stand. »Sieht so aus, als wärt Ihr von meinem Lebensretter zu meinem Gefängniswärter geworden. Passt auf, dass nicht noch ein Henker aus Euch wird.«
Er sah sie nicht an, als er ihren Arm fasste. »Ich bringe Euch in Euer Gemach. Und dann werde ich Ibertus zu Euch schicken, damit er Euch heilt. Es soll Euch an nichts fehlen.«
Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. Er und seine Freundin hatten gerade ihren Tod beschlossen, welche Rolle spielte es da, wie sie ihre letzten Tage verbrachte?
Schweigend legten sie den Weg zu ihrem Zimmer zurück. Luca machte den Eindruck, als ob er noch etwas sagen wollte, doch sie schlug ihm demonstrativ die Tür vor der Nase zu. Was auch immer es war, sie wollte es nicht hören.
 
Zumindest hatte Ibertus während ihrer Abwesenheit dem Zimmer einen Besuch abgestattet. Im Kamin lag neues Holz, das Bett war ordentlich gemacht und ein sauberes Kleid lag darauf. Cassy mochte nicht daran denken, wie furchtbar sie aussehen musste, dass sogar der kleine Bergkobold auf die Idee gekommen war, dass sie neue Kleidung benötigte.
Wie bestellt tauchte er selbst plötzlich in der Türschwelle auf, mit einem vollen Tablett in den Pfoten. »Zeit fürs Mittagessen!«, bemerkte er fröhlich. »Und danke für den Keks«, fügte er mit verschwörerischer Stimme hinzu. Dann nahm er Cassys Erscheinungsbild in sich auf. »Oje!«, entfuhr es ihm bestürzt. »Ihr habt sie aber ganz schön verärgert, was?«
»Wir sind nicht gerade die besten Freundinnen.«
»Das tut mir leid. So übel ist sie sonst gar nicht.«
»Natürlich nicht«, kommentierte Cassy sarkastisch. Sie hatte keine Lust, auch noch von ihm ein Loblied auf Elainas noble Gesinnung zu hören.
»Soll ich das heilen?«
»Das wäre wirklich nett.« Sie lächelte leicht. »Und vielleicht kann ich irgendwo ein Bad nehmen?«
»Aber sicher. Einen Moment!« Er eilte zu der hinteren Wand und zog einen schweren Vorhang beiseite, auf den Cassy bisher kaum geachtet hatte. Dahinter kam ein Durchgang zum Vorschein. Staunend folgte Cassy dem Kobold in ein geräumiges Badezimmer. Er vollführte eine kompliziert anmutende Bewegung mit seinen Pfoten und sofort füllte sich die in der Mitte stehende Wanne mit Wasser.
»Ihr müsst nur ein wenig warten, bis es warm wird«, sagte er entschuldigend. »Ich bringe immer nur kaltes Wasser zustande.« Er drehte an ein paar Armaturen und lotste Cassy zurück in ihr Zimmer.
Wieder spürte sie die angenehme Wärme auf der Haut, während er sich ihrer zahlreichen Kratzer und sonstigen Verletzungen annahm. Es war nicht zu vergleichen mit der schmerzhaften Heilung, die ihr im Tempel der Göttin zuteil geworden war.
»Danke.«
»Gern geschehen.« Der kleine Kobold schien ein wenig blasser um die Nase geworden zu sein.
Erschrocken sah Cassy ihn an. »Hat dir das gerade etwa wehgetan?«
»Ein wenig, ist kaum der Rede wert.«
»Ist das immer so?«
»Was denn?«
»Dass Zauberei jemandem schadet?«
Er dachte kurz darüber nach. »Ich weiß nicht, wie das für die Menschen ist. Ich bin anders. Aber jede Magie hat ihren Preis. Meist kostet sie nur Kraft, je stärker der Zauber, desto mehr. Bei der Heilung ist es anders, es ist jedes Mal, als würde man ein Stückchen Leben erschaffen. Es ist die geheimnisvollste Kunst und so ziemlich die einzige, die man nicht erlernen kann, wenn man nicht damit geboren wurde.«
»Deshalb kann Elaina das nicht«, mutmaßte Cassy.
»Ja. Aber zum Glück braucht sie diese Fähigkeit kaum.«
»Ist sie schon weg?«
»Ich glaube nicht.« Er kicherte leicht. »Ich schätze, sie sucht noch immer ihre Lieblingskette.«
Verständnislos sah Cassy ihn an.
»Ich hab sie gestern ein wenig … verlegt, nachdem sie so garstig zu Euch gewesen war.«
»Das solltest du nicht«, sagte Cassy gerührt. »Ich möchte nicht, dass du meinetwegen noch Ärger bekommst.«
»Keine Angst. Es ist nicht das erste Mal.« Er zwinkerte ihr schelmisch zu. »Alles im Leben hat seinen Preis. Und wenn man sich der Dienste eines Kobolds versichert, muss man ihm auch ein paar Freiheiten lassen.«
»IBERTUS!« Der Name schien durch das ganze Schloss zu schallen.
»Ups. Sie ist mir wohl auf die Schliche gekommen.« Er wirkte nicht im Mindesten besorgt. »Ich gehe dann mal und helfe ihr packen. Es kann sein, dass sie noch ein paar Dinge mehr vermisst. Und Ihr genießt in der Zwischenzeit Euer Bad und Euer Mahl.« Er verneigte sich leicht vor ihr und hüpfte gutgelaunt davon.
Da sie ohnehin nichts unternehmen konnte, solange die mächtige Hausherrin nicht fort war, beschloss Cassy, seinem Rat zu folgen. Sie entkleidete sich rasch und stieg in das herrlich warme Wasser.
 
Knapp zwei Stunden später fühlte sie sich schließlich fit genug für einen Erkundungsgang. Das Erste, das sie bemerkte, als sie die Tür öffnete, war Luca, der auf einem niedrigen Schemel im Flur saß und in einem Buch blätterte. Offenbar nahm er Elainas Anweisung, ihr nicht von der Seite zu weichen, ziemlich ernst. Als er sie erblickte, klappte er hastig das Buch zu und sprang auf die Füße.
»Kann ich Euch helfen?«
»Nicht nötig«, erwiderte sie kühl. »Ich möchte mir nur die Beine vertreten.«
»Wenn Ihr wollt, kann ich Euch die Burg zeigen.«
»Von mir aus.« Cassy zuckte mit den Schultern. Da er sie vermutlich ohnehin auf Schritt und Tritt verfolgen würde, konnte er sich auch gleich nützlich machen.
»Das hier ist der Besuchertrakt«, erklärte er ihr, während er sie zu einer schmalen Treppe lotste. »Meine Gemächer sind nur ein paar Türen weiter. Und dahinter hat Elaina ihr Reich.« Er deutete auf eine schwere, kunstvoll verzierte Tür, die sich auf der anderen Seite des Treppenhauses befand. »Es erstreckt sich über mehrere Ebenen und nimmt den größten Teil in der Zitadelle ein. Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, was für Geheimnisse sie dort beherbergen mag. Soweit ich weiß, hat niemand außer Ibertus je Zutritt dorthin erlangt.«
Cassy hörte seinen Erklärungen nur mit halbem Ohr zu. Er machte den Eindruck, als versuchte er, sein Unbehagen mit seinem Plappern zu überdecken. Als würde diese leere Zuvorkommenheit seinen Verrat aufwiegen.
»Ist sie schon weg?«, unterbrach Cassy seinen Redeschwall.
»Wer? Elaina?«
»Wer denn sonst.«
»Ja. Sie ist fort. Aber nicht, ohne Ibertus ganz schön zusammengestutzt zu haben. Manchmal geht er wirklich zu weit.«
»Er ist ein Kobold. Vielleicht liegt das ja einfach in seiner Natur, schon mal daran gedacht?«, entfuhr es ihr bissig.
Er musterte sie überrascht. »Ihr habt den kleinen Kerl wohl ins Herz geschlossen?«
»Zumindest ist er als Einziger immer ehrlich und nett zu mir gewesen.«
Luca presste die Lippen zusammen. »Ihr könntet noch immer einen anderen Weg wählen«, sagte er eindringlich. »Ihr könntet Elaina Eure Gefolgschaft schwören und hier bei uns bleiben, als Freundin.« Er streifte leicht ihre Finger mit den seinen.
Cassy schnaufte bitter. Vasallin würde es wohl eher treffen. »Nein, danke.«
»Wie Ihr wollt. Aber dann gebt auch nicht mir die Schuld an Eurem Schicksal!«
»Ihr wolltet mir doch die Burg zeigen«, wechselte Cassy abrupt das Thema.
»Sicher.« Er atmete tief durch. »Die Zitadelle ist so erbaut, dass man die Umgebung nach allen Seiten hin überblicken kann. In jede der vier Himmelsrichtungen ist jeweils eine große Terrasse ausgerichtet. Im Osten von hier liegt Rondirai – ein recht kriegerisches Land, wenn auch wunderschön. Vermutlich sind das auch die beiden Gründe, wieso der Blick dorthin Elaina vorbehalten ist. Die anderen drei sind aber frei zugänglich. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch hinbringen.«
»Ja, bitte.« Ein wenig frische Luft würde ihr bestimmt guttun und es konnte auch nicht schaden, sich mit der Umgebung der Burg vertraut zu machen.
»Hier entlang.« Er führte sie noch eine Etage höher und durch einige verzweigte Flure, bevor er schließlich eine gläserne Doppeltür aufschwang und ihr den Vortritt auf eine große, sonnenüberflutete Terrasse ließ.
Cassy atmete tief durch und streckte ihr Gesicht den warmen Sonnenstrahlen entgegen. Es war ja nicht gerade so, als hätte sie die letzten Stunden in einem Kerker verbracht, und dennoch hatten ihr der blaue Himmel und der Wind auf ihrer Haut gefehlt.
Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich dazu überwinden konnte, ihre Augen wieder zu öffnen und sich der Realität zu stellen. Neugierig trat sie näher an den Rand der Plattform heran.
»Passt auf, der Wind kann hier oben ziemlich tückisch sein«, warnte Luca sie.
Und tatsächlich konnte sie spüren, wie die Windböen an ihren Haaren und ihrem Kleid zu reißen begannen. Cassy legte ihre Hände auf die steinerne Brüstung und genoss die atemberaubende Aussicht. Sie befand sich in wahrlich schwindelerregender Höhe. Die Terrasse ragte ein Stück über die steilen Mauern der Zitadelle hinaus und es schien, als würde sie über einem Abgrund schweben. Weiter unten konnte Cassy die Treppe erkennen, die vom Wald zu der Festung führte. Wenn es für sie einen Fluchtweg gab, dann nur auf dieser Seite. Sie ließ ihren Blick weiterschweifen, über die hohen Berggipfel, die sich im Hintergrund erstreckten, und ihr Herz wurde schwer. Wie sollte sie jemals einen Weg hindurch finden?
Die Zitadelle schien am Rande des Gebirges erbaut worden zu sein, halb davon eingeschlossen und halb einem großen Tal zugewandt.
»Können wir auch auf die andere Seite?«, fragte sie Luca. »Ich würde gern mehr von dem Tal sehen.«
»Im Süden könntet Ihr ein Stück davon erkennen. Der Zutritt zum östlichen Balkon ist uns aber, wie gesagt, verwehrt.«
»Gut. Dann eben Süden.« Cassy wollte sich schon abwenden, als plötzlich ein gewaltiger Schatten auf ihr Gesicht fiel. Im ersten Moment glaubte sie, dass er von einem dieser furchtbaren Riesenadler stammte, doch als sie die Augen hob, erkannte sie ihren Irrtum.
Ein wunderschönes, strahlend weißes Pferd flog mit langsamen Schlägen seiner großen, fedrigen Schwingen elegant über ihren Kopf hinweg. Die Vorderbeine leicht angewinkelt, die Hinterläufe nach hinten gestreckt, beschrieb es einen perfekten Halbkreis in der Luft, bevor es zur Landung ansetzte. Fasziniert beobachtete Cassy das Tier, sah Schweif und Mähne in der Sonne glitzern, bevor es zwischen den Bäumen verschwand. In ihrem gesamten Leben hatte sie noch nie etwas so Schönes gesehen.
Ungläubig lächelnd wandte sie sich Luca zu. »War das eben wirklich ein Pegasus?«
»Ja.« Er rümpfte unzufrieden die Nase. »Eine ganze Familie hat sich vor ein paar Jahren hier irgendwo niedergelassen. Es muss ein ziemlich großes Nest sein.«
»Aber das ist doch wunderbar!« Sie begriff nicht, wie er diesen zauberhaften Tieren mit so offenkundiger Abneigung begegnen konnte.
Er schüttelte verwundert den Kopf. »Manchmal scheint Ihr wirklich nicht von dieser Welt zu sein. Aber lasst Euch von deren hübschen Äußeren nicht täuschen. Das sind keine Kuschelponys, sondern Raubtiere, ziemlich gefährliche sogar.«
Ihr Unglauben musste ihr deutlich im Gesicht gestanden haben, denn er setzte seine Ausführungen fort. »Soweit ich weiß, sind sie ebenso wie die Berlocks erschaffen worden, um Kreaturen der Finsternis zu bekämpfen. Die Griffins mussten damals eine ziemliche Plage gewesen sein und das war wohl die Antwort darauf. Ursprünglich wurden sie als fliegende Kampfrösser gezüchtet, doch bald hatte man erkannt, dass sie sich kaum zähmen ließen. Da sie aber auch ohne Reiter wunderbar mit ihrer Aufgabe zurechtkamen, ließ man sie einfach gewähren. Selbstverständlich sind auch von ihnen kaum noch welche übrig. Ich schätze, das ist auch der Grund dafür, wieso Elaina sie in ihrer Nähe duldet. Sie mag es nicht, wenn magische Wesen grundlos abgeschlachtet werden.«
Cassy biss sich auf die Unterlippe. Ein blutrünstiges Pferd zu vertreiben, ging natürlich zu weit, aber sie selbst umzubringen, um mehr Macht zu bekommen, damit hatte Elaina kein Problem.
Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Balkon. Irgendwie war ihr die Freude an der Natur vergangen.
»Wollt Ihr noch zur südlichen Plattform?«
»Klar, wieso nicht«, sagte sie ohne besondere Begeisterung. Sie hatte ohnehin nichts Anderes zu tun.
Cassy achtete nicht einmal auf den Weg, als Luca sie durch die verwinkelten Flure führte. Wozu auch? Sie fühlte plötzlich, wie ihr ganzer Kampfgeist von ihr abfiel. Sie hatte so viel gelitten, so Vieles durchgestanden in den letzten Tagen, und doch schien ein unüberwindbares Hindernis nach dem anderen aus dem Boden zu wachsen. Es war, als hätte das Schicksal selbst sich gegen sie verschworen. Vielleicht sollte sie endlich aufhören, dagegen anzukämpfen.
Niedergeschlagen folgte sie Luca auf den nächsten Balkon. Der Blick in die Tiefe bestätigte ihr nur, was sie ohnehin schon befürchtet hatte. Der Berg fiel so steil ins Tal hinab, dass es völlig unmöglich war, da hinunterzusteigen.
»Ich bin müde«, sagte sie leise. »Ich möchte gern wieder in mein Gemach.«
»In Ordnung.« Er streckte seine Hand aus, als wollte er ihr tröstend über den Rücken streichen, ließ sie dann aber wieder sinken. »Ich bringe Euch hin.«
 
Ibertus fand sie trüb auf dem Bett sitzend vor, als er ihr das Tablett mit dem Abendessen brachte. »Luca lässt fragen, ob Ihr nicht lieber mit ihm zusammen speisen wollt.«
»Nein, danke. Aber du könntest gern ein wenig bei mir bleiben. Ich teile auch.« Sie lächelte schwach.
Statt einer Antwort hüpfte der kleine Kobold neben sie auf das Bett. Den Keks, den sie ihm reichte, lehnte er jedoch dankend ab. »Ihr seht aus, als könntet Ihr ihn viel eher gebrauchen.«
»Nein, schon gut. Ich fürchte, der wäre an mir verschwendet.«
»So schlimm?«, fragte er und tätschelte mit seiner Pfote leicht ihre Hand.
»Ich habe heute einen Pegasus gesehen«, sagte sie plötzlich. »Er sah so wunderschön aus, so harmlos und ist doch so gefährlich.« Sie verstummte kurz und dann brachen all ihr Frust, all ihre Enttäuschung und Angst aus ihr heraus. »Ich bin es leid, dass ich niemandem vertrauen darf, verstehst du? Dass nichts in dieser Welt so ist, wie es scheint!« Hilflos sah sie ihn an und spürte Tränen aus ihren Augen rinnen.
»Ihr könnt mir vertrauen«, sagte er leise. »Und auch die Pegasuspferde sind nicht halb so schlimm wie ihr Ruf.«
»Wie meinst du das?« Cassy wischte sich die Wangen trocken. »Luca sagte, sie wären furchtbare Raubtiere.«
»Man sollte sie nicht gerade reizen oder gegen sich aufbringen, das stimmt schon. Ihre Zähne und Hufe sind wirklich scharf. Aber wenn man weiß, worauf man achten muss, kann man mit denen schon zurechtkommen, irgendwie.«
Es klang nicht besonders vielversprechend, aber es war immerhin ein Anfang. »Sprichst du da aus eigener Erfahrung?«
»Klar. Ich besuche sie ab und zu in ihrem Nest.«
»Was?«
»Ich war neugierig, als sie in diese Gegend kamen. Ihr müsst wissen, meine Art und diese Wesen haben sich schon immer den Lebensraum geteilt. Wir beide bevorzugen die Berge. Da blieb es nicht aus, dass man sich irgendwie arrangierte.«
»Dann weißt du, wie man mit ihnen richtig umgehen muss?«
»Wieso?« Seine Augen verengten sich misstrauisch. »Ihr habt doch nicht vor, dort einen Besuch abzustatten? Glaubt mir, das wollt Ihr nicht.«
Cassy setzte ihren harmlosesten Blick auf und hob das Handgelenk mit der Handschelle in die Höhe. »Selbst wenn ich es wollte, ich kann das Schloss nicht verlassen. Ich war nur neugierig.«
Seine Augen blitzten unwillig, als er ihre Fessel sah. Eine rasiermesserscharfe Kralle wuchs plötzlich aus der weichen Pfote und kratzte mit einem knirschenden Laut über das polierte Metall, ohne eine Spur darauf zu hinterlassen. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, doch dann schüttelte er sich und fuhr die Kralle wieder ein. »Was genau wollt Ihr denn wissen?«
»Was muss man tun, damit sie einen nicht auf der Stelle zerfleischen?« Die Frage klang scherzhafter, als sie gemeint war.
Ibertus grinste. »Man sollte ruhig sein und langsam, zumindest bis sie sich an einen gewöhnt haben. Augenkontakt ist nicht so gut, sie fühlen sich dann meist herausgefordert. Überhaupt sollte man ihnen respektvoll begegnen, sie sind unglaublich stolz. Oh, und etwas zu essen wäre nicht schlecht. Je blutiger, desto besser. Wenn sie satt sind, werden sie träge.«
»Und bist du schon mal auf einem geflogen?«
»Bitte?« Vor Schreck fiel ihm der angebissene Keks aus der Pfote, an dem er sich nun doch bedient hatte. »Nein.« Er schüttelte wild seinen Kopf. »Fliegen ist nichts für mich. Ich bevorzuge festen Stein unter den Pfoten. Und außerdem würden sie das nie dulden. Da könnte man ihnen einen ganzen Berg Fleisch anschleppen, ohne dass es was nützen würde. Ich sagte doch, sie sind überaus stolz.«
Cassy nickte. Trotzdem ließ sich der geradezu wahnsinnige Plan, der in ihren Gedanken allmählich Gestalt annahm, nicht abschütteln. Man brauchte schon Flügel, um aus dieser luftigen Zitadelle zu entkommen. Und genau die würde sie sich verschaffen.
 
Nachdem Ibertus gegangen war, schaute Cassy in den Flur hinaus und sah wie erwartet Luca vor ihrer Tür sitzen. »Das muss aber ziemlich unbequem sein«, bemerkte sie.
»Ihr könnt mich gern in Euer Zimmer bitten«, erwiderte er mit einer Spur des Charmes, den er im Wald nur so versprüht hatte.
»Wenn ich mich nicht irre, hattet Ihr mir mein eigenes Bett versprochen. Außerdem habt Ihr bestimmt Sinnvolleres zu tun, als vor meiner Tür zu hocken.«
Er musterte sie misstrauisch. »Und was habt Ihr vor?«
»Ich werde mich hinlegen, es ist schon spät. Entspannt Euch, ich kann hier nicht einfach verschwinden. Ich bin an diese elende Burg gefesselt, schon vergessen?« Sie deutete auf den Armreif.
Er zögerte noch immer.
»Von mir aus könnt Ihr auch die Tür abschließen, wenn es Euch dann besser geht. Oder auch hier draußen versauern. Mir ist das egal. Ich wollte lediglich nett sein.« Mit diesen Worten wandte sie sich ab und verschwand in ihrem Zimmer.
Mit klopfendem Herzen blieb Cassy stehen und lauschte. Nach kurzer Zeit hörte sie leise Schritte, die sich entfernten. Um ganz sicher zu sein, wartete sie noch ein paar Minuten und linste dann in den Flur. Luca war tatsächlich gegangen. Und er hatte die Tür unverschlossen gelassen.
Erleichtert ging sie zu ihrem Bett und setzte sich im Schneidersitz darauf. Bei dem, was sie gleich vorhatte, konnte sie keinen nervösen Späher in ihrer Nähe gebrauchen. Schließlich wusste sie nicht, ob er irgendetwas wahrnahm, wenn sie die Kraft in ihrem Inneren rief.
Sie schloss die Augen und atmete entspannt durch. Dann horchte sie so tief in sich hinein, bis sie erneut diese leuchtende, warme Kugel in sich spürte. Vorsichtig versuchte sie immer wieder, sie an die Oberfläche zu holen, sich ihre Kraft tatsächlich irgendwie zunutze zu machen. Doch jedes Mal entglitt sie ihrem mentalen Griff.
Cassy übte so lange, bis sie sich vor Erschöpfung kaum noch aufrecht halten konnte. Doch sie ließ sich davon nicht entmutigen. Ihr blieben noch rund zwei Tage, bevor Elaina zurückkehrte. Zwei Tage, in denen sie es schaffen musste, ihre Gabe zumindest so weit zu kontrollieren, um sich dieser verdammten Fessel entledigen zu können. Denn wenn sie es nicht schaffte, würde sie sterben. Und Julien auch.
Mit einem letzten, sehnsüchtigen Gedanken an ihn schloss Cassy die Augen und schlief sofort ein.
 
»Wacht auf! Die Sonne scheint!«, riss Ibertus’ vergnügte Stimme sie aus dem Schlaf.
Cassy rieb sich die Augen und setzte sich langsam auf.
»Euer Tee ist ja ganz kalt«, bemerkte der kleine Kobold vorwurfsvoll. »Eigentlich wollte ich abräumen, aber jetzt darf ich wieder in die Küche rennen, um ihn aufzuwärmen.«
»Nein, schon gut. Nicht nötig«, sagte Cassy hastig und griff nach der Tasse. »Ich trinke ihn auch kalt, siehst du?«
Ibertus schüttelte missbilligend den Kopf. »Es ist schon bald Mittag. Ich wusste gar nicht, dass Ihr so eine Schlafmütze seid.«
»Was?« Erschrocken sprang Cassy hoch. Sie konnte nicht fassen, dass sie beinahe den halben Tag verschlafen hatte. Dabei konnte es der vorletzte ihres gesamten Lebens sein. »Die Nacht war nicht besonders erholsam«, sagte sie, um es ihm irgendwie zu erklären. »Bin erst sehr spät eingeschlafen.«
»Oh. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch nachher einen kleinen Trank bringen. Danach werdet Ihr ganz bestimmt selig schlummern.«
»Das wäre toll.« Hastig schnappte sie sich ein Rosinenbrötchen. Während sie zur Tür ging, zupfte sie ein Stück davon ab und stopfte es sich in den Mund.
»He! Und was ist mit Eurem Frühstück?«
»Tut mir leid, hab keinen großen Hunger. Aber wir sehen uns zum Mittagessen, einverstanden?«
Sie hörte Ibertus irgendetwas hinter sich brummen, doch sie achtete nicht darauf. Sie hatte auch so schon zu viel Zeit verloren.
»Könnt Ihr mich noch einmal zu der westlichen Terrasse bringen?«, fragte sie Luca, der wie gewohnt vor ihrer Tür auf sie wartete.
»Ist alles in Ordnung?«, erkundigte er sich besorgt statt einer Antwort. »Ihr habt Euch so lange nicht blicken lassen, dass ich schon zweimal nach Euch geschaut habe.«
»Dann habt Ihr sicher gesehen, dass ich tief und friedlich geschlummert habe. Das müsste Euch doch unglaublich beruhigt haben.« Sie setzte sich in Richtung des Treppenhauses in Bewegung.
»Cassy, wartet«, hielt er sie sanft am Arm zurück. »Es tut mir leid, wirklich. Hätte ich gewusst, welche Wendung das alles nimmt, hätte ich Euch einfach ziehen lassen. Doch jetzt ist es zu spät dafür. Ich kann mich nicht gegen Elaina stellen. Ich kann Euch nicht gehen lassen.«
»Aber das habe ich doch gar nicht verlangt«, entgegnete sie kühl. Seine Schuldgefühle waren sein Problem. Sie hatte genügend eigene. Und sollte er tatsächlich auf Vergebung aus sein, konnte er lange darauf warten. »Ich bat Euch lediglich, mich zur Terrasse zu bringen. Das dürfte Euch doch sicherlich nicht in einen inneren Konflikt stürzen.«
»Cassy, bitte«, machte er noch einen Versuch. »Ich möchte nicht, dass es zwischen uns immer so weitergeht. Ich hoffe, dass Ihr mir irgendwann verzeihen werdet.«
»Irgendwann? Mir bleiben lediglich zwei Tage!«
»Das glaube ich nicht. Ihr werdet es überstehen. Und ich bin sicher, dass Ihr danach Elaina auch weiterhin willkommen sein werdet.«
Entschieden riss Cassy sich von ihm los und funkelte ihn verärgert an. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft daran, dass ich freiwillig hierbleiben werde, falls ich die Operation überlebe! Und jetzt bringt mich bitte zu diesem Balkon!«, fügte sie gepresst hinzu. »Oder soll ich Ibertus darum bitten?«
»Das wird nicht nötig sein«, entgegnete er reserviert und setzte sich abrupt in Bewegung.
 
Cassy lehnte sich, soweit es ging, über die Brüstung und beobachtete aufmerksam den Wald, der den Berghang bedeckte. Sie hoffte sehr, noch einmal einen Blick auf einen Pegasus zu erhaschen, der ihr den Standort des Nestes verraten würde.
Sie wusste nicht genau, wie viel Zeit vergangen war, während die Sonne ihr Gesicht wärmte und der Wind ihre Haare zerzauste, als Luca unruhig zu werden begann.
Schließlich unterbrach er seine gelangweilte Wanderung von einer Seite der Plattform zur anderen und baute sich erwartungsvoll vor ihr auf. »Braucht Ihr noch lange?«
»Mal sehen. Es ist ja nicht gerade so, als hätte ich besonders viel zu tun. Außerdem möchte ich gern selbst entscheiden, wie ich meine letzten Stunden verbringe. Und hier gefällt es mir ausnehmend gut.« Sie wandte ihren Kopf wieder dem Wald zu und wurde endlich für ihre Ausdauer belohnt. Sie sah, wie sich eine in dem Licht der Sonne fast blendend helle Gestalt vom Grün der Bäume löste, und eine kleinere, die ihr folgte.
»Sie bringen ihren Jungen das Fliegen bei«, kommentierte Luca das Geschehen.
Staunend verfolgte Cassy ihren Flug, die Anmut ihrer Bewegungen, während die Tiere einen großen Kreis in der Luft beschrieben. Gespannt achtete sie darauf, ob ihr Landeplatz dem Startpunkt entsprechen würde, und bemerkte zufrieden, dass er das tat. Irgendwo dort musste wohl auch das Nest sein. Sie versuchte, sich die Entfernung und die Lage zur Zitadelle genau einzuprägen.
Dann wandte sie sich Luca zu. »Wie funktioniert eigentlich diese Fessel?«
Der plötzliche Themenwechsel schien ihn zu verwirren, denn er antwortete nicht sofort.
»Sie hindert mich zum Beispiel nicht daran, auf diesen Balkon zu gehen. Aber was würde geschehen, wenn ich über die Brüstung falle?« Sie lehnte sich spielerisch dagegen und verspürte einen Anflug boshafter Freude bei seinem erschrockenen Gesichtsausdruck. »Würde sie mich in der Luft festhalten?«
»Ich fürchte, nein«, gab er grimmig zurück, nachdem er verstanden hatte, dass sie ihn nur auf den Arm nahm. »Ihr würdet wie ein Stein zu Boden stürzen.«
Gut zu wissen. Cassy vermerkte sich das als letzten Ausweg.
»Und was ist, wenn ich es mit einem weiter unten gelegenen Fenster probiere?«
Er betrachtete sie ernst. »Es hat keinen Sinn, Eure Zeit mit dem Gedanken an eine Flucht zu vergeuden. Ihr könnt hier nicht entkommen.«
»Keine Sorge, das tue ich nicht.« Sie ließ sich nicht von ihm entmutigen. »Ich möchte nur wissen, wie dieses Ding hier funktioniert. Nur damit es mir nicht versehentlich den Arm abreißt, wenn ich ihn aus einem Fenster strecke.«
Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Es ist wirklich schwer, schlau aus Euch zu werden.«
»Macht nicht gerade das den Reiz einer Frau aus?«
»Schon möglich. Aber um auf Eure ursprüngliche Frage zurückzukommen – das Armband würde Euch keinen Schaden zufügen. Es lässt Euch schlicht und ergreifend nicht durch. Ihr könnt die Zitadelle durch keine Lücke oder Öffnung, die einen Fluchtweg bieten würde, verlassen. Ihr könnt die Magie auch nicht austricksen, falls Euch das vorschweben sollte. Sogar wenn Ihr selbst ein Loch in die Mauern sprengt, die Fessel würde Euch nicht durchlassen.«
Cassy hob ihren Arm und betrachtete anerkennend den silbernen Reif. »Scheint ja ein tolles kleines Ding zu sein. Hat Elaina es erfunden?«
»Nein. Ich vermute, dass auch das ein Relikt aus alter Zeit ist, ebenso wie diese Zitadelle.«
»Und wie funktioniert es genau? Ich kann keinen Verschlussmechanismus erkennen.«
Luca schaute sie mit einer Mischung aus Mitgefühl und Belustigung an. »Ich muss Euch leider enttäuschen. Es gibt keinen Weg, wie Ihr die Fessel loswerden könnt. Glaubt Ihr ernsthaft, Elaina wäre so dumm?«
»Wieso? Kann etwa nur sie sie öffnen?« Cassy ließ sich nicht anmerken, wie sehr diese Offenbarung sie getroffen hatte.
»Im Prinzip schon. Der Armreif ist so geschaffen, dass er nur mit Magie geöffnet werden kann. Aber bevor Eure Hoffnungen zu hoch fliegen, lasst Euch gesagt sein, dass man sie sich nicht selbst abnehmen kann. Sie stammt aus einer Zeit, in der Magie ganz gängig war. Welchen Sinn hätte da ein Schloss, das der Gefangene selber öffnen könnte?«
Cassys Herz sank. All ihre Pläne hatten tatsächlich darauf gebaut, dass es ihr irgendwie gelang, die Fessel loszuwerden.
»Ihr könntet sie mir abnehmen.«
»Abgesehen davon, dass ich Elaina die Gefolgschaft geschworen habe, kann ich es schlichtweg auch nicht. Meine Gabe ist – wie Ihr gehört habt – ziemlich eingeschränkt. Vieles, was für eine Zauberin wie Elaina eine reine Fingerübung ist, übersteigt bei Weitem meine Kräfte.« Er sah sie ernst an. »Ich würde an Eurer Stelle Eure Haltung dringend überdenken.«
Trotzig blickte Cassy zur Seite. »Ich gehe jetzt Mittag essen.«
»Soll ich Euch in den Speisesaal begleiten?«
»Nicht nötig. Ibertus hat mir bestimmt schon was aufs Zimmer gebracht. Aber lasst Euch nicht aufhalten. Ich finde den Weg auch allein.«
Luca verharrte unsicher, während er das Risiko abzuwägen schien. »In Ordnung«, sagte er schließlich. »Wir sehen uns später.«
 
Langsam wanderte Cassy die leeren Flure entlang. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation drückte sie nieder, entzog ihr mit jeder Sekunde, die verstrich, immer mehr Kraft und Lebensmut.
Hasserfüllt starrte sie den unscheinbaren Armreif an, der sie so unwiderruflich an dieses Gefängnis fesselte. Dann quetschte sie verzweifelt die Finger ihrer freien Hand darunter und versuchte, ihn von ihrem Arm zu reißen. Sie kratzte und zog daran, spürte ihre Fingernägel und die Kante des Metalls immer wieder in ihr Fleisch schneiden und hörte erst auf, als ihre Haut von ihrem eigenen Blut ganz glitschig geworden war. Kraftlos ließ Cassy sich zu Boden gleiten, sie hatte sich den halben Unterarm aufgerissen und doch hatte sich die verfluchte Fessel keinen Millimeter bewegt.
Vermutlich ließ sie sich nur zusammen mit ihrer Hand lösen. Erschrocken hielt sie die Luft an, als ihr diese Erkenntnis dämmerte. Der Ausweg war so einfach, so naheliegend, so grausam. Schon jetzt brannte ihr Arm wie Feuer und der metallische Geruch ihres eigenen Blutes ließ sie beinahe würgen. Würde sie wirklich den Mut aufbringen können, sich selbst zu verstümmeln? Würde sie den furchtbaren Schmerz ertragen können?
Bleich und erschüttert kämpfte Cassy sich wieder auf die Beine. Ja, das würde sie. Denn die Alternative würde den Tod bedeuten – für Julien und für sie.
Schwankend taumelte sie den Gang entlang, das Blut, das von ihrem Arm tropfte, besudelte ihr Kleid, doch das kümmerte sie nicht. Nichts hatte mehr eine Bedeutung außer ihrem verzweifelten Entschluss, um jeden Preis zu Julien zu gelangen.
 
Cassy achtete kaum auf ihren Weg und kam doch irgendwie zu dem Treppenhaus, das Elainas Gemächer von den ihren trennte. Sie wollte schon in ihren Flur einbiegen, als ihr auffiel, dass Elainas Tür ein wenig offen stand.
Cassys Herz setzte einen Schlag aus. War die Hexe schon zurück? War sie zu spät?
Dann hörte sie ein leises, vergnügtes Pfeifen aus dem Gemach dringen und spähte vorsichtig durch den Türspalt. Ibertus war gerade dabei, die Gegenstände in einer großen Vitrine abzustauben. Vor Erleichterung hätte Cassy beinahe geschluchzt. So lautlos wie möglich stieß sie die Tür weiter auf und quetschte sich vorsichtig hinein. Eine Chance wie diese konnte sie sich nicht entgehen lassen.
Neugierig schaute sie sich in Elainas Allerheiligstem um. Endlose Regale und Vitrinen angefüllt mit Büchern, Skulpturen und allerhand anderen Dingen ragten der hohen, kuppelartigen Decke entgegen und Cassy hatte das Gefühl, als wäre die Luft selbst von Macht und uralten Geheimnissen erfüllt. Fasziniert machte sie einen weiteren Schritt in den Raum hinein. Ihr Blick fiel auf einen reich verzierten Dolch, der in einem Bett aus Samt auf einem kleinen Podest ruhte. Entschlossen presste sie ihre Lippen zusammen. Der kam ihr ja wie gerufen. Jetzt musste sie ihn nur noch erreichen.
Besorgt schaute sie zu Ibertus hinüber. Er schien mit dem Abstauben der Vitrine fertig zu sein und machte Anstalten, die hohe Leiter wieder herunterzuklettern. Aber zumindest hatte er sie noch nicht erspäht.
Cassy raffte ihren Rock und schlich auf Zehenspitzen hinüber. Sie hatte den Dolch gerade erreicht, als sie einen leisen Aufprall hinter sich hörte – kleine Samtpfoten, die auf den Boden gesprungen waren.
»Was macht Ihr da?«
Ertappt drehte sie sich um und verdeckte das Podest mit ihrem langen Kleid. »Die Tür stand offen und ich habe dich pfeifen gehört«, erklärte sie so lässig wie möglich, während sie hinter ihrem Rücken nach dem Dolch tastete. Ihre Finger fanden ihn und schlossen sich fest um den Griff.
»Ihr müsst hier auf der Stelle verschwinden!«, sagte Ibertus nervös. »Viele Dinge hier sind gefährlich! Und wenn Euch Luca hier erwischt, werden wir beide Ärger bekommen!«
Er streckte seine Pfote aus, um sie aus dem Raum zu scheuchen.
Unauffällig ließ Cassy die Hand mit dem Dolch in den Falten ihres Rockes verschwinden.
»Was ist denn das?«, entfuhr es ihm scharf.
Sie erstarrte. Hatte er etwa ihren Diebstahl bemerkt? Doch der Blick des kleinen Kobolds war auf ihren blutbesudelten Arm gerichtet.
»Ach das.« Sie versuchte sich an einem Lächeln. »Ich habe mich nur ein wenig gekratzt.«
Er schenkte ihr einen wissenden Blick, kommentierte es jedoch nicht weiter. Sanft, aber bestimmt schob er sie durch die Eingangstür. »Wartet in Eurem Zimmer auf mich. Ich werde mich gleich darum kümmern.« Mit diesen Worten verschwand er wieder in Elainas Räumen und schob die Tür nachdrücklich hinter sich zu.
Cassy vermutete, dass ihm so ein Versehen wie vorhin nicht wieder passieren würde.
Den Dolch weiterhin krampfhaft in ihrer Hand haltend, ging sie so schnell wie möglich in ihr Zimmer. Dort lehnte sie sich gegen die Tür und wartete darauf, dass sich ihr wilder Herzschlag zumindest ein wenig beruhigte. Doch sie durfte sich nicht allzu viel Zeit lassen. Sie musste den Dolch verstecken, und zwar schnell.
Fieberhaft huschten ihre Augen umher auf der Suche nach einem geeigneten Platz, während sie jeden Moment damit rechnete, Ibertus’ verärgerte Stimme zu hören, weil er den Diebstahl doch noch entdeckt hatte.
Das Bett kam nicht infrage, denn das wurde zweimal täglich von dem kleinen Kobold gerichtet, ebenso wenig der Kleiderschrank, der ein zu offensichtliches Versteck wäre. Schließlich fiel ihr Blick auf das niedrige Nachttischchen, dessen Beine es etwa vier Zentimeter hoch über dem Boden hielten.
Hastig sank Cassy auf die Knie und versuchte, die Waffe in den schmalen Spalt zu schieben, was mit den ganzen Juwelen und Verzierungen am Griff gar nicht so leicht war. Endlich flutschte der Dolch hindurch und Cassy richtete sich schwer atmend auf.
Im Flur hörte sie Ibertus’ Pfeifen näher kommen. Schnell hüpfte sie auf das Bett und kämmte sich mit den Händen notdürftig durch die Haare. Dann sah sie nervös zu, wie sich die Tür öffnete und der kleine Kobold ins Zimmer trat. Cassy war sich sicher, dass er ihren inneren Aufruhr auf Anhieb erkennen würde. Wen wollte sie hier eigentlich täuschen?
»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie verwundert, während er sie aufmerksam musterte.
»Ja. Es ist nur … mein Arm schmerzt.«
Ibertus gab einen merkwürdig zischenden Laut von sich und kam kopfschüttelnd näher. Einen Moment lang betrachtete er ihre Fessel, als würde er einen persönlichen Groll dagegen hegen, dann streckte er wortlos seine Pfote aus, um ihre Wunde zu heilen.
»Danke«, sagte Cassy, nachdem der Schmerz verklungen war.
»Nicht dafür«, murmelte der Kobold traurig. »Ich bringe Euch dann Euer Essen.« Er wandte sich ab.
»Warte!«, hielt Cassy ihn zurück. Selbst wenn ihr die Flucht wie auch immer gelingen sollte, wusste sie doch nicht, in welche Richtung sie reisen sollte. Und sie wollte sich nicht schon wieder auf Gedeih und Verderb einem völlig Fremden ausliefern. »In Elainas Zimmer gab es doch viele Bücher …«
»Jaaa«, entgegnete Ibertus misstrauisch.
»Gibt es dort auch ein Buch mit Karten?«
»Was für Karten?«
»Von der Gegend? Von Edingaard? Ich muss zugeben, dass ich mich nicht besonders gut auskenne.«
Er wiegte nachdenklich seinen Kopf hin und her. »Wozu braucht Ihr Karten, wenn Ihr die Festung eh nicht verlassen könnt?«
»Dann könnte ich mir wenigstens vorstellen, ich wäre woanders.«
Ibertus starrte sie ungerührt an und sie war sich sicher, dass er ihre Lüge durchschaute. Schließlich senkte er seinen Kopf. »An Elainas Bücher gehe ich nicht dran. Aber es gibt hier noch eine andere Bibliothek. Ich werde sehen, ob ich da was finde.«
»Danke.« Cassy lächelte ihn voller Wärme an.
»Mir wäre es lieber, Ihr würdet versprechen, dass ich dafür keinen Ärger bekomme«, brummte er. »Bis bald. Und versucht bitte, Euch nicht mehr zu kratzen.«
»In Ordnung.« Cassys Blick zuckte unwillkürlich zu dem Platz, wo der Dolch sicher verborgen lag. Nein, kratzen würde sie sich ganz sicher nicht mehr.
 



Kapitel 12
 
Cassy spürte, wie die Macht sie durchströmte. So nah war sie der leuchtenden Kugel noch niemals gewesen, hatte ihre Energie noch nie mit solcher Intensität gespürt. Es war, als wartete diese nur darauf, ihren Befehlen zu gehorchen, als müsste sie nur einen Gedanken formulieren und es würde geschehen. Doch sie traute sich nicht. Sie hatte so lange gebraucht, um diesen Zustand zu erreichen, und sie hatte Angst, dass die Gabe ihr wieder entgleiten würde, wenn sie es nun überstürzte. Stattdessen ließ sie sich einfach von ihrem tröstenden Licht umhüllen. Alles schien so leicht, so klar zu sein.
Ein plötzliches Poltern riss sie aus ihrer Konzentration. Erschrocken riss Cassy die Augen auf. Das Licht in ihrem Inneren erlosch.
Luca stürmte wütend auf sie zu. »Was glaubt Ihr eigentlich, was Ihr da macht?!«
Sie zuckte überrascht zurück. Sie hatte den ganzen Nachmittag in ihrem Zimmer verbracht und wusste nicht, womit sie ihn verärgert haben konnte. Es sei denn … Ibertus hätte den Diebstahl des Dolches entdeckt. 

Anklagend ruhten seine Augen auf ihr. »Habt Ihr wirklich geglaubt, ich würde es nicht merken?«
»Was denn?« Sie richtete sich gerade auf und rief verzweifelt nach ihrer Magie. Doch nichts geschah.
»Ich habe es gespürt, das Erwachen Eurer Gabe.«
Cassy atmete erleichtert auf. Es war also doch nicht der Dolch. »Glaubt Ihr, ich wäre noch länger hier, wenn ich über irgendwelche Kräfte verfügen würde? Glaubt Ihr, ich würde dann zulassen, dass Ihr so mit mir sprecht?«
»Ich weiß nicht, was ich glauben soll!«, gab er aufgebracht zurück. »Aber ich verstehe allmählich, wieso Elaina solche Angst davor hat, was Ihr anrichten könntet. Ihr gleicht einem Kind, das in einer strohgefüllten Scheune mit dem Feuer spielt, ohne zu wissen, was es damit anrichten könnte. Sie hat mich vor Euch gewarnt. Hat mir aufgetragen, auf Euch zu achten und Euch keinen Anlass zu geben, Eure Gabe einzusetzen.«
»Vielleicht hätte sie mich dann einfach in Ruhe lassen sollen! Ihr beide wart es, die mir die ganze Zeit irgendwelche Kräfte eingeredet habt. Sie hat mich gefoltert, nur um diese zum Vorschein zu bringen. Und nun soll es meine Schuld sein? Ihr solltet Euch schon entscheiden!« Sie sprang vom Bett und ballte ihre Fäuste. Wütend funkelte sie ihn an. Wie sehr wünschte sie sich, dass er tatsächlich recht hätte. Dass sie wirklich im Besitz irgendwelcher besonderen Kräfte wäre, mit denen sie sich den Weg aus dieser Festung freikämpfen konnte. Doch dem war nicht so. Bisher hatte sie kaum mehr geschafft, als sich ein wenig von innen aufzuwärmen.
Cassys Schultern sackten nach vorn. Nein, auf die Hilfe ihrer Gabe konnte sie sich wirklich nicht verlassen. Sie musste einen anderen Weg finden.
»Lasst uns bitte nicht streiten«, bat sie ihn leise. »Ich kann Euch beruhigen. Was auch immer Ihr gespürt haben mögt, es ist keine Gefahr für Euch. Ich kann es weder steuern noch rufen.«
Er schien noch immer nicht ganz überzeugt.
»Könnt Ihr Euch denn gar nicht vorstellen, wie schrecklich das alles für mich ist? Schon bald wird Elaina zurückkehren und versuchen, mir eine Kraft zu stehlen, von der ich nicht einmal weiß, ob ich sie überhaupt besitze. Vermutlich werde ich diesen Vorgang nicht überleben. Und das alles nur, weil ich meinem Herzen, meinem Gewissen folge.« Sie sah ihn aus tränenverschleierten Augen an.
»Welche Macht hat nur dieser Cudras über Euch, dass Ihr ihm so treu ergeben seid?«, murmelte er leise.
»Es ist eine lange Geschichte und ich möchte jetzt nicht darüber sprechen.« Sie würde ganz bestimmt nicht mit ihm über Julien reden, über das, was er ihr bedeutete. Er würde es nicht verstehen. Und wenn doch, würde er ihr das, was sie im Begriff stand zu tun, ganz bestimmt nicht abkaufen.
Zögernd streckte sie ihre Hand nach der seinen aus. »Meine Stunden hier sind gezählt und ich möchte sie nicht mit Streit verschwenden oder mit Gesprächen über Dinge, die keine Rolle mehr spielen.« Sie lächelte ihn auf eine Art und Weise an, die er hoffentlich als einladend empfinden würde. Sie hatte kaum Erfahrung mit solchen Dingen, und doch musste es ihr irgendwie gelingen, ihn um den Finger zu wickeln. »Ich würde mich freuen, wenn Ihr mir heute Abend Gesellschaft leistet.« Scheinbar musste sie deutlicher werden, denn er musterte sie verwirrt. Cassy verflocht ihre Finger mit den seinen und zog ihn zu ihrem Bett.
Aufmerksam studierte er ihr Gesicht, bevor er ihrer Aufforderung folgte. Er trat so nahe an sie heran, dass ihr Körper zwischen dem seinen und dem Bett gefangen war. Dann legte er ihr seine Hände fest auf die Schultern und zog sie langsam zu sich heran.
Cassy schluckte.
Plötzlich fiel ihr die Karaffe mit dem Schlaftrank ein, den Ibertus ihr zum Mittagessen gebracht hatte. Sie hatte keine Ahnung, wie stark er war oder wie schnell er wirkte, doch mit etwas Glück würde sie vielleicht doch nicht bis zum Äußersten gehen müssen.
»Wollt Ihr vielleicht was trinken?«, fragte sie hastig, als nur noch wenige Zentimeter seine Lippen von den ihren trennten.
»Später«, raunte er und schlang einen Arm besitzergreifend um ihre Taille. Cassy gab sich alle Mühe, sich nicht zu versteifen, und schloss schicksalsergeben die Augen. So schlimm würde es schon nicht werden. Sie reckte ihm ihr Gesicht entgegen in Erwartung eines Kusses, der aber nicht kam. Verwundert öffnete sie die Lider und begegnete seinem spöttisch funkelnden Blick.
»Haltet Ihr mich wirklich für so dumm oder so unbeherrscht?«, fragte er kühl. Abrupt ließ er sie los und wich von ihr zurück. »Keine Ahnung, was Ihr mit diesem lächerlichen Verführungsversuch bewirken wolltet. Aber mein Vertrauen habt Ihr damit auf jeden Fall verspielt!« Ohne noch etwas hinzuzufügen, wandte er sich ab.
Knallend fiel die Tür hinter ihm zu und Cassy hörte, wie ein Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.
Erschrocken stürzte sie zur Tür und rüttelte daran. Sie ließ sich nicht öffnen. »Lasst mich raus!«, schrie sie wütend.
»Nein«, entgegnete er fest. »Ich habe Elaina versprochen, Euch zu bewachen. Und genau das werde ich tun. Ach, und solltet Ihr mit dem Gedanken spielen, diese Tür gewaltsam aufzubrechen, denkt daran, dass ich den Krach sofort hören würde. Mein Zimmer ist nur wenige Schritte entfernt.«
Niedergeschlagen setzte Cassy sich auf den Boden. Selbst wenn es ihr – wie auch immer – gelingen sollte, die magische Fessel loszuwerden, hatte diese profane Holztür all ihren Fluchtplänen ein jähes Ende bereitet. Müde wischte sie sich über das Gesicht. Nun sah sie wirklich keinen Ausweg mehr.
 
***
 
Brin duckte sich ins Gebüsch und hielt seinem Pferd die Nüstern zu, damit es ihn nicht durch ein lautes Schnauben verriet. Geduldig wartete er ab, bis die drei Reiter, die das königliche Wappen von Rondirai auf ihrer Brust trugen, aus seiner Hörweite verschwanden. Er hatte keinen Streit mit ihnen, zog es aber dennoch vor, ihre Aufmerksamkeit nicht auf sich zu ziehen. Die Herrscher Rondirais waren seit jeher für ihr Misstrauen und ihre Gnadenlosigkeit gegenüber Fremden bekannt, was angesichts ihrer Nachbarschaft aber nicht weiter verwunderlich war. Und zumindest führte es dazu, dass es noch immer Patrouillen im Grenzgebiet gab. Auch wenn der Rest von Edingaard sich an nichts mehr zu erinnern schien, zumindest hier hatte man die dunkle Bedrohung nicht vergessen.
Der Krieger legte seinen Kopf in den Wind. Ganz schwach meinte er das Rauschen des Flusses der Abenddämmerung zu hören. Was für ein poetischer Name für diesen tückischen und reißenden Strom. Cassia hatte ihm diesen Namen gegeben, aus irgendeinem Grund war er ihr damals passend erschienen. Er erinnerte sich noch genau daran. Sie sagte, das würde die Grenze sein, an der sich Licht und Dunkelheit trafen, genau wie in der Dämmerung.
Entschieden drängte Brin jeden Gedanken an die Priesterin beiseite, so wie er es jedes Mal tat, wenn die Erinnerung ihn überwältigte. Er wollte sich nicht erinnern, nicht angesichts dessen, was er im Begriff war zu tun.
Besorgt ließ er seine Augen durch die weite Ebene schweifen. Seit Tagen wartete er schon auf sie. Sie hätte längst hier sein müssen.
Vielleicht hatte er ja Glück und jemand anders hatte bereits die Schmutzarbeit für ihn erledigt. Doch er glaubte nicht daran. Er hätte es mit Sicherheit gespürt, wenn sie nicht mehr lebte.
Oder wartete er vielleicht am falschen Ort? Konnte sie einen anderen Weg genommen haben?
Er hatte seinen Aussichtspunkt mit Bedacht an dieser leicht erhöhten Stelle gewählt, wo der letzte Ausläufer des Gebirges in das Tal überging. Von hier aus konnte er die Ebene fast zwei Reittage weit überblicken. Nein, sie konnte ihm nicht entgehen. Selbst wenn sie den Fluss an einer anderen Stelle zu überqueren gedachte, würde sie an ihm vorbeikommen müssen.
Brin streckte seine Glieder und ließ sich in das weiche Gras fallen. Eigentlich hätte er für die Verzögerung dankbar sein sollen, doch für ihn war diese angespannte Erwartung fast noch schlimmer als die Tat selbst. Es brauchte nicht viel, um ein Menschenleben zu beenden, das hatte er bereits zu oft erfahren. Doch je länger man darüber nachdachte, desto schwerer wurde es meist.
Nur nach einem einzigen Leben verzehrte er sich schon seit Langem – Cudras’. Das Verlangen nach seinem Blut wurde mit jedem Jahr, das verging, nur noch stärker. Und er hoffte sehr, dass seine Göttin ihm diesen einen Wunsch bald erfüllte. Das war sie ihm schlichtweg schuldig, wenn er dieses Mädchen für sie erledigte.
Ein grimmiges Lächeln erschien auf den Lippen des Kriegers. Wenn ihr Leben der Preis dafür war, die Hände in seinem Blut zu baden, dann war er mehr als bereit, ihn zu bezahlen.
 
***
 
Ein leises Kratzen an der Tür riss Cassy aus ihrer Apathie. Benommen richtete sie sich auf und spürte, wie das Türblatt leicht gegen ihren Rücken schlug. Sie hatte gar nicht bemerkt, wie dunkel es bereits geworden war, und zuckte überrascht zusammen, als sie eine leichte, pelzige Berührung an ihrer Hand spürte.
»Was macht Ihr da?«, raunte Ibertus überrascht und schloss vorsichtig die Tür hinter sich.
»Keine Ahnung.« Sie schnaufte bitter. »Ich schätze, ich warte hier auf meinen Tod.«
»Ich hätte Euch ja schon früher besucht, aber Luca hatte es mir verboten. Also musste ich warten, bis er eingeschlafen war. Und jetzt kommt, ich habe Euch etwas mitgebracht.« Er zog sie auf die Beine. Dann lief er zum Kamin und schürte die Glut, bis sie wieder aufloderte.
Teilnahmslos schaute Cassy ihm zu. »Was ist das?«, fragte sie, als er ihr ein kleines Päckchen reichte.
»Das Buch, das Ihr haben wolltet.«
»Danke, aber ich schätze, ich brauche es doch nicht mehr.«
Er sah sie lange nachdenklich an. Dann schüttelte er ernst seinen Kopf. »Das ist nicht recht«, sagte er entschieden. »Niemand verdient es, in Ketten zu liegen.« Er streifte das Fell an seinem Handgelenk beiseite und zeigte ihr eine dicke Narbe, die darunter verborgen war. »Glaubt mir, ich weiß genau, wie Ihr Euch jetzt fühlt.«
»Das tut mir leid«, flüsterte sie.
»Das braucht es nicht. Damals war es Luca, der mich befreite. Doch offensichtlich kann oder will er nicht dasselbe für Euch tun. Ich bin nur ein Bergkobold. Ich weiß nichts über Prophezeiungen oder große Dinge. Ich kann nur meinem Herzen folgen. Und das sagt mir, dass Ihr es nicht böse meint.«
Fassungslos lauschte sie seinen Worten und wagte kaum zu hoffen, dass er ihr tatsächlich helfen würde, aus diesem Schloss zu entkommen. »Auch ich folge nur meinem Herzen«, sagte sie. 

Er nickte, als hätte sie ohnehin etwas bestätigt, was er bereits wusste. »Zeigt mir Eure Fessel.«
Gehorsam streckte Cassy ihm ihren Arm hin. Er legte seine Pfote darauf und schloss die Augen. Aufgeregt lauschte sie dem seltsamen Gesang, den er dabei anstimmte.
Dann schüttelte er den Kopf und setzte von Neuem an. Seine Stirn war vor Anstrengung gerunzelt, immer wieder brach er seinen Gesang ab, veränderte die Laute, versuchte es erneut. Es dauerte so lange, dass Cassy schon beinahe die Hoffnung aufgegeben hatte, doch dann öffnete er die Augen und strahlte sie erschöpft an. Mit einem leisen Zischen fuhr das Armband auseinander und fiel von ihrem Handgelenk ab.
Cassy lächelte und drückte das kleine Wesen fest an sich. »Danke!«, flüsterte sie überwältigt. »Danke für alles!«
»Passt gut auf Euch auf, ja?«
»Das werde ich. Und ich werde dich niemals vergessen.«
»Schon gut. Lasst mich nur bitte meine Tat nicht bereuen.«
»Das wirst du nicht«, versprach sie ihm ernst. »Aber du musst auch von hier verschwinden!«, fügte sie besorgt hinzu. »Du musst dich vor Elaina in Sicherheit bringen. Wenn sie erfährt, dass du mir geholfen hast, wird sie sich an dir rächen.«
»Lasst das nur meine Sorge sein«, winkte er ab. »Viel Glück!« Er hob noch einmal seine Pfote und drückte kurz ihre Hand. Dann wandte er sich um und verließ sie ebenso lautlos, wie er gekommen war.
Nun, da sie ihre Freiheit so unverhofft wiedererlangt hatte, kehrte auch Cassys Tatendrang zu ihr zurück. Sie schob das Buch, das Ibertus ihr gebracht hatte, kurzentschlossen ins Mieder. Damit würde sie sich befassen, wenn sie endlich aus dieser verfluchten Zitadelle raus war. Das silberne Armband, das neben ihr auf dem Boden lag, nahm sie sicherheitshalber auch mit. Vielleicht konnte sie so vermeiden, dass der Verdacht auf den kleinen Kobold fiel. Dann holte sie den Dolch aus seinem Versteck und versuchte, ihn in ihre Rocktasche zu stecken. Da sie nicht tief genug war, zog Cassy die Klinge kurzerhand aus der Scheide und schnitt ein kleines Loch in den dünnen Stoff der Tasche. Ein leichtes Kribbeln durchlief ihre Finger, als sie die Waffe benutzte, doch sie hatte keine Zeit, darauf zu achten, sondern steckte den Dolch samt Scheide in die improvisierte Halterung. Das Gewicht der Waffe an ihrem Oberschenkel gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Aufmerksam schaute sie sich im Zimmer um auf der Suche nach weiteren Dingen, die ihr nützlich werden konnten. Auf dem Tablett, das der kleine Kobold ihr zum Mittagessen gebracht hatte, lag noch ein großes Stück Brot, das sie ebenfalls einsteckte. Dann nahm sie den kleinen Kerzenleuchter zur Hand, der auf ihrem Nachttischchen stand, und entzündete ihn am Kamin.
Cassy atmete noch einmal tief durch, bevor sie das Zimmer auf Zehenspitzen verließ.
So leise wie möglich schlich sie den dunklen Flur entlang und hatte doch das Gefühl, dass jeder ihrer Schritte viel zu laut an den steinernen Wänden widerhallte.
Immer wieder blickte sie sich dorthin um, wo sie Lucas Schlafzimmer vermutete. War das eben ein Knarren gewesen oder spielten ihre eigenen überreizten Nerven ihr nur einen Streich? Sie hielt den Atem an und lauschte, jeden Muskel bis zum Äußersten gespannt und bereit, bei der kleinsten Bewegung der Tür sofort loszusprinten. Doch nichts regte sich. Erleichtert setzte Cassy ihren Weg fort.
Als sie das Treppenhaus verließ, fühlte sie sich bereits viel ruhiger. Es lag immerhin ein ganzes Stockwerk zwischen Luca und ihr. Hastig lief sie weiter und erreichte endlich die große Eingangshalle. Sie konnte die Tür schon sehen.
Cassy lief los – an Elainas leerem Thron vorbei, quer durch das Amphitheater. Nur noch wenige Meter trennten sie von der Freiheit.
Plötzlich löste sich eine Gestalt aus dem Schatten einer Säule und stellte sich ihr in den Weg.
Cassy blieb wie angewurzelt stehen.
Luca flüsterte etwas und überall an den Wänden loderten Fackeln auf.
»Wohin so eilig?« Er musterte sie mit finsterem Blick.
Wo war er nur so schnell hergekommen?
Seine Haare waren zerzaust, sein Hemd hing lose herab und war nicht einmal zugeknöpft. Offensichtlich hatte sie ihn im Schlaf gestört. Doch seine Augen funkelten hellwach und seine Hand hielt den Knauf des Schwertes fest umschlossen. Noch zeigte die Spitze der Waffe gen Boden, doch sie wusste, dass sich das blitzschnell ändern konnte.
Cassy überschlug ihre Chancen, an ihm vorbeizukommen, doch selbst wenn es ihr gelingen sollte, würde er ihr einfach folgen. Ihre Finger tasteten nach dem Griff des Dolches. Wie es aussah, würde es auf einen Kampf hinauslaufen, auch wenn sie wusste, dass sie nicht die geringste Chance gegen ihn hatte.
»Wie habt Ihr mich gefunden?«, fragte sie, um Zeit zu gewinnen.
»Ich habe einen leichten Schlaf.« Er kam lässig näher. »Und nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Ihr nicht in Eurem Zimmer wart, war es nicht so schwer zu erraten, wo ich Euch finden würde. Da ich Euch nur den längeren Weg gezeigt hatte, habe ich beschlossen, hier auf Euch zu warten, um Euch dann wieder zurückzugeleiten.« Er musterte sie neugierig. »Ich verstehe ohnehin nicht, was Ihr hier wollt. Ich habe Euch doch gesagt, dass Ihr die Festung nicht verlassen könnt.«
»Vielleicht wollte ich mich bloß selbst davon überzeugen.«
»Und dafür nehmt Ihr die ganze Mühe eines nächtlichen Ausbruchs auf Euch?« Sein Blick wurde hart. »Ich habe wirklich gehofft, Ihr würdet mir nach all der Zeit etwas mehr Intelligenz zugestehen.« Seine Hand zuckte nach vorn und umfasste ihr Handgelenk, zog es nach oben, entblößte die Stelle, wo ihre Fessel hätte sein sollen.
»Wie ist Euch das gelungen?«, zischte er überrascht.
Cassy spürte instinktiv, dass dies die eine – womöglich die einzige – Gelegenheit war, ihm ihren Dolch in die Brust zu stoßen. Er war abgelenkt, ohne jegliche Deckung. Doch sie konnte es nicht.
Das Gesicht des Mannes, den sie getötet hatte, verfolgte sie noch immer in ihren Träumen. Wie sollte sie es ertragen, wenn sich Lucas Antlitz dazugesellte? Er hatte ihr das Leben gerettet. Und auch wenn er auf der falschen Seite stand, so war er verblendet, aber nicht wirklich böse.
Abrupt riss sie sich von ihm los und trat einen Schritt zurück. »Ich stecke eben voller Überraschungen.«
»Wie auch immer, es wird Euch leider nichts nützen. Ich bringe Euch jetzt zurück. Und wie es aussieht, werde ich Euch wohl anketten müssen.«
»Nein.« Stolz bemerkte Cassy, wie selbstbewusst ihre Stimme klang.
»Nein?«, wiederholte er amüsiert. »Ich fürchte, Ihr habt da kein Mitspracherecht.« Drohend hob er die Schwertspitze an ihren Hals. »Ich möchte Euch wirklich nicht wehtun, aber ich würde es in Kauf nehmen, wenn Ihr Euch nicht fügt.«
»Nun denn.« Ohne eine Miene zu verziehen, holte sie aus und trat ihm mit aller Kraft in die Weichteile. Der Aufprall brachte sie aus dem Gleichgewicht und sie plumpste wenig elegant auf ihr Hinterteil. Doch zumindest war das Schwert nicht mehr in unmittelbarer Nähe zu ihrer Kehle und Luca krümmte sich schmerzerfüllt am Boden.
Cassy rappelte sich auf und versuchte, an ihm vorbeizustürmen, doch er bekam ihren Rock zu fassen und brachte sie mit einem Ruck zu Fall. Sie schlug schmerzhaft mit ihren Knien auf dem Boden auf und spürte im nächsten Moment Lucas Gewicht auf ihrem Körper.
»Das war aber nicht besonders nett!«, keuchte er wütend.
Verzweifelt versuchte sie, an ihren Dolch zu gelangen, der noch immer in ihrer Rocktasche steckte. Endlich ertasteten ihre Finger das weiche Leder des Griffes. Sie zog die Waffe heraus und stach rücklings zu.
Luca jaulte auf und sie wusste, dass sie getroffen hatte. Mit aller Kraft bäumte Cassy sich auf und es gelang ihr, ihn von ihrem Rücken zu stürzen. Sie rappelte sich auf und fixierte keuchend ihren Widersacher. Ein langer, blutiger Schnitt zierte Lucas rechten Oberschenkel. Aber entweder war die Wunde nicht besonders tief oder er so wütend, dass es ihm nichts auszumachen schien, denn er kam viel zu schnell auf die Beine. Das Schwert drohend in der rechten Hand erhoben, kam er unaufhaltsam näher und Cassy erkannte, dass ihre Schonfrist vorbei war.
Panisch rief sie nach ihrer Gabe, die ja zu irgendetwas gut sein musste, doch nichts geschah. Sie schnaufte und hörte ihr eigenes Blut in den Ohren rauschen. Sie war so weit von dem Zustand der Ruhe entfernt, in dem sie das Licht gewöhnlich spüren konnte, dass der Versuch von Anfang an zum Scheitern verurteilt war. 

Stattdessen fühlte sie plötzlich etwas Anderes. Ein Zittern, ein Pulsieren ging von dem Dolch in ihrer Hand aus und sie hatte das Gefühl, als würden leise Stimmen in ihrem Kopf wispern. Irritiert verdrängte sie diese Empfindung und konzentrierte sich auf den Mann vor ihr, der nun zum Schlag ausholte. Wie in Zeitlupe sah sie die Klinge heransausen und machte sich auf den Aufprall gefasst, der unweigerlich folgen würde.
Doch er kam nicht.
Fassungslos nahm Cassy wahr, dass sich der Arm mit dem Dolch ohne ihr Zutun hob und den Hieb parierte. Ihre Muskeln schrien protestierend auf, als Metall gegen Metall schlug. Ihr Arm und ihre Schulter explodierten förmlich in einer Wolke aus Schmerz, doch ihr Körper übernahm die Führung. Der Arm mit dem Dolch ging weiter hoch, ihre Knie knickten ein wenig ein und sie tauchte unter dem Arm ihres Gegners hindurch, während das Schwert an ihrer eigenen Klinge abrutschte und hinter ihr wirkungslos gegen den Boden schlug.
Cassy wandte sich blitzschnell um und sah in Lucas verdutztes Gesicht. Ihn schien ihr Manöver ebenso überrascht zu haben wie sie selbst. Erneut holte er aus und sie parierte schon wieder den Schlag. Die Stimmen flüsterten ihr zu, endlich zum Gegenangriff überzugehen. Doch sie zögerte, obwohl sie schmerzlich verstand, dass ihr untrainierter Körper seinen Attacken nicht viel länger standhalten würde – neuentdeckte Fechtkünste hin oder her. Sie würde ihn schon töten müssen, um ihn aufzuhalten, und dazu war sie noch nicht bereit.
Ihre Arme zitterten vor Anspannung und sie fürchtete, der Dolch könnte jeden Moment ihren Fingern entgleiten, während Luca sie immer weiter bedrängte. Er hatte sie gegen eine Säule gepresst und nur ihre eigene Klinge trennte die seine von ihrem Körper. Sie sah die Sehnen an seinen Unterarmen vor Anstrengung hervortreten, während er sein Schwert Millimeter um Millimeter näher an sie herandrückte. Eine verzweifelte Idee keimte in Cassy auf.
Mit letzter Kraft warf sie sich zur Seite, sodass er durch sein eigenes Gewicht mitgerissen gegen die Säule prallte. Blitzschnell ging sie in die Knie und fingerte die Fessel aus ihrer Tasche. Mit einem leisen Zischen schloss sie das silbrige Metall um seinen Knöchel.
»Was zur Hölle …?«, setzte Luca an, doch sie achtete nicht auf ihn, sondern raffte ihren Rock und sprintete los. Sie spürte seine schweren Schritte hinter sich.
Cassy holte das Letzte aus ihren Beinmuskeln heraus. Sie musste es schaffen. Die rettende Tür war nur noch wenige Meter entfernt.
Einem Instinkt folgend – oder waren es die Stimmen, die noch immer zu ihr flüsterten? – schlug sie einen Haken.
Luca fluchte, als seine Hände ins Leere griffen, und bremste ab.
Das verschaffte ihr den so dringend benötigten Vorsprung. Noch vier Meter, noch drei.
Was, wenn die Tür ebenfalls verschlossen war?
Ihre Hand erreichte die Türklinke, drückte sie herunter, nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie selbst mit voller Wucht seitwärts gegen die schweren Türflügel prallte. Den Schmerz in ihrer Schulter ignorierend, spürte sie erleichtert, wie die Scharniere nachgaben und die Tür quietschend aufschwang. Sie stolperte, stürzte nach vorn, kratzte sich die Handflächen an dem rauen Stein des Weges auf und blieb schwer atmend sitzen.
Luca brauchte nur wenige Herzschläge länger, um den Ausgang zu erreichen. Ohne zu zögern, warf er sich ihr hinterher. Und wurde unsanft zurückgeschleudert.
Wütend fixierte er Cassy mit seinem Blick, bevor er erneut Anlauf nahm und gegen das Kraftfeld prallte. Es schien ihn mit der gleichen Kraft zurückzustoßen, mit der er dagegenschlug.
»Hört auf!«, schrie Cassy besorgt. Erst jetzt erkannte sie, dass sein rechtes Hosenbein ganz blutgetränkt war und er hinkte. »Ruft Ibertus, damit er Euch heilen kann!«
»Sagt mir nicht, was ich tun soll!«, entgegnete er finster, doch zumindest beendete er seine fruchtlosen Versuche, nach draußen zu gelangen.
»Es tut mir leid, dass es so enden musste. Lebt wohl.« Sie wandte sich ab.
»Was glaubt Ihr eigentlich, wie weit Ihr allein kommen werdet?« Seine Stimme hatte wieder etwas von dem gewohnten, lässigen Klang. »Elaina wird schon bald zurückkehren. Glaubt Ihr wirklich, dass wir Euch in unseren Bergen nicht ausfindig machen würden?«
»Lasst es mal meine Sorge sein«, erwiderte sie ruhig. Sie würden sie nicht aufspüren. Wenn sie Glück hatte, würde sie schon sehr weit fort von hier sein, wenn die Hexe zurückkehrte. Und wenn nicht, würde nicht mehr viel von ihr übrig sein, was man wiederfinden konnte.
Sie klaubte den Dolch auf, der ihr aus der Hand gefallen war, und steckte ihn zurück in ihre Tasche. Sie fühlte sich eigenartig befreit und zugleich sonderbar verlassen, als die Stimmen, die sie bis hierher begleitet hatten, plötzlich verstummten. Mit einem letzten Blick auf die in Mondlicht getauchte Silhouette der Zitadelle machte Cassy sich langsam an den Abstieg.
 
Noch bevor sie im Schatten der Bäume angekommen war, bereute sie es zutiefst, dass sie bei dem Kampf mit Luca ihre Kerze verloren hatte. Der Mond schien zwar hell am Himmel, doch auf der unebenen und ziemlich steilen Treppe erwies sich sein Licht als unzureichend. Ihr Fuß knickte schmerzhaft an einem losen Stein um. Sie atmete zischend ein und versuchte vorsichtig, ihn erneut zu belasten. Er pochte dumpf, schien aber zumindest nicht ernsthaft verletzt zu sein. Von da an kam sie noch langsamer voran. Bei jedem Schritt tastete sie sich erst vorsichtig vor, ehe sie es wagte, die nächste Stufe mit ihrem ganzen Gewicht zu betreten. Nachdem sie so viel Mühe gehabt hatte, aus der Festung zu entkommen, wollte sie es nicht riskieren, von Elaina mit gebrochenem Bein – oder gar Genick – aufgegriffen zu werden.
Als sie schließlich das Ende der Treppe erreichte, war sie so erschöpft, dass sie kaum noch stehen konnte. Mühsam schleppte Cassy sich etwas tiefer in den Schutz der Bäume. Ihr Verstand sagte ihr, dass sie hochklettern, sich für den Rest der Nacht eine bequeme Astgabel suchen sollte, doch ihr Körper verweigerte ihr den Dienst.
Sie tröstete sich damit, dass so nah an der Zitadelle schon keine wilden Tiere ihr Unwesen treiben würden, dann setzte sie sich an einen Baumstamm gelehnt hin, schlang sich wärmend die Hände um die Schultern und schlief augenblicklich ein.
 



Kapitel 13
 
Als Cassy erwachte, erhellte gerade der erste Streif der Morgendämmerung den nächtlichen Himmel. Müde rieb sie sich die Augen, bevor sie steifbeinig aufstand. Ihr Körper schmerzte an allen erdenklichen Stellen und sie war sicher, dass er mit Blutergüssen und Prellungen übersät war. Vom Muskelkater ganz zu schweigen. Auch war der viel zu kurze und von Albträumen gestörte Schlaf nicht wirklich erholsam gewesen. Immer wieder war sie aufgeschreckt, weil sie geträumt hatte, dass Elaina früher zurückgekommen war und sie erneut gefangen hatte.
Cassy fröstelte. Hunger, Durst und die Kühle des Morgens trugen nicht gerade dazu bei, ihre Lebensgeister zu wecken. Doch sie musste weiter, wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, der Hexe doch noch in die Hände zu fallen.
Vorsichtig näherte sie sich wieder der Zitadelle und versuchte, sich zu orientieren. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie den Balkon sehen, auf dem sie die fliegenden Pferde beobachtet hatte. Nachdem sie sich der Richtung, in die sie gehen musste, halbwegs sicher war, setzte Cassy sich in Bewegung.
Luca hatte recht, zu Fuß hatte sie nicht die geringste Chance, ihm und seiner Herrin zu entkommen. Jetzt begann also der schwierigere Part ihres Fluchtplans. Wenn sie daran dachte, wie knapp schon der erste Teil gewesen war, grenzte das, was sie nun vorhatte, fast schon an Wahnsinn. Aber sie hatte keine andere Wahl.
Beim Gehen versuchte Cassy sich das Wenige in Erinnerung zu rufen, was Ibertus ihr über die Pegasuspferde erzählt hatte. Doch der einzige wirklich hilfreiche Rat empfahl, ihnen möglichst viel rohes Fleisch mitzubringen. Wenn sie ihnen nicht gerade ein Stück von sich selbst anbieten wollte, fiel das wohl flach. Ansonsten wusste sie nur, dass sie sich respektvoll verhalten sollte. Ob das reichen würde? Irgendwie bezweifelte sie das, und doch setzte sie hartnäckig einen Fuß vor den anderen. Sie würde eben improvisieren müssen.
Sie musste ungefähr zwei Stunden gegangen sein, denn die Sonne schien bereits hell am Himmel, als sich der Wald um sie herum zu verändern begann.
Das Unterholz wurde lichter, stellenweise war das Gras regelrecht niedergetrampelt und hie und da konnte sie umgeknickte Baumsprösslinge erkennen. Es sah aus, als würden hier recht große Tiere öfter mal nach Lust und Laune umhertoben.
Hinter einem Baumstamm verborgen blieb Cassy stehen und lauschte. Ein ausgelassenes Wiehern drang zu ihr herüber und sie wusste, dass sie von ihrem Ziel nicht mehr weit entfernt war. Vorsichtig schlich sie näher. Und dann entdeckte sie sie.
Am Rande einer kleinen Lichtung lagen drei dieser phantastischen Wesen, während ein viertes zwei kleinere Tiere zu beaufsichtigen schien, die munter hin und her sprangen. Cassy hielt den Atem an. Das Bild wirkte so friedlich, so idyllisch, dass sie sich unwillkürlich fragte, ob Luca und Ibertus sich nicht doch nur einen Spaß mit ihr erlaubt hatten.
Plötzlich erkannte sie, dass die Kleinen nicht einfach spielten – sie jagten. Ein völlig verängstigtes Eichhörnchen schoss zwischen den beiden hin und her, bis einer der Jungen der Übung überdrüssig wurde und mit seinem Maul danach schnappte. Das arme Eichhörnchen quiekte schrill auf, dann ertönte ein grauenhaftes Knirschen, und als das Jungtier sich wieder aufrichtete, war seine blendend weiße Schnauze blutbefleckt.
Cassy würgte und presste sich die Hand vor den Mund. Vielleicht war das doch keine so gute Idee gewesen, hierherzukommen.
Während sie noch mit sich haderte, ob sie nicht lieber den Rückzug antreten sollte, hob eins der großen Tiere misstrauisch seinen Kopf. Es blähte die Nüstern und schnupperte. Dann erhob es sich langsam und schritt bedächtig auf sie zu. Das Jungtier, das vorhin leer ausgegangen war, sprang neugierig an seine Seite, wurde mit einem lauten Schnauben jedoch zurück in den Schutz der Herde geschickt.
Das Wesen blieb stehen und wieherte, als erwartete es, dass Cassy aus ihrem Versteck herauskam.
Sie ballte die Fäuste, um ihre Hände am Zittern zu hindern, und trat mutig hinter dem Baum hervor. Ohne den Blick von dem Wesen zu nehmen, neigte sie leicht ihren Kopf.
»Ibertus schickt mich, ich bin seine Freundin«, sagte sie leise, ohne die geringste Ahnung zu haben, wie intelligent die geflügelten Pferde waren. Konnten sie ihre Worte verstehen? Konnten sie an ihrer Stimme erkennen, dass sie keine Bedrohung für sie war, kein Feind?
Der Pegasus schaute sie prüfend an und wiegte den Kopf leicht hin und her. Anscheinend hatte der Name des Kobolds irgendeine Bedeutung für ihn. Er wieherte erneut, wobei er eine Reihe beunruhigend langer und spitzer Zähne offenbarte. Cassy schluckte und zwang sich, nicht zurückzuweichen, als das Wesen plötzlich näherkam. Unwillkürlich tastete ihre rechte Hand nach dem Dolch in ihrer Tasche. Das Wesen kam noch näher. Erschrocken hielt Cassy den Atem an, als es an ihr schnupperte. Die Schnauze des Tiers war so gewaltig, dass es vermutlich nur einen Happs brauchte, um ihren halben Kopf abzureißen.
Es schien mit dem Ergebnis der Begutachtung nicht zufrieden zu sein, denn es schnaubte verärgert und warf sie fast von den Füßen, als es unwillig an ihrem Rock schnüffelte.
Plötzlich fiel es Cassy wie Schuppen von den Augen. Wenn sie eine Freundin von Ibertus war, ging das Wesen davon aus, dass sie Leckerlis dabeihatte.
»Es tut mir leid, ich habe nichts für euch«, erklärte sie besänftigend und trat vorsichtig einen Schritt zurück.
Der Pegasus wieherte drohend.
Cassys Verstand raste. Wenn sie nicht selbst als Ersatz für die Leckerlis herhalten wollte, musste sie sich dringend etwas einfallen lassen. »Hier, siehst du?«, sie holte das Brot aus ihrer anderen Tasche. »Das ist alles, was ich habe. Magst du das?« Zögernd streckte sie es ihm entgegen. Wütend richtete er sich auf seinen Hinterläufen auf und wieherte empört. Cassy spürte, dass das Wesen sehr knapp davon entfernt war, sie zu seiner nächsten Mahlzeit zu machen.
Einer plötzlichen Eingebung folgend, zückte sie ihren Dolch und schnitt sich tief in die Hand, die das Brot hielt. Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht und sah, wie ihr Blut das Brot rot zu färben begann. Das Wesen schnupperte, sie sah die Gier in seinen Augen und hoffte sehr, dass sie gerade nicht einen letzten, fatalen Fehler begangen hatte.
Sie ließ den Dolch zu Boden fallen, nahm das Brot in die frei gewordene Hand und drückte die andere darüber, ließ es sich mit ihrem Blut vollsaugen.
»Das ist alles, was ich habe«, sagte sie zitternd und legte den ekelerregenden aufgeweichten Klumpen vor dem Tier ab. Dann presste sie den Stoff ihres Rockes fest auf den Schnitt in ihrer Hand, um die Blutung zu stoppen. Sie hatte keine Lust, wie ein besonders appetitliches Häppchen zu riechen, auch wenn es vermutlich ohnehin schon zu spät dafür war.
Gespannt sah sie zu, wie das Wesen seinen Kopf senkte, wie eine lange, rosige Zunge vorschnellte und das Brot in das Maul des Tieres beförderte.
»Mein Opfer für dich«, sprach Cassy die Worte aus, die ihr auf einmal in den Sinn gekommen waren, und fixierte den Pegasus mit ihrem Blick. Ibertus hatte ihr davon abgeraten, hatte gemeint, dass es die Wesen reizen könnte, doch sie konnte nicht anders. Ihre Augen trafen sich, sie sah, wie die Pupillen des Wesens sich erstaunt weiteten, als hätte es irgendetwas in ihr wiedererkannt. Unvermittelt spürte Cassy die leuchtende Kugel wieder in sich aufsteigen, die sie in den letzten Stunden so verzweifelt gesucht hatte. Dieses Mal erschien sie von selbst und Cassy wusste, dass sie auf dem richtigen Weg war.
»Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie zu dem Wesen und klang nicht mehr ganz so unterwürfig wie zuvor.
Es bleckte seine Zähne und schnaubte unwillig, doch es schaffte es nicht, seinen Blick von dem ihren zu lösen.
»Ich ersuche dich um deine Hilfe«, wiederholte Cassy nachdrücklich und bemühte sich, etwas von der Kraft, die sie verspürte, über ihre Augen in das Tier zu leiten. »Bring mich zum Fluss der Abenddämmerung, dann bist du wieder frei.«
Das Wesen zögerte. Cassy spürte ihren eigenen Herzschlag in ihren Ohren hämmern. Es schien nicht zu funktionieren. Sie machte sich fluchtbereit.
Doch auf einmal knickte der Pegasus erst die Vorder-, dann die Hinterbeine ein und spreizte seine Flügel. Cassy genügte das als Aufforderung. Sie nahm noch schnell den Dolch wieder an sich, dann schwang sie sich auf den Rücken des Tieres.
Sie überlegte gerade noch, ob und wie sie sich festhalten sollte, als es sich aufrichtete und mit einem einzigen Sprung in die Lüfte erhob.
Von dem Ruck wäre Cassy beinahe heruntergefallen, sodass ihr nichts weiter übrig blieb, als sich in die seidige Mähne des Wesens zu krallen. Mit wenigen kräftigen Flügelschlägen verließ der Pegasus den Schutz der Bäume, ohne jegliche Rücksicht auf seine Reiterin zu nehmen. Zweige schlugen Cassy ins Gesicht, als es zu nah an einem Baum vorbeiflog. Sie kniff die Augen zusammen und krallte sich mit Händen und Knien an dem Wesen fest, während sie darüber nachdachte, ob es sie abzuschütteln versuchte oder bloß keinen Menschen auf seinem Rücken gewohnt war.
Dann hatten sie offensichtlich eine gute Flughöhe erreicht, denn das Schwingen wurde langsamer und der Flug viel gleichmäßiger als zuvor. Sie öffnete die Lider genau in dem Moment, als der Pegasus sie über die Zitadelle hinwegtrug. Staunend betrachtete sie aus luftiger Höhe das gewaltige Bauwerk und meinte eine kleine pelzige Gestalt auf einem Balkon zu sehen, die ihr zum Abschied grüßend zuwinkte. Dann waren sie auch schon vorbei. Und Cassy wandte ihre volle Aufmerksamkeit dem Tal zu, das unter ihr lag.
Riesige Grünflächen erstreckten sich, soweit das Auge reichte. Nur hie und da wurden sie von Siedlungen mit goldleuchtenden Getreidefeldern durchbrochen. Ansonsten schien das ganze Land, das sie überflog, eine einzige große Weide zu sein. Immer wieder sah sie gewaltige Herden auftauchen, die von Reitern begleitet wurden, und manchmal war sogar ein ganzes Zeltlager in der Nähe aufgebaut.
Allmählich gewöhnte Cassy sich an die Bewegungen des geflügelten Pferdes. Ihr Körper schien sich von selbst an die vielen Reitstunden zu erinnern, die sie als Kind genommen hatte, und passte sich automatisch dem Rhythmus des Tieres an. Sie spürte, wie sich ihre angespannte Haltung endlich zu lockern und sie den Flug in luftiger Höhe tatsächlich zu genießen begann.
Schließlich wagte sie es sogar, eine Hand von der seidigen Mähne des Wesens zu nehmen, und griff sich in den Ausschnitt ihres Kleides, wo das von Ibertus mitgebrachte Buch sicher verwahrt in ihrem Mieder steckte. Vorsichtig legte sie es zwischen ihren Schenkeln auf dem Rücken des Tieres ab. Wenn es herunterfiel, wäre sie wieder verloren. Der Pegasus brachte sie zwar sehr zielstrebig immer weiter voran, doch sie wusste nicht, ob sie seinem Orientierungssinn wirklich vertrauen konnte, ganz zu schweigen davon, ob er sie überhaupt verstanden hatte.
Sie klemmte den hinteren Deckel des Buches unter ihrem Schenkel fest, dann schlug sie es neugierig auf. Während sie blätterte, stellte sie erstaunt fest, dass ein Lesezeichen darin steckte. Sie schlug die entsprechende Seite auf und lächelte gerührt.
»Danke, Ibertus«, flüsterte sie leise, auch wenn der kleine Kobold es nicht hören konnte. Er musste wirklich geahnt haben, was sie vorhatte, denn er hatte ihr genau die richtige Karte herausgesucht. Unverwechselbar war Elainas Zitadelle darin verzeichnet, ebenso wie das Tal, das sie gerade überflogen. Die Karte endete unten am Fluss der Abenddämmerung, doch das genügte ihr völlig. Julien hatte versprochen, dass er sie von da an leiten würde. Vielleicht wartete er dort schon auf sie. Sie musste nur noch den Fluss erreichen.
Cassys Herz begann aufgeregt zu hämmern. Laut der Karte konnte er nicht allzu weit entfernt sein. Und bei der Geschwindigkeit, mit der der Pegasus durch die Luft jagte, müssten sie ihn schon in wenigen Stunden erreichen.
Cassy blickte zurück und korrigierte ein wenig den Kurs des Tieres, damit es sie – soweit sie das beurteilen konnte – auf dem kürzesten Weg zu ihrem Ziel brachte.
 
Cassy kämpfte darum, ihre Augen offen zu halten. Die Anstrengungen und die Strapazen der letzten Tage hatten sie nun endgültig eingeholt und der gleichmäßige, monotone Flug tat sein Übriges, um sie einzulullen. Sie konnte nicht genau sagen, wie lange sie schon unterwegs war, nur dass die Sonne bereits ein ganzes Stück am Himmel gewandert war. Und noch immer trug sie der Pegasus zielstrebig – wenn auch etwas langsamer – voran. Offensichtlich waren auch seine Kräfte nicht unendlich. Cassy hoffte sehr, dass sie ihr Ziel erreichten, bevor er eine Pause einlegen musste. Denn sie befürchtete, dass das Pferd danach fortfliegen und sie alleinlassen würde. Angestrengt spähte sie nach vorn. Weiter rechts konnte sie die dunklen Umrisse eines neuen Gebirges ausmachen. Und wenn die Karte stimmte, musste der Fluss bereits ganz in der Nähe sein.
Glänzte da vielleicht schon etwas am Horizont? Aufgeregt reckte Cassy den Hals, um es besser erkennen zu können. Tatsächlich! Es sah aus wie Wasser, das in der Sonne funkelte. Sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft! Überwältigt schloss sie die Augen und schickte ein inniges Dankgebet in den Himmel. All die Mühe, Schmerzen und überstandenen Gefahren waren nicht vergeblich gewesen.
»Wir sind fast da!«, flüsterte sie glücklich und streichelte die Flanke des Tieres.
Plötzlich ging ein Ruck durch den mächtigen Körper. Der Flügelschlag beschleunigte sich, dennoch verloren sie immer weiter an Höhe.
»Was ist los?«, fragte Cassy besorgt, doch natürlich bekam sie keine Antwort darauf. Angestrengt sah sie sich um, versuchte, die Ursache für die plötzliche Unruhe und den Kräfteverfall des Wesens zu finden.
Und dann entdeckte sie es. Ein helles Licht strahlte irgendwo unter ihr, als hätte jemand einen großen Scheinwerfer angeknipst. Dieses Leuchten war es, das den Pegasus unaufhaltsam zu sich zu locken schien. Auch ihre Augen blieben daran hängen, versanken darin, zogen sie immer weiter in den bunten Strudel hinein.
Nur mühsam riss Cassy sich davon los und schüttelte ihren Kopf. Sie wollte den Pegasus hochziehen, ihm ihre Fersen in die Flanken schlagen, um dessen Sinkflug zu unterbrechen. Was auch immer dort auf sie wartete – es war gefährlich.
Doch mit einem Mal fehlte ihr die Kraft dazu. Sie war müde, so müde. Am liebsten hätte sie sich einfach auf den Hals des Tieres gelegt, um sich auszuruhen.
Aber sie musste weiter …
Sie musste …
Sie durfte jetzt nicht aufgeben …
Der Pegasus flog bereits so tief, dass sie die große, dunkle Gestalt erkennen konnte, die sich hinter dem Schein verbarg, sowie das spitze Schwert, das sie in der Hand hielt.
Doch selbst der Schock dieser Erkenntnis reichte nicht aus, um Cassy aus ihrer Benommenheit zu reißen. Ihr Verstand schrie verzweifelt auf, tobte machtlos in einem Körper, der ihm nicht mehr gehorchte.
Mit einem Ruck kam der Pegasus auf der Erde auf, blieb, unruhig mit den Hufen scharrend, vor dem Mann stehen, der ihn vom Himmel geholt hatte.
Die kleine Erschütterung hatte gereicht, um Cassys letzten Griff an seiner Mähne zu lösen. Kraftlos fiel sie zu Boden. Aus hilflos aufgerissenen Augen starrte sie Brin an, der langsam auf sie zutrat.
 
***
 
Brin hob sein Schwert. Da lag sie endlich, zusammengesunken zu seinen Füßen. Und es bedurfte eines einzigen Schlags, um ihren Kopf von den Schultern zu trennen, ihrem kleinen Leben ein Ende zu bereiten.
In ihren Augen spiegelte sich ebendiese Erkenntnis. Sie wusste, dass sie verloren hatte. Er sah die Angst in ihrem Blick und ihren Hass.
Er steckte den Stein der Göttin zurück in seine Tasche. Warm glühte er noch nach. Seine Macht war kaum geschmälert, so wenig war nötig gewesen, um dieses Kind zu bezwingen.
Sie war schwach, so schwach. Nur ein hilfloses kleines Mädchen.
Und dennoch brachte sie die Kraft auf, ihr Kinn herausfordernd zu recken. Sie würde nicht aufgeben, niemals. Sie würde alles geben, für die Menschen, die sie zu lieben glaubte.
Wie Cassia.
Brin stockte erschüttert.
Das Schwert nur wenige Zentimeter von ihrer Kehle entfernt, zögerte er.
Sie ist nicht Cassia. Sie ist nicht wie sie!, rief er sich grimmig in Erinnerung.
Sie war nur ein Mädchen, unwürdig, den Namen zu tragen, den man ihr gegeben hatte.
Und dennoch hatte sie einen wilden Pegasus gezähmt, mit nichts weiter als ihren bloßen Händen.
Als hätte dieser Gedanke das Tier aus seiner Starre befreit, schüttelte es unwillig den Kopf.
Der Stein hatte es nur vorübergehend gelähmt und nun, da er fort war, kam es wieder zu sich. Es wieherte und entblößte dabei seine bedrohlich spitzen Zähne.
Brin rührte das nicht. Er war dabei gewesen, als diese Wesen erschaffen worden waren, als Cassia sie erschuf. Er kannte ihre Stärken und ihre Schwachstellen. Ihm konnte es keine Angst einjagen.
»Geh, lauf fort!« Ungeduldig scheuchte er das Tier mit der Hand. Er hatte Wichtigeres zu tun. »Ich habe keinen Streit mit dir, du bist frei!«
Es starrte ihn unsicher aus seinen großen, braunen Augen an, dann drehte es sich um und galoppierte davon. Offensichtlich reichte seine Kraft nicht mehr zum Fliegen aus.
Brin wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mädchen zu. Auch sie begann, langsam zu sich zu kommen. Doch das machte nichts. Sie war keine Bedrohung für ihn, selbst ohne den Stein der Göttin.
Nachdenklich hockte er sich neben sie, obwohl er wusste, dass es ein Fehler war. Hier gab es keinen Grund zum Überlegen, er hatte den Befehl seiner Göttin erhalten. Einen sehr schlichten Befehl.
Sie war nur ein Mädchen. Eine Fremde.
Und dennoch hatte sie es geschafft, allein bis hierhin zu kommen. Lebendig. Welch eine Ironie, dass ihr das gelungen war, woran ihre Vorgängerinnen so kläglich gescheitert waren. Welch eine Ironie, dass er das nun ändern sollte. Er holte aus. Nur ein Hieb. Es wäre nur ein einziger Hieb.
Sie rappelte sich langsam auf. Beinahe hätte er gelacht, als er erkannte, dass sie einen Dolch aus ihrer Rocktasche zog. Glaubte sie ernsthaft, mit diesem Zahnstocher wäre sie ihm gewachsen? Sie konnte vor Erschöpfung kaum stehen und dennoch funkelte sie ihn entschlossen an.
Der Wind fuhr ihr durch die Haare, zerzauste sie noch mehr, schlug ihr eine Haarsträhne mitten ins Gesicht. Instinktiv hob sie eine Hand, um sie sich aus den Augen zu streichen.
Brins Herz setzte einen Schlag aus. Er konnte nicht fassen, wie vertraut ihm diese Geste nach all den Jahrhunderten noch immer war.
Sie war nicht bloß ein Mädchen, egal, wie verzweifelt er sich das einzureden versuchte.
Ihre Hand war blutbesudelt, die Wangen, die vor gerade mal zwei Wochen so rosig, jung und frisch gewesen waren, vor Entbehrung eingefallen. Doch ihr Kampfgeist war ungebrochen.
Ihre Augen huschten panisch über sein Gesicht, sie schien verstehen zu wollen, weshalb er zögerte, wieso er sie nicht endlich angriff.
Eine natürliche Frage, auf die er nicht einmal selbst die Antwort kannte.
Sie machte einen Schritt zurück, ohne ihren aufmerksamen Blick von ihm zu nehmen. Dann noch einen. Und einen dritten.
Plötzlich drehte sie sich um und begann zu laufen.
Wie gelähmt starrte Brin ihr hinterher, das Schwert noch immer zu dem Schlag erhoben, der nicht gekommen war, der niemals kommen würde.
Er schwankte leicht, sank schließlich kraftlos zu Boden, als hätte der Stein der Göttin auch ihn all seiner Energie beraubt.
Fassungslos vergrub Brin sein Gesicht in den Händen.
Er hatte versagt.
Schon wieder.
Und er fürchtete, dass der Preis dafür dieses Mal zu hoch sein würde.
 
***
 
Cassy hatte das Gefühl, keinen Schritt weitergehen zu können. Bloß ihre Willensstärke hielt sie noch aufrecht. Ihr ganzes Sein war auf den einzigen Wunsch ausgerichtet, endlich den verdammten Fluss zu erreichen. Was danach geschah, interessierte sie nicht mehr, sie musste nur diesen Fluss finden.
Aus der Luft schien er doch gar nicht so weit weg zu sein! Dennoch war sie schon seit Stunden unterwegs. Endlos zog sich die grüne Ebene dahin, ohne dass sie einer Menschenseele oder auch nur einem Tier begegnete.
Die untergehende Sonne färbte den Himmel bereits rot, als Cassy endlich das Rauschen von Wasser vernahm. Sie lächelte erleichtert und spürte ihre ausgedörrten Lippen dabei aufplatzen. Als sie mit der Zunge darüber leckte, schmeckte sie Blut.
Sie mochte gar nicht daran denken, wie schrecklich sie aussah – staubig, verschwitzt, zerzaust, die Hände von dem hohen Gras zerschnitten, durch das sie in den letzten Stunden gewandert war, das Gesicht von der Sonne verbrannt. Wie anders war das Bild, das sie nun bot, im Vergleich zu dem, was sie sich ausgemalt hatte. Würde Julien sie überhaupt erkennen? Würde er sie wollen?
Natürlich würde er das! Sie schämte sich ihrer kleinlichen Gedanken, der Zweifel und des Selbstmitleids. Das, was Julien und sie verband, ging über jede Äußerlichkeit hinaus.
Das Rauschen des Wassers wurde lauter. Ein kleiner Hügel schien das Ufer vom übrigen Grasland zu trennen. Die Aussicht darauf, dass ihre Reise beinahe vorbei war, gab ihr neue Kraft. Cassy rannte beinahe den Hügel hinauf und blickte hingerissen und erleichtert auf den Fluss hinab, der in der Sonne rotgolden funkelte.
Sie gönnte sich einen Moment der Ruhe, um zu verschnaufen und zu Atem zu kommen, dann begann sie vorsichtig mit dem Abstieg.
Das Wasser vor ihr schäumte und sprudelte, besonders in der Mitte des Flusses schien die Strömung tückisch zu sein. Cassy suchte sich eine flache Stelle und beugte sich herunter. Das Wasser wirkte sauber und so schöpfte sie sich die Hände voll und hielt sie sich an den Mund, um ihren Durst zu stillen. Dann erhob sie sich wieder und schaute sich suchend um. Sie konnte keine Brücke und kein Boot erkennen. Wie also sollte sie rüberkommen?
Der Fluss war nicht sehr breit – zehn oder zwölf Meter vielleicht. Trotzdem konnte sie das gegenüberliegende Ufer kaum erkennen. Es schien in einer Art Dunst verborgen zu sein. Zwar meinte sie, einen großen dunklen Schatten dahinter zu sehen, doch sie konnte nicht sagen, ob es sich dabei um ein Haus, einen Berg oder etwas ganz Anderes handelte.
Sie seufzte frustriert und spürte, wie Ärger in ihr aufstieg.
Sie war so weit gekommen! Allen Widrigkeiten zum Trotz hatte sie ihren Teil des Plans erfüllt. Julien hatte versprochen, dass er ab hier übernehmen würde. Jetzt war er also dran!
Sie wartete, doch nichts geschah.
Sie wollte sich schon resigniert abwenden, um sich einen Schlafplatz für die Nacht zu suchen, als sie plötzlich eine Bewegung auf der anderen Seite wahrnahm, einen Schatten, der durch den Dunst auf sie zukam.
Gespannt blieb sie stehen und versuchte, die Nebelschleier mit ihrem Blick zu durchdringen. Die Gestalt kam näher, wurde deutlicher …
»JULIEN!« Ihr Herz hatte ihn erkannt, noch bevor ihr Verstand reagieren konnte. Cassy stolperte vorwärts, streckte die Arme nach ihm aus und blieb erst stehen, als sie Wasser an ihren Beinen spürte. Sie strauchelte und glitt fast auf den großen rutschigen Steinen aus, die das Flussbett bedeckten. Doch das kümmerte sie nicht. Sie hatte ihn gefunden, sie war angekommen, sie war endlich zu Hause. 

Mit tränenverschleierten Augen sog sie seinen so unendlich vertrauten und schmerzlich vermissten Anblick in sich auf. Und es dauerte eine ganze Weile, bis sie merkte, dass etwas nicht stimmte.
Julien kam nicht näher.
Wenige Schritte vom Ufer entfernt war er stehen geblieben. Seine Handflächen hämmerten gegen eine unsichtbare Wand und er schrie Worte, die sie nicht hören konnte. War das die Mauer, die ihn gefangen hielt? War dieser Dunst sein Gefängnis?
»Julien?«, fragte sie besorgt.
Er lächelte und sah sie mit einem Ausdruck an, in dem sich Sehnsucht und Erleichterung mischten.
Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu.
Erschrocken schüttelte er den Kopf. Dann deutete er mit dem Arm nach rechts, weiter den Fluss entlang.
Cassy nickte. Vermutlich gab es dort eine Stelle, wo sie das andere Ufer sicher erreichen konnte. Ohne die Augen von ihm zu nehmen, als könnte er ebenso plötzlich verschwinden, wie er aufgetaucht war, wenn sie sich einmal von ihm abwandte, kehrte sie langsam zum trockenen Ufer zurück. Dann ging sie in die Richtung, die er ihr gezeigt hatte.
Er folgte ihr auf der anderen Seite.
Cassy lächelte. Ihr Herz schlug jubelnd in ihrer Brust. All ihre Müdigkeit war vergessen, fiel von ihr ab wie ein böser Traum.
Julien war bei ihr. Sie würde nie wieder allein, nie wieder ohne ihn sein.
 
Sie konnte nicht sagen, wie lange sie am Ufer entlanggewandert war. Zeit spielte keine Rolle mehr. Sie fühlte sich so unbeschwert und losgelöst, als wäre sie von einer Blase der Glückseligkeit umgeben. Sie hatte es geschafft. Jetzt würde alles wieder gut werden.
Schließlich blieb Julien stehen und signalisierte ihr, das Gleiche zu tun.
Cassy hatte eine Stelle erreicht, an der das Ufer ganz flach ins Wasser mündete. Außerdem hatte sich jemand die Mühe gemacht, die großen Steine vom Flussbett zu entfernen. Sie konnte keine Brücke oder Geländer erkennen, doch sie nahm an, dass es sich hier um eine Furt handelte. Zögernd machte sie einen Schritt nach vorn und dann noch einen, als Julien ihr aufmunternd zunickte.
Das Wasser reichte ihr erst bis zu den Waden, als es plötzlich um sie herum wild zu sprudeln begann. Erschrocken sprang Cassy zurück. Die Wassermassen brodelten, zogen sich zusammen, stiegen immer höher. Von beiden Seiten sah sie eine gewaltige Flutwelle auf sich zurasen.
Ein Blick in Juliens Gesicht verriet ihr, dass er nichts damit zu tun hatte. Schockiert und besorgt, ja beinahe wütend verfolgte er das Geschehen. Cassy wich weiter zurück, weg von der Furt, in die relative Sicherheit des hohen Ufers.
Mit einem lauten Platschen knallten die beiden Wellen zusammen, die Gischt, die dabei spritzte, durchnässte sie bis auf die Haut.
Cassy erwartete, dass der Fluss nun über die Ufer treten, dass er sich ins Flachland ergießen und die Furt bald wieder freigeben würde, doch sie irrte sich.
Allen Gesetzen der Physik zum Trotz hob sich vor ihr eine gewaltige Mauer in die Höhe, die aus reinem Wasser zu bestehen schien und sie unüberwindbar von Julien trennte, ihn sogar vor ihren Blicken verbarg.
Fassungslos ließ Cassy sich auf den Boden sinken.
Ein hysterisches Schluchzen entwich ihrer Kehle. Hatte sich denn diese gesamte Welt gegen sie verschworen? Sie war den Priesterinnen entwischt, Elaina, Luca und sogar Brin, der doch nichts so sehr gewollt hatte, wie sie zu töten. Und jetzt stellte sich ihr ein verdammter Fluss in den Weg? Was sollte sie denn noch alles tun? Sie wollte doch nichts weiter, als in Ruhe und Frieden mit dem Mann zu leben, den sie liebte.
Was das wirklich zu viel verlangt?!
Unbändiger Zorn stieg in ihr auf angesichts dieser Ungerechtigkeit des Schicksals. Wütend sprang sie auf die Beine und ballte ihre Fäuste. Sie hatte genug davon, immer bloß herumgeschubst zu werden!
Cassy schnappte überrascht nach Luft, als die leuchtende Kugel plötzlich wieder da war, viel größer und stärker als je zuvor. Sie stieg höher, dehnte sich aus, bis sie jeden Zentimeter ihres Körpers erfüllte und ihre Haut vor Anspannung so prickelte, als ob sie jeden Moment reißen konnte. Und doch hatte Cassy sich noch nie zuvor so gut gefühlt. Sie atmete tief durch, um dieses brennende Licht, das aus ihr herauszubrechen drohte, noch ein wenig länger im Zaum zu halten.
»Bald«, flüsterte sie leise, die Hände so fest zu Fäusten geballt, dass ihr die Fingernägel in die Haut schnitten. Bald würde sie ihrem Drängen nachgeben, ihrem Zorn und der Kraft, die ihm zu gehorchen schien, freien Lauf lassen. Doch zuerst musste sie ihr Ziel finden, ihren Feind.
Cassy neigte den Kopf und lauschte. Trotz des Aufruhrs, der in ihrem Inneren tobte, waren ihre Sinne fast unnatürlich scharf.
Sie vernahm ein leises Flüstern im Rauschen des Wassers und ein grimmiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. Sie kannte diese Stimme. Und nun würde ihre Besitzerin die gerechte Strafe für all das ereilen, was sie ihr angetan hatte.
»ELAINA!«, schrie Cassy auf und warf ihren Kopf in den Nacken. Ihre Hände zuckten nach vorn und sie verlor die Kontrolle. Blitze schossen aus ihren Händen, ein Sturm fegte über sie hinweg und in all dem Lärm meinte sie, einen schmerzerfüllten Schrei hören zu können. Cassy lachte wild und ließ die Magie, die sie entfesselt hatte, toben.
 
Als sie wieder zu sich kam, saß sie zusammengesunken am Boden, ihr Zorn verraucht, das Licht in ihr nur noch ein schwaches Pulsieren, ein Nachhall dessen, was sie getan hatte.
Die Mauer aus Wasser war fort. Friedlich und still lag die Furt wieder vor ihr.
Julien musterte sie bleich und stolz von der anderen Seite.
Cassy erhob sich schwankend und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihre Hände und Beine zitterten, als sie einen vorsichtigen Schritt machte.
Sie zögerte kurz, bevor sie ihren Fuß erneut in den Fluss setzte. Doch dieses Mal blieb alles ruhig. Was auch immer sie mit Elaina getan hatte, es hatte der Hexe offensichtlich die Lust an weiteren Einmischungen verdorben.
Langsam ging Cassy weiter. Die Sonne war schon fast untergegangen, und obwohl das Wasser ihr nicht höher als bis zur Hüfte reichte, wollte sie lieber keinen Sturz riskieren.
Und dann, endlich, war sie hindurch. Nur noch wenige Meter trennten sie von Julien, der sie glücklich anstrahlte.
Vor der Barriere blieb Cassy unsicher stehen. Sie konnte sie nicht sehen, doch sie spürte die Macht, die sie umgab. »Und was nun?«, formte sie mit den Lippen, da sie mittlerweile wusste, dass Julien ihre Worte nicht hören konnte.
Statt einer Antwort trat er einen Schritt zurück und streckte ihr einladend seine Hand entgegen. Skeptisch folgte sie seinem Beispiel.
Ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie das Kraftfeld berührten, und doch glitten sie mühelos hindurch. Überwältigt hielt Cassy den Atem an, als ihre Hand sich endlich in die von Julien legte. Ihr war, als würde ein elektrischer Schlag sie durchdringen. Das hier war echt, so viel realer als ein Traum es je sein konnte.
Seine Finger schlossen sich fest und warm um die ihren. Ein Ausdruck des Triumphs erschien auf seinem wunderschönen, männlichen Gesicht, als er auch den Rest von ihr zu sich heranzog.
Cassy fiel in seine Arme, klammerte sich mit aller Kraft an ihn und hatte das Gefühl, vor Glück nicht mehr richtig atmen zu können. Sie hob ihm ihr Gesicht entgegen und beachtete gar nicht die bunten Lichter, die einer Aurora borealis gleich über den dunklen Himmel tanzten.
 
***
 
Angespannt schaute Brin auf seine Priesterin, seine Gefährtin, die große Liebe seines Lebens herab. Cassia kniete auf dem Boden, die Augen geschlossen, die Hände zu Fäusten geballt. Nur ein gelegentliches Zucken verriet den furchtbaren Kampf, den sie gerade focht.
Wie gern hätte er ihr geholfen, doch das hier überstieg seine Fähigkeiten. Er war ein Krieger. Und egal, wie sehr sie sich auch bemüht hatte, sie hatte in ihm nicht einmal den kleinsten Funken Magie entdeckt.
Ihn störte das nicht. Sie war etwas ganz Besonderes. Die mächtigste Zauberin, die je das Licht der Welt erblickt hatte. Er war nicht zu Höherem berufen. Ihm genügte es völlig, ihr Beschützer und Gefährte zu sein.
Besorgt verfolgte er jede ihrer Regungen. Sollte es zu gefährlich für sie werden, würde er sie aus ihrer Trance wecken. Ganz egal, was er ihr versprochen haben mochte. Sie würde ihn tadeln, dass er ihr Wohl über das der Anderen gestellt hatte. Und dann würde sie ihm ihre Arme um den Hals schlingen und ihn anlächeln, weil sie wüsste, dass sie genauso für ihn gehandelt hätte.
Ein schriller Schrei ertönte irgendwo zwischen den Bäumen, der verzweifelte Ruf einer Frau.
Brin zögerte. Unsicher blickte er zwischen Cassia und dem Wald hin und her. Dann gab er sich einen Ruck. Sie hatten das Gelände gesichert. Die Priesterinnen bewachten die Umgebung. Wenn eine von ihnen in Gefahr war, hieß es, dass Cudras’ Schergen nicht weit waren. Er durfte nicht zulassen, dass der magische Schutzkreis durchbrochen wurde.
Brin warf Cassia noch einen letzten Blick zu, dann eilte er der Frau zu Hilfe.
Er fand sie auf dem Boden zwischen den Bäumen, das Gesicht bleich, die Augen vor Grauen weit aufgerissen. Ihre Unterlippe blutete, so fest hatte sie ihre Zähne darin vergraben, um sich selbst am Schreien zu hindern. Stumme Tränen liefen ihr über die Wangen. Er konnte nur erahnen, was man ihr angetan haben musste, um ihr den Schrei zu entlocken, den er gehört hatte. Doch ihr zerschundener Körper und das blutgetränkte, ehemals blendend weiße Gewand bewiesen, dass es sehr lange gedauert hatte, bis Antonia ihrer Qual nachgegeben hatte.
»Es tut mir leid«, flüsterten ihre Lippen.
Brins Innerstes gefror. Er war in eine Falle getappt. Sie alle waren es.
Mit einem wütenden Aufschrei stürzte er sich auf den Mann, der die Priesterin gequält hatte, und trennte ihm mit einem einzigen Hieb den Kopf von den Schultern. Ohne innezuhalten, ohne der sterbenden Frau auch nur einen weiteren Blick zuzuwerfen, rannte er zu der Lichtung zurück. Antonia würde es verstehen. Er konnte ohnehin nichts für sie tun. Vielleicht konnte Cassia sie heilen, falls er sie rechtzeitig erreichte.
Noch nie waren ihm wenige Minuten so lang vorgekommen, als er mit gewaltigen Schritten förmlich durch das Unterholz flog. Es kümmerte ihn nicht, wie viel Lärm er dabei verursachte. Alles, was zählte, war, dass er Cassia erreichte, bevor …
Mit einem riesigen Satz sprang er auf die Lichtung. Gerade rechtzeitig, um mitzuerleben, wie ein Mann seiner Priesterin das Schwert durch den Rücken mitten ins Herz jagte, und ihm war, als hätte man sein eigenes zusammen mit dem ihren durchbohrt.
Er tötete den Mann, ohne es überhaupt wahrzunehmen, denn alles, was er sehen konnte, war seine Geliebte, die selbst im Angesicht des Todes ihrem Feind weiterhin tapfer die Stirn bot. Er umfasste sanft ihre Schultern, stützte sie, während ihr Blut das Gras unter ihnen rot färbte.
Endlich wich die Anspannung aus ihr. Und er wusste, dass sie alles getan hatte, was noch in ihrer schwindenden Macht stand. Vielleicht hatte sie gesiegt, vielleicht ihnen allen auch nur etwas Zeit erkauft. Was spielte es für eine Rolle? Sie würde sterben. Und damit würde das hellste Licht, das je geleuchtet hatte, diese Welt verlassen.
Ihre Schultern sackten nach vorn, der Atem rasselte in ihrer Brust, ihr Herzschlag stolperte. Vorsichtig zog Brin das Schwert aus ihrem Rücken. Sie sollte in ihren letzten Augenblicken nicht die Waffe ihres Feindes spüren. Sie fiel zurück und er wiegte sie zärtlich in seinen Armen, bis sie die Augen für immer schloss.
 
Keuchend fuhr Brin hoch. Sein Herz schmerzte, als wäre das alles erst gestern passiert, als läge es nicht schon Hunderte von Jahren zurück. Er wischte sich über das Gesicht, um das Grauen dieser Erinnerungen zu vertreiben, und spürte Nässe auf seinen Wangen.
Man sollte meinen, er hätte sich nach all den Jahren an diese Albträume gewöhnt, doch dem war nicht so. Sie trafen ihn jedes Mal aufs Neue, auch wenn sie mit der Zeit gnädigerweise seltener geworden waren. Die Sache mit Cassandra hatte ihn wohl tiefer berührt, als er zugeben wollte.
Langsam kam Brin auf die Beine. Die Sonne musste gerade erst untergegangen sein. Was sagte es wohl über ihn aus, wenn er jetzt schon schlief? Vielleicht war er zu müde, zu alt. Ein Krieger, der seine Zeit längst überlebt hatte und dennoch immer wieder dabei versagte, seine Bestimmung zu erfüllen.
Er hatte es nicht geschafft, Cassia zu beschützen, obwohl er es bei seinem Leben geschworen hatte. Er wusste bis heute nicht, ob die Göttin es als Gnade oder Strafe gemeint hatte, als sie seinen Schwur auf eine andere Art einlöste, als er ihn jemals aufgefasst hatte.
Statt seines Todes gab sie ihm die Unsterblichkeit, eine zweite Chance, wie sie es nannte.
Doch er hatte nur immer und immer wieder versagt.
Er hatte Cassiana nicht rechtzeitig gefunden. Sie war noch ein Mädchen gewesen, als sie einem Feuer zum Opfer fiel. Cassiopé war in seinen Armen gestorben, weil sie ihm nicht geglaubt hatte. Sie war vor ihm davongelaufen und er hatte sie nicht beschützen können.
Vielleicht wäre mit Cassy alles anders gekommen, wenn er es ihr erzählt hätte. Doch er bezweifelte es. Egal, was er tat, Cudras schien ihm immer einen Schritt voraus zu sein.
Vielleicht hätte er sie doch töten, der Seele eine neue Chance auf Wiedergeburt geben sollen. Aber auch da hatte er versagt.
Brin schaute zum Horizont, an dem nun bunte Lichter flackerten, und er wusste, dass es zu spät war. Es war vorbei. Cassy hatte die Barriere durchbrochen. Cudras war frei.



Kapitel 14
 
»Wir sollten reingehen«, sagte Julien leise. »Dein Kleid ist ganz nass und ich möchte nicht, dass du dir eine Erkältung holst.«
Widerstrebend löste Cassy sich aus seiner Umarmung. Sie spürte keine Kälte. Sie hätte ewig hier so stehen können. Sie spitzte ihre Lippen, um ihm noch einen Kuss zu geben, doch er strich ihr nur leicht über die Wange.
»Es ist kalt.«
Sie senkte den Kopf, um ihre Enttäuschung zu verbergen.
»Komm, ich habe ein Geschenk für dich.«
Cassy nahm seine Hand und verflocht ihre Finger mit den seinen. Nun, da sie ihn endlich gefunden hatte, wollte sie ihn am liebsten nie wieder loslassen.
Er führte sie am Ufer entlang zurück in die Richtung, aus der sie gekommen war. Erst jetzt fiel ihr auf, dass der Schatten, den sie anfangs hinter dem Dunst wahrgenommen hatte, tatsächlich eine Burg zu sein schien, eine ziemlich große Burg. Nicht ganz so malerisch und eindrucksvoll wie Elainas Zitadelle, dafür um einiges bedrohlicher.
Dunkel und imposant ragte das von einer hohen Schutzmauer umgebene Gebäude in die Höhe. Cassy schauderte. »Das ist dein Zuhause?«
Er schnaufte. »Gefällt es dir etwa nicht?«
»Nein … Doch …« Sie verstummte. »Es ist nur so groß und dunkel.«
»Ein Gefängnis sucht man sich nicht aus.«
Erschrocken biss Cassy sich auf die Lippe. Daran hatte sie gar nicht mehr gedacht. »Was machen wir denn, um dich zu befreien?«
Julien lachte auf. »Machen? Nichts. Wir müssen nichts mehr machen, mein Schatz. Du hast schon alles Nötige erledigt.«
Irgendetwas in seinem Ton ließ sie aufblicken. Da schwangen eine Kühle und ein Spott darin, die sie sonst nicht von ihm kannte. »Wie meinst du das?«
»Ich bin frei. Du hast die Barriere durchbrochen. Nur du allein warst dazu in der Lage und du hast die Aufgabe mit Bravour gemeistert.«
Cassy schmiegte sich an seinen Arm, in dem Versuch, das warme Glücksgefühl, das sie bis eben noch erfüllt hatte, festzuhalten.
»Wir sind fast da«, sagte er.
Schweigend folgte sie ihm durch das offene Burgtor und die breite Eingangstreppe hinauf, während sie verzweifelt versuchte, die Tränen, die ihr plötzlich in die Augen stiegen, zurückzuhalten. Es war doch albern. Sie war nur übermüdet und nun, da sie endlich nicht mehr stark sein musste, war es ganz unvermeidlich, dass sie ein wenig die Fassung verlor. Morgen würde es ihr bestimmt wieder besser gehen.
Wie von Zauberhand flackerten Fackeln an den Wänden auf, sobald sie das Innere der Burg betraten. Neugierig sah Cassy sich um. Es war etwas düsterer als in Elainas Zitadelle, aber auch um einiges prunkvoller.
Mit jedem Schritt flammten immer mehr Fackeln auf. Anscheinend hatte sie mit ihrer Vermutung recht und Julien besaß tatsächlich besondere Kräfte. Genau wie sie! Diese Erkenntnis zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen und sie drehte sich ihm freudig zu. Verliebt strahlte sie ihn an und zwang ihn damit, sie ebenfalls anzusehen.
Sie wollte diesen Moment, in dem sie ihr neues Heim betrat, so gerne mit ihm gemeinsam genießen. Sie stellte sich auf Zehenspitzen und schlang ihm ihre Arme um den Hals.
Sie liebte das Gefühl, in seinen himmelblauen Augen zu versinken. Doch er gab ihr keine Gelegenheit dazu. Rasch beugte er sich zu ihr herunter und drückte seine Lippen kurz auf die ihren. »Dein Geschenk. Ich muss dir doch noch dein Geschenk geben«, sagte er eindringlich und sie fragte sich, um was es sich handeln mochte, wo er doch offensichtlich so darauf brannte, es ihr zu geben.
»Also gut, her damit.« Sie lächelte erwartungsvoll.
Er wandte sich ab und holte ein längliches, kleines Kästchen von einer niedrigen Kommode.
Ungeduldig streckte sie die Arme danach aus, doch anstatt es ihr zu geben, öffnete er es selbst. Eine dünne goldene Kette kam zum Vorschein, die einen etwa walnussgroßen funkelnden Rubin trug.
Überrascht starrte Cassy auf das Schmuckstück. Es entsprach nicht gerade ihrem Geschmack. Doch ihm schien es sehr viel zu bedeuten, also lächelte sie dankbar, als er es ihr um den Hals legte.
»Es ist sehr schön«, murmelte sie.
»Es ist ein ganzer besonderer Stein. Er soll dir Glück bringen«, erwiderte er ernst.
»Danke.« Sie streifte seine Lippen mit den ihren. »Ich würde mich gern angemessen dafür bedanken«, fügte sie mit einem verheißungsvollen Augenaufschlag hinzu.
»Gerne. Aber nicht heute.« Er streichelte ihre Wange, wie um seinen Worten die Schärfe zu nehmen. »Du bist sicherlich müde. Du solltest dich ausruhen. Und endlich diese feuchte Kleidung ablegen.«
Cassy unterdrückte ein Gähnen. Jetzt, wo er es sagte, fiel ihr auf, wie erschöpft sie tatsächlich war. 

»Ich bringe dich zu deinem Gemach. Dort findest du auch etwas Frisches zum Anziehen.« Mit diesen Worten schlang er ihr stützend den Arm um die Taille und führte sie fort.
Als sie endlich in ihrem Zimmer ankamen, konnte Cassy kaum noch ihre Augen offen halten. Wäre Julien nicht anwesend, hätte sie sich einfach auf das Bett geworfen. Doch er drängte sie dazu, sich vorher umzuziehen. Es war wirklich rührend, wie er sich um sie sorgte.
Er half ihr aus ihrem Kleid und den Schuhen und warf ihr einen weichen Morgenmantel über, bevor er sie in das Bett verfrachtete.
»Legst du dich zu mir?«, fragte sie schläfrig.
»Später, mein Herz. Ich habe noch Einiges zu erledigen.«
Cassy protestierte, doch es kam kein zusammenhängender Satz mehr dabei zustande. Ihre Augen fielen zu und sie schlief erschöpft ein.
 
***
 
Überrascht blinzelte Brin gegen das unerwartet helle Licht an. Er lag rücklings im hohen Gras und schaute in den dunklen Himmel hinauf, als ihn plötzlich dieser Lichtschein geblendet hatte.
»Steh auf!«, erklang die befehlende Stimme seiner Göttin.
Er richtete sich ein wenig auf dem Ellbogen auf und starrte der überirdisch schönen, strahlenden Gestalt entgegen, die vor seinen ausgestreckten Füßen knapp über dem Boden schwebte. »Wieso denn?«, brummte er und ließ sich wieder zu Boden fallen.
»Weil deine Göttin dich darum bittet«, erklang unvermittelt ihre Antwort. »Reicht dir das etwa nicht?«
Die Autorität in ihrer Stimme brachte ihn immerhin dazu, sich aufzusetzen. Er war noch immer zu sehr daran gewöhnt, ihr zu gehorchen.
»Wenn du gekommen bist, um mich zu bestrafen, dann bring es einfach hinter dich«, sagte er gleichgültig.
»Bestrafen? Wofür?«
Brin lachte freudlos auf. »Für mein Versagen. Ich habe es nicht geschafft, sie zu töten.« Natürlich wusste die Göttin das bereits, aber sie liebte es, den Menschen ihre Fehler unter die Nase zu reiben. Sie meinte, sie würden daraus lernen. Nicht in seinem Fall.
»War das Mädchen zu stark für dich?«
»Nein. Ich war zu schwach. Ich konnte es nicht tun.«
»Wieso nicht?« Interessiert schwebte Liskaju näher. »Sie war nur irgendeine junge Frau, bedeutungslos, schwach, ersetzbar.«
»Sie ist viel mehr als das«, presste er unwillig hervor.
»Tatsächlich? Und was bitte schön hatte dieses Mädchen an sich, dass du für sie dem Willen deiner Göttin getrotzt hast?«
»Cassias Kraft.«
Die Göttin lachte glockenhell auf. »Du glaubst wirklich, die große Priesterin in diesem Kind gesehen zu haben? Oder bist du nur ein sentimentaler Narr?«
Verärgert sprang Brin auf die Füße. »Ich weiß, was ich gesehen habe!« Was nicht bedeutete, dass er kein sentimentaler Narr war. »Sie hat einen wilden Pegasus gezähmt, sie hat ganz allein den Weg hierher gefunden!«
»Sie ist nichts weiter als ein albernes, kleines Mädchen, das von Anfang an dem Untergang geweiht war …«
Seine Wut war ebenso schnell verraucht, wie sie gekommen war. »Kann sein, doch nicht ich werde ihn über sie bringen. Sie ist nicht irgendwer. Sie trägt Cassias Namen … und ihre Seele.«
»Es ist dir also auch endlich aufgefallen?«, bemerkte die Göttin spitz.
»Ja. Und deshalb konnte ich sie nicht töten.« Er hob seinen Kopf und sah Liskaju fest ins Gesicht. »Ich bin bereit, die Strafe für mein Versagen zu tragen.« Er hoffte sehr, dass dies sein Tod sein würde.
»Oh nein, so leicht kommst du mir nicht davon«, wiederholte die Göttin lächelnd die Worte, die sie schon vor Jahrhunderten an ihn gerichtet hatte. Damals hatte er sie um seinen Tod angefleht, doch sie hatte ihm diese Gnade nicht zuteilwerden lassen. »Du hast noch immer deine Aufgabe.«
»Das hat sich jetzt wohl erledigt, oder?«, entfuhr es ihm bitter. Er deutete zum Horizont. »Soweit ich es mitbekommen habe, hat sie Cudras bereits befreit und sich vermutlich mit ihm zusammengetan. Endlich hat er bekommen, was er sich all die Jahre so sehnlichst gewünscht hat.«
»Bist du dir da so sicher? Willst du dich nicht zumindest selbst davon überzeugen?«
Irritiert runzelte er die Stirn. »Was willst du damit sagen?«
»Nur so viel, dass nicht alles immer so ist, wie es scheint.«
Brin rieb sich müde über die Stirn. Er hasste es, wenn sie in solchen Rätseln sprach. »Ich bin zu alt für diese Spielchen. Wenn du mir etwas sagen möchtest, sag es einfach.«
»Nichts geschieht ohne Grund, mein tapferer Krieger. Was ist, wenn ich dir sagen würde, dass du gar nicht versagt hast. Noch nicht.« Ihr Ton wurde schärfer. »Aber du bist kurz davor.«
Verständnislos sah er sie an.
»Es ist noch nicht vorbei, Brin. Es hat gerade erst begonnen. Ich habe dich auf die Probe gestellt und du hast eine Entscheidung getroffen. Jetzt müssen wir mit ihren Folgen leben.«
»Es war eine Probe?«
»Ob du bereit bist, deine Bestimmung anzunehmen.«
»Und habe ich bestanden?«
»Es gab kein Richtig oder Falsch. Nur eine Wahl. Alles geschieht, wie es geschehen sollte.«
»Dann steht die Zukunft bereits fest?«
»Nicht die Zukunft selbst, bloß ihre Möglichkeiten.«
Brin schüttelte unwillig den Kopf. Mit Prophezeiungen hatte er noch nie viel anfangen können. Wann immer Cassia es ihm zu erklären versucht hatte, hatte er bloß Kopfschmerzen bekommen. »Weißt du, was geschehen wird?«, fragte er geradeheraus.
»Ich weiß, welche Zukunft ich mir erhoffe.«
»Und was soll ich dafür tun?«
Sie lachte auf. »Die richtigen Entscheidungen treffen.«
Brin ließ einen frustrierten Laut ertönen. Er hatte eine eindeutige Frage gestellt und eine klare Antwort erwartet.
»Aber die gibt es nicht«, entgegnete die Göttin lächelnd auf seine Gedanken. »Und außerdem würde es nichts bringen, wenn ich es dir sagte. Immerhin haben wir erst kürzlich wieder gesehen, wie sorgfältig du meine Befehle befolgst.« Sie hob amüsiert eine Augenbraue.
Touché. Brin neigte ertappt den Kopf. Doch er wusste noch immer nicht, was er nun tun sollte.
»Folge deinem Herzen, Krieger, und deinem Gewissen, so, wie du es stets getan hast. Aber wie auch immer du dich entscheidest, entscheide dich schnell.« Ihre Stimme verhallte in der Dunkelheit, als der Lichtschein sich einfach im Nichts auflöste.
Brin blinzelte benommen. Die Göttin war fort.
Einen Moment lang blieb er unschlüssig stehen. Doch er wusste, dass sein Entschluss bereits feststand. Seine Finger tasteten nach dem magischen Stein, um sich zu vergewissern, dass er noch immer da war. Dann schwang er sich auf seinen Hengst und galoppierte in die Nacht davon.
 
***
 
Unruhig warf sich Cassy in dem zerwühlten Bett hin und her. Ihr Kopf glühte und sie wurde von furchtbaren Fieberträumen geplagt. Überall waren Hände, schattige, skelettartige Hände, die nach ihr griffen, grausige Stimmen, die sich an ihrem Leid ergötzten und ihr zuflüsterten, dass ihr Ende nahte.
»Julien?«, krächzte Cassy leise und tastete im Bett neben sich. Mühsam riss sie die Augen auf und versuchte, die Dunkelheit, die sie umhüllte, mit ihren Blicken zu durchdringen. »Julien?«, wiederholte sie.
Doch es kam keine Antwort. Sie war allein. Cassy stöhnte.
Wieso war er nicht da? Er hatte versprochen, später zu ihr zu kommen.
Ihr Morgenmantel war klamm vor Schweiß und sie zitterte. Ein tonnenschweres Gewicht schien auf ihrer Brust zu lasten. Mühsam richtete sie sich auf und schwang langsam ihre Beine vom Bett. In ihrem Kopf drehte sich alles. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so elend gefühlt. Sie brauchte Hilfe, einen Arzt. Sie musste Julien holen.
Vorsichtig tastete sie mit ihren Füßen über den kalten Steinboden auf der Suche nach ihren Schuhen, doch sie fand sie nicht.
Wieso hatte er ihr nicht einmal eine Kerze dagelassen? Die Dunkelheit machte ihr Angst. Die Nachwirkung der Albträume hatte sie noch immer in ihrem Griff. Sie glaubte, Gestalten in der Finsternis zu entdecken, körperlose Schattenwesen, Monster, die sie aus leeren Augen anstarrten.
Entschieden verdrängte sie diese Hirngespinste. Sie war nur krank und müde, weiter nichts. Nun, da ihre Augen sich an ihre Umgebung gewöhnten, fiel ihr auf, dass es doch nicht vollkommen finster um sie herum war. Ein schwacher rötlicher Schimmer stieg von dem Stein auf, den Julien ihr gegeben hatte. Schwer und kalt drückte er auf ihre Brust. Cassy schauderte und tastete danach mit ihrer Hand. Der Stein sollte ihr Glück bringen. Er war ein Geschenk. Von Julien. Er konnte ihr nicht schaden. Behutsam ließ sie sich vom Bett gleiten, hielt sich fest, bis sie sicher war, dass ihre zitternden Beine sie zumindest irgendwie tragen konnten. Sie fühlte sich so gebrechlich, so schwach. Cassy kniff die Augen zusammen, um das Schwindelgefühl in den Griff zu bekommen, und machte einen zögernden Schritt nach vorn. Die Kälte des Bodens kroch in ihren brennenden Körper, klappernd schlugen ihre Zähne aufeinander, aber immerhin blieb sie stehen. Sie meinte, sich düster daran zu erinnern, dass das Fußende des Bettes in Richtung der Tür zeigte, und machte einen weiteren, tastenden Schritt. Sie hoffte, dass sie mit ihrer Vermutung recht hatte und es ihr gelang, den richtigen Kurs beizubehalten, was bei dem Kreisen in ihrem Kopf gar nicht so leicht war.
Beim dritten Schritt knickte ihr Knie ein und sie stürzte zu Boden. Keuchend blieb sie liegen und versuchte, die Kraft zum Aufstehen zu finden. Nun, da sie am Boden war, schienen die Schatten immer näher zu kommen. Nur der schwache rötliche Schein hielt sie noch zurück. Sie biss sich auf die Lippe, um ihren Fokus nicht zu verlieren, und begann, auf allen Vieren langsam weiterzukriechen.
Endlich ertastete sie vor sich das Holz der Tür. Cassy hätte vor Erleichterung beinahe gejubelt. Sie hatte es geschafft! Ihre Finger in den Türrahmen gekrallt, zog sie sich mühsam höher, bis sie die Klinke erreichte und sie herunterdrückte.
Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, dass sich die Tür nicht öffnete.
»Julien«, flüsterte sie und ließ ihre Hand kraftlos gegen das Holz schlagen. »Julien.« Wieso kam er denn nicht?
Das Leuchten an ihrem Hals wurde heller, während sie halb ohnmächtig zu Boden sank. Das Gewicht des Steins machte ihr das Atmen schwer. Cassy röchelte und versuchte, ihn sich vom Hals zu ziehen, aber selbst dafür war sie zu schwach. Abgrundtiefe Verzweiflung erfasste sie, als sie erkannte, dass sie keine Hilfe bekommen würde. Was auch immer Julien tat, wo auch immer er war, es war ihm wichtiger, als bei ihr zu sein.
Cassy hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Niedergeschmettert schloss sie die Augen und ergab sich den Schatten.
 
***
 
Ohne zu zögern, jagte Brin sein Pferd in vollem Galopp durch die schmale Furt. Er war lange nicht mehr hier gewesen, doch es hatte sich nicht allzu viel verändert. Der schwache Schein des Mondes reichte gerade noch aus, um ihm den Weg zu weisen. Nur einmal geriet sein Hengst leicht ins Straucheln, doch er hielt ihn mit eiserner Hand auf Kurs. Und dann war es schon vorbei, der Fluss lag hinter ihnen und sie betraten Cudras’ Reich.
Aufmerksam sah der Krieger sich um. Kam es ihm nur so vor oder war die Dunkelheit hier tatsächlich dichter als auf der anderen Seite? Er zügelte sein Pferd und holte den Stein der Göttin aus der Tasche. Der schwache Schimmer, den er verbreitete, reichte nicht aus, um den Weg zu erhellen, aber das war auch nicht nötig. Er wusste, wo sich die Burg befand.
Sein Tier wieherte und scheute, es schien zu spüren, dass hier nichts Gutes hauste. Und selbst Brin, der nicht gerade empfindlich war, meinte, Schatten in der Dunkelheit huschen zu sehen. Hatten sie so schnell zu ihrem früheren Meister zurückgefunden? Oder waren es nur die Bilder der Vergangenheit, die seine eigene Erinnerung heraufbeschwor?
Wie auch immer, er hatte keine Zeit, sich damit aufzuhalten. Vor ihm kam das schwere Burgtor in Sicht und dahinter drang Licht aus den Fenstern der Halle.
Der Krieger lächelte grimmig. Cudras hatte sich nicht die Mühe gemacht, das Tor zu schließen. Entweder konnte er es nach den Jahrhunderten der Gefangenschaft nicht länger ertragen, eingesperrt zu sein, oder er war schlicht nachlässig geworden. Brin ließ das Pferd in den Innenhof traben. Er war der Letzte, der sich darüber beschweren wollte.
Vor der breiten Eingangstreppe sprang er aus dem Sattel und schlang die Zügel um das Geländer. Mit dem Schwert in der einen und dem Stein in der anderen Hand machte er sich dann an den Aufstieg.
Mit einem lauten Knall schlug die schwere Tür beim Aufschwingen gegen die Wand. Sein Eindringen würde eh nicht unentdeckt bleiben, da konnte er sich auch gleich gebührend ankündigen.
Die hell erleuchtete Halle war leer. Doch er wusste, dass Cudras sein Kabinett gleich nebenan hatte.
Tatsächlich erschien der Mann nur wenige Sekunden später und musterte den Eindringling mit einem irritierten Blick. Er schien die Störung nicht besonders zu schätzen.
»Brin, alter Freund. Es ist lange her.«
»Nicht lange genug, Cudras«, knurrte der Krieger.
»Lord Cudras«, berichtigte dieser ihn schneidend. »Und es steht dir frei, wieder zu gehen.« Er schüttelte herablassend seinen Kopf, während er Brin forschend musterte. »Anscheinend muss ich mich wieder daran gewöhnen, die Türen zu schließen, damit nicht jedes Ungeziefer hier ungehindert hereinkommen kann.«
Er hob befehlend seine Hand und Brin spürte, wie er nach hinten gedrängt wurde. Er stemmte seine Beine in den Boden, lehnte sich gegen die plötzlich feste Luft und hob den Stein der Göttin in die Höhe. Ein helles Licht loderte auf und der Druck auf seinem Körper nahm ab.
»Oh, wie ich sehe, kommst du nicht ganz unvorbereitet.« Cudras lächelte kühl und brach seinen Angriff ab. Offensichtlich wollte er seine Kräfte nicht unnötig verschwenden. »Also, was willst du?«, fragte er harsch.
Statt einer Antwort hob Brin sein Schwert.
»Oh, nicht doch. Nach all den Jahren fällt dir noch immer nichts Besseres ein? Wann wirst du endlich verstehen, dass mir deine lächerlichen Waffen nichts anhaben können?«
Brin presste wütend die Lippen zusammen und hob den leuchtenden Stein noch etwas höher. Langsam trat er näher und bemerkte zufrieden, wie Cudras erbleichte. Er wusste nicht, ob die Kraft des Steines reichen würde, den Mann zu töten. Aber er war mehr als willig, es auf einen Versuch ankommen zu lassen. Cudras war geschwächt, seine Macht kaum mehr als ein Schatten dessen, was er einst vermocht hatte. Das hatte sein halbherziger Angriff verdeutlicht.
»So einfältig, so brutal.« Cudras schüttelte missbilligend seinen Kopf. »Ich habe nie verstanden, was sie an dir gefunden hat.«
Brin ließ sich nicht beirren. Er wusste, dass sein Gegner ihn nur reizen wollte, damit er einen Fehler beging. »Spar dir deinen Atem, Cudras, du wirst ihn gleich noch brauchen.«
Er sah, wie der Mann seine Augen zu Schlitzen verengte, und wappnete sich gegen das, was kommen würde. Ein großer Schild löste sich scheppernd von der Wand und flog direkt auf ihn zu. Brin duckte sich mühelos unter ihm hinweg, doch die kleine Ablenkung hatte Cudras genügt, etwas mehr Abstand zwischen sie beide zu bringen.
»Was soll das werden?«, fragte Brin verächtlich. »Wollen wir jetzt etwa Fangen spielen? Komm heraus und kämpfe wie ein Mann!« Er ließ sein Schwert in der Luft kreisen.
Cudras lachte. »Für dich war Gewalt schon immer die einzige Lösung. Vielleicht hättest du etwas öfter nachdenken sollen, dann hättest du auch nicht so oft versagt.«
Schweigend umkreiste Brin seinen Feind. Er würde sich nicht provozieren lassen.
»Es muss wirklich frustrierend für dich sein, nicht wahr?« Cudras schleuderte einen Stuhl in seine Richtung.
Erst im letzten Moment gelang es Brin, dem von hinten kommenden Geschoss auszuweichen. »Das Einzige, das mich nervt, bist du!«
»Wirklich? Ich hätte gedacht, dass es dir ziemlich zu schaffen macht, dass ich dir immer einen Schritt voraus bin. Dass ich es jedes Mal geschafft habe, Cassias Reinkarnation zu finden, lange bevor es dir gelungen war. Das muss dich regelrecht zermürbt haben, oder? Die Tatsache, dass ich sie offensichtlich besser kannte als du.«
Mit einem wütenden Aufschrei stürmte Brin nach vorne und wurde von einem heransausenden Pult von den Füßen gerissen. »Du kanntest sie gar nicht!«, presste er hervor, als er mühelos aufsprang. Er spürte, wie ihm sein Hass die Kehle zuschnürte, und wünschte sich zum ersten Mal Kräfte, die denen von Cudras vergleichbar wären. Dann hätte er diese Ausgeburt der Hölle, ohne zu zögern, zu Staub zermalmt. Der Stein in seiner Hand pulsierte, als brannte auch er darauf, den uralten Feind endlich zu vernichten.
»Oh doch!« Cudras ging hinter einer Steinsäule in Deckung. »Ich hatte eine einzigartige Verbindung zu ihr, eine, die du niemals wirst begreifen können. Ich habe in ihre Seele gesehen, in dem Augenblick, als sie starb.« Er lächelte grimmig bei der Erinnerung. »Sie hatte mir alles von sich preisgegeben, in dem verzweifelten Versuch, mich zu besiegen.«
»Sie hat dich gehasst!« Brin schloss zu ihm auf.
»Oh nein, und das weißt du. Ihr Herz hat geblutet bei dem Gedanken daran, dass sie mich vernichten musste.«
»Das ist eine Lüge.« Brin ließ sein Schwert niedersausen, doch Cudras wich dem Hieb geschickt aus.
»Willst du wirklich einen Unbewaffneten töten? So weit ist es schon mit dir gekommen?«
»Du bist nie unbewaffnet!«
»Stimmt auch wieder.« Auf einen Fingerzeig von ihm löste sich ein Schwert von der Wand und flog mit der Spitze voran auf Brins Kopf zu. Er schlug es mit der eigenen Klinge beiseite und sah sich erneut nach seinem Widersacher um. Ein ungutes Gefühl breitete sich plötzlich in ihm aus. Cudras spielte mit ihm, schindete Zeit. Aber wieso?
»Wo waren wir noch mal?«, ertönte die Stimme irgendwo hinter ihm. Brin drehte sich um. Cudras hatte es sich in seinem Thron gemütlich gemacht. Er verspottete ihn. »Ach ja. Auf jeden Fall ermöglichte mir diese intime Verbindung zu Cassia es, ihre Seele in dem Moment ausfindig zu machen, in dem sie wieder auf der Erde erschien.«
»Genug der Spielchen!« Entschieden baute Brin sich vor ihm auf.
»Und du willst wirklich auf den Rest der Geschichte verzichten? Er könnte dich vor einem weiteren Fehler bewahren. Einem fatalen Fehler.«
Das Schwert nur Zentimeter von Cudras’ Hals entfernt, hielt Brin inne. »Sprich!«
»Es war ein Kinderspiel für mich, die Mädchen ausfindig zu machen. Ich erinnere mich noch gut an die kleine Cassiana. Sie war so liebreizend, so süß.«
»Sie war bloß ein hilfloses kleines Kind!« Brin konnte nur schwer der Versuchung widerstehen, ihm das Schwert in sein schwarzes Herz zu rammen.
»Ich weiß, ich habe mich da hinreißen lassen. Aber ich muss zugeben, ich war verärgert, ziemlich wütend sogar.« Seine eisblauen Augen blitzten. »Ich wollte Cassia das irgendwie heimzahlen, was sie mir angetan hatte. Also mussten die Kleine und ihre Familie dran glauben. Doch die Befriedigung währte leider nicht lange.«
»Komm auf den Punkt!«
»Bei Cassiopé habe ich mir mehr Zeit gelassen. Ich dachte, ich würde mich besser fühlen, wenn ich dich ebenfalls treffe. Also habe ich gewartet, endlose Jahre lang, bis auch du sie endlich gefunden hattest. Ich habe sie dir förmlich auf dem Silbertablett serviert. Und sie dann vor deinen Augen töten lassen.«
Brin ließ das Schwer niedersausen.
Doch Cudras parierte den Hieb mit seinem metallischen Armschutz. Funken sprühten. »Wie ich sehe, hat es funktioniert. Ihr Tod hat dich getroffen«, bemerkte er mit düsterer Genugtuung. Er sprang auf, als Brin zum nächsten Schlag ausholte. »Nicht so hastig, mein Freund, eine fehlt noch. Oder hast du etwa die liebe Cassy vergessen?«
»Die geht mich nichts mehr an«, zischte Brin. »Sie hat die Seiten gewechselt.«
Cudras ging hinter der Rückenlehne des Throns in Deckung. »Es muss herrlich sein, in einer so einfachen Welt wie der deinen zu leben. Für dich ist alles nur schwarz oder weiß.«
»Sprich dich aus.« Der Krieger umkreiste den Thron, bis er wieder vor ihm stand. »Und dann wirst du endlich sterben.«
Cudras nickte. »Das ist ein möglicher Ausgang. Aber irgendwie glaube ich nicht daran. Du warst schon immer sehr berechenbar.«
Brins Schwerthand zuckte und Cudras beeilte sich weiterzusprechen. »Ich habe lange warten müssen, bis sich mir eine neue Gelegenheit zur Rache bot. Und dieses Mal war es nicht so leicht. Die Göttin hat Cassias Seele meinem Zugriff entzogen, indem sie sie in eine andere Welt verbannte – zumindest glaubte sie, dass es so war. Und zum Teil stimmte das auch. Ich hatte keine Kontrolle über die Menschen, die dort lebten, keine Macht über deren Geist. Auch wenn ich Cassandra selbst gefunden hatte, konnte ich ihr nichts antun. Doch dann entdeckte ich, dass mir alle Seelen bis auf die ihre verschlossen waren. Ein weiterer netter Effekt meiner besonderen Verbindung zu ihrer Vorgängerin. Ich schlich mich in ihre Träume und da erst erkannte ich die Möglichkeit, die sich mir bot. Sie war völlig unwissend, sie hatte noch nie etwas von mir, der Göttin oder unserem kleinen Krieg hier gehört. Es stand mir frei, sie nach meinem Willen zu formen. Es war ganz leicht, nachdem ich endlich auf die Idee gekommen war, mich als einen kleinen Jungen auszugeben, der mit ihr gemeinsam heranwuchs. Zugegeben, die Zeit ihrer Kindheit war furchtbar öde, dafür wurde es später umso reizvoller.« Er grinste süffisant. »Ich wurde ihr Freund, ihr Vertrauter, ihr Geliebter.« Er ließ sich das letzte Wort auf der Zunge zergehen und schaute Brin triumphierend an. »Oh ja, sie hat mich von ihrem süßen Leib kosten lassen. Das Verlangen, dem Cassia selbst nie nachgegeben hatte, hat sie in dieser Gestalt ausgiebig gestillt.«
Alles in Brin drängte danach, Cudras seine Finger um den Hals zu legen und so lange zuzudrücken, bis er zu atmen aufhörte. Oder ihm das Herz mit den bloßen Händen aus seiner Brust zu reißen. Doch der lauernde Ausdruck in den Augen seines Feindes verriet ihm, dass das noch nicht alles war. Brins Muskeln zitterten von der Anspannung, die es ihn kostete, den tödlichen Hieb zurückzuhalten.
Als hätte Cudras die Mordlust, die in ihm tobte, gespürt, fuhr er hastig fort. »Du hast recht, vermutlich könntest du mich jetzt töten. Ich bin schwach. Der Stein in deiner Hand hat gerade noch genug Kraft, um mir ernsthaft schaden zu können. Aber leider kannst du nur eins tun – sie retten oder mich töten.«
»Warum sollte ich sie retten wollen?« Und warum musste sie überhaupt gerettet werden? Sie war aus freien Stücken zu ihm gekommen.
»Sie hat mich befreit, ja. Aber leider ist sie auch nach wie vor die Einzige, die mich doch noch vernichten könnte. Du verstehst sicher, dass ich sie unter diesen Umständen nicht am Leben lassen kann. Außerdem bin ich schwach und ihre Kraft ist viel zu verlockend.«
Brins Magen zog sich empfindlich zusammen. »Was hast du getan?«
»Ich schätze, das wirst du schon bald herausfinden. Du musst nun eine Entscheidung treffen.« Er lächelte kalt. »Sie oder ich. Das größere Wohl oder … eine Frau. Es ist deine Wahl. Mal wieder.«
Brins Arm sauste nach vorn. Mit tiefster Befriedigung spürte er, wie Cudras’ Nasenbein brach, als er die Faust mit dem Stein darin in dessen Gesicht versenkte. Der Mann taumelte, stürzte zu Boden und blieb reglos liegen.
Brin sprintete los. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Sollte Cudras ihn belogen haben, würde er zurückkehren und vollenden, was er hier angefangen hatte.
Bevor er die große Halle verließ, riss er eine Fackel von der Wand, um sich den Weg zu erleuchten.
Als er die große Treppe erreichte, zögerte er kurz. Sein Blick wanderte nach unten, dorthin, wo – wie er sich erinnerte – die Kerkerräume der Burg lagen. Dann lief er entschlossen hinauf. Man konnte viel über Cudras sagen, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass dieser Cassias Erbin in ein Kellerloch sperren würde.
Während er von Tür zu Tür hastete und die Räume dahinter überprüfte, hoffte er sehr, dass er gerade keinen Fehler beging. Es gab kein Richtig oder Falsch, hatte die Göttin gemeint. Er wünschte sich, er könnte sich da ebenso sicher sein. Und doch wusste er, dass es keine Rolle spielte. Er hätte sich nie anders entscheiden können. Ganz egal, wie sehr er Cudras hasste. Falls in dieser jungen Frau tatsächlich etwas von Cassia steckte, konnte er sie nicht einfach sterben lassen. Nicht schon wieder.
Er fand eine Tür, die verschlossen war. Er rüttelte daran, doch sie ging nicht auf. Brin machte einen Schritt zurück und trat mit aller Kraft gegen das Schloss. Holz splitterte, die Verriegelung brach krachend aus dem Rahmen und die Tür flog auf. Jedoch nicht sehr weit. Irgendetwas hatte ihren Schwung gebremst. Er drückte sie so weit auf, um sich hindurchzwängen zu können, und starrte schockiert auf die am Boden liegende Gestalt. Sie war so blass, dass er im ersten Augenblick befürchtete, zu spät gekommen zu sein. Doch dann stöhnte sie gequält auf und ihre Hand glitt kraftlos von ihrer Brust. Ein leuchtender Rubin kam darunter zum Vorschein, tauchte ihre Gestalt in sein sattes, rotes Licht. Brin fluchte und hockte sich neben sie. Das hatte Cudras also gemeint. Als Dank für ihre Rettung hatte er ihr einen Egelstein um den Hals gehängt, der ihr die Kraft aussaugen sollte, um sie ihm selbst zu geben.
Cassia hatte ihm mal erzählt, dass die Übertragung auf den neuen Wirt nicht ganz ungefährlich war und großes Geschick im Umgang mit Magie erforderte. Cudras musste also entweder ziemlich verzweifelt oder sehr geübt darin sein, Anderen ihre Kräfte zu stehlen. Wie er ihn kannte, traf wahrscheinlich beides zu.
Der Rubin war fast voll. Selbst wenn Cassy das überlebte, würde sie aus eigener Kraft Jahrzehnte brauchen, um sich von diesem Verlust zu erholen. Wenn überhaupt.
Brin streckte die Hand aus und riss ihr die todbringende Kette vom Hals. Was für ein Jammer, dass er ihr die Energie nicht wieder zurückgeben konnte. Cudras hatte recht. Er konnte wirklich nicht beides haben. Der Stein der Göttin hatte noch genügend Macht, um entweder den Magier zu vernichten oder die Frau zu retten.
Der Rubin pulsierte schnell im flatternden Rhythmus ihres Herzens in seiner Hand. Angewidert ließ Brin ihn in seine Tasche gleiten. Sosehr es ihm widerstrebte, dieses Teufelsding bei sich zu haben, konnte er es nicht riskieren, dass Cudras es in die Hände bekam. Zumindest würde der Stein ihm selbst nichts anhaben können, da er nur magische Energie in sich aufsog.
Schnell holte er den Stein der Göttin heraus und legte ihn auf Cassys Brust, genau dorthin, wo eben noch der andere gelegen hatte, und betete, dass seine Kraft wirklich ausreichen möge.
Der Stein leuchtete blendend hell auf und Cassy schnappte erschrocken nach Luft, als hätte ein elektrischer Schlag sie wieder ins Leben zurückgeholt. Das Licht erfasste ihren gesamten Körper, ging auf sie über und versank schließlich in ihrer Brust.
Brin horchte nach ihrem Herzschlag. Er ging regelmäßig und stark, doch sie schlug nicht ihre Augen auf.
Es war nicht genug, erkannte er erschrocken. Er hatte zu lange mit Cudras gekämpft, hatte zu viel von der Macht der Göttin für seine eigenen Rachegelüste verschwendet.
Als er sich sicher war, dass der Stein keinen Funken Magie mehr enthielt, steckte er ihn in seine Tasche und hob sie vorsichtig in seine Arme. Cassy stöhnte. Ihr Gewand war dünn und klamm. Rasch sah er sich um und fand ein achtlos hingeworfenes Kleiderbündel auf einem Hocker neben dem Bett liegen. Er nahm es mit und trug Cassy vorsichtig aus dem Raum, der fast zu ihrer Grabkammer geworden war.
So schnell er konnte, eilte er mit seiner kostbaren Fracht die Gänge entlang. Als er schließlich die große Halle erreichte, sah er, dass Cudras sich gerade zu regen begann. Sein Kopf lag in einer großen roten Lache und Brin bedauerte es zutiefst, dass er nicht an seinem eigenen Blut und Rotz erstickt war.
Er beschleunigte seinen Schritt. Wenn der Magier ihn erneut angreifen sollte, hätte er ihm nichts mehr entgegenzusetzen.
Er stürmte aus dem Hauptportal und schwang sich auf sein Pferd. Cassy eng an sich gedrückt, galoppierte er auf den Fluss zu.
Jahrhundertelang war dieser Strom die Grenze gewesen, die das Licht von der Dunkelheit trennte. Doch diese Grenze war nun gefallen. Es gab nichts mehr, was Cudras in Schach hielt. Keine sichere Zone mehr, für keinen von ihnen. Und erst recht nicht für Cassandra und ihn.
Zweifelnd sah er auf die Frau in seinen Armen hinab. War sie das alles wirklich wert?
 
Auf der anderen Seite des Flusses hielt er zögernd an. Wohin sollte er sich wenden? Würden die Priesterinnen im Tempel Cassy helfen können? Irgendwie bezweifelte er das. Ihre Fähigkeiten reichten kaum über die von Kräuterhexen hinaus.
Donner grollte am Himmel hinter ihm, obwohl es keinen Blitz gegeben hatte.
Hastig schlug Brin seinem Pferd die Fersen in die Flanken. Es spielte keine Rolle, wohin sie ritten, Hauptsache weg von hier. Sobald er wieder halbwegs zu Kräften kam, würde Cudras sie nicht so leicht entkommen lassen.
Das Tier machte einen großen Satz und preschte gehorsam nach vorn, während die ersten Streifen der Morgenröte den Himmel erhellten.
 
Brin war so in seine sorgenvollen Gedanken vertieft, dass er die Männer erst bemerkte, als sie nur knapp zwanzig Schritte von ihm entfernt aus dem hohen Gras auftauchten.
»Halt!«, rief einer von ihnen ihm mit befehlsgewohnter Stimme zu.
Brin schaute sich prüfend um, bevor er der Aufforderung Folge leistete. Sie waren in der Überzahl, und wie es aussah, waren weitere gerade dabei, ihn auch von hinten einzukreisen. Sie alle trugen das Wappen des Königs.
»Ich habe keinen Streit mit dem Volk von Rondirai!«, rief er ihnen entgegen. »Ich bin nur ein einfacher Reisender. Lasst mich passieren!«
»Im Namen des Königs und des Volkes von Rondirai, Ihr seid festgenommen!«, erwiderte der Mann erbost.
Hektisch sah Brin sich um. Der Kreis um ihn schloss sich immer enger. Rund ein Dutzend Armbrüste waren drohend auf ihn gerichtet. »Was wirft man mir vor?«
»Glaubt Ihr, wir hätten die Lichter am Himmel nicht gesehen? Oder dachtet Ihr, wir wüssten nicht, was sie bedeuten? Die Barriere ist gefallen. Ihr habt den gefährlichsten Schwarzmagier der Geschichte befreit!«
»Welchen Beweis habt Ihr dafür?« Brin wusste, dass es aussichtslos war, aber er musste es zumindest versuchen.
»Ihr kommt vom Fluss, das ist Beweis genug. Seit Jahrhunderten wagt sich außer der Patrouille kein Mensch in diesen Landstrich, das kann gewiss kein Zufall sein. Euer Tod wird den Schaden nicht aufwiegen. Doch er wird allen als Mahnung dienen, was mit denen geschieht, die sich mit dem Feind verbünden!«
Brin griff nach seinem Schwert. Doch Cassys Gewicht behinderte ihn. Noch bevor er es halb aus der Scheide ziehen konnte, bohrte sich ein Armbrustbolzen schmerzhaft in seinen Arm.
Ergeben ließ er den Schwertknauf los und die Waffe glitt zurück an ihren Platz.
»Das nehmen wir lieber an uns«, sagte der Mann und gab einem anderen das Zeichen, Brin sein Schwert zu entwenden. »Keine Bewegung«, fügte er hinzu, bevor ein anderer Cassy von seinem Schoß nahm. Das zusammengerollte Kleid rutschte zu Boden und der Mann bückte sich unwillig, um es aufzuheben.
Cassy murmelte etwas Unverständliches, wachte aber noch immer nicht auf.
Dann wurde Brin selbst vom Pferd gezogen und mit dem Gesicht nach unten ins hohe Gras gedrückt. Er versuchte, sie nicht aus den Augen zu lassen, während die Männer ihn nach verborgenen Waffen durchsuchten. Sie fanden alle außer dem kleinen Taschenmesser, das er sich in dieser anderen Welt besorgt hatte.
Beruhigt stellte er fest, dass Cassy auf einen vergitterten Wagen geladen wurde, der zusammen mit den Pferden der Männer in den umstehenden Büschen verborgen gewesen war. Dann wurde er grob auf die Beine gezogen und gezwungen, ihr auf dieses Gefährt zu folgen.
Quietschend wurde die Gittertür hinter ihnen geschlossen. Die Männer stiegen auf und die ganze Gruppe setzte sich in Bewegung.
»Wohin bringt man uns?«, fragte Brin den Mann, der ihm am nächsten ritt.
»Zuerst in den Kerker. Dann zum Prozess. Und danach«, er spuckte im hohen Bogen auf den Boden, »wenn Ihr Glück habt, zum Beil oder dem Strick, wenn Ihr Pech habt, zum Scheiterhaufen oder dem Folterknecht.«
Brin schaute auf Cassy hinab, dann kroch er näher zu ihr heran und versuchte, es ihr etwas bequemer zu machen. Ihre Haut war eisig und er breitete das Kleid wie eine notdürftige Decke über ihr aus. Seine Finger ertasteten etwas Hartes unter dem dünnen Stoff. Doch er ließ sich nichts anmerken. Was auch immer es war, er wollte nicht die Aufmerksamkeit der Männer darauf lenken.
Cassys Lider flatterten, sie flüsterte etwas. Neugierig beugte er sich näher zu ihr heran. Sie schien langsam zu sich zu kommen. Trotzdem dauerte es noch eine Weile, bis er die Worte verstand, die sie murmelte.
»Julien!«, entwich es immer wieder kläglich ihren Lippen. »Bitte hilf mir, Julien.«
Verbittert rückte er von ihr ab und betrachtete ungläubig das jämmerliche Häufchen Elend neben sich. Dieses Kind mit gebrochenem Herzen, das noch immer einen Mann zu Hilfe rief, der es nur belogen und benutzt hatte. Das noch immer an Cudras hing und sich weigerte, das Offensichtliche zu erkennen.
Fassungslos schüttelte Brin seinen Kopf. Und dafür hatte er seine Chance vertan, Cudras vom Angesicht der Erde zu tilgen. Vermutlich die einzige Chance, die er je bekommen würde.
Müde fuhr er sich mit den Händen über das Gesicht. War auch er in Cudras’ Falle getappt? Machte ihn sein Schmerz wirklich so berechenbar und so anfällig, dass der Magier ihn nach Belieben manipulieren konnte?
Resigniert ließ er seinen Kopf gegen die Gitterstäbe sinken. Wie es aussah, hatte er doch die falsche Entscheidung getroffen.
Sein Blick fiel auf die grimmigen Gesichter der Männer, die sie begleiteten.
Nun, zumindest würde ihm nicht mehr allzu viel Zeit bleiben, um diesen Fehler zu bereuen.
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Kapitel 1
 
Mit wildem Kampfgebrüll prallten die zwei ungleichen Heere aufeinander. Schwerter klirrten, Pferde wieherten, Menschen schrien vor Schmerz und Angst. Mit wahrer Todesverachtung schlugen die Verteidiger nach rechts und links auf ihre Angreifer ein. Sie wussten, dass sie keine Chance gegen diese Übermacht hatten.
Ein schriller Laut ertönte über dem Schlachtfeld. Ein gewaltiger Vogel durchbrach die graue Wolkendecke, stürzte sich kopfüber in das Getümmel und tauchte kurz darauf mit einem zappelnden, schreienden Mann wieder auf. Ein weiterer folgte ihm mit seiner Beute. Und dann noch einer. Die Soldaten erstarrten. Mehr als ein Blick huschte panisch zwischen dem Himmel und dem feindlichen Heer hin und her, durch das sich gerade mehrere dämonische Kreaturen ihren Weg bahnten. Sie waren übermenschlich groß und so schnell, dass ihre Bewegungen zu einer einzigen flirrenden Linie verschmolzen, wenn sie ihre silbern schimmernden Klingen auf die Menschen niedersausen ließen. Entsetzen machte sich unter den Männern von Rondirai breit, als diese neue Bedrohung ihre Front erreichte.
Nur Wenige stellten sich den Geschöpfen tapfer entgegen und mussten dafür mit dem Leben bezahlen. Ohne in ihrem Schritt innezuhalten, zogen die Wesen eine Schneise der Verwüstung durch das menschliche Heer.

»Umbras!« Dieser Ruf hallte über das Feld und wurde von unzähligen Stimmen aufgenommen. Viele senkten ihre Waffen, fielen verzweifelt auf die Knie oder rannten panisch davon.

Lediglich ein Krieger ließ sich nicht entmutigen. Wie ein Berserker schlug er sich durch die feindlichen Linien auf den nächsten Umbra-Dämon zu. Sein Schwert schwirrte so ungestüm, dass es nur als verschwommener Umriss wahrzunehmen war, und überall, wo es auftraf, spritzte Blut. Doch alleine würde er den Vormarsch der Feinde nicht aufhalten können. Immer wieder sah er zum Himmel empor, aber er beachtete nicht die Vögel, die aus der Luft ihren grausigen Angriff fortsetzten, vielmehr schien er nach irgendetwas Ausschau zu halten. Plötzlich erhellte ein Lächeln sein grimmiges Gesicht, das von Schweißtropfen und Blutspritzern übersät war, und er stürzte sich mit neuem Elan in den Kampf.

Eine weitere Gestalt war am Himmel erschienen – ein geflügeltes, pechschwarzes Pferd, auf dessen Rücken eine Frau saß. Ihr langes Haar flatterte offen im Wind, der an ihr und ihrem Reittier zerrte, in den Händen hielt sie einen gespannten Bogen. Sirrend ließ sie die Sehne los. Wie ein Blitz schoss ein blendend heller Pfeil davon und bohrte sich in den Hals eines Riesenvogels. Ohne zu zögern, zog sie die Sehne erneut zurück und ein weiterer Pfeil erschien. Die Vögel drehten ab und auch die Umbras zögerten. Die Frau streckte ihren Arm aus, als wollte sie einen Angriff befehlen, und die Männer von Rondirai folgten ihrem Ruf. Hoffnung zeigte sich auf den Gesichtern, die sich wieder ihren Feinden zuwandten.

Zielsicher schoss sie den Pfeil auf einen Dämon ab, der vor den Augen der Menschen zu verglühen begann. Der Umbra brüllte wütend, löste sich auf wie brennendes Papier, bis von ihm nichts weiter übrigblieb als eine dunkle Rauchwolke, die der Wind in alle Richtungen verwehte. Ein triumphierender Schrei entwich unzähligen Kehlen. Ein Jubel, in den der Krieger nicht einstimmte, denn nun trat eine neue Gestalt auf den Plan.

Weit hinter den feindlichen Linien stieg ein Mann auf ein erhöhtes Podest, streckte seine Arme lockend der Frau am Himmel entgegen, die mitten in der Bewegung erstarrte. Ein sehnsüchtiger Ausdruck trat auf ihr Gesicht, ein friedliches, fast schon glückliches Lächeln. Ganz langsam ließ sie ihre Waffe sinken und lenkte ihren Pegasus auf ihn zu. Geschmeidig glitt sie aus dem Sattel zu Boden und schloss den Feind sanft in die Arme.

Verzweifelt verfolgten die Menschen ihre Tat, während die Gegner erneut ohne Gnade über sie herfielen.

Wut, Fassungslosigkeit und ungeheurer Schmerz spiegelten sich in den Zügen des Kriegers, als er sich kraftlos auf die Knie sinken ließ und keinen Versuch mehr unternahm, den tödlichen Hieb seines Angreifers abzuwehren.
 
Das Bild waberte und verschwand. Erschüttert starrte Luca Elaina an, die mit einer lässigen Handbewegung den Spiegel soeben zum Schweigen gebracht hatte.
»Wie geht es weiter?« Er fasste aufgebracht nach ihrer Schulter.
»Das weiß keiner«, erwiderte sie ernst. »Aber du verstehst sicherlich, wieso ich dir das zeigen musste.«
Luca schluckte. Ja, er verstand nur zu gut. Er hatte Cassy entkommen lassen. Das, was nun geschehen würde, wäre seine Schuld. Wenn es denn eintraf. »Du siehst lediglich Möglichkeiten«, wandte er zögernd ein. »Das alles … diese Schlacht … es muss nicht so kommen.«
Sie bedachte ihn mit einem düsteren Blick. »Oh doch. Die Entscheidung ist schon längst gefallen. Dieser Krieg ist unausweichlich. Und er wird auch vor uns nicht Haltmachen.«
»Dann gibt es keinen Ausweg?«, fragte er nach. Alles in ihm sträubte sich, daran zu glauben. Es gab immer eine Lösung, man musste lediglich hartnäckig genug danach suchen.
»Die Schlacht wird kommen«, beharrte Elaina. »Ungewiss ist lediglich ihr Ausgang.« Nachdenklich zog sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne. »Es ist so weit«, entschied sie schließlich. »Wir müssen unsere Schulden einfordern und unsere Verbündeten um uns scharen.« Ihr Gesicht verfinsterte sich noch mehr. »Und ich werde ein ernsthaftes Wort mit diesem Mädchen reden, das unser aller Schicksal in ihren unfähigen kleinen Händen hält.«
»Weißt du, wo sie ist?«, fragte Luca besorgt. Seit der niederschmetternden Nachricht, dass Cudras nicht eine reine Märchengestalt war, sondern ein überaus mächtiger Schwarzmagier, den Cassy – warum und wie auch immer – befreit hatte, hatten sie nichts mehr von ihr gehört. Sie konnte jetzt genauso gut die Frau an Cudras’ Seite wie dessen Gegnerin sein. Auch wenn die Bilder, die er gerade mit eigenen Augen gesehen hatte, zu beiden Szenarien nicht gänzlich passten. Vermutlich lag die Wahrheit wie immer irgendwo dazwischen.
»Nein, ich weiß es nicht«, durchbrach Elainas Stimme seine Grübeleien. »Aber das werde ich noch herausfinden. Lass mich jetzt bitte allein.« Sie wandte sich wieder ihrem großen Spiegel zu.
Luca nickte gehorsam. Es gab ohnehin nichts, was er sonst tun konnte.
 
***
 
Cassy lächelte. Wie sehr sie diesen Garten doch liebte, diesen wunderschönen Ort, an dem sie sich stets so sicher und geborgen fühlte. Und jetzt war sie wirklich da. Sie hatte Julien endlich erreicht. Das war kein Traum mehr.
Sie hatte ihn doch gefunden, oder?
Sie konnte sich kaum erinnern, alles war so verschwommen und verworren. Düstere Bilder tauchten in ihrem Kopf auf – eine dunkle Burg, klauenartige Hände, die nach ihr griffen. Einsamkeit. Angst.
»Julien?«, rief sie erschrocken, als der wunderbare Garten sich vor ihr aufzulösen begann und immer mehr Erinnerungen auf sie einstürmten.
Plötzlich war er da, umarmte sie, zog sie an seine Brust. Erleichtert sah sie zu ihm auf, doch etwas stimmte nicht. Seine Augen, sie waren falsch. Er schaute wie immer voller Liebe auf sie herab, und doch lag ein lauernder Ausdruck darin. Ein Erinnerungsfetzen schoss ihr durch den Sinn – ein eiskaltes, gehässiges Blitzen in seinem Blick.
Erschrocken wich sie zurück. »Was geht hier vor?«
»Es ist alles gut, Cassy«, beschwichtigte er sie. »Sag mir einfach, wo du bist.«
Das ergab keinen Sinn. Verständnislos schüttelte sie den Kopf, bis ihr plötzlich die Wahrheit dämmerte. Sie war nicht bei ihm. Dies war wieder bloß ein Traum.
Er streckte seine Arme erneut nach ihr aus und sie taumelte zurück, bis sie mit dem Rücken gegen eine Mauer stieß. Verzweifelt vergrub sie das Gesicht in ihren Händen und ließ sich langsam zu Boden sinken.
»Cassy, es wird alles wieder gut, sag mir nur, wo ich dich finden kann.«
»Ich weiß es nicht«, stammelte sie verwirrt. Sie war bei ihm gewesen, sie hatte ihn gefunden, davon war sie fest überzeugt. »Du hast mich im Stich gelassen!«, fiel es ihr schlagartig ein. »Ich habe dich gerufen, ich brauchte Hilfe, aber du bist nicht gekommen!« Die Entrüstung gab ihr neue Kraft, sie sprang auf die Beine und funkelte ihn vorwurfsvoll an.
»Nein! Ich wollte zu dir, ich wollte dir helfen. Doch Brin hat mich aufgehalten. Und als ich mich endlich befreien konnte und in dein Zimmer kam, warst du fort!«
Sie sah ihn zweifelnd an. Ihr Kopf dröhnte und sie hatte keine Ahnung, was sie noch glauben sollte.
»Bitte, Cassy!« Er kam langsam wieder näher.
»Cassy! Cassy!«, es war eine andere Stimme, die sie rief.
Jemand rüttelte an ihrer Schulter. Sie blinzelte irritiert und erstarrte.
Das Gesicht eines Mannes war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. Der stechende Blick von Brins braunen, leicht zusammengekniffenen Augen ruhte besorgt auf ihr.
Mit einem Aufschrei zuckte Cassy zurück, zog ihre Beine an und brachte sie wie einen kleinen Schutzwall zwischen sich und ihr Gegenüber.
Ein abfälliger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Er ließ sie los und entfernte sich von ihr.
»Was habt Ihr mit mir gemacht?« Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie in einem dunklen, feuchten Raum saßen, in den nur wenig Tageslicht durch ein vergittertes Fenster hereinfiel. »Wo sind wir hier?«
»Herzlich Willkommen im königlichen Kerker von Rondirai.« Er verbeugte sich spöttisch vor ihr.
»Wieso habt Ihr das gemacht?« Das ergab alles doch gar keinen Sinn.
»Wenn ich das gemacht hätte, würde ich wohl kaum mit dir im selben Loch sitzen, Mädchen.«
Cassy drückte sich die Handballen gegen die Stirn, um besser denken zu können. »Ihr habt mich aus Juliens Burg entführt …«, setzte sie an, doch er ließ sie nicht ausreden.
»Das also hat er dir gerade erzählt!« Der Hass in seiner Stimme ließ sie schaudern. »Nimmt dieser Blödsinn denn gar kein Ende?« Mit einem Satz war er bei ihr, packte sie an den Schultern und zog sie zu sich empor.
Cassy wagte es kaum zu atmen, aus Angst, ihn noch mehr zu verärgern.
»Ich habe dich gerettet!«, presste er wütend hervor. »Und damit meine einzige Chance vertan, dieses Ungeziefer für alle Zeit vom Angesicht der Erde zu tilgen. Glaub ja nicht, ich hätte das nicht schon tausendfach bereut!« Brin ließ sie so abrupt los, dass sie taumelnd zu Boden stürzte. Er ließ sie einfach liegen und ging zur gegenüberliegenden Ecke des Kerkers.
Mühsam rappelte Cassy sich auf. Sie fühlte sich merkwürdig schwach und benommen. Offensichtlich hatte sie sich noch immer nicht ganz von der eigenartigen Krankheit erholt, die sie in Juliens Schloss so unvermittelt befallen hatte.
Verunsichert schaute sie zu Brins regungsloser Gestalt hinüber. Wie eine Statue lehnte der große Krieger an der Wand, das Gesicht dem kleinen Fenster zugewandt, sodass sie sein wie gemeißelt wirkendes Profil betrachten konnte – die hohe Stirn, die dichten Brauen, die gerade Nase, die sonnengebräunte Haut. Sie hatte nie bemerkt, wie gutaussehend er war, auf eine finstere, unnahbare Art und Weise. Es fiel ihr schwer, ihm zu vertrauen. Zu sehr war sie daran gewöhnt, ihn zu fürchten und zu hassen. Doch nun kamen ihr Zweifel. Trotz allem, was Julien ihr immer wieder einzureden versucht hatte, hatte der Krieger ihr nie auch nur ein Haar gekrümmt. Selbst als er ihr mit erhobenem Schwert gegenübergestanden und jeden Grund gehabt hatte, sich an ihr zu rächen, hatte er sie stattdessen ziehen lassen.
Zögernd trat sie zu ihm. Doch obwohl er ihre Schritte gehört haben musste, rührte er sich nicht. Langsam streckte sie die Hand nach ihm aus und umfasste seine Schulter. Sie spürte, wie sein Körper sich versteifte, und zog sie schnell wieder zurück. Sie konnte sich noch sehr gut daran erinnern, was geschehen war, als sie ihn das letzte Mal berührt hatte.
»Warum sind wir hier?«, stellte sie dennoch ihre dringlichste Frage.
Ein zynischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Weil wir Cudras befreit haben. Der König von Rondirai ist verständlicherweise alles andere als erfreut, dass ein größenwahnsinniger Magier in seiner Nachbarschaft sein Unwesen treibt.«
»Wir?«, filterte Cassy die eine Information heraus, mit der sie etwas anfangen konnte.
Nun sah er sie doch an. »Du kannst denen gern erklären, dass du das ganz allein geschafft hast. Aber ich fürchte, sie werden dir nicht glauben. Immerhin warst du nicht einmal bei Besinnung, als wir von den Wachen aufgegriffen wurden.«
Cassy brauchte einen Moment, um das zu verarbeiten. »Dann habt Ihr mich doch entführt? Julien hatte recht!«
»Nein!«, brüllte er und ließ seine Faust gegen die steinerne Wand donnern. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz und Cassy erkannte, dass er verletzt war. Der Ärmel an seinem rechten Oberarm war zerrissen und mit verkrustetem Blut bedeckt. Er fixierte sie mit seinem Blick. »Nur damit es ein für alle Mal klar ist!«, zischte er aufgebracht. »Sein Name ist nicht Julien, sondern Cudras! Und nichts von dem, was er dir jemals erzählt hat, entspricht der Wahrheit!«
»Ach ja?« Nun war auch Cassys Ärger erwacht. Sie hatte es satt, dass er mit ihr wie mit einem dummen Kleinkind sprach. Hatte es satt, ständig herumgeschubst, belogen und respektlos behandelt zu werden. »Und was ist dann bitte schön wahr? Vielleicht kannst du mich ja mal aufklären?«
»Gern.« Er verzog keine Miene. »Was möchtest du wissen?«
»Was ist geschehen?«
»Das habe ich dir doch schon gesagt. Du hast Cudras befreit. Und anstatt ihn zu töten und dich deinem Schicksal zu überlassen, habe ich dich gerettet und ihn entwischen lassen.«
»Wieso?« Sein Hass auf Julien schien so tief zu sitzen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass er stattdessen sie gerettet haben sollte. Sie kannten sich immerhin kaum und mochten sich definitiv nicht.
Er schnaufte leicht und zum ersten Mal erschien die Andeutung eines Lächelns auf seinen Lippen. »Wäre Danke nicht die angemessenere Reaktion auf meine Tat gewesen?«
Cassy zuckte nichtssagend mit den Schultern. Sie würde sich erst bedanken, wenn sie vom Wahrheitsgehalt seiner Worte überzeugt war.
»Ah, verstehe. Du glaubst mir noch immer nicht. Denkst du etwa, das alles«, er machte eine ausholende Geste, »wäre nur mein perfider Plan, um dich – ja was eigentlich? Dich zu töten? Glaub mir, wenn ich das gewollt hätte, wärst du schon längst nicht mehr am Leben. Dann hättest du diese Welt niemals betreten, hättest nicht einmal gewusst, dass ich überhaupt existiere.«
Sie nickte langsam. Das glaubte sie ihm aufs Wort. Aber was wollte er dann?
»Brauchst du noch einen Beweis? Soll ich dir mal erklären, wie abgrundtief bösartig dein lieber Julien in Wirklichkeit ist?«
Er griff seine Hosentasche und holte eine dicke goldene Kette hervor, an der ein großer roter Rubin baumelte. Sofort erkannte Cassy den Stein, den Julien ihr am Abend ihrer Ankunft um den Hals gelegt hatte. Er meinte, die Kette würde ihr Glück bringen.
»Als Dank für seine Rettung hat er dir einen Egelstein umgehängt, um dir deine Kräfte zu rauben.«
Schockiert starrte Cassy den so harmlos wirkenden Rubin an. War ihr deshalb so schlecht geworden? Hatte Julien ihr nach allem, was sie für ihn durchgemacht hatte, nach all den Jahren, die sie sich kannten, tatsächlich etwas so Abscheuliches angetan?
»Als ich dich fand, war der Stein schon fast voll und du kaum noch am Leben.« Er hielt irritiert inne und betrachtete verwundert das Schmuckstück in seiner Hand.
Sie wollte nicht daran glauben, und doch spürte sie instinktiv, dass es stimmte, dass er ihr gerade die einzig mögliche Erklärung für all das gab.
Eine gewaltige Leere breitete sich in Cassy aus. Juliens Verrat war so grenzenlos, so niederschmetternd, dass sie sich nicht damit auseinandersetzen konnte, ohne daran zugrunde zu gehen. Also schob sie ihre Gefühle entschieden beiseite, sperrte sie ein, in einem Winkel ihres blutenden Herzens. Sie würde sich später damit befassen. Denn im Augenblick drängte sich eine neue Erkenntnis in ihr Bewusstsein. Die Leere, die sie verspürte, hatte noch einen weiteren Grund. Ihre Gabe war fort, gestohlen von dem Mann, dem sie vertraut hatte. Die wärmende Kugel, die sie in den letzten Tagen immer mal wieder in ihrem Inneren gespürt hatte, war nicht mehr da.
»Das verstehe ich nicht«, riss Brins Stimme sie wieder in die Realität zurück. »Als ich ihn dir abnahm, war er voll, doch es ist alles weg!« Er tastete in seiner Tasche herum, als könnte er dort eine Antwort finden, und holte schließlich einen walnussgroßen Aquamarin hervor, der ein hellblaues, warmes Licht verbreitete. Beinah ehrfürchtig legte der große Krieger den Stein auf seiner Handfläche ab.
Fasziniert kam Cassy näher. Das Leuchten übte eine fast hypnotische Wirkung auf sie aus und sie konnte nicht anders, als ihren Finger über die pulsierende Oberfläche gleiten zu lassen. Ihre Haut kribbelte, als sie ihn berührte, als die Wärme des Juwels auf sie selbst überging.
»Ich schätze, den solltest du lieber nehmen«, sagte Brin leise.
Cassy zögerte keine Sekunde, sondern streckte ihre Hand danach aus und umschloss den Stein fest mit ihren Fingern. Sie hatte keine Ahnung, was geschah, aber sie konnte dem Verlangen nicht widerstehen. Sie presste ihre Faust gegen die Brust, schloss die Augen und spürte, wie das Leuchten sich ausdehnte, bis es ihren gesamten Körper mit seinem warmen Licht erfasste. Sie fühlte sich stark, lebendig und merkwürdig getröstet, während sie in den warmen Strahlen der Magie badete, die der Stein ihr schenkte.
Viel zu schnell war es wieder vorbei. Cassy öffnete die Augen und blinzelte gegen die Düsternis ihres Kerkers an. Für einen Moment hatte sie beinahe vergessen können, wo sie sich befand. »Was war das?«
»Der Stein der Göttin.«
Sofort stieg die vertraute Angst in ihr auf und sie musste sich zwingen, ruhig zu bleiben. Wenn Julien über sich und Brin gelogen hatte, hatte er vermutlich auch über die Göttin, in deren Dienst der Krieger stand, nicht die Wahrheit gesagt.
»Ich vermute, der Stein hat dem Rubin die gestohlene Kraft wieder entzogen«, fuhr Brin fort. »Wie geht es dir jetzt?«, fügte er interessiert hinzu.
»Besser.« Cassy versuchte sich an einem kleinen Lächeln. Es stimmte ja, sie fühlte sich stärker, die Benommenheit und Müdigkeit waren fort. Sie verschwieg ihm jedoch, dass die Leere noch immer da war, selbst das Licht der Göttin hatte nicht vermocht, sie zu füllen und ihr ihre Gabe zurückzugeben. Langsam ging sie zu ihrem Lager zurück und ließ sich darauf nieder.
Nun wurde ihr das ganze Ausmaß ihrer Misere bewusst. Julien hatte sie verraten, hatte sie, ihre Gefühle, ihre Liebe mit Füßen getreten und ihr dann auch noch das Einzige genommen, was diesen Schmerz hätte lindern können – ihre Magie.
Cassy zog leise ihre Nase hoch und drehte sich mit dem Gesicht zur Wand, um die Tränen, die ihr über die Wangen rollten, vor dem forschenden Blick des Kriegers zu verbergen.
 
***
 
Lächelnd erwachte Cudras aus seiner Trance. Seine Verbindung zu Cassy war nach wie vor stark, ihr Geist stand ihm weiterhin offen, unabhängig davon, was sie derzeit von ihm halten mochte. Es war also nicht alles verloren. Er hatte noch immer die Chance, sie zurückzugewinnen, den Schaden zu reparieren, den dieser elende Brin mit seiner Einmischung angerichtet hatte. Er hatte so sehr gehofft, dass er inzwischen in irgendeinem Loch verreckt wäre oder sich in seiner Trauer zu Tode gesoffen hätte, immerhin war der Krieger länger als drei Jahrhunderte von Edingaards Oberfläche verschwunden gewesen. Aber offensichtlich hatte ihn die Göttin gemeinsam mit Cassias Seele in diese andere Welt geschickt, wo er dann all die Jahre auf ihre Reinkarnation gewartet haben musste.
Cudras ballte frustriert seine Fäuste. Er war dem einfältigen Kerl stets einen Schritt voraus gewesen und war am Ende dennoch gescheitert. Na ja, nicht ganz. Er war immerhin frei und bereit, sich diese Welt erneut gefügig zu machen.
Sein Blick wanderte aus dem Fenster, über den Fluss der Abenddämmerung bis hin zu den Soldaten, die am anderen Ufer patrouillierten. Er sah Bogenschützen, Reiter und Fußtruppen. Offensichtlich wollte der König von Rondirai kein Risiko eingehen. Oder vielleicht glaubte er auch, ihn mit dieser kläglichen Machtdemonstration einschüchtern zu können. Cudras lächelte. Als ob die schwachen Waffen dieser Menschen ihn aufhalten konnten. Er hatte schon vor langer Zeit die Beschränkungen der Sterblichkeit abgelegt. Er hatte sich einen überaus mächtigen Verbündeten gesucht und war mehr als bereit, den Preis für dessen Hilfe zu zahlen. Lediglich mit Magie konnte man ihm noch etwas anhaben, ein gewöhnlicher Mensch hatte gegen ihn keine Chance. Noch nicht einmal Brin hätte ihm ohne den Stein der Göttin auch nur ein Haar krümmen können.
Kurz spielte er mit dem Gedanken, die Männer durch seine bloße Willenskraft von ihren Füßen zu reißen und ihren kleinen Leben ein qualvolles Ende zu bereiten, sich an ihrer Angst zu weiden und zu wissen, dass die Überlebenden die Kunde von seiner Rückkehr umso schneller in ganz Edingaard verbreiten würden. Doch er zügelte sich. Im Augenblick hatte er Wichtigeres zu tun. Und da Cassys Magie ihm leider durch die Finger gegangen war, musste er sparsam mit seinen Kräften umgehen, durfte sich nicht zu unbedachten Handlungen verleiten lassen.
Bedauernd wandte er sich ab. Er würde seine Rache noch bekommen, doch zunächst musste er seine frühere Stärke wiedererlangen und sich erneut der Unterstützung von Irmahir, dem Lord der Dämonen, versichern. Sollte ihm dies gelingen, würde ihn nichts und niemand mehr aufhalten können. 

Ein Hauch von Sorge flackerte in seinem Inneren auf, als er an seinen furchteinflößenden Verbündeten dachte. Wie würde dieser reagieren, nachdem er fast achthundert Jahre auf die versprochene Bezahlung hatte warten müssen? Er war unberechenbar – so viel wusste Cudras noch von früher – und überaus gefährlich. Umso wichtiger war es, dass er ihm nicht wie ein schwächlicher Bittsteller gegenübertrat. Er musste sich mehr Macht verschaffen, und zwar schnell.
Nachdenklich ging er zum östlichen Fenster. Der Turm, an dessen Spitze sich sein Observatorium befand, war so erbaut, dass er seine Umgebung nach allen Richtungen hin weit überschauen konnte. Und nun, da die Barriere, die ihn all die Zeit über gefangen gehalten hatte, gefallen war, präsentierte sich die gesamte östliche Ebene seinen Blicken.
Früher, auf dem Höhepunkt seiner Macht, hatte dort sein Heer gestanden – Zelte und Baracken, so weit das Auge reichte. Niemand hätte ihn damals aufhalten können. Niemand – außer ihr.
Unwillig verdrängte Cudras diese Erinnerung. Er wollte nicht an Cassia denken, weder daran, was sie ihm bedeutet, noch daran, was sie ihm angetan hatte. Stattdessen widmete er sich wieder der Aussicht. Sein Heer war fort. Natürlich. Vermutlich hatte es sich schon wenige Tage nach seiner Niederlage zerstreut. Es waren Söldner gewesen, bezahlte Halsabschneider und die Schergen des dämonischen Lords. Von denen war keine Treue zu erwarten gewesen.
Und doch war die östliche Ebene nicht leer. In einiger Entfernung sah er Häuser, ärmliche, dunkle Hütten und reichere Bauten, Straßen, die von menschlichem Abschaum regelrecht wimmelten.
Offensichtlich hatten sich in seiner Nachbarschaft all diejenigen angesiedelt, für die es in Edingaard sonst keinen Platz mehr gab. Das ehemals stolze Fürstentum Sornmag war zur Heimat von Gesetzlosen, Verbrechern und Ausgestoßenen geworden. Sie hatten die Leere gefüllt, die er und seine Anhänger hinterlassen hatten.
Er fokussierte sich und sandte seinen Geist nach den Menschen aus, lächelte zufrieden, als er die Dunkelheit vieler Seelen spürte, ihre Bereitschaft, ihm zu dienen, sobald sich der Einsatz für sie lohnte.
Wie kurzsichtig die Menschen doch waren, wie blind. Die Herrscher Rondirais glaubten tatsächlich, dass es reichte, ihre Grenzen zu schützen, ohne einmal den Blick über den Tellerrand hinaus zu werfen. Sie hatten Angst vor ihm. Und doch servierten sie ihm seine Helfer geradezu auf dem Silbertablett, froh darüber, dass dieser Abschaum nicht die schönen Wiesen und Städte von Rondirai beschmutzte. Wie wenig sie doch darüber wussten, was sie erwartete.
Ihm sollte es recht sein. Er hatte nicht zu träumen gewagt, dass es so leicht werden würde. Er gönnte sich noch einen Moment, um in der Schwärze der Seelen zu schwelgen, suchte sich bereits die vielversprechendsten Kandidaten für sein Vorhaben heraus. Dann ging er zielstrebig zu einer großen Truhe an der Längsseite des Raums. Es kostete ihn einige Mühe, den schweren Deckel hochzuwuchten. Die Scharniere gaben ein protestierendes Quietschen von sich – zu lange hatte er sie nicht mehr geölt. Genüsslich ließ er seine Finger über das Gold und die Edelsteine streichen, die die Kiste bis zum Rand füllten. Er mochte derzeit über nicht viel Magie verfügen – noch nicht – doch er hatte etwas, das nicht weniger Macht über die Menschen besaß.
Rasch füllte er mehrere Beutel mit dem kostbaren Metall und hängte sie sich an den Gürtel. Es war an der Zeit, sich ein wenig unter das Volk zu mischen.
 
***
 
Verstohlen wischte sich Cassy die Tränen von den Wangen. Sie schämte sich ihrer Schwäche, aber sie konnte nichts dagegen tun. Es tat weh, so weh. Sie war von dem einen Menschen verraten worden, dem sie ihr Leben lang bedingungslos vertraut hatte, der nach dem Tod ihrer Eltern die wichtigste Person in ihrem Leben war. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie glücklich und aufgeregt sie gewesen war, als sie erfahren hatte, dass er real war, dass es tatsächlich eine gemeinsame Zukunft für sie gab. Sie hatte geglaubt, am Ziel all ihrer Träume angekommen zu sein. Stattdessen war sie nun in ihrem schlimmsten Albtraum gefangen.
Er ist es nicht wert, sagte sie sich immer wieder. Und doch konnte nichts den grauenhaften Schmerz lindern, der ihr Herz zerriss. Es war gebrochen. Und mit ihm der Glaube an die Liebe. Wie sollte sie jemals wieder einem Menschen vertrauen, ihn wirklich an sich heranlassen können?
Brins schwere Schritte auf dem steinernen Boden ließen sie aufschrecken. Aber er kam nicht näher. Stattdessen begann er erneut, im Kerker auf und ab zu tigern. Cassy unterdrückte ein Seufzen. Allmählich ging er ihr mit seiner schweigsamen Art und den finsteren Blicken gehörig auf die Nerven. Es war offensichtlich, dass er ein Problem mit ihr hatte, doch er hatte ihr noch immer nicht verraten, worin es bestand. Ebenso wenig wie seinen Grund für ihre Rettung. Obwohl, als Rettung konnte man das hier wirklich nicht bezeichnen. Immerhin saßen sie in einem Gefängnis und warteten – wenn sie seinen Worten Glauben schenken durfte – auf ihre Hinrichtung.
Zumindest lenkte sie der aufsteigende Ärger über ihren Zellengenossen für kurze Zeit von ihrem quälenden Liebeskummer und der nagenden Sorge um ihre verschwundene Magie ab.
Plötzlich blieb er stehen und musterte sie. Ein fragender Ausdruck trat auf sein Gesicht und er schien etwas sagen zu wollen. Cassy zog geräuschvoll ihre Nase hoch und wischte erneut die verräterischen Tränenspuren fort. Kopfschüttelnd wandte er sich ab und setzte seine sinnlose Wanderung fort.
Diese Geste hatte etwas so Hilfloses an sich, dass es Cassy richtig flau im Magen wurde. Bisher hatte sie nicht wirklich über die Konsequenzen ihrer Tat nachgedacht – von dem Schmerz in ihrem Inneren mal abgesehen. Aber was wäre, wenn man sie tatsächlich zur Verantwortung für Juliens Befreiung ziehen würde? Würde man ihr etwas antun? Das konnte doch nicht sein, oder?
»Was …« Ihre Stimme klang krächzend und sie räusperte sich. »Was geschieht denn jetzt mit uns?«
Brin hielt inne und zuckte mit den Schultern. »Als du geschlafen hast, habe ich um eine Audienz beim König ersucht. Wenn wir Glück haben, lässt er mit sich reden, bevor er uns dem Scharfrichter übergibt.«
»Und was willst du ihm sagen?«
Er atmete tief durch. Vielfältige Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht, die sie jedoch nicht recht zu deuten wusste. »Es gibt eine Prophezeiung«, erklärte er schließlich langsam. »Wenn wir den König von ihrer Richtigkeit überzeugen können, lässt er uns vielleicht ziehen.«
»Und wie lautet sie?«, fragte Cassy, zwischen Hoffnung und Unglauben hin- und hergerissen.
Brin zögerte. »Der genaue Wortlaut spielt keine Rolle. Das, worauf es ankommt, ist, dass du die Einzige bist, die Cudras noch aufhalten kann.«
Ein hysterisches Lachen entwich ihrer Kehle. Das wurde ja immer besser. Erst war sie die Einzige, die ihn retten konnte, jetzt sollte sie ihn alleine aufhalten. Nahm das denn gar kein Ende? »Aber wieso?«, entfuhr es ihr gequält.
Julien hatte ihr wehgetan, sehr sogar. Natürlich war sie wütend auf ihn, konnte nicht verstehen, wie er ihr das hatte antun können. Und doch brachte sie es nicht über sich, ihn zu hassen, ihm womöglich sogar den Tod zu wünschen. Zu viel hatten sie gemeinsam erlebt, zu tief war ihre Verbindung zueinander. Zu stark die Hoffnung, dass alles doch nur ein Irrtum war, ein unseliges Missverständnis und dass sich alles noch zum Guten für sie wenden würde. Und bis dahin wollte sie nichts weiter, als sich irgendwo zu verkriechen, wo sie in Ruhe ihre Wunden lecken und etwas Abstand zu Julien gewinnen konnte. Das Letzte, was sie in absehbarer Zeit wollte, war, ihm wieder gegenüberzutreten.
»Vielleicht werde ich es dir eines Tages erklären«, sagte Brin leise, »wenn du bereit bist, mir zuzuhören.«
Überrascht sah sie ihn an. Es dauerte eine Weile, bis sie verstand, dass er auf ihre Frage geantwortet hatte. Falls man diese leere Floskel überhaupt als Antwort bezeichnen konnte.
»Ich will es jetzt wissen!« Trotzig baute sie sich vor ihm auf, doch er schüttelte bloß seinen Kopf.
Das Hallen sich nähernder Schritte im Kerkerflur erstickte die aufkeimende Diskussion. Gespannt warteten sie ab, was passieren würde. Ein Schlüssel wurde im Schloss umgedreht und kurz darauf schwang die schwere Tür quietschend auf. Drei Soldaten betraten die Zelle, wobei zwei jeweils eine Armbrust im Anschlag hielten.
»Mitkommen!«, befahl derjenige ohne Armbrust schroff.
Cassy schoss Brin einen alarmierten Blick zu, doch er zuckte lediglich mit der Schulter, bevor er der Aufforderung Folge leistete. Ihr blieb also nichts weiter übrig, als es ihm gleichzutun.
Sie fand sich in einem langen, dunklen Flur wieder, der aus roh behauenen Steinen gemauert und hin und wieder von einer Fackel erhellt war. Ein gequältes Stöhnen zerriss die Stille, die ansonsten nur von dem Klappern der Stiefel auf dem Boden durchbrochen wurde. Cassy zuckte ängstlich zusammen und spürte, wie sich ein unkontrollierbares Zittern in ihrem Körper auszubreiten begann. Irgendwo in der Nähe wurde gerade ein Mensch gefoltert. Das hier war kein Film, keine Geschichte, sondern grausame, unbarmherzige Realität, die vermutlich auch ihr selbst bevorstand, wenn sie nicht durch irgendeinen glücklichen Zufall entkommen konnten. Auf der Suche nach Trost und Aufmunterung schaute sie zu dem neben ihr gehenden Krieger, doch dieser starrte stoisch geradeaus. Sein Gesicht war angespannt, sein Kiefer fest zusammengebissen. Er wirkte, als machte er sich für alles bereit.
Sie erreichten eine Treppe. Je höher sie stiegen, desto besser wurden die Luft und glatter die Wände. Sie passierten eine Abzweigung, die allem Anschein nach in eine große Halle führte, doch die Wachen drängten sie hastig weiter, bis sie schließlich vor einer schlichten Tür stehen blieben. Ihr Anführer klopfte an und ließ sie nach einem knappen Ruf von innen eintreten.
Ein älterer Mann saß hinter einem massiven, von Büchern und Schriftrollen fast völlig verdeckten Schreibtisch und schaute ihnen aufmerksam entgegen. Er hatte einen gepflegt gestutzten, graumelierten Bart und wachsam dreinschauende Augen. Am Körper trug er eine dunkle, mit Goldfäden kunstvoll bestickte Weste über einem weiten, hellen Hemd. Seinen Kopf zierte ein schmaler, glänzender Metallreif.
Es dauerte eine Weile, bis Cassy begriff, dass sie einem König gegenüberstand, und beeilte sich – ebenso wie die Männer – ehrerbietig ihren Kopf zu neigen.
»Ihr habt um eine Audienz gebeten?«, fragte der König ohne Umschweife. Sein Ton verriet, dass er nicht gerade erfreut darüber war.
»Das stimmt, Majestät«, erwiderte Brin respektvoll und richtete sich wieder zu seiner vollen Größe auf.
»Wenn ihr vorhabt, mich um euer Leben anzuflehen, könnt ihr euch die Mühe sparen. Der einzige Grund, wieso ihr hier seid, ist, dass ich selbst einen Blick auf euch werfen wollte, bevor ihr eurem gerechten Schicksal übergeben werdet.«
Cassy ballte verzweifelt die Fäuste, um ihren Körper am Zittern zu hindern. Doch Brin schien nichts aus der Ruhe bringen zu können.
»Wir sind hier, um Euch vor einem großen Fehler zu bewahren, mein König.«
»Ihr wagt es …?« Sein Gesicht nahm eine bedrohlich rote Färbung an. »Wollt ihr etwa leugnen, dass ihr Cudras geholfen und einen der gefährlichsten Magier aller Zeiten befreit habt?«
»Nein.«
Cassy sank das Herz in die Knie. Er machte nicht einmal den Versuch, sie zu retten. Ganz egal, ob der König über Julien die Wahrheit sagte oder nicht, er würde sie beide, ohne mit der Wimper zu zucken, töten lassen, weil sie ihn befreit hatte. Sie öffnete schon ihren Mund, um zumindest Brin vor diesem Schicksal zu bewahren. Sie mochte ihn vielleicht nicht, vertraute ihm nicht einmal, doch sie konnte nicht zulassen, dass er für ihre Tat bezahlte. Ob richtig oder falsch – und erschreckenderweise fühlte es sich immer falscher an – es war allein ihre Entscheidung gewesen, Julien zu helfen.
Brin schoss ihr einen warnenden Blick zu.
»Wir – oder besser gesagt – diese Frau«, er deutete auf Cassy, »hat tatsächlich Cudras aus seinem Gefängnis befreit.«
Cassy schnappte erschrocken nach Luft. Es kümmerte sie nicht, dass sie vor wenigen Sekunden genau dasselbe hatte sagen wollen. Sie konnte einfach nicht fassen, dass der Krieger ihr dermaßen in den Rücken fiel.
»Das Tribunal wird darüber richten, wer welchen Anteil an dem Verbrechen trägt«, bestimmte der König und machte eine Geste mit der Hand, die wohl das Ende der Audienz bedeuten sollte.
»Ihr kennt bestimmt die Prophezeiung, Majestät«, sagte Brin düster. »Die Priesterin ist zurückgekehrt, um ihr Werk zu vollenden.«
Verwirrt schaute Cassy ihn an. Sollte das irgendjemandem etwas sagen?
Bei dem König jedenfalls schien es seine Wirkung nicht zu verfehlen. Er hielt mitten in der Bewegung inne und fixierte Brin mit zusammengekniffenen Augen. »Glaubt ihr etwa, dass dieses Ammenmärchen euch vor eurer Strafe schützen kann?«
»Es ist eine Prophezeiung, kein Märchen, Majestät.«
»Und selbst wenn es so wäre, was hat das mit euch zu tun?«
»Diese junge Frau hat die Macht, Cudras zu vernichten. Tötet sie und Ihr vernichtet die letzte Hoffnung, die Edingaard noch bleibt.«
Der König lachte schallend auf. »Das wird ja immer besser! Dieses jämmerliche Weibsbild soll unsere Hoffnung sein? Dann steht es um uns noch schlechter, als ich befürchtet habe.«
Brin öffnete erneut seinen Mund, doch der König ließ ihn nicht ausreden. »Genug!«, entschied er fest. »Ihr gebt zu, Cudras befreit zu haben. Damit ist euer Schicksal besiegelt. Ihr habt großes Leid über mein Volk und das ganze Land gebracht, dafür werdet ihr büßen. Euer Tod wird all denen als Warnung dienen, die es wagen sollten, sich auf die Seite des Feindes zu stellen.«
»Das ist Euer gutes Recht.« Brin ignorierte den Wachmann, der grob an seinem Arm zerrte, um ihn aus dem Raum zu führen. »Aber wollt Ihr wirklich Eure Rache über das Wohl Eures Volkes stellen? Über die Zukunft von ganz Edingaard?«
Der König atmete schnaufend durch und starrte seinen Gefangenen wütend an. »Ich habe genug von diesem Geschwätz! Wollt ihr mich dazu reizen, euch einen schnellen Tod zu bescheren? Oder versucht ihr tatsächlich, euer wertloses Leben zu retten? Wenn, dann macht ihr das nicht besonders einfallsreich!«
»Oh nein!«, rief Brin aus und kassierte für seine Respektlosigkeit einen schweren Schlag in den Nacken, der ihn beinah von den Füßen riss. »Mir liegt schon lange nichts mehr an meinem Schicksal. Doch Cudras ist frei – und auch unser Tod wird daran nichts mehr ändern. Aber solange es nur den Bruchteil einer Möglichkeit gibt, ihn wieder aufzuhalten, sollte ein weiser Herrscher sie nicht ergreifen?«, fügte er beschwörend hinzu.
Plötzlich stand der König auf und ging um den massiven Schreibtisch herum. Cassy rechnete damit, dass er sich wieder Brin zuwenden würde, doch er blieb direkt vor ihr stehen und streckte seine Hand aus, um ihr Kinn in die Höhe zu heben. Unter seinem verächtlichen, beinah angeekelten Blick wurde ihr überdeutlich bewusst, was für ein armseliges Bild sie abgeben musste. Ihre Haare waren verfilzt, ihr Gewand dreckig, zerrissen und blutbefleckt. Dennoch biss sie tapfer die Zähne zusammen und hob herausfordernd ihren Kopf.
»Und was sagst du dazu, Weib? Kannst du das Unheil wieder richten, in das du uns alle gestürzt hast?«
Cassy schluckte und suchte fieberhaft nach den richtigen Worten. Wie sollte sie den König von etwas überzeugen, an das sie selbst nicht glaubte?
Offensichtlich war ihre Zeit um, denn der Mann ließ sie abrupt wieder los. »Dachte ich es mir«, brummte er abfällig. »Bringt sie fort«, fügte er zu den Wachen gewandt hinzu. »Und sorgt dafür, dass diese alberne Prophezeiung nicht noch mehr die Runde macht, sonst wimmelt es hier bald von Betrügern.«
 
In ihrem Kerker ließ Cassy sich niedergeschlagen auf die Liege fallen. »Es tut mir leid«, flüsterte sie Brin verzweifelt zu.
»Du hättest ohnehin nichts sagen können, das ihn umstimmt«, erwiderte er unerwartet sanft.
Überrascht schaute sie hoch und sah ein trauriges Lächeln um seine Mundwinkel spielen. In diesem einen Moment kam er ihr so merkwürdig vertraut vor, dass sie verwirrt ihr Gesicht abwandte.
»Ich schätze, wir müssen zu Plan B übergehen.«
»Plan B?«
»Ja. Wir sollten zusehen, dass wir von hier verschwinden.«
»Und wie bitte schön soll das möglich sein? Oder hast du zufällig einem der Wachmänner den Schlüssel geklaut?«
»Nein. Ich dachte, dass du uns diese Tür öffnen kannst.«
»Ähm?« Irritiert starrte sie ihn an. Sah sie etwa so aus, als ob sie Schlösser knacken konnte? »Und wie genau soll ich das anstellen?«
Nun war es an ihm, verdattert dreinzuschauen. »Keine Ahnung. Für Cassia war eine verriegelte Tür nie ein Problem.«
Aha. Und was genau sollte sie mit dieser Information anfangen? »Cassia ist doch diese Priesterin, die Julien … Cudras besiegt hatte, oder?«
»Ja«, erwiderte er gedehnt.
»Vielleicht sollte man sie dann wieder um Hilfe bitten. Immerhin weiß sie offensichtlich, was zu tun ist.« Natürlich müssten sie dafür erst aus diesem Kerker raus, womit sie wieder bei dem Problem mit der verschlossenen Tür waren. Cassy wollte noch etwas hinzufügen, als ihr auffiel, dass Brin ziemlich fahl im Gesicht geworden war. »Stimmt etwas nicht?«
Fassungslos starrte er sie an. »Du weißt es wirklich nicht, oder?«
»Was weiß ich nicht?«
»Dass Cassia schon lange tot ist. Und dass du ihre Seele in dir trägst.«
»Ich soll was?« Cassy fühlte sich, als hätte er ihr gerade einen Eimer kalten Wassers über den Kopf geschüttet. Entgeistert starrte sie ihn an. »Das ist unmöglich! Völlig ausgeschlossen! Dann müsste sie ja vor meiner Geburt gestorben sein, da war Julien selbst noch ein Baby. Sie …« Cassy brach ab, als Brin bedeutungsvoll seinen Kopf schüttelte.
Sie fuhr sich mit der Hand an die Stirn, ihr kam es vor, als würde sich der ganze Raum um sie drehen. Sie spürte, wie sie zu hyperventilieren begann.
Der große Krieger trat langsam zu ihr, hockte sich neben sie hin und zog behutsam ihre Hand von ihrem Gesicht. »Du musst mir zuhören, Cassy.«
Sie war sich nicht sicher, ob sie das wollte. Nicht sicher, ob sie noch mehr Offenbarungen verkraften konnte, die ihre gesamte Welt schon wieder auf den Kopf stellen würden. Aber wie es aussah, hatte sie keine Wahl.
»Cassia hat vor über achthundert Jahren gelebt. Genau wie Cudras … und ich.«
Er verstummte und ließ ihr Zeit, das Gehörte zu verarbeiten. Als ob das helfen würde. Ihr Gehirn weigerte sich schlicht, seine Worte zu begreifen.
»Aber wie … wie ist das möglich?«, stammelte sie hilflos.
Er seufzte und erhob sich wieder, brachte ein paar Schritte Abstand zwischen Cassy und sich. »Ich weiß nicht genau, wie Cudras das geschafft hat. Nur, dass er sich damals mit ziemlich dunklen Mächten eingelassen hat. Ich nehme an, dass es ihm so gelungen war, seine Lebensspanne über das natürliche Maß hinaus zu verlängern.« Er zögerte. »Mich selbst hatte die Göttin dazu verdammt. Und Cassia lebt längst nicht mehr.«
Der Schmerz in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Kanntest du sie gut?« Plötzlich durchzuckte sie eine Erkenntnis. Ihr Traum von Brin, der ihr ein Schwert aus dem Rücken zog – sie hatte immer geglaubt, er würde ihr die Zukunft zeigen, aber was, wenn es eine Erinnerung gewesen war?
Erschrocken sprang sie auf. »Hast du sie getötet?«
»Was?!« Er starrte sie entgeistert an, entspannte sich aber schließlich wieder. »Ich trage die Schuld an ihrem Tod, aber ich habe sie nicht getötet, nie hätte ich ihr auch nur ein Haar gekrümmt. Ich habe sie mehr geliebt als mein eigenes Leben.«
Es fiel Cassy schwer, sich den unnahbaren Krieger als jemanden vorzustellen, der zu solchen Gefühlen fähig war. Doch der wehmütige Ausdruck in seinem Gesicht bestätigte seine Worte. Langsam ließ sie sich wieder auf die Liege sinken. »Was ist geschehen?«, fragte sie leise.
»Es ist eine lange Geschichte. Aber ich schätze, du hast ein Recht darauf, sie zu erfahren. Cassia hat mit ihrer Magie gegen Cudras gekämpft. Sie hätte ihn vermutlich vernichten können, wenn seine Schergen sie nicht vorher erwischt hätten. Ich war dazu ausersehen, sie zu beschützen. Doch ich habe mich ablenken lassen, bin blindlings in Cudras’ Falle getappt. Und als ich Cassia wieder erreichte, war es bereits zu spät. Sie lag im Sterben. Alles, was ich noch tun konnte, war, das Schwert aus ihrem Rücken zu ziehen und sie festzuhalten, während ihr Leben sie verließ.« Seine Stimme zitterte verräterisch und er brach seine Erzählung abrupt ab.
Cassy schaute zu Boden, um ihm die Gelegenheit zu geben, sich wieder zu sammeln. »Ich habe das gesehen«, flüsterte sie. »In einem Traum, daher habe ich dich erkannt.« Sie schüttelte den Kopf, um ihre Gedanken zu ordnen. Konnte das alles wahr sein? Und war diese neue Version der Geschehnisse mehr oder weniger wahrscheinlich als das, was Julien ihr erzählt hatte? Sie wusste es nicht. Also musste sie sich nach den Fakten richten. Brin hatte die Möglichkeit gehabt, seine eigene Haut zu retten. Er hätte sich lediglich von ihr distanzieren müssen. Doch er hat sie nicht im Stich gelassen. Im Gegensatz zu Julien. Sie konnte die Augen nicht länger davor verschließen – Julien hatte sie tatsächlich nur benutzt.
Als sie ihren Kopf hob, bemerkte sie Brins Blick, der mit einer beunruhigenden Intensität auf ihr ruhte. »Das muss Cassias Erinnerung gewesen sein«, sagte er ergriffen. »Und der Beweis dafür, dass ihre Seele und ihre Kraft tatsächlich in dir sind.«
»Und was hat das mit dieser Prophezeiung auf sich?«, wechselte sie schnell das Thema. Der Gedanke, dass ihre Seele gar nicht ihr gehörte, war auf mehr als einer Ebene äußerst verstörend.
»Nachdem Cassia es nicht geschafft hatte, Cudras zu vernichten, hatte eine Seherin eine Vision. Im Wesentlichen heißt es, Cassia werde zurückkehren, um ihr Werk zu vollenden.«
»Und nun glaubst du, sie wäre ich?«, fragte sie skeptisch.
»Ja.« Sein Ton ließ keinen Zweifel zu.
»Bist du mir deshalb gefolgt?«
»Ja. Meine Aufgabe ist es, Cassia – oder ihre Nachfolgerin – zu beschützen.«
Cassy lachte nervös auf. »Und ich habe gedacht, dass du mich töten wolltest.« Ein zerknirschter Ausdruck trat in sein Gesicht und ließ ihr Lachen gefrieren. »Du wolltest mich töten?«
»Nein.« Er schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Doch du hattest einen falschen Weg eingeschlagen, du warst dabei, Cudras zu helfen. Ich hätte dich töten können, um deiner Seele eine neue Chance auf Wiedergeburt zu geben.«
Cassy schauderte. Es machte ihr Angst, wie nüchtern er darüber sprach. »Und wieso hast du es nicht getan?«
Er zuckte leicht mit den Schultern. »Wer weiß. Vielleicht bin ich dieses ewigen Kampfes zwischen Cudras und mir überdrüssig. Vielleicht habe ich einfach auch schon zu Viele sterben sehen.«
»Verstehe.« Es hatte also nichts mit ihr zu tun. Für ihn machte es anscheinend keinen Unterschied, ob sie lebte oder nicht.
Schritte näherten sich erneut der Kerkertür und Cassy zuckte alarmiert hoch. Doch es wurde lediglich eine kleine Klappe am Boden geöffnet, durch die ein eiserner Wasserkrug und ein halber Laib Brot hereingeschoben wurden.
Brin wartete ab, bis sich die Schritte wieder entfernt hatten. »Alles Weitere können wir später besprechen, zuerst sollten wir lieber verschwinden.« Er sah sie erwartungsvoll an.
»Es tut mir leid, ich kann keine verschlossenen Türen öffnen«, stammelte sie.
»Du hast einen Pegasus gezähmt, die Kraft ist also in dir.«
»Nein, nicht mehr.« Entmutigt ließ Cassy ihren Kopf sinken. »Du hast schon recht, ich habe etwas gespürt, aber jetzt ist es fort. Was auch immer Julien mit mir gemacht hat, hat mir meine Gabe genommen.«
»Das kann nicht sein.«
Fast schon trotzig sah sie ihn an. Es ging ihr bereits dreckig genug, auch ohne dass sie sich vor ihm rechtfertigen musste. »Ist es aber«, beschied sie ihm abweisend.
Er mahlte unwillig mit dem Kiefer, ließ es jedoch dabei bewenden. »Dann werden wir uns den Weg eben freikämpfen müssen«, schloss er bestimmt.
Neugierig verfolgte Cassy, wie er zum Kopfende ihrer Pritsche hinüberging und ein helles Bündel darunter hervorholte. Sorgsam wickelte er es auf. Es schien sich um eine Art Morgenmantel zu handeln. Mit Schrecken erkannte sie das Kleidungsstück, das sie in Juliens Burg getragen hatte. Ihr Blick zuckte schnell an sich herab. Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass sie wieder ihr Reisekleid trug. Hatte Brin etwa …? Sie spürte, wie ihr heiße Röte ins Gesicht schlug. »Hast du mich umgezogen?«
Irritiert hielt er in seinen Bewegungen inne. Offensichtlich waren seine Gedankengänge meilenweit von den ihren entfernt. »Ja. Wäre es dir lieber, du hättest dich in diesem dünnen, feuchten Fetzen erkältet?«
Nein, natürlich nicht. Er hatte ja recht. Und dennoch fühlte sie sich unwohl dabei, dass er sie ausgezogen hatte.
Wann hatte sie sich das letzte Mal die Beine rasiert?
Entschieden drängte sie diese absurde Frage beiseite. Es war gewiss das kleinste ihrer Probleme, ob dieser bedrohliche, finstere Mann ihre Körperbehaarung unästhetisch fand. Trotzdem war es ihr, als würde der Raum plötzlich um sie beide zusammenschrumpfen, und sie war sich Brins Präsenz mehr als bewusst. Er hingegen schien überhaupt nichts zu bemerken, weder ihre Betroffenheit noch etwas Peinliches darin, dass er sie praktisch nackt gesehen hatte.
»Hier.« Endlich hatte er den in den Morgenmantel sorgsam eingewickelten Gegenstand befreit. Erstaunt erkannte Cassy den Dolch, den sie bei ihrer Flucht aus Elainas Zitadelle gestohlen hatte. Er zog die Klinge aus der Scheide und ließ sie ein paarmal versuchsweise durch die Luft sausen. »Kannst du damit umgehen?«
Sie nickte unsicher. Sie selbst hatte keine Erfahrung im Umgang mit Stichwaffen, doch der Dolch musste eine eigene, ganz besondere Magie besitzen, die seine Handhabung stark erleichterte. Zumindest war es beim letzten Mal so gewesen.
»Sehr gut.« Er steckte die Klinge zurück in ihre Hülle und reichte Cassy die Waffe. Dann musterte er prüfend ihre Gestalt. »Am besten trägt man so einen Dolch an der Hüfte oder am Rücken. Aber in unserem Fall wäre das wohl zu auffällig. Ich schlage vor, du steckst ihn in deinen Stiefel. Vermutlich ist es sogar besser, wenn du nicht zu leicht drankommst. Ich möchte, dass du ihn nur benutzt, wenn es sich nicht vermeiden lässt. Den Rest übernehme ich.«
Unsicher hielt Cassy die Klinge in ihrer Hand. »Solltest dann nicht lieber du den Dolch nehmen?«
»Keine Angst, ich werde nicht lange unbewaffnet bleiben«, entgegnete er. In seiner Stimme lag keine Spur von Stolz oder Prahlerei, nur ein unumstößliches, tödliches Selbstbewusstsein. Und auf einmal war Cassy sehr froh, ihn nicht mehr als ihren Feind betrachten zu müssen.
»Wie geht es weiter?«
»Wir warten, bis sich diese Tür wieder öffnet, und greifen an. Und in der Zwischenzeit werden wir essen.« Mit diesen Worten holte er das Brot, das noch immer am Türschlitz lag, und teilte es in zwei Hälften.



Kapitel 2
 
Ohne Rücksicht auf sein Pferd jagte Luca durch das trockene Steppengras. Elaina hatte ihm wie immer nicht verraten, worum es eigentlich ging, bloß, dass es dringend und äußerst wichtig war. Er hatte noch genau einen Tag Zeit, um Rondas zu erreichen und den Brief, der sicher verwahrt in seinem Brustbeutel lag, einem ihrer Verbündeten zu übergeben.
Schaum tropfte dem Hengst von den Lippen und widerstrebend zügelte er seinen Ritt. Es brachte nichts, wenn das Tier hier mitten im Nichts zusammenbrach. Die Ebenen von Rondirai waren nicht gerade eng besiedelt, das nächste Dorf mehrere Stunden entfernt.
Gewohnheitsmäßig ließ Luca seinen Blick schweifen. Die Menschen hier waren auch so nicht sonderlich aufgeschlossen gegenüber Fremden, und dieses Mal schienen sie noch feindseliger zu sein als sonst. Er schätzte, dass es die Rückkehr von Cudras war, die seine Nachbarn so nervös machte. Die Grenzpatrouillen waren verdoppelt worden und er hatte großes Glück, dass sein gefälschter Händlerschein den misstrauischen Blicken standgehalten hatte.
Die Menschen schienen sich für das Schlimmste zu rüsten. Und insgeheim fragte er sich, ob das völlig unnötige Panik oder berechtigte Sorge war. Er selbst wusste natürlich im Groben, was bei dem Großen Krieg geschehen war, doch auch für ihn lagen die damaligen Ereignisse schon zu weit zurück, um an deren Schrecken wirklich glauben zu können. Elaina ging es da offensichtlich anders. Und er schätzte, dass sie in dieser Hinsicht mehr Weitblick besaß, auch wenn er sich wünschte, dass sie sich dieses eine Mal irrte. Er hatte sie noch nie zuvor dermaßen außer sich gesehen.
Luca überprüfte den Stand der Sonne und trieb sein Pferd bedauernd wieder an. Elainas Anweisung war eindeutig gewesen. Wenn er es nicht schaffte, seinen Auftrag rechtzeitig auszuführen, brauchte er ihn gar nicht mehr zu Ende zu bringen. Und die Geschehnisse würden eine sehr unvorteilhafte Wendung nehmen. Wenn er nur wüsste, worum es ging. Nicht zum ersten Mal ärgerte er sich über ihre Geheimniskrämerei. Dabei war es ja gar nicht so, dass sie ihm nicht vertraute – immerhin könnte er den Brief auch selbst öffnen. Nein, es lag schlicht nicht in ihrer Natur, Informationen weiterzugeben, die nicht zwingend erforderlich waren. Vielleicht hing es mit ihren Visionen zusammen und sie hatte Angst, die Zukunft nachteilig zu beeinflussen. Vielleicht gefiel sie sich auch lediglich in der Rolle einer Spinne, die tief in ihrem Versteck alle Fäden zusammenhielt.
Dabei stellte er sie – oder ihre Motive – ja auch gar nicht infrage. Er hätte bloß sehr gern gewusst, wofür genau er sich in Gefahr begab.
Am Horizont tauchte eine Gruppe von Reitern auf. Luca fluchte verhalten. Die Steppe bot keinerlei Schutz, es gab nichts, wo er sich verstecken konnte. Selbst wenn sie ihn noch nicht entdeckt hatten, war das nur noch eine Frage der Zeit.
Ein einzelner Reiter löste sich aus der Gruppe und galoppierte auf ihn zu. Luca seufzte. Wie es aussah, hatte er nicht mehr lange, um sich eine gute Geschichte zurechtzulegen.
 
***
 
Das Glühen in Cudras’ geschlossener Faust erlosch. Bedauernd öffnete er die Hand und ließ den schwarzen Staub, der von dem unvorsichtigen Irrlicht übriggeblieben war, zu Boden rieseln. Es hatte gutgetan, dem winzigen Wesen den Magiefunken auszusaugen, aber es war nicht genug, bei Weitem nicht. Er wischte seine Hand an dem Umhang ab und setzte seinen Weg fort. Er war zu gierig gewesen, hatte sich von der pulsierenden Energie verführen lassen. Es wäre klüger gewesen, dem Irrlicht zum Rest seines Schwarms zu folgen. Doch er war wie ein Verhungernder gewesen, dem ein Krümel Brot vorgesetzt worden war. In Zukunft musste er sich besser im Zaum halten, wenn er seine alte Stärke wiedererlangen wollte.
Die ersten Häuser der Siedlung kamen bereits in Sicht. Dicht an dicht drängten sich die ärmlichen Hütten an den äußersten Rand der kleinen Stadt. Hier würde er nicht fündig werden. Die Leute, die hier hausten, waren noch immer zu ehrlich, zu gut. Obwohl das Schicksal ihnen übel mitgespielt haben musste, damit sie hier landeten, hielten sie noch immer an den Vorstellungen von Recht und Moral einer Gesellschaft fest, die sie längst verstoßen hatte.
Cudras konzentrierte sich, sandte seinen Geist aus und suchte nach der Dunkelheit, die ihn zu den richtigen Menschen führen würde. Davon schien es hier mehr als genug zu geben. Mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht setzte er seinen Fuß auf die festgetrampelte Straße.
 
Die Spelunke, deren Tür sich gerade quietschend öffnete, versprach eine Klientel der übelsten Sorte. Cudras zog sich seinen Umhang fester um die Schultern und vergewisserte sich, dass sein Dolch und die Goldbeutel sicher am Gürtel befestigt waren. Zum Glück brauchte er sich keine Sorgen darüber zu machen, dass ihn irgendjemand erkennen konnte. So lange von der Bildfläche verschwunden gewesen zu sein, hatte durchaus auch seine Vorteile.
Er ließ sich vom Wirt einen Krug Bier geben. Während er an dem blankpolierten Tresen saß, beobachtete er aufmerksam die Männer, die ein- und ausgingen, zwielichtige Geschäfte abschlossen oder weitere Verbrechen planten. Sein Blick blieb an einem Kerl hängen, der sich – von den anderen praktisch unbemerkt – zwischen den Tischen hindurchschlängelte und den einen oder anderen Geldbeutel mitgehen ließ. Cudras wartete, bis er seine Runde beendet hatte und sich dem Ausgang näherte. Er warf dem Wirt eine kleine Münze zu und folgte unauffällig dem Dieb.
Es bereitete ihm keine Mühe, den Mann draußen wiederzufinden, das zufriedene, dunkle Glühen in dessen Inneren zog ihn wie ein Leuchtfeuer an. Der Dieb hatte sich in eine schmale Seitengasse verkrochen und zählte seine Beute.
»Eine interessante Vorführung deiner Talente.« Lässig trat Cudras aus dem Schatten.
Ertappt fuhr der Kopf des Mannes hoch. Noch bevor Cudras reagieren konnte, hatte dieser bereits einen langen Dolch gezückt und zielte mit dessen Spitze auf Cudras’ Kehle. »Verschwinde!«, zischte der Dieb.
»Keine Angst, ich werde dich weder verpfeifen noch habe ich Interesse an deiner mageren Ausbeute.«
Ein lauernder Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Mannes. »Was willst du dann?«
»Dir ein Geschäft vorschlagen. Ich kann jemanden mit deinen Fähigkeiten gut gebrauchen.«
»Ich verzichte!« Der Dieb wich langsam zurück, die Waffe noch immer drohend erhoben. »Ich mache keine Auftragsarbeiten mehr. Ist mir zu heiß.«
»Glaub mir, es würde sich für dich lohnen.« Ohne sein Gegenüber aus den Augen zu lassen, löste er einen der kleineren Geldbeutel vom Gürtel und warf ihn dem Mann zu, der ihn gekonnt auffing.
»Danke!«, grinste dieser schmierig und wog den Beutel in seiner Hand. »Sehr großherzig von dir.«
»Wo das herkommt, gibt es noch mehr.«
»Das glaube ich gern.« Sein gieriger Blick blieb an Cudras’ Gürtel hängen. Er zögerte kurz, dann stürzte er sich ohne Vorwarnung nach vorn.
Cudras wich dem Sprung geschickt aus. Der Mann ließ sich davon nicht entmutigen, wirbelte herum und setzte seinen Angriff fort. Cudras fluchte. Er hatte gehofft, seine Kräfte schonen zu können, doch offensichtlich waren Gewalt und Angst nach wie vor die einzige Sprache, die solche Menschen verstanden. Er hob seine Hand, um seinen Gegner regungslos gefrieren zu lassen. Früher hätte dafür ein einziger Gedanke genügt, doch auch so war die Wirkung auf den Dieb schier überwältigend. Leichenblass und zitternd starrte er den Magier an und begann womöglich ansatzweise zu begreifen, wen er da vor sich hatte. »Was … wollt Ihr von mir?«, presste er mühsam hervor.
Cudras lächelte kühl. Offensichtlich hatte er sich mit seiner kleinen Machtdemonstration den Respekt des Mannes verdient. »Wie ich bereits sagte, habe ich ein überaus lukratives Angebot für dich. Kennst du die Burg westlich von hier?«
Die Augen des Mannes weiteten sich erschrocken. »Jeder kennt sie«, keuchte er. »Die ist vor wenigen Tagen wie aus dem Nichts aufgetaucht.«
Cudras nickte. Die Neuigkeit schien bereits die Runde gemacht zu haben. »Sehr gut. Geh dahin, wenn du mehr erfahren möchtest.«
Der Blick des Diebes zuckte hin und her, als würde er einen Ausweg suchen.
»Keine Angst, du musst dich nicht sofort entscheiden. Feiglinge kann ich nicht gebrauchen.«
Er wedelte mit der Hand und entließ den Mann aus seiner Starre. Überrascht verlor dieser das Gleichgewicht und stürzte zu Boden.
»Warte«, fiel Cudras noch etwas ein, als der Dieb sich schon davonmachen wollte. »Wie ist dein Name?«
»Steven.« Mit Genugtuung bemerkte Cudras, dass er nicht einmal den Versuch unternahm, vor ihm zu fliehen. Offensichtlich hatte er erkannt, dass es aussichtslos wäre.
»Das werde ich mir merken.« Er genoss es, den Mann über seine weiteren Absichten im Unklaren zu lassen, weidete sich an seiner Anspannung und Angst. Doch leider hatte er keine Zeit zu verlieren. »Es gibt in diesem Ort doch bestimmt einen Magier, jemanden, der Amulette oder seltene Tränke verkauft?«
»Ja.«
»Ich möchte, dass du mich zu ihm führst.« Natürlich hatte er die Gegenwart der Magie längst gespürt. Aber es war eine gute Gelegenheit, Stevens Zuverlässigkeit zu überprüfen.
Der Mann wirkte nicht gerade erfreut, doch er widersprach nicht. »Hier entlang«, murmelte er und führte Cudras aus der Gasse.
 
Das Haus, vor dem sie standen, sollte mit seiner Mischung aus abstoßenden und geheimnisvollen Artefakten im Schaufenster wohl Kunden anlocken, die nichts gegen ein gewisses Maß an Scharlatanerie hatten. Mit einer lässigen Handbewegung entließ Cudras seinen unfreiwilligen Führer, der sich sofort aus dem Staub machte. Das Haus wirkte nicht gerade vielversprechend, gleichwohl nahm er wahr, dass der Inhaber in der Magie nicht gänzlich unbewandert war. Vielleicht war es für den Anfang auch gar nicht so schlecht. Einem stärkeren Gegner war er womöglich noch nicht gewachsen. Schwungvoll riss Cudras die Tür auf und trat ein.
Eine Türglocke bimmelte und er erkannte überrascht, dass er es hier mit einer Frau zu tun hatte. Lange, angegraute Haare hingen der Hexe ins Gesicht, die ihn mit besorgter Miene musterte.
»Wie kann ich Euch helfen, mein Herr?«, fragte sie dennoch höflich.
Cudras ignorierte das Sammelsurium aus verschrumpelten Tierteilen und dampfenden Gefäßen, während er sich zwischen den Regalen hindurchschlängelte.
»Ich habe ein Artefakt gefunden und wäre dankbar, wenn Ihr Euch das mal ansehen könntet.«
»Legt es hierhin.« Die Frau deutete auf den Tresen. Ihre Hand zitterte. So mickrig ihre Kräfte auch sein mochten, sie schien zu spüren, dass ihr Besucher gefährlich war.
Cudras holte den Egelstein aus seiner Tasche heraus, den letzten, der ihm noch geblieben war. Einen hatte man ihm schon vor langer Zeit gestohlen, den zweiten hatte Brin mitgenommen. Lediglich einer war noch übrig – der Schlüssel zur Wiedererlangung seiner Macht.
Anstatt ihn auf das blanke Holz zu legen, ließ er ihn an seiner langen Kette vor dem Gesicht der Hexe baumeln.
Erschrocken wich sie zurück. »Verlasst auf der Stelle mein Haus!«
Sie konnte unmöglich wissen, was es mit dem Stein auf sich hatte, doch sie schien ein untrügliches Gefühl für Gefahr zu besitzen.
»Noch nicht«, entgegnete er mit einem boshaften Lächeln.
Plötzlich spürte er, wie ihn ein Wirbelwind erfasste, sah durch die schwirrende Luft hindurch in die vor Anstrengung zusammengekniffenen Augen der Frau. Sie hatte es nicht anders gewollt. Er atmete tief durch und ließ den Wind erlahmen. Ihn schwindelte, so sehr hatte ihn diese winzige Anstrengung erschöpft. Doch er war noch immer stark genug, um es mit dieser Kräuterhexe aufnehmen zu können. In ihrem Gesicht las er genau diese Erkenntnis, als seine Hand vorschnellte, um sie an der Kehle zu packen. Entsetzt zerrte sie an seinen Fingern, röchelte und schlug um sich. In ihrer Todesangst schaffte sie es nicht einmal, sich erneut ihrer Magie zu bedienen. Nicht, dass es ihr etwas genützt hätte.
Langsam, fast schon sanft ließ Cudras die Frau, die kaum noch bei Besinnung war, zu Boden gleiten und legte ihr den Egelstein auf die Brust. Der Rubin fing sofort an, wie wild zu pulsieren, passte sich dem Rhythmus ihres flatternden Herzens an.
Die Hexe stöhnte gequält. Es musste wahrlich furchtbar sein, seine Magie ausbluten zu spüren. Doch sie würde nicht mehr lange leiden müssen.
»Freu dich, denn in mir wirst du Unsterblichkeit erlangen«, flüsterte er, als sich ihre Augen für immer schlossen.
 
***
 
»Wo habt Ihr Eure Waren?«, wandte sich der Mann misstrauisch an Luca.
Dieser seufzte. Genau die Frage hatte er befürchtet. Er war tatsächlich einer der Patrouillen in die Arme gelaufen, die das Land kreuz und quer durchkämmten. Sein Ausweis hatte sie nach einigem Hin und Her ja noch täuschen können, hatte die Wachen aber zu der verständlichen Frage geführt, wo denn seine Handelsware wäre.
Bei der Überquerung der Grenze hatte er tatsächlich einen Wagen gehabt, den er sich kurz davor besorgt und dann in sicherer Entfernung wieder stehen gelassen hatte, um schneller voranzukommen. Jetzt musste er also improvisieren.
»Die Ware habe ich genau hier.« Er klopfte auf seinen Geldbeutel, der zum Glück prall gefüllt war.
»Was soll das heißen?« Der Mann wirkte alles andere als erfreut. Und auch seine Gefährten blickten grimmig.
Luca lächelte unschuldig. Da sie nicht auf seinen zaghaften Bestechungsversuch angesprungen waren, durfte es nicht nach ebensolchem aussehen. »Dieses Mal bin ich als Einkäufer unterwegs«, erklärte er. »Die Werkstätten in Rondas sind in ganz Edingaard für ihr ausgezeichnetes Leder bekannt. Ich reise mit leichtem Gepäck, um rechtzeitig da zu sein, bevor der Ausverkauf beginnt.« Er wusste, dass die Schlachtsaison gerade anfangen hatte und es dementsprechend eine Menge zu gerbender Häute geben musste.
»Also ist Rondas Euer Ziel?«
»Sicher, was sonst? Oder kennt Ihr einen Ort, an dem es besseres Leder gibt?«
»Nein, wahrlich nicht!« Ein Mann lachte. »Dann wollen wir Euch nicht länger aufhalten.«
»Ihr tut bloß Eure Pflicht. Euch verdanken wir, dass man in Rondirai gefahrlos seinen Handel treiben kann.« Er winkte ihnen grüßend zu und stieg auf sein Pferd.
Es kostete Luca alle Überwindung, nicht sofort in den Galopp überzugehen. Dank dieser ungeplanten Einmischung war ihm auch so schon Zeit verloren gegangen. Elaina würde ihn vierteilen, wenn er ihren Brief nicht rechtzeitig überbrachte.
Sobald er sich außerhalb der Sichtweite der Männer glaubte, schlug er seinem Hengst die Fersen in die Flanken.
 
Die Sonne war bereits untergegangen und die Wachen schickten sich gerade an, das Stadttor für die Nacht zu schließen, als Luca endlich völlig erschöpft in Rondas ankam. Er zügelte seinen Hengst, der sich ebenfalls kaum noch auf den Beinen halten konnte, und hielt den Wachmännern seinen Ausweis entgegen. »Ich will Leder kaufen«, keuchte er. Zu einem sinnvolleren Satz war er schlichtweg nicht in der Lage.
»Ist alles in Ordnung?« Der Mann, der ihm am nächsten stand, musterte misstrauisch seine Erscheinung.
»Ja, sicher.« Luca wischte sich die Dreckkruste vom Gesicht, zu der sich sein Schweiß und der Steppenstaub vermischt hatten. Allmählich fiel ihm das Atmen wieder ein wenig leichter. »Ich hatte gehofft, die schützenden Stadtmauern noch rechtzeitig zu erreichen. In diesen unsicheren Zeiten möchte man nachts lieber nicht alleine draußen sein.«
Der Mann nickte grimmig und winkte ihn herein. Als hätten Lucas Worte ihn an die Gefahren erinnert, die draußen lauern mochten, beeilte er sich mit seinem Kameraden, das schwere Stadttor zu schließen.
»Da habt Ihr noch mal Glück gehabt.«
»Und wie.« Luca winkte den Männern freundlich zu und setzte sich langsam in Bewegung.
Er war schon einige Male in Rondas gewesen und wusste ungefähr, wo der Mann wohnte, für den Elainas Brief bestimmt war, auch wenn er ihn noch nie gesehen hatte. Er hatte nicht einmal gewusst, dass Toran Ranol, einer der einflussreichsten Männer des Königreichs, zu Elainas Verbündeten zählte. Beim ersten Mietstall, an dem er vorbeikam, gab er seinen geschundenen Hengst ab. Ohne ihn kam er in dem engen Gewirr der Gassen ohnehin besser voran. Trotz der zunehmenden Dunkelheit waren noch immer viele Menschen unterwegs – ganz wie es sich für eine geschäftige Hauptstadt gehörte.
Plötzlich hörte er einen empörten Aufschrei und sah im Schein eines erleuchteten Fensters, wie eine junge Frau von einem Mann grob zur Erde gestoßen wurde. Aus dem Korb, den sie an ihrem Arm trug, kullerten ein paar Äpfel auf den Boden, die sie hastig einzusammeln begann. Luca eilte ihr zu Hilfe und schnappte sich geschickt einen Apfel, bevor der weiter auf die Straße rollen konnte.
Die Frau würdigte ihn jedoch keines Blickes. Zornig baute sie sich zu ihrer vollen Größe auf und funkelte den Mann entschlossen an. Luca kam nicht umhin, sie für ihren Mut – und ihre Schönheit – zu bewundern. Große dunkle Augen strahlten kampfbereit unter einer Haube, die viel zu schief saß, um als wirklich sittsam durchzugehen. Einige kastanienfarbene Locken hatten sich aus dem strengen Zopf gelöst, der sie hätte bändigen sollen, und umrahmten ihr ebenmäßiges Gesicht mit den hohen Wangenknochen und den vollen Lippen. Doch nicht nur das. Er konnte deutlich die Magie spüren, die sie umgab. Diese Frau besaß ohne jeden Zweifel die Gabe – auch wenn sie keinen Versuch unternahm, sie für sich einzusetzen. Er wüsste zu gern, wieso.
Es kostete ihn alle Mühe, seinen Blick von ihrer Erscheinung loszureißen, und er bemerkte erstaunt, dass ihr Gegenüber davon völlig unbeeindruckt blieb.
»Ich sagte, du sollst verschwinden!«, brüllte der bullige Mann verärgert und holte aus, um nach ihr zu schlagen.
Noch bevor Luca eingreifen konnte, duckte sie sich blitzschnell und rammte dem Angreifer ihren Korb mitten in die Weichteile. Erneut purzelten ein paar Äpfel zu Boden, doch dieses Mal kümmerte sie sich nicht darum. »Ich habe die halbe Nacht und den Tag an diesem Hemd genäht und das werdet Ihr mir auch bezahlen!«
Schmerzerfüllt krümmte sich der Mann zusammen. »Verschwinde, du Schlampe, bevor ich die Büttel rufe! Unverschämtes Gesindel.«
»Dann ruft sie doch!«, fauchte sie.
Immer mehr Leute blieben stehen, um der lautstarken Auseinandersetzung interessiert beizuwohnen. Doch nach dem, was er so mitbekam, bezweifelte Luca, dass sich die Gaffer auf die Seite der Frau schlagen würden.
»Lass gut sein, Kira!«, hörte er eine einzige mitfühlende Stimme aus dem Getuschel heraus.
Sie ließ sich davon nicht beeinflussen. »Nein! Ich habe das Geld ehrlich verdient!«
»Ach ja?«, höhnte der Mann, der sich langsam wieder aufrichtete. »Und wie willst du das beweisen?«
Vor Empörung blieb der Frau der Mund offenstehen und auf einmal wirkte sie gar nicht mehr so stark, sondern irgendwie verloren und unglaublich jung. »Ich habe Euch das Hemd gerade erst gegeben!«, fand sie schließlich ihre Stimme wieder.
»Welches Hemd? Ich sehe keins.«
»Es ist in dem Haus!«, rief sie aus, doch ihr Kampfgeist war erloschen. Sie hatte wohl eingesehen, dass sie keinen Lohn für ihre Mühe erhalten würde.
»Da gibt es viele Hemden. Und sie gehören alle mir.« Vereinzelt ertönte zustimmendes Gelächter. »Unglaublich, welche Lügengeschichten sich das Gesindel heutzutage einfallen lässt, um ehrliche Leute um ihr Geld zu bringen.« Mit diesen Worten drehte er sich um und verschwand im Haus. Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.
Die Frau atmete noch einmal tief durch, bevor sie resigniert ihre geballten Fäuste öffnete.
Ihr Blick fiel auf Luca, der sie mitfühlend musterte und sich den Kopf darüber zerbrach, wie er ihr helfen konnte.
»Was glotzt du so?«, fuhr sie ihn unwirsch an. Dann wandte sie sich abrupt ab und lief die Straße hinunter.
Kopfschüttelnd sah Luca ihr hinterher. Offensichtlich legte sie keinerlei Wert auf fremde Hilfe. Er unterdrückte ein leises Gefühl des Bedauerns, er hatte genügend eigene Sorgen. Er hoffte, dass – was auch immer Elaina mit ihrem Brief bezwecken mochte – er ihn dafür rechtzeitig genug überbrachte. Streng gesehen war der Tag noch nicht vorbei, auch wenn die Chancen, Toran Ranol heute noch tatsächlich zu treffen, mit dem Fortschreiten der Nacht zunehmend schwanden. Hastig setzte Luca sich in Bewegung.
 
Das Haus von Toran Ranol war wirklich nicht zu übersehen – drei Stockwerke hoch und mit kleinen Türmen verziert, sah es selbst fast wie ein Schloss aus. Eine hohe Hecke grenzte das Anwesen von den umstehenden Häusern ab.
Unschlüssig blieb Luca vor dem schmiedeeisernen Tor stehen. Es überraschte ihn nicht, dass es verschlossen war. »Ist da jemand?«, rief er in der Hoffnung, einen Nachtwächter oder Pförtner auf sich aufmerksam zu machen. Nach einiger Zeit hörte er knirschende Schritte auf dem mit Kies ausgelegten Weg und kurz darauf erschien eine Gestalt im Lichtschein einer Laterne. Es musste sich tatsächlich um einen Nachtwächter handeln, der seine Runde um das Grundstück gedreht hatte.
»Was ist Euer Begehr?«, fragte er argwöhnisch.
»Ich habe einen wichtigen Brief für Magister Ranol.«
»Gebt ihn mir.« Der Mann streckte seine Hand danach aus. »Ich werde dafür sorgen, dass er ihn morgen früh bekommt.«
»Nein. Er muss ihn heute noch lesen. Und ich würde ihn auch lieber persönlich überbringen.«
»Tut mir leid, das ist nicht möglich. Magister Ranol schätzt es nicht, so spät noch gestört zu werden.«
»Glaubt mir, in diesem Fall wird er ganz sicher eine Ausnahme machen.«
»Nein.« Der Mann schüttelte energisch den Kopf und wandte sich ab.
»Wartet!«, rief Luca ihm hinterher. »Vielleicht kann ich Eure Meinung ja ändern.« Er ließ seinen Geldbeutel bedeutungsvoll klimpern.
Langsam drehte sich der Mann wieder zu ihm um. »Ich weiß nicht, die Anstellung hier ist wirklich gut. Und ich habe Frau und Kinder. Das möchte ich nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.«
Luca verdrehte die Augen. Das Schachern hatte offensichtlich begonnen. »Ihr werdet Eure Stelle schon nicht verlieren, bloß weil Ihr einen späten Besucher ankündigt. Trotzdem kann ich Eure Bedenken verstehen.« Er fingerte zwei Goldmünzen aus seinem Beutel. Er schätzte, dass diese Summe ungefähr einem Monatslohn für den Mann entsprach. »Und zusätzlich werde ich Euch bei Magister Ranol lobend erwähnen.«
Der Wächter seufzte tief. »Also gut«, sagte er schließlich und steckte das Geld ein. »Ich werde nachfragen. Wen soll ich melden?«
»Einen Boten von Elaina.«
Der Mann runzelte die Stirn. »Elaina und weiter? Wer ist dieses Weibsbild?«
»Nur Elaina«, betonte Luca. »Glaubt mir, er wird es verstehen.«
»Wie Ihr wollt, wartet hier.« 

Angespannt schaute Luca zu, wie der Nachtwächter sich murmelnd entfernte. Er konnte nicht genau verstehen, was dieser von sich gab, doch es hatte wohl etwas mit ruchlosen Weibsbildern und ehrbaren Männern zu tun. Anscheinend ging gerade die Fantasie des armen Mannes mit ihm durch.
Amüsiert ließ Luca sich mit dem Rücken am Tor zu Boden gleiten. Er hoffte, dass das Geschwätz des Gesindes den Magister nicht in Schwierigkeiten bringen würde. Soweit er wusste, gehörte dieser nämlich tatsächlich zu den Wenigen, die ihren Ehefrauen treu ergeben waren.
 
Es dauerte so lange, ohne dass der Mann zurückkehrte, dass Luca schon befürchtete, hereingelegt worden zu sein. Zudem hatte er große Mühe, seine schweren Lider offen zu halten, er hatte zwei wirklich verdammt lange Tage hinter sich. Er überlegte schon, ob er wieder rufen sollte – zur Not würde er so einen Lärm veranstalten, dass Toran Ranol aus seinem Bett fiel. Zu allem bereit rappelte Luca sich auf und holte tief Luft. Gerade als er losbrüllen wollte, sah er, wie sich die Haustür öffnete und der Nachtwächter auf der Schwelle erschien. Eilig lief der Mann auf ihn zu. Es klapperte leise, während er den richtigen Schlüssel heraussuchte, um das Eingangstor zu öffnen.
»Der Magister ist bereit, Euch zu empfangen«, erklärte er unnötigerweise, während er Luca ins Haus führte.
Drinnen nahm ihn ein Zimmermädchen in Empfang, das vor Neugier regelrecht zu vergehen schien.
Luca verzog unwillig das Gesicht. Wie es aussah, hatte die Neuigkeit über die unbekannte Frau, die dem Hausherrn mitten in der Nacht Briefe schickte, bereits die Runde unter dem Gesinde gemacht.
Das Mädchen führte ihn in einen Raum, in dem Toran Ranol, mit einem Morgenrock bekleidet, auf ihn wartete. Ein besorgter Ausdruck zierte das Gesicht des Magisters.
Luca grüßte ihn höflich und nahm sich einen Moment Zeit, den Mann genauer zu betrachten. Er war hochgewachsen, hatte kurze, leicht angegraute Haare, eine Adlernase und intelligent wirkende blaue Augen. Und keine Spur von Magie. Luca stutzte. Er war immer davon ausgegangen, dass Elainas Verbündete zumindest über eine geringe magische Begabung verfügten, dass dies der eine Faktor war, der sie an Elaina band. Doch offensichtlich hatte sie es geschafft, auch andere einflussreiche Freunde zu gewinnen. Welche Schuld mochte der Magister wohl ihr gegenüber haben, dass er sich zu dieser Uhrzeit bereit erklärte, einen Boten von ihr zu empfangen?
Toran Ranol hielt sich nicht mit derartigen Grübeleien auf. »Was will Elaina? Weiß sie etwas darüber, was gerade passiert?«, fragte er ohne Umschweife und machte sich nicht einmal die Mühe, zu erklären, was genau er meinte. Luca konnte sich vorstellen, dass der Fall der Barriere das Thema war, das gerade alle beschäftigte.
»Lest selbst.« Er hielt dem Mann den Brief hin, den dieser ungeduldig aufriss.
Luca studierte sein Gesicht, während der Magister sich mit dem Inhalt des Schreibens vertraut machte. Was auch immer da drinstehen mochte, er wirkte darüber nicht gerade erfreut.
Sorgfältig faltete er das Blatt wieder zusammen, ging zum Kamin herüber und übergab es den Flammen. Gedankenverloren schaute er zu, wie das Papier zu Asche verglühte. Dann wandte er sich Luca zu. »Es ist nicht leicht, was Elaina da verlangt«, sagte er langsam. »Es könnte mich das Vertrauen des Königs kosten. Und doch …« Er verstummte. »Wenn das, was sie schreibt, der Wahrheit entspricht, habe ich wohl keine andere Wahl.« Fragend sah er Luca an, der seinen Blick schweigend erwiderte. Es gab nichts, was er dazu sagen konnte, da er nicht einmal wusste, um was es ging. Das Einzige, woran er felsenfest glaubte, war, dass Elaina nichts ohne einen triftigen Grund unternahm.
»Also gut. Dann werde ich heute Nacht wohl noch einige Bücher wälzen müssen.« Toran Ranol musterte Luca, als hätte er ihn gerade erst wirklich gesehen. »Ihr seht müde aus, Ihr solltet Euch ausruhen. Bei Sonnenaufgang müssen wir im Schloss sein.«
Luca nickte. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Dankbar folgte er dem Mädchen, das auf den Ruf seines Herrn erschien und ihn in ein Gästezimmer führte.
Er schaffte es gerade noch, sich die Stiefel von den Füßen zu streifen, bevor er sich auf das weiche Bett fallen ließ. Kaum hatte sein Kopf das Kissen berührt, glitt er auch schon in einen traumlosen Schlaf hinüber.
 
***
 
Stumpf schaute Cassy zu, wie Brin wieder seine ziellose Wanderung durch den Kerker aufnahm. Diese Warterei war zermürbend, und wie es aussah, ging es nicht nur ihr so. Seit der Audienz beim König vor zwei Tagen hatte man sie in ihrem Gefängnis schmoren lassen. Als hätte jemand ihr Gespräch über den geplanten Ausbruch belauscht, war die Tür seitdem nicht mehr geöffnet worden. Man hatte ihnen lediglich durch die kleine Klappe hin und wieder etwas Brot und Wasser hereingereicht, damit sie nicht völlig entkräfteten.
Cassy sah auf ihre verschränkten Hände hinunter. Das völlige Nichtstun, verbunden mit dem Warten auf ihr ungewisses Schicksal, war mehr als quälend. Es gab nichts, womit sie ihren Geist ablenken, keinen Weg, wie sie ihre schreckliche Situation auch nur für einen Moment vergessen konnte. Nicht einmal im Schlaf fand sie wirklich Ruhe. Wann immer sie ihre Augen schloss, hatte sie das Gefühl, dass Julien – nein, Cudras, sie sollte endlich anfangen, ihn mit seinem wahren Namen anzusprechen – auf sie lauerte. Sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob es bloß ihre Einbildung war oder er es tatsächlich darauf anlegte, sie noch weiter zu quälen, doch der Effekt war der gleiche.
Müde rieb sie ihr Gesicht und presste sich dann die Hände auf die Ohren. Das monotone Geräusch von Brins Schritten zerrte an ihren ohnehin strapazierten Nerven. Wieso konnte er sich nicht in seine Ecke verkriechen und still sein, so wie sie? Cassy biss sich gereizt auf die Lippe, um ihn deswegen nicht anzufahren. Es würde ihr gewiss nicht helfen, auch noch ihren letzten Verbündeten gegen sich aufzubringen.
Seine Laune hatte auch so in den letzten Tagen stark gelitten. War er vorher nur düster, verschlossen und unnahbar gewesen, so machte er jetzt den Eindruck einer Dynamitstange mit brennender Zündschnur, die jeden Moment in die Luft gehen konnte. Er fixierte die Tür, die sie hier gefangen hielt, mit so finsteren Blicken, als könnte er sie allein durch seine Willenskraft aus den Angeln sprengen. Und Cassy wurde das Gefühl nicht los, dass ein Teil seines Ärgers auch ihr galt, immerhin wäre es ihre Aufgabe gewesen, genau das zu tun. Doch sooft sie es auch versuchte, da war einfach keine Kraft mehr in ihr, nicht einmal ein kleiner Funke tief in ihrem Inneren.
Abrupt blieb Brin stehen und legte seinen Kopf schräg, als würde er lauschen. Cassy hörte nichts. Doch das wunderte sie nicht mehr. Immer war er derjenige, der die Schritte der Wachen, die ihnen das Essen brachten, als Erster hörte.
Seine Körperhaltung spannte sich an, sie selbst blieb jedoch ruhig sitzen. Es war immer das Gleiche. Wenn die Wachen kamen, machte er sich kampfbereit, schlich zur Tür, nur um seine frustrierte Wanderung wieder aufzunehmen, wenn sie sich entfernten, ohne diesen verdammten Kerker zu betreten. Aber dieses Mal schien etwas anders zu sein. Brin gab ihr mit der Hand ein Zeichen, leise zu ihm zu kommen.
Cassy gehorchte und lauschte angestrengt in den Flur.
Da! Da war es. Jetzt wusste sie, was ihn in Kampfstellung gehen ließ. Es war mehr als ein Mann, der sich ihrer Zelle näherte. Sie konnte definitiv leise Stimmen hören. Ihr Herz fing an, wie wild in ihrer Brust zu trommeln, und vor plötzlicher Aufregung konnte sie kaum atmen. War es wirklich so weit? Würde man sie holen, um sie dem Scharfrichter zu übergeben? Ihr panischer Blick huschte zu Brin, der auf einmal fast erleichtert wirkte. Und auf irgendeine abgedrehte Weise konnte sie es sogar verstehen. Alles war besser als dieses untätige Rumsitzen. Selbst ihr ging es so, obwohl sie sich vor dem fürchtete, was auf sie zukommen mochte. Er schien sich im Gegensatz zu ihr auf den bevorstehenden Kampf regelrecht zu freuen. Seine dunklen Augen funkelten und ein grimmiges Lächeln erschien auf seinen Lippen.
Sein entschiedenes Kopfschütteln ignorierend, tastete Cassy nach dem Dolch in ihrem Stiefel und zog ihn vorsichtig heraus. Er hatte sie zwar angewiesen, sich aus einem Gefecht nach Möglichkeit herauszuhalten, doch sie hatte nicht vor, ihren Gegnern unbewaffnet gegenüberzutreten. Die Klinge hinter ihrem Rücken verbergend, trat sie an Brin heran.
Die Schritte im Flur kamen näher, dann wurde es still. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, die Tür ging langsam auf. Cassy atmete tief durch und machte sich zu allem bereit.
 
***
 
Gähnend eilte Luca neben Toran Ranol durch die noch im Morgendunst liegenden Straßen. Die Sonne war gerade aufgegangen und die Stadt erwachte erst langsam zum Leben.
»Ihr habt keine Ahnung, worum es hier geht, oder?«, wandte sich der Magister unerwartet an ihn.
Luca verzog unwillig den Mund. »Nein«, entgegnete er. Und er schätzte es nicht, daran erinnert zu werden.
Toran überraschte ihn, indem er schmunzelte. »Offensichtlich hat sich Elaina in all den Jahren kaum geändert. Sie war schon immer sparsam mit ihren Informationen.«
Luca ertappte sich dabei, dass er das Lächeln erwiderte. »Wo Ihr recht habt, habt Ihr recht.«
»Nun«, fuhr der Mann fort, »sie mag ihre Gründe für ihr Schweigen haben, Gründe, auf die ich aber keine Rücksicht nehmen kann.«
Neugierig spitzte Luca die Ohren.
»Wenn die Frau, um die es hier geht, tatsächlich so gefährlich und so unberechenbar sein soll, wie Elaina es geschildert hat, werde ich Eure Hilfe benötigen. Da sie Euch zu mir geschickt hat, nehme ich an, dass Ihr die Gabe besitzt?«
»Ja.« Luca vermied es, den Magister darüber aufzuklären, wie eingeschränkt seine Fähigkeiten doch waren. Er war ein ausgezeichneter Späher und sehr gut darin, selbst den kleinsten Funken Magie bei Anderen zu entdecken. Darüber hinaus beherrschte er jedoch nur wenige, ziemlich einfache Zauber.
»Gut.« Toran Ranol nickte zufrieden. »Wenn diese Cassandra es tatsächlich geschafft haben sollte, die große Barriere zu Fall zu bringen, möchte ich ihr lieber nicht ohne den Beistand eines Magiers gegenübertreten.«
Luca blieb wie angewurzelt stehen und packte den Magister am Arm. »Cassandra? Sie ist hier?«, keuchte er überrumpelt.
»Oh, Ihr kennt sie? Umso besser. Und jetzt kommt.« Toran beschleunigte wieder seinen Schritt.
Tausend Gedanken schwirrten durch Lucas Kopf. Das war eine Neuigkeit, die er erst einmal verdauen musste. Womöglich war das der Grund gewesen, wieso Elaina ihn nicht eingeweiht hatte. Sie wusste nicht, wie er auf Cassys Anwesenheit reagieren würde. Er wusste es ja selbst nicht. Ihre Bekanntschaft war sehr kurz, aber überaus intensiv gewesen. Die junge Frau hatte ihm ein wahres Wechselbad der Gefühle beschert. Er hatte sich seit ihrer ersten Begegnung zu ihr hingezogen gefühlt, hatte versucht, mit ihr zu flirten, noch bevor er wirklich gewusst hatte, wer sie überhaupt war. Und dann hatten sich die Ereignisse überschlagen, plötzlich hatten sie auf unterschiedlichen Seiten gestanden und sich definitiv nicht im Guten getrennt. Ohne Ibertus’ Hilfe würde er noch immer an der Wunde leiden, die sie ihm mit ihrem Dolch zugefügt hatte, kurz bevor sie ihn in der Zitadelle eingesperrt hatte und davongeeilt war, um sie alle dem Untergang zu weihen. Er spürte in sich den bekannten Groll auf sie aufsteigen, einen irrationalen Schmerz über ihren Verrat. Er hatte wirklich geglaubt, dass sie nichts Böses im Schilde führte. Und ein kleiner Teil von ihm wollte noch immer daran festhalten.
Luca schüttelte verwirrt den Kopf. Warum musste alles so kompliziert sein? Doch sein inneres Chaos musste warten, es gab dringendere Dinge, die der Klärung bedurften.
»Cassy ist gerade im Schloss?«
Toran Ranol runzelte seine Stirn bei dieser vertrauten Form ihres Namens, kommentierte es jedoch nicht weiter. »Ja. Genauer gesagt, sitzen sie und ihr Begleiter in unserem Kerker.«
Für einen Moment gab Luca sich der wahnwitzigen Vorstellung hin, dass es sich bei ihrem Begleiter um Cudras handeln mochte, doch er erkannte selbst, wie naiv diese Hoffnung war. Es musste also ein anderer Mann bei ihr sein. Er zwang sich, sich wieder auf das Wesentliche zu fokussieren. »Und warum die Eile?«
»Weil sie heute hingerichtet werden sollen«, erklärte der Magister ungerührt. »Ihre Verhandlung hat in den letzten zwei Tagen stattgefunden. Ursprünglich war es geplant, einen Schauprozess daraus zu machen, doch das Risiko, die Hexe so lange Zeit der Gegenwart anderer Menschen auszusetzen, wurde als zu hoch eingestuft. Entweder hätte sich ein wütender Mob zusammengefunden oder es wäre ihr womöglich gelungen zu fliehen. Daher soll sie lediglich bei ihrer Hinrichtung anwesend sein. Sie wird aber noch einmal die Gelegenheit bekommen, sich zu äußern, damit auch diesem Recht Genüge getan wird.«
»Dann steht das Urteil also fest?«
»Das stand es schon, als man sie auf frischer Tat ertappte. Alles Weitere war bloß eine Formalie.«
»Und was machen wir nun?« Trotz seiner widersprüchlichen Gefühle für sie konnte Luca es einfach nicht fassen, dass sie tatsächlich in wenigen Stunden sterben sollte.
»Es haben sich neue Informationen ergeben, die ich dringend mit dem König besprechen muss. Vielleicht gelingt es uns, das Urteil noch abzuwenden.«
Luca nickte. Darum hatte er den Brief noch gestern überbringen müssen. Wenn er es nicht rechtzeitig geschafft hätte, wäre Cassy schon tot.
 
Die Wachen am Eingang der Königsburg winkten sie respektvoll durch, als sie Toran Ranol erkannten. Der Magister führte Luca durch eine Vielzahl verschiedener Gänge und mehrere Treppen hinauf, bis er schließlich vor einer verschlossenen Tür stehen blieb. »Drückt mir die Daumen, dass ich uns alle wieder heil aus diesem Schloss hinausführen kann.«
 
***
 
Cassy sah, wie Brin sich sprungbereit machte, und umfasste den Griff ihres Dolches fester mit der Hand. Die Tür ging weiter auf. Sie hatte das Gefühl, als würden Tausende eisiger Ameisen über ihren Körper krabbeln.
Ein Soldat betrat ihre Zelle, die Waffe drohend auf Cassy gerichtet, als wäre sie die eigentliche Gefahr. Noch bevor der Mann begreifen konnte, wie ihm geschah, war Brin schon hinter ihm und schickte ihn mit einem präzisen Handkantenschlag zu Boden. Ohne sich weiter um den besinnungslosen Soldaten zu kümmern, wirbelte er herum, um sich auf den nächsten zu stürzen.
Cassy jedoch war wie erstarrt. Sie konnte ihre Augen nicht von Luca nehmen, der so urplötzlich im Durchgang aufgetaucht war. Erst als Brin seine Faust hob, um ihn mit einem gut gezielten Schlag ebenfalls außer Gefecht zu setzen, kam wieder Leben in sie.
»Stopp!«, schrie sie erschrocken und warf sich zwischen die Männer. Sie wurde schmerzhaft zu Boden geschleudert, als Brin mit seiner Schulter gegen sie prallte, aber zumindest verschaffte ihre Einmischung Luca genügend Zeit, um dem Hieb auszuweichen.
»Das reicht jetzt!« Ein Armbrustbolzen schoss warnend an Brins Kopf vorbei, als dieser sich wieder auf seinen Gegner stürzen wollte. Weitere Wachen kamen herbeigeeilt und der Krieger warf Cassy einen bitterbösen Blick zu. Es war offensichtlich, dass er ihr die Schuld an ihrer gescheiterten Flucht gab. Vielleicht hatte er recht. Wahrscheinlich wären sie in Anbetracht der Menge an bewaffneten Soldaten, die den Flur säumten, aber ohnehin nicht weit gekommen.
Zum Glück war sie so gefallen, dass der Dolch von ihrem weiten Rock verdeckt wurde. Unauffällig steckte sie ihn wieder in ihren Stiefel zurück, bevor sie sich stöhnend aufrappelte.
Luca reichte ihr hilfsbereit die Hand. »Danke«, sagte er.
Sie gab bloß einen undefinierten Laut von sich, als sie seine Finger ergriff. Was machte er hier? Und war er gekommen, um ihnen zu helfen oder sich an ihrem Leid zu ergötzen? Sie hoffte sehr, dass es das erste Motiv war und sich ihr Impuls, ihn vor Brin zu beschützen, nicht als Fehler herausstellen würde. Das bisschen Wohlwollen, das ihr der Krieger entgegengebracht hatte, hatte sie sich damit auf jeden Fall verscherzt.
Misstrauisch studierte sie Lucas Miene, der sich leicht zu ihr beugte. »Ich bin auf deiner Seite«, raunte er ihr leise zu.
Sie nickte kaum merklich, blieb aber dennoch angespannt. Sie hatte schon einmal geglaubt, dass er ihr helfen würde, und er hatte sie stattdessen ans Messer geliefert.
»Los jetzt!«, kommandierte einer der Männer ungeduldig. Zwei von ihnen nahmen Brin zwischen sich, während ein dritter mit seiner Armbrustspitze direkt auf seinen Rücken zielte. Luca blieb in Cassys Nähe, die sich ebenfalls im Visier eines Soldaten befand, als sie sich alle in Bewegung setzten.
»Wohin bringt man uns?«, fragte sie leise.
»Der König will euch sehen.«
Cassys Hoffnung schwand. Das hatten sie bereits einmal hinter sich, ohne dass es ihnen irgendetwas genützt hatte. Der einzige neue Faktor war Luca, der wie aus dem Nichts erschienen war.
»Und was machst du hier?« Da die Wachen sich nicht daran zu stören schienen, dass sie tuschelten, beschloss sie, möglichst viel in Erfahrung zu bringen.
»Elaina schickt mich.«
Cassy zuckte unwillkürlich zusammen. Diese Hexe hatte mehr als einen Grund, wütend auf sie zu sein. Sollte Luca ihnen jetzt nur beistehen, um sie dann seiner Herrin auszuliefern? Sie mahnte sich nicht zu vergessen, dass er – so nett er auch wirken mochte – nichts weiter als ein Handlanger war. Sie durfte ihm nicht vertrauen. »Und was bezweckt sie damit?«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich wünschte, ich wüsste es.«
 
Als sich die Tür zum Kabinett des Königs vor ihnen öffnete, stellte Cassy verwundert fest, dass der Herrscher dieses Mal nicht alleine war. Ein großgewachsener, schlanker Mann redete intensiv auf ihn ein. Die Wachen führten Cassy, Brin und Luca herein und verließen dann – bis auf zwei Männer, deren Armbrüste weiterhin auf die Gefangenen zielten – wieder den Raum. Cassy hoffte, dass keiner von ihnen einen Krampf in den Fingern bekam und aus Versehen einen Bolzen in sie oder Brin jagte.
Der Mann neben dem König fixierte Cassy neugierig und aufmerksam mit seinem Blick.
»Und, Toran, was sagst du?«, wandte sich der König herausfordernd an ihn. »Willst du deine Haltung noch einmal überdenken?«
»Noch nicht.« Er lächelte diplomatisch. »Darf ich ein paar Worte an sie richten?«
»Wenn du magst. Es wird dir nicht viel nützen.«
Langsam ging der Mann um den schweren Schreibtisch herum und blieb genau vor Cassy stehen. Sie hatte das Gefühl, als würden seine stechend blauen Augen sie durchdringen, als er jedes Detail ihres Erscheinungsbildes begutachtete. »Wart Ihr es, die Cudras befreit hat?«
»Ja.« Cassys Schultern sackten nach vorn. Es hatte keinen Zweck, es zu leugnen, da Brin es zuvor ohnehin schon zugegeben hatte.
»Wie?«
Überrascht starrte sie ihn an. Das hatte sie noch niemand gefragt. »Ich weiß es nicht«, erwiderte sie wahrheitsgemäß. »Er hat mich gerufen. Und ich bin zu ihm gegangen. Ich habe nicht einmal gewusst, dass die Barriere dadurch zusammenfällt.«
»Dann standet Ihr unter seinem Bann?«
»Ja«, entgegnete sie traurig. So konnte man es wohl nennen.
»Hat er noch Gewalt über Euch?«
Cassy wollte schon entschieden den Kopf schütteln, als sie sich an ihre Träume erinnerte, zu denen er noch immer Zutritt hatte. »Ich bin nicht sicher. Ich glaube nicht, dass er mich zu etwas zwingen kann, aber er spricht zu mir in meinen Träumen.« Während sie das sagte, wurde ihr die Ausweglosigkeit ihrer eigenen Situation noch mehr bewusst. Sie würde niemals frei von ihm sein, würde sich nicht in Ruhe von dem Schlag erholen dürfen, den er ihr zugefügt hatte. Falls sie den heutigen Tag überhaupt überlebte.
»Und was will er von Euch?«
»Ich bin nicht sicher. Vielleicht meine Kräfte, immerhin hat er versucht, sie mir zu stehlen, als Brin mich von ihm weggebracht hat.«
Der hochgewachsene Mann nickte nachdenklich und schien seine Gedanken zu sammeln. »Was würdet Ihr tun, wenn Ihr frei wäret?«
Überrumpelt starrte Cassy ihn an. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich leise. Sie hatte sich ihre Reise in diese Welt ganz anders vorgestellt, hatte geglaubt, am Ziel zu sein, als sie Julien endlich erreicht hatte, doch dann war alles völlig anders gekommen und sie hatte noch gar keine Gelegenheit gehabt, sich Gedanken über ihr weiteres Leben zu machen.
»Würdet Ihr zu Cudras zurückkehren?«
»Auf gar keinen Fall!«
Der Mann lächelte. Dann wandte er sich wieder dem König zu. »Mein Gebieter«, er senkte ehrfürchtig den Kopf, »die Informationen aus meiner Quelle und das Buch der Prophezeiungen«, er deutete auf den dicken Wälzer, der aufgeschlagen auf dem Tisch lag, »sind eindeutig. Und diese junge Frau hat nichts gesagt, was dem widersprechen würde. Ich fürchte, sie könnte tatsächlich die Einzige sein, die Cudras Einhalt gebieten kann.«
»Aber wie?« Ratlos ließ der König seine Faust auf die Tischplatte hämmern. »Sieh sie dir doch an, Toran. Dieses schwächliche halbe Kind. Es fällt mir schwer, überhaupt zu glauben, dass sie ihn befreit hat, doch die Beweise sind eindeutig und sie versucht ja nicht einmal, es zu leugnen. Wenn das unsere Hoffnung sein soll, dann versuche ich es lieber ohne!«
»Ich stimme Euch zu, es ist schwer zu glauben, dass diese Frau irgendwen zu retten vermag, am allerwenigsten sich selbst. Und doch sollten wir jede noch so kleine Chance ergreifen. Lasst sie uns nach Norden bringen, außerhalb unseres Landes, sodass sie nicht zu unserem Feind überlaufen kann. Und sollte sie irgendwann tatsächlich an Einfluss oder Macht gewinnen, werden wir ihr nachdrücklich in Erinnerung rufen, dass sie ihr Leben ausschließlich der Gnade von Rondirai verdankt.«
Gespannte Stille folgte dieser Ansprache. Cassy wagte es kaum zu atmen. Von den nächsten Worten des Königs hing alles ab. Noch nie hatte sie sich so ausgeliefert und hilflos gefühlt, noch nie so stark zwischen Hoffnung und Verzweiflung geschwankt.
Der König seufzte tief. »Und was sollen wir dem Volk sagen?«
Cassy schluckte. Hieß das etwa, dass er sie gehen ließ? Sie spürte, wie Lucas Finger die ihren suchten und sie aufmunternd drückten.
Auch darauf schien der Mann eine Antwort zu haben. »Wir sagen, dass die Hexe und ihr Begleiter bei einem Fluchtversuch getötet wurden und ihre Körper in Flammen aufgingen. Und dann veranstalten wir ein Fest, um die Vernichtung dieser Teufelsbrut zu feiern. Lasst ein paar Fässer Met öffnen und die Leute fragen nicht weiter nach.«
Der König schüttelte tadelnd den Kopf, widersprach jedoch nicht. »So sei es!«, entschied er schließlich. Dann schaute er seinen Berater ernst an. »Sei versichert, alter Freund, sollte sich diese Entscheidung als ein Fehler erweisen, wird dein Kopf der erste sein, der rollt.«
»So sei es, mein Gebieter«, wiederholte er, ohne mit der Wimper zu zucken, die Worte des Königs.
»Du bist auch dafür verantwortlich, dass sie ohne Aufsehen das Land verlassen.«
»Sehr wohl.« Der Mann verneigte sich. »Ich werde mich um alles Erforderliche kümmern.« Mit diesen Worten gab er Luca, Cassy, Brin und den Wachen ein Zeichen, ihm zu folgen. Er führte sie in einen anderen Raum, der zwei Türen weiter lag und offensichtlich sein eigenes Arbeitszimmer beherbergte.
Nachdem er die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, wandte er sich zuerst an die beiden Wachen. »Kein Wort von dem, was heute besprochen wurde, darf jemals nach außen dringen. Habt Ihr verstanden?«
Die beiden Männer nickten hastig.
»Sollten irgendwelche Gerüchte in Umlauf kommen, werdet Ihr beide die Ersten sein, die ich zur Verantwortung ziehe.«
Cassy sah, wie einer der Soldaten erschrocken schluckte und seinem Kameraden einen nervösen Blick zuwarf. Der zweite Mann blieb ungerührt stehen.
»Und damit Ihr gar nicht erst in die Versuchung kommt, etwas hiervon weiterzuerzählen, werdet Ihr beide unsere Gäste zur nördlichen Grenze begleiten und darauf achten, dass sie das Land auch wirklich verlassen. Anschließend kehrt Ihr zu mir zurück und erstattet Bericht.«
»Kann ich mich vorher noch von meiner Frau verabschieden?«, fragte derjenige, der geschluckt hatte. Offensichtlich fühlte er sich äußerst unwohl in seiner neuen Aufgabe.
»Das wird nicht möglich sein«, erwiderte Toran bedauernd. »Euer Kommandant wird ihr alles Nötige mitteilen. Keiner von Euch«, er sah alle Anwesenden bedeutungsvoll an, »wird diesen Raum verlassen, solange ich mich um die Vorbereitungen der Reise kümmere. Im Schutz der Dunkelheit geht es los.«
»Das gilt doch gewiss nicht für mich, oder?«, protestierte Luca. Elaina hatte ihm noch einige weitere Briefe mitgegeben, die er ihren diversen Freunden überbringen sollte. Die waren zwar nicht ganz so kritisch wie der Brief an Toran Ranol, aber er wollte dennoch keine Zeit unnötig verschwenden.
»Ich fürchte, doch«, entgegnete der Magister fest. »Ich bin vorhin ein großes Risiko eingegangen und tue es immer noch. Ich würde also sagen, dass Elaina jetzt mir etwas schuldet. Ihr werdet gemeinsam mit den Anderen nach Norden reiten und dafür sorgen, dass alles reibungslos abläuft. Anschließend seid Ihr frei zu gehen, wohin es Euch beliebt.«
Luca wirkte, als wollte er widersprechen, doch schließlich zuckte er lediglich mit den Achseln und lehnte sich lässig gegen die Wand. Der Blick, den Cassy dabei von ihm auffing, war allerdings alles andere als gelangweilt. Er zwinkerte ihr verschwörerisch zu und sie ertappte sich dabei, dass sie sich tatsächlich ein wenig darauf freute, ihn um sich zu haben.
»Gut, da das geklärt ist, mache ich mich besser ans Werk.« Mit diesen Worten verließ er das Zimmer und Cassy hörte, wie ein Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Anscheinend traute er keinem von ihnen so recht über den Weg.



Kapitel 3
 
Triumphierend ließ Cudras seinen Kopf gegen die gepolsterte Lehne seines Throns sinken, seine Hände lagen auf den blank polierten Armstützen, die die Form aufgerissener Wolfsschnauzen hatten. Sein Blick schweifte über die Männer, die ehrfürchtig darauf warteten, dass er ihnen zu sprechen gebot. Es fühlte sich gut an, sehr gut sogar, seine alte Macht wiederkehren zu spüren und Menschen um sich zu haben, die darauf erpicht waren, seinem Willen zu folgen.
Sein Ausflug in das Menschendorf hatte reiche Früchte getragen. Dieser Dieb, Steven, war tatsächlich zu ihm gekommen und hatte auf sein Verlangen hin noch ein paar Freunde mitgebracht. Die Kunde, dass der neue Herr der Dunkelburg – wie die Menschen seine Festung nun nannten – äußerst großzügig sein konnte, hatte sich rasch herumgesprochen und schon bald war Leben in die stillen Mauern eingekehrt. Steven und ein paar andere, ähnlich fähige Männer, hatte er als Späher in die verschiedenen Teile des Reiches entsandt. Er wollte sich nicht aufs Hörensagen verlassen, wenn es darum ging, auf dem Laufenden über die Reaktionen bezüglich seiner Rückkehr zu sein. Andere durchkämmten die Umgebung auf der Suche nach magischen Wesen, die seinen Hunger nach Macht stillen sollten. Und wie es aussah, hatte der Mann vor ihm einen Erfolg zu verbuchen. Irgendetwas zappelte und strampelte in dem großen groben Sack, der auf dem Boden zu seinen Füßen stand. Cudras beschloss, dass er sein Gefolge genug hatte warten lassen, und wandte sich hoheitsvoll dem Mann zu. »Was hast du mir mitgebracht?«
Eilig öffnete dieser den Strick, mit dem der Sack zugebunden war, und ein stämmiges, behaartes Wesen von der Größe eines etwa vierjährigen Kindes kam zum Vorschein. Das Wesen fauchte und knurrte und versuchte, seine Beine aus den Stofffalten des Sackes zu befreien. Der Mann griff nach dessen Schulter, um es ruhig zu halten, und sofort bohrten sich scharfe, gelbe Zähne in seine Hand. Fluchend zog er sie zurück. »Du verdammtes Aas!« Mit aller Kraft trat er dem Wesen in den Rücken, sodass es über den Boden schlitterte. Das Geschöpf sprang geschickt auf die Beine und wollte sich erneut auf seinen Peiniger stürzen, als Cudras Einhalt gebietend die Hand hob. Wie festgefroren blieb es stehen und ein verängstigtes Quieken entfuhr seiner Kehle. Langsam erhob Cudras sich und ging auf sein Opfer zu. Große, leicht blutunterlaufene Augen starrten ihm panisch entgegen.
»Ein Gnom«, kommentierte er interessiert. Sie waren niedere Wesen, kaum mehr als ein Tier, doch sie trugen Magie in sich. »Gab es noch mehr von der Sorte, da, wo du diesen gefunden hast?«, wandte er sich an den Mann, der ihn erwartungsvoll ansah.
»Ich habe keine anderen gesehen, Herr. Und es war schon schwer genug, diesen einen zu fangen. Sie sind echt hinterhältige kleine Biester.« Er lachte dreckig.
Doch Cudras ließ sich davon nicht beeindrucken. Er zählte drei Goldstücke ab und warf sie dem Mann zu. »Hier, für deine Mühe. Bring mir den Rest der Familie und ich zahle dir vier Münzen für jeden.«
Der Mann verneigte sich zufrieden und eilte hinaus.
Cudras ließ den Gnom mit einem Fingerzeig über den Boden zur Seite rutschen, bis er an der Wand stehen blieb. Das Wesen hatte seine Angst scheinbar überwunden. Es schloss die Lider und verfiel in irgendeine Art Trance. Cudras spürte, dass es seine eigene Magie rief, um gegen seine Fessel anzukämpfen. Wie gern hätte er ihm direkt und auf der Stelle den Garaus gemacht, doch die Männer durften nicht sehen, wie dringend er die Kraft des kleinen Wesens benötigte. Und so presste er lediglich seinen Kiefer zusammen und verstärkte seinen mentalen Griff, bevor er sich seinem nächsten Besucher zuwandte.
 
Ungeduldig wartete Cudras ab, bis der letzte Mann ihm sein Anliegen vorgetragen hatte. Es war der Hinweis auf einen Hexer, der etwa zwei Tagesreisen von hier entfernt sein Haus hatte. Vielleicht würde er zu gegebener Zeit der Information nachgehen. So schwach das magische Potenzial in den Menschen heutzutage auch sein mochte, es hatte gleich zwei Vorteile, sie dennoch zu vernichten. Erstens würde sich dann niemand gegen ihn erheben können und zweitens diente es der Mehrung seiner eigenen Macht. Das brachte ihn zu dem Punkt, auf den er sich schon den ganzen Vormittag über freute. Er holte den Egelstein aus der Schatulle, in der er ihn sicher verwahrte, und näherte sich dem kleinen Gnom. Das Wesen hatte inzwischen die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen eingesehen und hockte resigniert wimmernd an der Wand. Wie gern hätte er es dazu gebracht, ihm den Standort seiner Familienhöhle zu verraten, doch er wusste aus früherer Erfahrung, dass das so gut wie unmöglich war. Die Loyalität gegenüber der Familie war für die Wesen alles. Eher ließen sie sich töten oder verstümmeln, als auch nur einen Hinweis preiszugeben.
Ohne sich um die kläglichen Laute zu kümmern, die der Gnom von sich gab, hockte Cudras sich vor ihm hin und hängte die Kette mit dem blutroten Stein um seinen Hals. Sofort glühte der Rubin auf, das Wesen keuchte vor Schmerz und ein hasserfüllter Ausdruck trat in sein Gesicht, in dem sich plötzlich irgendeine geheime Erkenntnis spiegelte.
Doch dieses letzte Aufbäumen gegen das Schicksal währte nicht lange. Schon bald rollte der Kopf des Gnoms leblos zur Seite und seine großen, impertinenten Augen schlossen sich. Ein tiefes Seufzen entwich seiner Kehle, dann war es endlich still.
Cudras löste seinen Griff um den Körper und sah zu, wie dieser in Flammen aufging. Dann richtete er sich auf, um den matt leuchtenden Rubin von seinem kostbaren Inhalt zu befreien.
 
Sorgfältig positionierte er den Stein in der Mitte eines fein gezeichneten Gewirrs aus Linien und Symbolen. Es hatte ihn Stunden gekostet, das Muster mit blutroter Kreide auf den Boden seiner Beschwörungskammer zu zeichnen. Was für ein Jammer, dass es sich nicht wiederverwenden ließ, sondern jedes Mal aufs Neue gemalt werden musste. Er trat einen Schritt zurück und betrachtete aufmerksam sein Werk. Selbst der kleinste Fehler konnte sich als fatal herausstellen. Doch es schien alles perfekt und für die Übertragung bereit zu sein. Cudras hob sein Gesicht der Decke entgegen und breitete seine Arme aus, bevor er mit der Intonation der Beschwörungsformel begann.
Ein tiefes Glücksgefühl stieg in ihm auf, als die ursprüngliche, reine Kraft des Wesens auf ihn überging und ihn erfüllte. Er spürte genau, wann das Glühen des Rubins verblasste, wann das letzte Fünkchen Magie sein Eigen wurde. Langsam senkte er den Kopf. Sein ganzer Körper prickelte vor Aufregung und Energie. Jetzt endlich war er bereit, Irmahir gegenüberzutreten.
Entschlossen zog Cudras einen dunklen Vorhang beiseite, hinter dem sich eine etwa mannshohe Vertiefung verbarg. Eine wie schwarzes Glas glänzende Fläche bedeckte ihre hintere Wand, doch er wusste, dass es viel mehr war als das. Cudras holte tief Luft. Wenn er diesen Schritt ging, würde es kein Zurück für ihn geben. Aber wenn er es nicht tat, würde er wohl nie seine Rache bekommen, würde das nicht vollenden können, was er vor all der Zeit begonnen hatte. Rasch zückte er seinen Dolch und schnitt sich tief in die linke Handfläche. Blut quoll daraus hervor und er drückte seine Hand fest gegen die Rückwand der Nische. Die dunkle Oberfläche waberte gallertartig, als er sie berührte. Er spürte, wie sein Blut sich mit der Schwärze vermischte, wie diese sich gierig an seiner Opfergabe zu laben begann. Cudras biss die Zähne zusammen und zählte innerlich bis zehn, bevor er die Hand wieder entzog. Es war genug. Er ballte sie fest zur Faust, um die Blutung zu stoppen, und konzentrierte sich auf sein Ziel. »Irmahir, komm zu mir!«
Sein Ruf verhallte. Nichts geschah.
Plötzlich fragte er sich, ob er überhaupt noch Gehör finden würde. Es war viel Zeit verstrichen, auch in dieser anderen Welt. Was, wenn es Irmahir gar nicht mehr gab, was, wenn er seine Macht verloren hatte?
Unschlüssig starrte er die undurchdringliche Finsternis vor sich an. Es hatte ihn Jahre des Studiums und des Experimentierens gekostet, dieses Portal zu erschaffen. Und der Verbündete, den er auf der anderen Seite gefunden hatte, war all die Mühe mehr als wert gewesen. Er bezweifelte, dass ihm dies noch einmal gelingen würde.
Eine kaum merkliche Veränderung der Schwärze zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Wie gebannt starrte Cudras auf die Gestalt, die sich langsam in den Vordergrund drängte. Vage konnte er die Umrisse eines Kapuzenumhangs erkennen, unter dem sich tiefe Dunkelheit verbarg, die nur von zwei leuchtenden gelben Augen durchbrochen wurde.
Cudras schauderte. Er konnte zwar keine Gesichtszüge erkennen, doch sein Gast sah alles andere als zufrieden aus. Die finstere Aura, die er ausstrahlte, ließ die feinen Härchen auf seinen Armen senkrecht stehen.
»Du wagst es!«, grollte der Dämon. »Nach all der Zeit, die ich auf das warten musste, was mir zusteht!«
Seine Wut war fast körperlich spürbar, doch Cudras ließ sich nichts anmerken. »Ich war … verhindert«, erklärte er ruhig.
»Verhindert?«, höhnte das Wesen. »Du hast dich besiegen und einsperren lassen wie ein unfähiges Kind. Und hast mich damit um den Lohn für meine Hilfe gebracht!«
»Nicht ganz«, hielt Cudras ihm entgegen. »Die Barriere, die mich gefangen hielt, konnte den Riss zwischen unseren Welten nicht vollständig versiegeln. Ich habe den Fluss der Magie gespürt, der weiterhin in dein Reich strömte. Ich habe also trotz allem meinen Teil der Abmachung erfüllt.«
Der Dämon lachte. »Dieses Rinnsal soll der Preis für die Unsterblichkeit sein, die ich dir gewährte? Für all deine Macht? Du schuldest mir viel mehr als dieses Bisschen!«
»Nun, da die Barriere fort ist, fließt die Magie immer schneller zu dir. Bald ist in meiner Welt kaum noch etwas übrig!«
»Lüg nicht!«, brüllte der Dämon und neigte sich drohend nach vorn.
Unwillkürlich trat Cudras einen Schritt zurück und fragte sich plötzlich, ob sein Besucher das Portal womöglich durchschreiten und seine Welt betreten könnte.
»Es gibt hier noch eine Kraft. Eine gewaltige Kraft. Sie wird der Preis für meine Hilfe sein!«
Cudras neigte widerstrebend seinen Kopf. Er hatte gehofft, dass Irmahir Cassy nicht bemerken würde, dass er sie ganz für sich allein haben könnte. Dann wäre er wahrlich unbesiegbar, sobald der Rest der Magie Edingaard verließ. Es war bedauerlich, dass der Dämon sie so schnell gespürt hatte, aber nicht mehr zu ändern. »Du sollst sie haben. Doch dafür brauche ich deine Hilfe.«
»Sprich!« Der Fürst der Dämonen verschränkte die Arme und lehnte sich interessiert zurück.
 
***
 
Müde ließ Cassy ihren Blick durch den Raum wandern. Er mochte ja um einiges heller und angenehmer sein als der Kerker, doch im Moment hatte sie das Gefühl, ein Gefängnis gegen ein anderes getauscht zu haben. Die Männer, die mit ihr gemeinsam eingesperrt waren, schienen auch nicht gerade begeistert über ihre Situation zu sein. Die beiden Wachen hatten sich in die hinterste Ecke zurückgezogen, von wo aus sie ihren ehemaligen Gefangenen besorgte Blicke zuwarfen.
Sie taten ihr beinah leid. Sie hatten keine Ahnung, mit wem sie es zu tun hatten, fragten sich vermutlich, ob sie eine bösartige und überaus mächtige Hexe war, und würden überdies noch die nächsten Tage in ihrer Gesellschaft verbringen müssen.
Brin hatte sich in eine andere Ecke verkrochen. Zunächst hatte er sich darin geübt, Luca mit seinem Blick zu durchbohren. Als dies jedoch keine Reaktion nach sich gezogen hatte, hatte er anscheinend beschlossen, die Zeit für ein Nickerchen zu nutzen. Ihr war alles recht, solange er nicht auf einen der Männer losging oder sie durch sein übliches Umhertigern in den Wahnsinn trieb.
Zum Schluss wandte sie ihre Aufmerksamkeit Luca zu. Obwohl sie noch immer nicht recht wusste, was sie von ihm halten sollte, schien er ihr wieder einmal das Leben gerettet zu haben. Es war nicht zu leugnen, dass sie ohne seine Einmischung – wie auch immer er das bewirkt hatte – gerade auf ihre Hinrichtung statt auf ihre Freilassung warten würde. Cassy gab sich einen Ruck und lächelte ihn zaghaft an. »Ich schätze, ich sollte mich bei dir bedanken.«
Er schnaufte leicht. »Sieht ganz so aus. Ich bin jedenfalls froh, dass ich noch rechtzeitig gekommen bin.« Er rückte näher an sie heran. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Neugier und Missbilligung. »Du hast aber einen schönen Schlamassel angerichtet. Es wäre uns allen einiges erspart geblieben, wenn du gleich auf Elaina und mich gehört hättest.«
Cassy starrte unverwandt geradeaus. Er hatte recht. Hätte sie Elaina Gehorsam geschworen oder ihr sogar ihre erwachenden Kräfte überlassen, wäre das alles nicht passiert. Jetzt bedrohte Cudras diese ganze Welt – wenn sie den Aussagen der Anderen Glauben schenken durfte – und ihre Kräfte waren ohnehin verschwunden. Und dennoch – wenn sie noch einmal die Wahl hätte, sie würde sich nicht anders entscheiden.
Oder vielleicht doch? Wenn sie gewusst hätte, wie das alles endet, wäre sie nach ihrer Flucht von Elaina einfach wieder nach Hause gegangen.
Nach Hause – wie weit weg, beinah irreal das klang. Ihr Leben in Münster, das Studium, ihre Freundin Marie, das alles schien gar nicht mehr zu ihr zu gehören, wie der Nachhall eines Traums, an den man sich nur noch vage erinnert. Doch genau dort war ihr Platz, nicht in dieser barbarischen, gefährlichen Welt, in der ständig jemand nach ihrem Leben trachtete oder sie für seine eigenen Zwecke zu manipulieren versuchte. Die Sehnsucht nach ihrem sicheren, zivilisierten Zuhause wurde fast unerträglich und sie spürte einen dicken Kloß in ihrem Hals aufsteigen. Vielleicht sollte sie wirklich zurückgehen, das alles hinter sich lassen und versuchen, Edingaard zu vergessen.
Ihr Blick fiel auf Luca, der sie nach wie vor eindringlich musterte, wanderte dann weiter zu Brin, der mit geschlossenen Lidern an der Wand lehnte und gleichzeitig den Eindruck erweckte, dass nichts seiner gespannten Aufmerksamkeit entging.
Cassy seufzte. Der Krieger glaubte an sie. Wieso auch immer, aber er tat es. Er hatte seinen Erzfeind leben lassen, um sie zu retten. Würde er es ihr jemals verzeihen, wenn sie alle im Stich ließ, sich heimlich davonmachte? Würde sie selbst es können oder würde sie sich ihr Leben lang mit der Was-wäre-wenn-Frage quälen?
»Stimmt es wirklich, dass du Cudras befreit hast?«, unterbrach Luca ihre Grübeleien. Offensichtlich wollte er nicht mehr darauf warten, dass sie von selbst mit ihm sprach.
»Sieht so aus«, entgegnete sie unwillig. »Und bevor du weiter fragst, ich weiß wirklich nicht, wie das geschehen konnte. Ich bin einfach durch die Barriere gegangen, weiter nichts.«
Luca schaute sie ungläubig und mit neugewonnenem Respekt an. »Das soll alles gewesen sein? Eine Barriere, die seit Hunderten von Jahren existiert, löst sich auf, weil du sie berührst?«
»Vielleicht war sie ja schon zu alt«, erklärte Cassy patzig. Sie verschwieg ihm, wie Brins Theorie zu dem Thema lautete. Selbst für ihre eigenen Ohren klang die These, dass sie die Reinkarnation irgendeiner uralten und mächtigen Priesterin sein sollte, viel zu verrückt.
»Aber wieso bist du überhaupt dorthin gegangen?«
»Das ist eine lange Geschichte.« Und sie hatte absolut keine Lust darauf, sie ihm zu erzählen. Wenn sie es laut aussprach, müsste sie all die Schmach und all den Schmerz noch einmal durchleben. Und dafür hatte sie jetzt nicht die Kraft. Julien … Cudras hatte ein gähnendes Loch in ihrem Herzen hinterlassen und sie konnte nur funktionieren, wenn sie es vor sich und allen Anderen verbarg. Sie wusste mit unumstößlicher Sicherheit, dass sie zusammenbrechen würde, wenn sie es wagen sollte, daran zu rühren, und das konnte sie sich gerade wirklich nicht leisten.
»Wie geht es Ibertus?«, wechselte sie daher das Thema und stellte die eine Frage, die sie beschäftigte, seit sie Luca wiedergesehen hatte.
Er verzog das Gesicht. »Du meinst, weil dieser kleine Verräter uns alle hintergangen und dir bei der Flucht geholfen hat?«
Cassy nickte besorgt. Sie würde es sich nie verzeihen, wenn dem lieben Kerlchen ihretwegen etwas zugestoßen war. »Elaina hat doch nicht etwa …?« Ihre Stimme verklang.
»Oh, sie hat getobt!«, erzählte Luca mit grimmiger Genugtuung. »Ich habe sie noch nie so wütend erlebt. Das Einzige, was ihn gerettet hat, war die Tatsache, dass ihr Zauberspiegel plötzlich wieder vernünftige Bilder zeigte. Anscheinend hast du mit deinen Handlungen – so unbedacht und falsch sie auch gewesen sein mögen – gewissermaßen eine Gabelung passiert und die Zukunft in eine bestimmte Richtung gelenkt. Von da an war sie von ihren Visionen so gefesselt, dass sie den kleinen Übeltäter fast vergessen hat. Trotzdem hat er sich vorsichtshalber tagelang nicht in ihrer Nähe blicken lassen.«
»Dann geht es ihm also gut?«, fragte Cassy erleichtert nach.
»Ja.« Luca schmunzelte. »Und mittlerweile ist er wieder fast genauso frech wie vorher. So gerne Elaina auch die Zukunft nach ihrem Ermessen formt, so genau weiß sie, dass sich die Vergangenheit ihrem Zugriff entzieht. Selbst wenn sie ihn verjagt oder vernichtet hätte, hätte es nichts daran geändert, was geschehen ist. Es ist aber gut möglich, dass sie ihm für die Zukunft nicht mehr so uneingeschränkt vertraut.«
Ein Kratzen an der Tür ließ Cassy erschrocken herumfahren, doch es war bloß der Berater des Königs, der kurz darauf mit einem Korb in der Hand den Raum betrat. Daraus holte er mehrere dicke Fladenbrote sowie einen Krug mit Gläsern hervor und stellte alles auf seinen Tisch. Cassy wunderte sich, dass jemand, der so hochgestellt war, ihnen das Essen servierte. Dann dämmerte es ihr, dass es in seinem eigenen Interesse lag, wenn so wenig Leute wie möglich über seine ungewöhnlichen Gäste Bescheid wussten.
»Ihr sollt Euch stärken«, erklärte er. »Ich habe alles für die Reise vorbereitet. Vor der Stadt wartet ein Mann mit Pferden auf uns. Er wird Euch ebenfalls begleiten. Sobald ich Euch hinausgeführt habe, reitet Ihr los. Ihr werdet die halbe Nacht hindurch reiten, ich will Euch weit weg von hier wissen, bevor der nächste Morgen graut. In einer Stunde hole ich Euch hier ab.« Mit diesen Worten wandte er sich um und verschwand wieder aus dem Raum.
 
***
 
Aufmerksam beäugte Brin den Mann, der hinter Cassy den schmalen Gang entlanglief. Seine Hand ruhte fürsorglich auf ihrem Oberarm, vermutlich um sie bei Bedarf stützen oder auffangen zu können. Als ob sie nicht in der Lage wäre, selbstständig zu gehen! Es behagte ihm gar nicht, diesen zwielichtigen Typen, der wie aus dem Nichts aufgetaucht war, in ihrer Nähe zu wissen. Nur seinetwegen war ihre Flucht vereitelt worden, da konnte er noch so viele Reden schwingen, dass er gekommen wäre, um sie zu retten. Hätte Cassy sich nicht vor ihn geworfen, hätte Brin sich den Weg aus dem verdammten Kerker freigekämpft. Aber nein. Sie hatte sich schon wieder entschieden, nicht ihm, sondern einem anderen Mann zu vertrauen. Wäre es nach ihm gegangen, wären sie frei zu gehen, wohin sie wollten. Stattdessen waren sie nun einer Dauerbewachung ausgesetzt. Er hoffte sehr, dass der Kerl sie zumindest an der Grenze in Frieden lassen würde. Und wenn nicht, würde er schon ein Mittel finden, ihn davon zu überzeugen, seiner eigenen Wege zu gehen. Brins Augen funkelten aus Vorfreude auf einen guten Kampf. So, wie dieser Luca sie betatschte, machte er nicht den Eindruck, das Feld ohne Weiteres räumen zu wollen. Dabei konnte sie gerade wirklich keinen Herzensbrecher gebrauchen. Sie hatte sich von dem letzten noch nicht einmal richtig erholt. Und sie hatten derzeit gewiss viel wichtigere Probleme.
Und doch versetzte ihm ihr Anblick immer wieder einen schmerzhaften Stich, löste ein sehnsüchtiges Ziehen in seinem Inneren aus. Sie war nicht Cassia, ganz und gar nicht, das wusste er. Und gleichzeitig war sie es doch. Brin schüttelte missmutig den Kopf. Auf diesen Pfad wollte er sich definitiv nicht begeben.
Nahm dieser verdammte Gang denn gar kein Ende? Vielleicht würde die Nachtluft seine Gedanken ein wenig abkühlen. Er war zu lange auf engstem Raum mit Cassy und ihrer verwirrenden Existenz eingesperrt. Er brauchte dringend etwas Abstand zu ihr, um einen klaren Kopf zu behalten.
Endlich schlug ihm frische Luft entgegen und wenige Stufen später erreichten sie das Ende des Geheimgangs, der aus dem Schloss direkt vor die Stadtmauer führte.
Der Magister winkte sie ungeduldig heraus und legte mahnend den Finger an seine Lippen. Als ob sie unmündige Kinder wären, die nicht wussten, wie man sich in einer solchen Situation benahm. Der Mann reichte Cassy ein zusammengewickeltes Bündel und deutete auf ein paar Sträucher, die wenige Schritte entfernt aus dem Boden ragten. »Ihr solltet Euch umziehen. Ich hoffe, dass diese Reisekleidung Euch passt.«
»Danke.« Sie nickte knapp und verschwand hinter den Büschen.
Brin hätte Luca am liebsten den Hals umgedreht, als er merkte, wie er selbigen verstohlen in Cassys Richtung reckte. Hatte der Mann denn weder Anstand noch Ehre?
Als Cassy wieder erschien, war nicht nur in Lucas Gesicht Bewunderung zu sehen. Sie trug eine enge dunkle Hose und darüber einen weiten Rock, den vorne und hinten hohe Schlitze zierten, damit sie bequem reiten konnte. Ihr Oberkörper steckte in einer geschnürten ledernen Weste über einem weiten weißen Hemd, was ihre schlanke Gestalt und die runden Brüste noch mehr betonte. Zum Glück war zumindest der Ausschnitt züchtig zugebunden, sonst wäre den anwesenden Männern vermutlich der Sabber aus dem Mund getropft.
»Also gut. Ihr solltet los.« Der Magister schien als Einziger von ihrer Erscheinung in keinster Weise beeindruckt zu sein. Alles, was für ihn zählte, war, seine gefährlichen Gäste so schnell wie möglich loszuwerden.
»Was ist mit Waffen?«, fragte Brin. Er hatte gewiss nicht vor, ohne anständige Ausrüstung in die Nacht hinauszureiten.
»Eure Sachen müssten bei den Pferden sein. Mehr kann ich nicht für Euch tun.«
Er folgte dem Blick des Magisters und stellte erfreut fest, dass dieser recht hatte. Er konnte den dunklen Umriss seines Rucksacks erkennen und den im Mondlicht glänzenden Schwertknauf, der daraus hervorragte.
Während der Rest der kleinen Gruppe noch kurz verharrte, suchte Brin zielsicher zwei passende Pferde für Cassy und sich heraus. Mit den Tieren im Schlepptau drängte er sich zwischen sie und Luca – der schon wieder viel zu nah bei ihr stand – und hielt ihr den Steigbügel hin, um ihr beim Aufsteigen zu helfen.
Cassy warf ihm einen überraschten Blick zu, folgte aber seiner stummen Aufforderung und schwang sich recht geschickt in den Sattel. Beruhigt stieg Brin ebenfalls auf sein Tier. Es erleichterte einiges, dass sie sich auf einem Pferd zu halten vermochte.
Ihr Anführer wartete, bis alle aufgesessen waren, dann schnalzte er mit der Zunge und gab damit das Zeichen zum Aufbruch.
Brin reihte sich neben Cassy ein und schlug seinem Pferd die Fersen in die Flanken.
 
***
 
Der Mond schien hell am wolkenlosen Himmel, dennoch musste Cassy sich stark konzentrieren, um ihren Weg über den unebenen Boden der Steppe zu finden. Sie war erfreut, dass sie noch immer instinktiv wusste, wie sie sich im Sattel zu halten hatte, doch sie war eindeutig aus der Übung. Schon nach kurzer Zeit spürte sie, wie sich ihre Bein- und Schultermuskeln verkrampften.
»Du musst deine Zügel lockerer halten«, sagte Luca, dem ihre starre Körperhaltung nicht entgangen war. Er ritt ebenso wie Brin direkt neben ihr, sodass sie sich in der Mitte befand. Sie spürte eine gewisse unterschwellige Spannung zwischen den beiden, wollte sich aber nicht damit befassen.
»Möchtest du uns nicht einander vorstellen?«, fragte Luca, als sie seinem Rat folgte und ihre Arme ein wenig entspannte.
Cassy zog innerlich eine Grimasse, so viel dazu. »Luca – Brin, Brin – Luca«, sagte sie knapp. Zum Einen, weil sie keine Lust auf eine längere Unterhaltung hatte, zum Anderen, weil sie schlicht und ergreifend nicht wusste, was sie über die beiden Männer jeweils erzählen sollte.
»Angenehm.« Luca grinste herausfordernd. »Ist das etwa dein Verlobter?«
Verlobter? Cassy stutzte. Doch dann erinnerte sie sich, dass sie ihm am Anfang ihrer Bekanntschaft erzählt hatte, sie wäre unterwegs gewesen, um ihren Verlobten zu treffen. Um nichts in der Welt würde sie ihm verraten, dass sie damit Cudras gemeint hatte. Es war schon schlimm genug, dass Brin – seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen – die Wahrheit zumindest vermutete. Er sah aus, als hätte er in etwas besonders Abscheuliches gebissen.
Cassy zwang sich, ihren Blick von dem Krieger loszureißen und sich wieder Luca zuzuwenden. »Nein. Das hat sich erledigt«, beantwortete sie seine Frage.
»Oh. Dann bist du also noch … zu haben?«
»Nein, ist sie nicht!«, ging Brin entschlossen dazwischen, noch bevor Cassy etwas darauf erwidern konnte.
Luca warf ihm einen prüfenden Blick zu. »Und wer genau seid Ihr, dass Ihr für sie sprecht?«
Brins Augen funkelten gefährlich. »Ihr Wächter, ihr Krieger, ihr Beschützer.«
»Und wo wart Ihr dann, als sie Eure Hilfe brauchte, als sie allein in den Bergen umhergeirrt ist oder als ein wütender Berlock sie verfolgt hat?«
Brin biss aufgebracht die Zähne zusammen, sein Kiefer mahlte. Der Schlag hatte gesessen. »Das erklärt zumindest, wie Ihr Euch in Cassys Vertrauen schleichen konntet«, sagte er schließlich.
»Ich habe ihr bereits zweimal das Leben gerettet, wenn man das hier mitrechnet.«
»Wir wären auch ohne Eure Hilfe ganz wunderbar zurechtgekommen!«
»Das glaube ich weniger.«
»Das reicht jetzt!«, rief Cassy und trieb ihre Stute entschieden an. Sie hatte keine Ahnung, was in die beiden Männer gefahren war, aber sie musste dringend aus dieser Testosteronwolke heraus, die sie von beiden Seiten zu ersticken drohte.
Ihr Ausbruch brachte die beiden Streithähne dazu, betreten zu verstummen. Nur wenige Sekunden später holten beide wieder zu ihr auf, aber zumindest hüllten sie sich von da an in Schweigen und begnügten sich damit, einander grimmige Blicke zuzuwerfen.
 
Sie glaubte, sich keinen Moment länger im Sattel halten zu können, als ihr Anführer endlich das Zeichen zum Anhalten gab. Sie hatten eine Ansammlung von Bäumen erreicht, zu klein, um als Wald bezeichnet zu werden, doch groß genug, um ihnen einen gewissen Wind- und Sichtschutz zu gewähren.
Sie zügelten ihre Pferde und stiegen ab. Er wies einen der beiden Wachmänner an, die Tiere trockenzureiben und sicher anzubinden, dann wandte er sich an den Rest der kleinen Gruppe. »Ich bin Darock.« Erwartungsvoll schaute er zu dem Mann neben ihm. Offensichtlich hielt er nichts von langen Reden.
Der Wächter räusperte sich. »Ich bin Yannis und das bei den Pferden ist Turon.«
Der Reihe nach nannten auch die Anderen ihre Namen.
»Gut«, ergriff Darock wieder das Wort. »Yannis, Turon und ich werden uns die Wachen einteilen. Der Rest von euch kann sich ausruhen.«
Zufrieden nahm Cassy die Decke entgegen, die er ihr reichte. Ausruhen hörte sich richtig gut an. Sie suchte sich einen halbwegs ebenen Liegeplatz und wickelte sich in den warmen Stoff. Gerade als sie sich entspannen wollte, bemerkte sie, dass Luca und Brin erneut beide neben ihr Aufstellung bezogen.
Nun, das überraschte sie nicht wirklich. Und sie musste zugeben, dass sie sich in der Gegenwart der beiden Männer – allen Vorbehalten, die sie ihnen gegenüber auch verspüren mochte, zum Trotz – äußerst sicher fühlte. Was sie jedoch irritierte, war die Tatsache, dass keiner der beiden Anstalten machte, sich ebenfalls hinzulegen. Obwohl Luca genauso erschöpft aussah, wie sie sich fühlte, versuchte er krampfhaft, sein Gähnen zu unterdrücken
Cassy kämpfte sich wieder in eine sitzende Position hoch. »Was soll das werden?«
»Ich halte Wache!«, entgegneten beide Männer wie aus einem Mund.
Cassy rollte mit den Augen. »Reicht es nicht, wenn einer der Soldaten das tut? Der würde uns bestimmt wecken, wenn irgendwas ist.«
»Ich traue denen nicht über den Weg«, brummte Brin. Luca nickte zustimmend.
Fassungslos starrte Cassy die beiden an. Ihren Mienen nach zu urteilen trauten sie sich gegenseitig noch weniger als den Männern des Königs, auch wenn sie sich ausnahmsweise mal in etwas einig waren. »Ihr wollt also beide wach bleiben?«, fragte sie trocken. »Wie lange, meint ihr, werdet ihr das durchhalten können?«, fuhr sie fort, als sie bloß trotziges Schweigen erntete. »Und wenn wir tatsächlich in Gefahr geraten und ihr vor Müdigkeit umfallt, werde ich uns dann alle retten müssen?«
»Mach dir um mich keine Sorgen«, entgegnete Brin ruhig.
Und wenn sie ehrlich war, glaubte sie ihm gern, dass er ein paar schlaflose Nächte problemlos wegstecken konnte. Bei Luca war sie sich allerdings nicht so sicher. »Du solltest dich wirklich ausruhen«, sagte sie vorsichtig. Sie mochte Brin noch immer nicht hundertprozentig vertrauen, wusste nicht recht, was sie von ihm und all den Geschichten, die er ihr erzählt hatte, halten sollte. Doch sie war absolut davon überzeugt, dass er niemanden hinterrücks angreifen oder im Stich lassen würde. So war er einfach nicht gestrickt.
Nachdenklich kaute Luca auf seiner Unterlippe, schließlich seufzte er resigniert. »Also gut.« Ein Funke seines üblichen Humors erschien in seinen Augen. »Aber wenn du morgen früh mit durchgeschnittener Kehle aufwachst, sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«
»Alles klar, werde ich nicht.« Cassy lächelte leicht. »Gute Nacht.«
 
Das Erste, das sie sah, als sie am nächsten Morgen erwachte, war Brins große Gestalt, die sich dunkel von der aufgehenden Sonne abhob. Sein Oberkörper war entblößt und er war gerade dabei, eine komplizierte Abfolge von Dehn- und Kampfübungen zu vollführen. Fasziniert schaute Cassy zu, wie er mit der Eleganz eines Tänzers und der tödlichen Präzision eines Raubtiers umherwirbelte, bewunderte das Spiel seiner wohldefinierten Muskeln unter der glatten, gebräunten Haut seines Rückens. Sie hätte nie gedacht, dass sie ihn jemals anziehend oder gar schön finden würde, aber genau das war er in diesem Moment. Ein Mann im Einklang mit sich selbst, frei von Verpflichtungen oder einer Bestimmung, die ihn auf die Rolle des finsteren Kriegers begrenzte. Sie sah Leidenschaft in seinen Bewegungen und eine Sinnlichkeit, die sie nicht für möglich gehalten hätte. Plötzlich begann sie zu erahnen, dass in ihm so viel mehr steckte als das, was sie bisher wahrgenommen hatte.
Cassy schluckte und zwang sich, ihren Blick abzuwenden. Sie kam sich wie eine Voyeurin vor, die ihn bei etwas beobachtete, das nicht für fremde Augen bestimmt war.
Sie hörte Schritte, die sich leise näherten. Ihr Kopf schoss hoch. Brin hielt abrupt inne und drehte sich suchend um. Sein Blick traf den ihren. Darin lagen eine solche Wärme und Vertrautheit, dass sie etwas tief in ihr zum Klingen brachten. Wie hypnotisiert starrte sie in seine Augen, außerstande, sich davon zu lösen. Dann war der Moment auch schon vorüber. Brin bückte sich, um sein Hemd vom Boden aufzuheben und sich dem Mann zuzuwenden, der zu ihm trat.
»Habt Dank, dass Ihr eingesprungen seid«, begrüßte Darock ihn. »Ich habe die Gegend auskundschaftet, der Weg vor uns ist frei.«
Brin nickte und streifte sich sein Hemd über. Rasch rappelte Cassy sich auf und wickelte ihre Decke zusammen. Er sollte nicht glauben, dass sie ihn mit Absicht heimlich beobachtet hatte. Trotzdem spürte sie, wie ihr verräterische Röte in die Wangen fuhr, als er an ihr vorbeiging, und war froh über ihre herunterhängenden, langen Haare, die ihr einen gewissen Sichtschutz boten.
Neben ihr kam Luca langsam zu sich. Die Ruhepause hatte ihm gutgetan und er strahlte sie fröhlich an. »Guten Morgen.« Er drehte suchend seinen Kopf. »Wo ist denn dein grimmiger Krieger geblieben?«
»Ich glaube, er ist schon bei den Pferden.«
Luca nickte und ein ernster Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Ich würde zu gern verstehen, woher er auf einmal aufgetaucht ist. Und was es mit Cudras und dir auf sich hat.«
Cassy seufzte. Das konnte sie gut nachvollziehen. Und vermutlich war sie es ihm auch schuldig, nach allem, was er für sie getan hat. Sie öffnete schon ihren Mund, um es ihm irgendwie zu erklären, als Brin zu ihnen trat. Er reichte jedem ein Stück Brot und ließ einen Wasserschlauch herumgehen. Cassy nahm ein paar tiefe Schlucke des frischen, kühlen Wassers. Es schmeckte überhaupt nicht so, als befände es sich schon seit Stunden in einem muffigen Ledersack »Wo hast du das her?«
»Da hinten ist eine Quelle.« Er maß sie abschätzend mit seinem Blick. »Wenn du magst, sage ich Darock Bescheid, dass du dich noch frisch machen möchtest.«
»Gerne.« Der Gedanke daran, den Schmutz des Kerkers und der langen Reise dahin endlich abwaschen zu können, war überaus verlockend. Selbst wenn das mit eisigem Wasser und ohne Seife geschehen würde.
»Soll ich dir beim Waschen vielleicht zur Hand gehen?«, fragte Luca und zog vieldeutig seine Brauen hoch.
»Ihr bleibt hier!«, knurrte Brin warnend und setzte sich in Bewegung, um sie zur Quelle zu führen.
Ungläubig lächelnd folgte Cassy ihm. Wie es aussah, hatte er sich zum Wächter über ihre Tugend erkoren.
 
»Du schuldest mir noch eine Antwort.« Luca lenkte sein Pferd näher zu ihr heran und schaute sie erwartungsvoll an. Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie Brin an ihrer anderen Seite seine Körperhaltung verlagerte, um sich kein Wort von dem Gesagten entgehen zu lassen.
Cassy hatte wirklich gehofft, dieses Gespräch vermeiden zu können. Doch ihr war klar, dass Luca keine Ruhe geben würde. »Ich mache dir einen Vorschlag.« Sie musterte ihn abschätzend. »Du erzählst mir, was du über Cudras, seine Vergangenheit und seine Pläne weißt, und ich verrate dir, wieso ich ihn befreit habe.«
»Einverstanden.«
Brin gab einen undefinierten Laut von sich. »Da fragst du ja gewiss den Richtigen!« Der Sarkasmus in seiner Stimme war nicht zu überhören. Aber noch etwas Anderes schwang darin mit. War er etwa eingeschnappt, dass sie Luca um Auskunft gebeten hatte und nicht ihn? Sie wollte bloß hören, ob sich Lucas Geschichte mit der seinen decken würde. Wenn sie aus den leidvollen Erfahrungen der vergangenen Wochen eins gelernt hatte, dann, sich nicht mehr blind auf die Aussage eines Mannes zu verlassen.
»Besonders viel weiß ich nicht darüber«, gab Luca zu, ohne sich um Brins Kommentar zu scheren. »Bloß, dass Cudras ein sehr mächtiger Zauberer war, den es nach immer mehr Macht verlangte. Irgendwie ist es ihm schließlich gelungen, eine Art Riss zwischen unserer und einer völlig fremdartigen, dämonischen Welt zu öffnen. Die Bluthunde und die Griffins sind nur einige der Kreaturen, die daraufhin Edingaard überschwemmten. Es folgten noch andere, weit schlimmere Wesen, die seinem Willen gehorchten. Der Krieg, der anschließend entbrannte, war schon furchtbar genug. Fast alle Völker Edingaards haben sich vereint, um dem gemeinsamen Feind gegenüberzutreten. Doch Menschen konnten da so gut wie gar nichts ausrichten. Viele Magier schlugen sich auf die Seite der Menschen, manche beschlossen auch, Cudras zu helfen, da sie sich noch mehr Macht von ihm erhofften. Ungefähr zu dieser Zeit, auf dem Höhepunkt des Krieges, hat man schließlich bemerkt, dass durch den Riss zwischen den Welten nicht nur Dämonen zu uns kamen, sondern dass auch die Magie aus Edingaard verschwand. Kleine magische Kreaturen, die die Wälder und Seen unserer Welt bevölkerten, waren die Ersten, die es zu spüren bekamen, sie begannen zu sterben. Es heißt, dass Cassia, die Anführerin der guten Magier, versucht habe, Cudras zur Umkehr zu bewegen. Sie zeigte ihm auf, was für katastrophale Folgen sein Handeln für Edingaard hatte. Offensichtlich hat er nicht auf sie gehört. Irgendwie ist es ihr dann schließlich gelungen, ihn doch zu besiegen. Sie verbannte ihn in seine Burg und erschuf die Barriere, um ihn gefangen zu halten. Sie hat es jedoch nicht geschafft, damit auch den Riss zwischen den Welten zu versiegeln. Der Fluss der Magie ist verlangsamt, jedoch nicht aufgehalten worden. Was dazu führt, dass es immer weniger magische Wesen in Edingaard gibt und auch immer weniger Kinder mit der Gabe geboren werden. In den vergangenen Jahrhunderten muss die Barriere immer durchlässiger geworden sein, sodass auch die Bluthunde und Griffins wieder in unsere Welt kamen. Ich schätze, sie wäre auch ohne deine Einmischung über kurz oder lang zusammengebrochen.«
Erschüttert ließ Cassy die Worte auf sich wirken. »Dann ist er … Cudras … wirklich abgrundtief böse?«, fragte sie stockend. Es tat weh, sich das eingestehen zu müssen. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, dass ein kleiner Teil von ihr noch immer an seine Unschuld geglaubt, darauf gehofft hatte. Hätte ein wirklich schlechter Mensch so liebevoll und zärtlich zu ihr sein können, wie Julien es all die Jahre ihr gegenüber gewesen war?
Neben ihr schnaubte Brin wütend. »Er ist böse. Verdorben. Abartig! Begreif es endlich! Er hat dich bereits einmal fast getötet. Wie viele Beweise brauchst du denn noch?« Aufgebracht preschte er davon.
Kopfschüttelnd starrte Luca ihm hinterher. »Was ist denn in den gefahren?«
»Sagen wir mal, er ist nicht besonders gut auf Cudras zu sprechen.« Sie fühlte, dass es ihr nicht zustand, Brins Geheimnis weiterzugeben.
»Und was hat er damit gemeint, dass Cudras dich beinahe getötet hätte?«
Traurig sah sie ihn an. »Nachdem ich ihn befreit hatte, hat er versucht, mir meine Kräfte zu stehlen.« Sie lächelte bitter. »Du siehst also, bei ihm hat mich genau das Schicksal erwartet, vor dem ich bei Elaina geflohen bin.«
»Es ist ihm aber nicht gelungen, oder?« Stirnrunzelnd schaute Luca sie an.
»Wie man’s nimmt.« Unglücklich zuckte Cassy mit den Achseln. »Offensichtlich hat er es nicht geschafft, mich zu töten. Brin ist gerade rechtzeitig gekommen, um mich zu retten. Aber meine Gabe ist fort.«
»Das erklärt einiges.«
Cassys Herz sank. Es war ihre letzte Hoffnung gewesen, dass er ihr widersprechen, dass er ihr sagen würde, er könne noch immer die Magie in ihr spüren. »Du hast es also auch bemerkt?«
Nachdenklich kaute er auf seiner Unterlippe. »Es ist auf jeden Fall … anders. Da ist noch immer etwas in dir, aber es ist so schwach und verzerrt, dass ich es vermutlich gar nicht wahrgenommen hätte, hätte ich nicht gezielt danach gesucht.«
»Danke«, murmelte sie leise, unsicher, ob sie sich davon getröstet oder niedergeschlagen fühlen sollte.
»Und jetzt möchte ich ein paar Antworten hören. In welchem Verhältnis stehst du zu diesem Krieger?«
»Er dient der Göttin und ist von ihr zu meinem Schutz geschickt worden«, entschied sie sich für eine Version der Wahrheit.
»Und woher kommt das plötzliche Interesse der Göttin an deinem Geschick?«
Betreten senkte Cassy ihren Kopf. Das auszusprechen fiel ihr besonders schwer, weil sie selbst noch immer nicht daran glauben konnte. »Brin hält mich für eine Reinkarnation dieser Cassia.«
»Ich halte dich nicht nur dafür, ich weiß, dass du es bist!« Über seine Schulter hinweg starrte der Krieger sie verärgert an.
Sie hatte nicht gedacht, dass er sie noch immer hören konnte. Immerhin ritt er mehr als eine Pferdelänge vor ihr.
»Puh!«, entfuhr es Luca verdattert.
»Du sagst es.« Cassy musste plötzlich grinsen.
»Und wie fühlt man sich so als die Wiedergeburt einer uralten Priesterin?« Der Schalk, der in seinen Augen spielte, nahm der Frage ein wenig von ihrem Ernst.
»Ich weiß nicht genau. Überfordert, trifft es wohl am meisten.«
»Das glaube ich dir gern.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Ist bestimmt nicht so einfach zu verdauen.«
Cassy atmete erleichtert auf. Es hatte ihr gutgetan, mit ihm zu sprechen. Im Gegensatz zu Brin stellte er keine Anforderungen an sie und erwartete nicht direkt irgendwelche Wunderdinge. Und er schien wirklich zu verstehen, wie es ihr gerade ging.
»Eine Frage habe ich aber noch, wenn ich darf?«
Sie sah ihn auffordernd an.
»Wenn du die Nachfolgerin dieser Cassia bist, wieso hast du Cudras überhaupt befreit?«
»Ich wusste es nicht. Nichts von alledem. Vielleicht erinnerst du dich, dass ich nicht von hier komme?«
»Stimmt, du stammst von weither«, kommentierte er schmunzelnd.
Cassy schluckte. Ihre Finger spielten nervös mit dem Leder der Zügel. »Ich kenne Cudras, seit ich ein Kind war«, gestand sie schließlich leise. »Er ist in meine Träume gekommen, ich habe ihn für meinen Freund gehalten. Er hat mir nie einen Anlass gegeben, daran zu zweifeln. Zu mir war er ganz anders als alles, was ihr mir über ihn erzählt habt. Und irgendwann hat er mich um Hilfe gebeten, also habe ich getan, was ich konnte.« Niedergeschlagen zuckte sie mit den Achseln. Sie erkannte, wie leichtgläubig und naiv sie gewesen war. Aber sie hatte ihm nun mal vertraut. Wenn es in ihrem früheren Leben irgendeine Gewissheit gegeben hatte, dann die, dass Julien sie niemals im Stich lassen, sie niemals verraten würde. Sie hatten so viele Höhen und Tiefen miteinander durchgestanden. Er hatte ihr geholfen, nach dem Tod ihrer Eltern nicht einfach aufzugeben, zusammenzubrechen und nie wieder aufzustehen. Er war immer für sie da gewesen, egal, wie groß oder klein ihre Sorgen und ihr Kummer gewesen sein mochten. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass das alles nur gespielt war, dass er es bloß getan hatte, um ihr Vertrauen zu gewinnen.
»Das tut mir leid«, flüsterte Luca mitfühlend und streckte seine Hand nach der ihren aus.
 
***
 
Brin holte tief Luft, um den Aufruhr in seinem Inneren unter Kontrolle zu kriegen. Er konnte nicht fassen, was da gerade hinter seinem Rücken geschah. Nicht genug damit, dass Cassy ihm anscheinend noch immer nicht glaubte. Da musste auch dieser Möchtegern-Herzensbrecher auftauchen. Aber gut, das ging ihn überhaupt nichts an. Wenn sie schon wieder auf so einen Blender wie ihren heißgeliebten Julien hereinfallen wollte, konnte er nichts dagegen tun. Er war ohnehin überrascht, wie schnell sie sich von ihrer Enttäuschung erholt hatte und bereit war, mit dem nächstbesten Schönling zu flirten, der ihr über den Weg lief. Cassia wäre an ihrer Stelle niemals so leichtfertig gewesen.
Das Flüstern hinter ihm war verstummt. Er warf einen schnellen Blick über die Schulter, um sich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. Seine Aufmerksamkeit blieb an ihren ineinander verschränkten Händen hängen. Einen Herzschlag lang war er wie erstarrt. So weit war es also schon mit den beiden gekommen. Dann wandte er sich ruckartig wieder um.
Sie war nicht Cassia!
Sie durfte tun, was auch immer ihr beliebte.
Solange sie darüber ihre Bestimmung nicht vergaß.



Kapitel 4
 
Wohlig schmiegte sich Cassy in die starken Arme, die sie liebevoll umschlossen.
»Ich habe dich so vermisst«, drang Juliens sanfte Stimme leise an ihr Ohr.
Julien. JULIEN?! Irritiert riss Cassy die Augen auf. Entschieden schlug sie seine Hände beiseite, sprang aus dem bequemen Liegestuhl auf, in dem sie so viele schöne Stunden verbracht hatten, und starrte ihn aufgebracht an. »Verschwinde sofort aus meinem Kopf!«
»Aber Liebling.« Er ließ sich davon nicht beeindrucken. Langsam stand er auf, nach wie vor ein zärtlich nachsichtiges Lächeln auf den Lippen. »Was hast du?«
Cassys Mund klappte entgeistert auf. Das fragte er noch?
»Oh, verstehe«, fuhr er ruhig fort. »Du fängst an, die Lügen zu glauben, die meine Feinde über mich verbreiten, nicht wahr?«
»Nein! Ich fange endlich an, klar zu sehen!« Sie wich zurück, als er auf sie zukam, streckte ihm abwehrend ihre Hände entgegen.
Enttäuscht sah er sie an.
Cassy wandte gequält ihr Gesicht ab. Er war ihr so vertraut, wirkte so liebevoll und aufrichtig wie immer. Wie gerne hätte sie sich an seine Brust geschmiegt und die letzten furchtbaren Tage einfach vergessen. Doch das konnte sie nicht. Sie ballte ihre Fäuste und gab sich alle Mühe, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. »Es ist vorbei, lass es sein, Cudras!« Anklagend spie sie ihm seinen Namen entgegen.
»Du machst einen Fehler, Cassy. Lass nicht zu, dass unsere Feinde uns entzweien, lass es sie nicht kaputtmachen.«
»Zu spät.« Nun spürte sie doch Tränen über ihre Wangen rinnen. »Dafür hast du schon gesorgt.«
Er kam noch näher. Erschrocken bemerkte sie, dass in ihrem Rücken eine Wand erschienen war. Sie konnte nicht fliehen. Zitternd stand sie vor ihm und wartete darauf, was er als Nächstes tun würde. Er hob seine Hand und strich mit dem Daumen ihre Tränen fort. »Du kannst noch immer zu mir zurückkommen, mein Liebling.« Er hauchte einen Kuss auf ihren Hals.
»Nein!«, schluchzte sie verzweifelt und stieß ihn mit aller Kraft von sich. »NEIN!!!«
 
Schreiend fuhr Cassy hoch. Sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, wo sie sich befand. Sie saß auf dem Boden, inmitten der Wolldecke, in die sie sich für die Nacht gewickelt hatte. Zwei Schritte von ihr entfernt wirbelte Brin gerade kampfbereit mit seinem Schwert herum. Aufmerksam suchte er die Umgebung nach einem Angreifer ab. Es war unglaublich, wie schnell er auf sie reagiert hatte, und sie fühlte sich mit einem Mal unendlich dankbar und gerührt, dass er sich so um ihre Sicherheit sorgte.
Sie spürte eine vorsichtige Berührung an ihrer Schulter – Luca hatte tröstend seine Hand nach ihr ausgestreckt. Cassy zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Nur ein Traum«, erklärte sie den beiden Männern, die sie alarmiert musterten.
»Alles in Ordnung?« Nun war auch Darock zu ihr getreten. Offensichtlich hatte er gerade die Wachschicht.
»Ja.«
Das schien ihm zu genügen, denn er wandte sich ab, um sich wieder auf seinen Beobachtungsposten zu begeben.
Mit einem leisen Klirren steckte Brin sein Schwert weg. Doch die senkrechte Falte zwischen seinen Augenbrauen blieb. Er hockte sich neben Cassy und sah sie aufmerksam an. »War er es?«
Sie nickte stumm. Sie brauchte nicht zu fragen, wen er damit meinte.
Er senkte seine Stimme, sodass sie kaum mehr als ein Flüstern war. Ein überaus eindringliches Flüstern. »Du musst ihn aus deinen Gedanken verbannen!«
»Glaubst du, das hätte ich nicht versucht?«, gab sie verzweifelt zurück. »Meinst du, es macht mir Spaß, immer wieder von ihm gequält zu werden?«
Brins Kiefer mahlte. »Du musst einen Weg finden. Vielleicht kann er dir ja helfen.« Sein Kopf deutete unwillig auf Luca. Es war ihm anzusehen, wie viel Überwindung ihn dieser eine Satz gekostet hatte.
»Worum geht es?« Neugierig schaute Luca zwischen den beiden hin und her.
Brin zuckte mit den Achseln, als wollte er ihr die Entscheidung überlassen, ob sie Luca einweihen wollte oder nicht.
»Cudras hat noch immer Zugang zu meinen Träumen«, erklärte sie leise. Vielleicht konnte er ihr ja wirklich helfen. »Es macht ihm scheinbar Spaß, mich leiden zu sehen.«
»Und wie kann ich helfen?«
»Als ich das letzte Mal mit dir unterwegs gewesen bin, konnte er es nicht.«
Luca dachte kurz nach. »Das lag vermutlich daran, dass du dich in meine Hände begeben hast und damit auch unter Elainas Schutz standest. Sie lässt es nicht zu, dass ihre Verbündeten von fremden Mächten manipuliert werden.«
Natürlich nicht, nur von ihr selbst, dachte Cassy sarkastisch. Die Hoffnung, die sie kurzzeitig verspürt hatte, verschwand.
»Ich kann dir noch immer helfen«, sagte er leise. »Aber dafür müsstest du Elaina deine Gefolgschaft schwören.«
»Danke, aber ich verzichte. Cudras lässt mir zumindest die Wahl, was ich tue und was nicht. Niemals würde ich dieser Hexe blinden Gehorsam versprechen.«
»Sie hat euch aus dem Gefängnis geholt und vor dem sicheren Tod bewahrt.«
»Und zu welchem Zweck?« Herausfordernd sah sie ihn an. »Du glaubst doch wohl nicht, dass sie es aus reiner Freundlichkeit getan hat.«
»Ich kenne nicht alle ihre Beweggründe, aber sie versucht stets, das Richtige zu tun.«
Ja, sicher. Aber sie wollte sich nicht mit ihm streiten. Sie war so unendlich müde, und doch befürchtete sie, in dieser Nacht kein Auge mehr zumachen zu können. Wieso musste ausgerechnet sie die Einzige sein, die Cudras heimsuchen konnte. Luca war durch Elaina geschützt, Brin durch die Göttin. Die Göttin! Cassy stockte. Das ergab doch keinen Sinn!
»Dienst du Liskaju?«, wandte sie sich unvermittelt an den Krieger.
»Natürlich«, entgegnete er überrascht.
»Wirklich?« Sie sah ihn prüfend an. »Und warum kann Cudras in meinen Kopf rein, obwohl du in der Nähe bist?« Kurz nach ihrer Ankunft in Edingaard hatte Julien ihr erklärt, dass er nicht zu ihr sprechen konnte, wenn sie sich in Gegenwart von Menschen befand, die der Göttin ergeben waren.
»Keine Ahnung.« Brin zuckte mit den Schultern. »Ich habe keinerlei besondere Kräfte, wie sollte ich dich da vor seiner Magie beschützen können?«
»Deine Anwesenheit müsste genügen«, beharrte sie. »So war es auch im Kloster und in dem Dorf.«
»Vielleicht ist er stärker geworden. Vorher, vor dem Fall der Barriere, war es ihm nur möglich, sich in die Köpfe solchen Abschaums wie ihn selbst zu schleichen. Nun steht ihm wie in der alten Zeit jeder Geist offen, der nicht stark genug ist, sich selbst zu wehren. Das war schon immer eine seiner gefährlichsten Fähigkeiten.«
»Außerdem wird die Göttin schwächer«, warf Luca düster ein.
»Wie meinst du das? Cudras kann doch nicht stärker geworden sein als eine Göttin?« Das wurde ja immer besser!
»Es ist kompliziert.« Er machte eine ausholende Geste. »Die Macht der Göttin hängt von den Menschen ab, die an sie glauben. Und es sind nicht mehr viele. Zudem habe ich ja schon gesagt, dass die Magie diese Welt verlässt. Liskaju soll die Quelle dieser Macht sein. Möglich, dass dies sie zusätzlich schwächt.«
Cassy schluckte. »Dann kann mir niemand mehr helfen?«
»Die Göttin könnte es trotz allem noch«, entgegnete Brin fest.
»Und warum tut sie es dann nicht?«
»Weil du nicht an sie glaubst.«
Vor Überraschung blieb Cassy der Mund offenstehen. Das war alles, das war das ganze Geheimnis? »Gut. Dann glaube ich eben ab jetzt an sie.«
Er schüttelte bedauernd den Kopf. »So einfach ist das nicht. Der Glaube ist keine Sache des Verstandes, sondern die des Herzens. Und außerdem, bist du wirklich bereit, Liskaju Gehorsam zu schwören und ihren Willen auszuführen, wenn sie es von dir verlangt? Bist du bereit, sie in deinem Herzen und deiner Seele willkommen zu heißen?« Seiner Stimme war zu entnehmen, dass er nicht damit rechnete.
Trotzig reckte Cassy ihr Kinn empor. Das waren ja große Worte für jemanden, der nach eigenen Angaben von der Göttin verflucht worden war und es ihr gegenüber auch sonst meist an Respekt mangeln ließ. »Du scheinst aber auch nicht gerade eng mit ihr zu sein!«
Neben sich hörte sie Luca belustigt schnaufen, achtete jedoch nicht weiter auf ihn.
Brin seufzte. »Du hast recht, sie und ich haben durchaus unsere Differenzen. Doch ich diene ihr schon viel zu lange, um ihre Absichten und sie als Ganzes infrage zu stellen.«
»Und was soll ich dann tun?«
Er musterte sie nachdenklich, beinahe sanft. »Ich weiß nicht, wie, aber ich weiß, dass du es kannst. Du trägst Cassias Kraft in dir.«
Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, doch er ließ sie nicht ausreden. »Du magst es noch nicht spüren, es vielleicht noch nicht einmal wahrhaben wollen, aber es ist so. Und jetzt solltest du dich ausruhen.«
Sie verzog unsicher ihr Gesicht.
»Du brauchst keine Angst zu haben, ich denke nicht, dass er dich in dieser Nacht erneut belästigen wird. Er hat dich bereits getroffen, dir gezeigt, dass er noch immer Macht über dich besitzt, also wird er sich wieder anderen Dingen zuwenden. Cudras tut nie irgendwas ohne einen triftigen Grund.«
 
***
 
Brin wartete ab, bis Cassys regelmäßige Atemzüge ihm verrieten, dass sie endlich eingeschlafen war, dann erhob er sich und entfernte sich ein wenig vom Lager. Er konnte ihren Frust und den Zorn auf die Göttin gut nachvollziehen. Sie war nicht die Einzige, die sich mal wieder im Stich gelassen fühlte.
Er suchte sich einen Baumstamm aus, an den er sich bequem lehnen konnte. Er hatte keine rituellen Kerzen dabei, war an keinem geweihten Ort. Und doch wusste er, dass die Göttin auch so zu ihm sprechen würde – wenn sie es denn wollte.
Brin schloss die Augen und nahm den Opal, den er seit Cassias Tod immer bei sich trug, fest in die Hand. Vermutlich könnte er die Göttin auch ohne den Stein rufen, doch er half ihm, sich besser zu fokussieren. »Liskaju! Hör mich an!«
Sein geflüsterter Ruf verhallte in der Dunkelheit. Es dauerte so lange, ohne dass irgendetwas geschah, dass er schon dachte, sie würde ihn nicht erhören. Schließlich drang ein schwaches Licht durch seine geschlossenen Lider. Langsam schaute Brin zu der überirdisch schönen, leuchtenden Gestalt hoch, die vor ihm knapp über dem Boden schwebte. Doch etwas stimmte nicht. Der Schein, der sie umgab, war schwächer als gewöhnlich und feine Linien durchzogen ihr sonst makelloses Antlitz. Sie schien müde zu sein.
»Ist alles in Ordnung?« Sein Groll auf sie war plötzlich vergessen, wich einer allumfassenden Sorge.
Sie lächelte milde. »Ja. Es strengt mich lediglich ein wenig an, den Schwund der Magie aufhalten zu wollen. Doch sobald der Riss versiegelt ist, wird alles wieder beim Alten sein.«
Er hoffte, er hätte ihre Zuversicht. »Wie können wir diesen Riss schließen?«
»Wenn die Zeit reif dafür ist, werde ich es euch sagen. Jetzt würde dieses Wissen euch nur auf eurem Weg behindern.«
Brin zog eine Grimasse. Na super. Andererseits hatte sie recht. Sie hatten gerade genug eigene Probleme. »Du musst Cassy helfen. Cudras hat noch immer Zugang zu ihrem Geist und quält sie mit seiner Gegenwart.«
»Hast du Angst?«
»Wovor denn?«
»Dass es ihm wieder gelingt, sie auf seine Seite zu locken?«
Brin zögerte. Er hielt es für wenig wahrscheinlich, wollte den Gedanken daran, dass das noch immer passieren könnte, nicht einmal zulassen. Und doch konnte er sich nicht ganz sicher sein. Langsam schüttelte er seinen Kopf. »Ich denke nicht. Ich schätze, sie hat endlich begriffen, was für ein Scheusal er ist. Aber er lässt trotzdem nicht locker. Und das zermürbt sie.«
Die Göttin nickte leicht.
»Kannst du ihr helfen?«
»Nein.« Sie wirkte darüber nicht einmal bekümmert.
»Und wieso nicht? Meinst du nicht, sie hätte ein wenig Hilfe verdient? Sie hätte sie auf jeden Fall bitter nötig.«
»Du solltest endlich anfangen, ihr zu vertrauen.«
»Aber das tue ich doch!«
»Ich meine nicht, ob du sie für hinterlistig oder falsch hältst. Du musst lernen, auf sie zu vertrauen, daran zu glauben, dass sie es schaffen wird. So, wie du an Cassia geglaubt hast.«
»Sie ist aber nicht Cassia!« Aufgebracht starrte er die Göttin an. Seine Priesterin war sein wunder Punkt und Liskaju wusste es genau. Sie wusste, wie sehr dieser Zwiespalt zwischen Hoffnung und Realität an ihm zehrte, die Gewissheit, dass es trotz allem, was die Göttin ihm versprochen hatte, keine zweite Chance für Cassia und ihn geben würde. Sie war fort. Unwiderruflich. Und dieses halbe Kind, das an ihrer statt nun bei ihm war, würde niemals in ihre Fußstapfen treten können. »Sie ist verloren, hilflos, schwach! Sie wird es ohne deine Hilfe unmöglich schaffen. Cudras hat ihr das Herz gebrochen und ihre Welt zum Einsturz gebracht. Glaubst du wirklich, sie wird uns alle retten können?«
»Sie wird es müssen. Eine andere Kandidatin haben wir nicht.«
Brin krallte sich die Finger in den Kopf. Das war ja zum Haareraufen! »Und was jetzt? Du willst ihr nicht helfen, ich kann es nicht. Sollen wir sie einfach ihrem Schicksal überlassen und darauf vertrauen, dass alles schon irgendwie gutgehen wird?«, fragte er wütend. Er wusste, dass er es schon wieder an Respekt und Ehrfurcht mangeln ließ, doch das kümmerte ihn nicht. Er war es leid, so leid, dieses ewige Warten auf Erlösung, dieses Kämpfen, Bangen und Hoffen, ohne dass irgendetwas Gutes geschah. Und er wollte auf keinen Fall eine weitere junge Frau unschuldig sterben sehen. Wollte Cassias Seele auf keinen Fall zwingen, noch einmal all den Schmerz und das Leid einer menschlichen Existenz zu erdulden. Denn neben seiner Sorge um Cassy spürte er auch, dass jedes Mal immer weniger von seiner Cassia auf die Erde zurückkam, als würden die ständigen Reinkarnationen sie schwächen. Oder vielleicht vermischten sich auch die Erfahrungen der verschiedenen Leben, sodass die Frau, die er so sehr geliebt hatte, immer mehr verloren ging.
»Ich kann ihr nicht helfen«, erklärte die Göttin leise. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus und ließ ihre Finger sanft über Brins erhitzte Stirn streichen. Sofort spürte er, wie sein innerer Aufruhr verebbte. »Ich wünschte, ich könnte es. Aber wie du ihr selbst erklärt hast, glaubt sie nicht an mich.«
»Kannst du denn nicht sonst irgendwas tun? Cudras aufhalten, zum Beispiel, oder uns mehr Zeit verschaffen?«
»Ich verschaffe euch alle Zeit, die ich kann, indem ich den Fluss der Magie bremse. Und was das Andere angeht – dies ist eure Welt, du weißt, dass ich hier nicht direkt eingreifen darf. Täte ich das, würde alles ins Chaos stürzen, weil ich die Grundregel des freien Willens außer Kraft gesetzt hätte.«
»Und was machen wir dann?«
»Sie muss verstehen, wer sie ist – und wer sie war. Erst dann kann sie ihre eigene Stärke finden. Ich bitte dich, ihr das Buch zu geben.«
»Nein!« Entrüstet schüttelte Brin seinen Kopf. Es war das Wertvollste, das er besaß. Und es war viel zu persönlich, um es jemand Anderem zu überlassen.
»Es ist deine Entscheidung, Brin. Ich kann dich nicht dazu zwingen und ich möchte es auch nicht. Aber es würde ihr helfen, ihren Weg zu erkennen.«
Er schluckte. Es fühlte sich an, als würde die Göttin von ihm verlangen, ihr ein Stück seines eigenen Herzens zu geben.
»Ich verstehe, was es dir bedeutet. Denk einfach darüber nach.« Das Licht begann zu verblassen.
»Warte!«, hielt Brin sie zurück.
»Ja?«
»Cassy sagt, ihre Gabe wäre fort. Sie kann die Magie nicht mehr spüren.«
»Sie ist noch da. Doch sie ist unter den Trümmern ihrer Seele begraben. Erst wenn es ihr gelingt, wieder zu sich zu finden, wird sie auch ihre Gabe entdecken.« Ihre helle Stimme hallte noch nach, als die Erscheinung selbst schon längst verschwunden war.
Brin zog seine Knie an und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er fühlte sich, als würde die ganze Last dieser Welt auf seinen Schultern liegen. Er hatte gehofft, dass das Gespräch mit der Göttin ihm Klarheit und Zuversicht bringen würde. Stattdessen war alles noch komplizierter geworden.
Er schüttelte den Kopf und richtete sich langsam auf. Er hätte es wissen müssen, er kannte Liskaju schließlich lange genug.
 
***
 
Cassy konnte jeden Zentimeter der wund gescheuerten Haut an den Innenseiten ihrer Oberschenkel spüren. Mit dem Muskelkater, der sie schon den ganzen Tag quälte, kam sie noch einigermaßen zurecht, aber dieser neue Schmerz trieb ihr immer wieder Tränen in die Augen. Sie spürte Lucas wissenden Blick auf sich ruhen und wischte sich hastig über die Wangen. Das war bestimmt kein Thema, das sie mit ihm erörtern wollte. Ein Glück, dass Brin nicht so aufmerksam war. Sie wäre bestimmt vor Peinlichkeit in Grund und Boden versunken, wenn er sich nach dem Zustand ihrer Schenkel erkundigen würde.
Müde schaute sie in den Himmel, den bereits erste Sterne zierten. Wann würde Darock denn endlich das Zeichen zum Rasten geben? Es fehlte nicht mehr viel und sie würde schlicht und ergreifend vom Pferd kippen.
»Geht’s noch?«, fragte Luca besorgt.
Sie nickte tapfer und schielte verstohlen zu Brin. Sie hatte keine Ahnung, was ihm über die Leber gelaufen war, doch er war schon den ganzen Tag so bemerkenswert still. Er hatte sich nicht einmal mit Luca gestritten, der sie mit seiner angenehmen, charmanten Art von der Anstrengung der Reise ablenkte. Wenn möglich, wirkte Brin noch düsterer und verschlossener als sonst und sie hätte zu gern gewusst, ob es an ihr oder ihren Träumen lag. Er reagierte wirklich überaus empfindlich auf alles, was mit Cudras zu tun hatte.
»Der Göttin sei Dank, wir haben’s geschafft!«
Lucas erleichterter Ausruf ließ sie wieder nach vorn schauen. Dunkel ragten vor ihnen die Umrisse eines Wäldchens empor. Da Darock genau darauf zuhielt, war damit offensichtlich das Tagesziel erreicht. Cassy schnaufte. Keine Minute zu früh.
Ein langgezogenes Jaulen zerriss die Stille. Cassys Nackenhaare stellten sich auf, die Pferde wieherten. Erschrocken blickte sie sich um. Waren da wirklich Gestalten in der Dunkelheit, huschende, graue Schatten, die sie verfolgten?
»Los! Los, weiter!«, riss Darocks Stimme sie aus ihrer Erstarrung. Sie sah, wie Yannis und Turon auf ihren Pferden davonpreschten, während er selbst zurückblieb, um auf Cassy und ihre Begleiter zu warten. »Los!«, wiederholte er ungeduldig und schlug seinem Pferd selbst die Fersen in die Flanken.
Ohne zu zögern, folgte Cassy seinem Beispiel. Sie wusste, was dieser Laut, der schon wieder über die Steppe hallte, zu bedeuten hatte, und benötigte keinen weiteren Ansporn.
Bluthunde machten Jagd auf sie.
Schweigend schossen sie in vollem Galopp dahin. Der Adrenalinschub und ihre Angst hatten die Müdigkeit restlos aus ihrem Körper vertrieben. Darock und Luca nahmen sie zwischen sich, während Brin ihren Rücken deckte. Vor Anstrengung stand ihrer Stute Schaum vor dem Maul. Und das Heulen kam immer näher.
Immer wieder schaute Darock besorgt nach hinten und seiner Miene war zu entnehmen, dass er dort nichts Gutes entdeckte.
»Wir schaffen es nicht!«, rief Brin in diesem Moment das aus, was ihnen allen bereits klar war. Sie hatten keine Chance, der Meute zu entkommen. Die Pferde waren viel zu erschöpft, um dieses mörderische Tempo lange durchhalten zu können. Und die Nacht hatte gerade erst begonnen.
»Zum Wald!«, kommandierte Brin, doch Darock schüttelte entschlossen den Kopf.
»Nein! Wir können keinen Kampf mit ihnen riskieren.«
Brins Pferd scherte nach rechts aus. Cassy hörte ein Jaulen und ein Knirschen, als einer der Hunde unter die Hufe kam. Der Hengst bäumte sich auf, doch der Krieger hielt die Zügel mit eiserner Hand fest. »Noch weniger können wir ihnen entwischen!« Er schnalzte mit der Zunge und lenkte sein Tier auf den Wald zu, den sie schon beinahe erreicht hatten.
Cassy wechselte mit Luca einen schnellen Blick. Er nickte ihr knapp zu. Beinah zeitgleich rissen sie ihre Pferde herum und hielten auf die Bäume zu. Fluchend folgte Darock ihnen.
Kaum hatten sie den Wald erreicht, packte Brin ihre Stute am Halfter und zog sie selbst unsanft aus dem Sattel. »Los, versteck dich auf einem Baum!«, zischte er ihr zu. Er hatte sein Schwert bereits kampfbereit in der einen und einen dicken Knüppel in der anderen Hand.
Neben ihm glitt Luca elegant aus dem Sattel. Seine Hand ruhte einen Moment bedauernd auf dem Rücken seines Reittiers, bevor er es mit einem starken Klaps in die Dunkelheit davonjagte. »Vielleicht lenkt sie das ein wenig ab.«
Brin nickte grimmig.
Darock brauste zeitgleich mit den Bluthunden heran. Er schwang eine stachelbesetzte Keule und zertrümmerte damit noch im Ritt den Kopf einer dieser Bestien. Wie eine schützende Mauer bauten sich die Männer vor Cassy auf, doch sie spürte, dass es nicht genug sein würde. Knurrend näherten sich die Hunde ihrer Beute. Ihre dämonischen Augen glühten rot in der Dunkelheit. Cassys Herz sank. Es waren mehr Wesen, als sie zählen konnte, ein wahrlich gewaltiges Rudel machte hier auf sie Jagd. Das erste Tier sprang vor und wurde im Flug von Brins Schwert zweigeteilt. Selbst mehrere Schritte entfernt spürte Cassy Blutspritzer auf sich landen und schüttelte sich vor Ekel und Angst. Und dann brach die Hölle los. Bei ihrer letzten Begegnung mit den Bestien hatten sie sich auf ihren toten Anführer gestürzt und ihr somit die Gelegenheit zur Flucht gegeben. Nicht dieses Mal. Bellend und knurrend sprangen mehrere Tiere gleichzeitig vor. Drei von ihnen brachen daraufhin blutend zusammen. Einer versuchte sich in Brins Arm festzubeißen und wurde von einem Hieb seiner Faust zu Boden geschleudert. Luca holte erneut mit seinem Schwert aus, Darock ließ seine Keule wild hin und her sausen.
»Versteck dich!« Brin nahm seine Aufmerksamkeit gerade so lange von dem um ihn herum tobenden Kampf, um ihr diesen Befehl zuzubrüllen. Cassy wusste, dass er recht hatte, und doch brachte sie es nicht übers Herz, die Männer im Stich zu lassen. Unschlüssig ließ sie ihren Blick über das Gewimmel schweifen, als ihr plötzlich das Blut in den Adern gefror. Die Männer waren so in die Schlacht vertieft, dass sie gar nicht bemerkten, dass sich rotglühende Punkte rechts und links weiter vorwagten. Während der Großteil des Rudels von vorne angriff, nutzten Andere diese Ablenkung, um die Menschen einzukreisen. Wenn ihnen das gelang, wären sie verloren. Entschlossen beugte Cassy sich herunter und zog ihren Dolch aus dem Stiefel. Sofort fühlte sie, wie eine eigenartige Ruhe von ihr Besitz ergriff, als die Magie der Waffe ihre Wirkung tat. Stimmen begannen in ihrem Kopf zu flüstern, geheimnisvolle Worte, die sie nicht verstand. Doch das musste sie auch nicht. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Stimmen sie leiten und ihr im Kampf beistehen würden.
Sie stellte sich mit dem Rücken zu den Männern hin und wartete auf den Angriff.
»Was tust du da?!« Brin hatte sich nicht einmal umgedreht. Er musste ihre Gegenwart gespürt haben und schrie sie über die Schulter hinweg an. »Ich sagte, du sollst dich in Sicherheit bringen!«
»Mehr Bluthunde!«, erklärte sie knapp. Und dann sprang der erste auch schon vor. Cassy spürte, wie die Magie des Dolchs die Führung übernahm. Sie ging in die Knie, sah den hellen Bauch des Tieres über sich hinwegfliegen. Ihr Arm hob sich fast ohne ihr Zutun und stieß genau in dem richtigen Moment zu, um die Klinge bis zum Heft mitten ins Herz des gewaltigen Tieres zu jagen. Rasch, bevor der Fall des schweren Körpers ihr die Waffe aus der Hand reißen konnte, zog sie den Dolch wieder heraus und richtete sich geduckt auf, um der nächsten Bestie gegenüberzutreten, die gerade nach ihrem Hals zu schnappen versuchte. Instinktiv hob sie den Arm, um den Angriff abzublocken. Ein brennender Schmerz durchfuhr ihren Körper, als sich rasiermesserscharfe Zähne in ihr Fleisch gruben. Cassy schrie auf. Doch die Stimmen ließen ihr keine Zeit, in ihrer Angst und Agonie zu versinken. Mit der freien Hand hob sie den Dolch und ließ ihn quer über die Kehle des Tieres fahren. Heißes, dunkles Blut quoll hervor, der metallische Geruch ließ sie schwindeln. Der Griff der Kiefer um ihren Arm erlahmte, doch das Wesen hielt sie selbst im Tod noch immer fest, zog sie mit seinem Gewicht auf den Boden. Cassy spürte Panik in sich aufsteigen. Und dann war Brin plötzlich bei ihr und ließ seinen improvisierten Knüppel auf das nächste Wesen niedersausen. Dem Knirschen der brechenden Knochen nach zu urteilen, musste er ihm das Rückgrat zerschmettert haben. Ein weiteres Tier fiel seinem Schwert zum Opfer. Er wütete wie ein Berserker, doch auch er würde allein nicht lange standhalten können. Ein Hund verbiss sich seitlich in seinem Bein und versuchte, den Krieger zu Fall zu bringen, während zwei andere ihn von vorn attackierten.
Cassy schauderte. Der Angriff wirkte dieses Mal beinahe intelligent. So ganz anders als ihre erste Begegnung mit den Bluthunden. Mühsam befreite sie ihren verletzten Arm aus den Fängen des toten Tieres und stand schwankend auf. Sorgfältig nahm sie Maß und jagte ihre Klinge zwischen die Rippen des Wesens, das Brins Bein attackierte. Mit einem gezielten Fußtritt schleuderte der Krieger einen der beiden anderen Hunde von sich fort und erledigte den letzten mit seinem Schwert.
Keuchend wartete Cassy auf den nächsten Angriff, der jedoch nicht kam. Der Hund, den Brin weggekickt hatte, kam winselnd auf die Füße. Ein paar Herzschläge lang fixierte er die Menschen mit seinem Blick, dann wandte er sich ab und lief mit eingezogenem Schwanz davon.
Kampfbereit blieb Brin stehen und beäugte aufmerksam die Umgebung. Cassy nutzte die Gelegenheit, um sich ebenfalls umzusehen. Luca und Darock waren auch erfolgreich gewesen. Sie standen noch, während sich zu ihren Füßen Dutzende von toten Tieren türmten. Erleichtert lächelte Cassy die Männer an. Sie hatten es geschafft, sie hatten es tatsächlich geschafft.
Dann knickten ihr die Knie ein und es wurde schwarz um sie herum.
 
***
 
Erschöpft erwachte Cudras aus seiner Trance. Es war erfreulich, dass die Hunde wieder seinem Willen folgten, doch es war schwer gewesen, ihren Blutdurst zu kontrollieren. Noch nie zuvor hatte er ein so großes Rudel auf die Reise geschickt. Er hatte gehofft, dass Cassy sich irgendwo verkriechen würde, während er ihre Gefährten niedermachte, dass sie hilflos, allein und verängstigt zurückblieb. Dann hätte er sie bloß noch einsammeln müssen.
Doch sie hatte ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Eigentlich hätte er das wissen müssen. Sie war schon immer eine Kämpferin gewesen. Genau wie Cassia. Er verspürte einen leisen Stich des Bedauerns, darüber, wie sich die Dinge entwickelt hatten. Schon wieder standen Cassia und er auf unterschiedlichen Seiten, obwohl es so vielversprechend begonnen hatte. Doch er verdrängte diese Gedanken, genauso, wie er schon seit Jahrhunderten jegliches Gefühl der Reue und Sehnsucht verdrängte, ohne jemals wirklich frei davon zu werden.
Seufzend stand er auf. Gefühle waren nicht von Belang. Er würde sich dadurch nicht von seinem Ziel abbringen lassen, hatte es noch nie getan. Ein kaltes Lächeln erschien auf seinen Lippen, als er an die Entdeckung dachte, die er vor wenigen Sekunden gemacht hatte. Dieses Mal mochte er gescheitert sein, und doch würde Cassy schon bald wieder ihm gehören.
 
***
 
»Cassy! Cassy, ist alles in Ordnung?«
Nur langsam kam sie wieder zu sich. Brin und Luca hatten sich über sie gebeugt und musterten sie alarmiert. »Ja, ich denke schon.« Sie strich sich über das Gesicht.
Luca half ihr hoch, bis sie in eine sitzende Position kam. »Mach langsam«, ermahnte er sie.
»Aua!« Sie verzog schmerzerfüllt das Gesicht, als sie ihren verletzten Arm bewegte.
»Welcher Hund war es?« Brins Stimme klang betont lässig, doch sie konnte die Angst darin heraushören.
»Dieser hier.« Sie deutete schwach auf das Tier, das neben ihr lag.
»Bist du ganz sicher?«
»Ja.«
Sein Gesicht entspannte sich merklich. »Gut. Wenn sie einmal das Blut eines Wesens kosten, geben sie nicht Ruhe, bis sie es zur Strecke gebracht haben. Hast du noch weitere Bisse?«
»Nein, ich denke nicht.« Tatsächlich sah sie im Vergleich zu den beiden Männern regelrecht unversehrt aus. Sie waren von Kratzern und Blutspuren übersät. Ein gewaltiger Riss zierte Brins rechten Ärmel und das Blut darauf war viel zu hell, um von einem dieser Dämonenhunde zu stammen. Erschrocken streckte Cassy die Hand aus und strich vorsichtig über den Schnitt. »Du bist verletzt!«
»Ach, das ist nur ein Kratzer.« Er schob den zerfetzten Stoff beiseite. Cassy stutzte. Sie konnte tatsächlich lediglich eine bereits verkrustete Wunde erkennen, anstatt einer, die genäht werden sollte.
Luca pfiff anerkennend durch die Zähne und schaute seinen Kampfgefährten prüfend an. »Wie ist das möglich? Ich habe bei dir keine Spur einer magischen Begabung gespürt.«
Brin zuckte mit den Achseln. »Ich habe ein gutes Heilfleisch.«
Luca zwinkerte Cassy verschwörerisch zu. »Nun, damit kann ich leider nicht dienen. Aber ich habe hier eine Salbe, die auch wahre Wunder wirken kann.« Er holte ein kleines Glas aus einem Beutel an seinem Gürtel und schraubte den Verschluss auf. Sofort schlug ihr ein angenehmer Duft nach Kräutern entgegen. So sanft wie möglich schob Luca ihr den zerrissenen Ärmel hoch. Trotzdem biss Cassy die Zähne zusammen, als der Stoff sich von den Wundrändern löste. »Hast du Wasser?«, fragte er Brin.
Dieser schüttelte bedauernd den Kopf. »Der Schlauch ist in meiner Satteltasche.«
»Dann muss es eben so gehen, bis wir die Wunde vernünftig reinigen können. Es wird gleich vermutlich ein wenig brennen«, fügte er zu Cassy gewandt hinzu, bevor er sich daran machte, die Salbe mit den Fingern auf dem Biss zu verteilen. »Du hast Glück, der Knochen scheint nicht betroffen zu sein.«
Sie nickte und holte tief Luft, als ihr Arm tatsächlich wie wild zu brennen begann. Doch das war das vertraute Brennen eines Desinfektionsmittels, das sie fast schon freudig auf sich nahm. Nichts wäre schlimmer gewesen, als sich irgendeine Blutvergiftung von diesen Viechern zu holen.
»Kann sie aufstehen?«, drang Darocks Stimme an ihr Ohr. Der Anführer der Truppe war gerade mit drei Pferden im Schlepptau zu ihnen getreten.
»Ja.« Mühsam rappelte Cassy sich auf und war dankbar für Lucas Arm, der sie für alle Fälle stützte.
»Gut. Wir sollten nämlich weiter. Dieses Blutbad hier wird schon bald noch mehr Tiere anlocken.«
Cassy glaubte nicht, dass sie auch nur einen Schritt gehen konnte, aber er hatte natürlich recht. Hier durften sie auf keinen Fall bleiben.
»Wir haben leider nicht genug Pferde. Diese drei habe ich noch einfangen können. Das vierte ist entweder tot oder längst über alle Berge.«
»Ich reite mit Cassy«, bot Luca schnell an. »Du siehst eh nicht so aus, als könntest du dich alleine auf einem Pferd halten.«
Sie lächelte dankbar. Dann sah sie Brin an. Sie wusste selbst nicht, wieso es sie kümmerte, ob es ihm etwas ausmachte, und wieso es ihm überhaupt etwas ausmachen sollte, aber sie konnte nicht anders. Düster erwiderte er ihren Blick. Wie immer war es äußerst schwer für sie, darin zu lesen. Kopfschüttelnd wandte sie sich ab. Sie war zu erschöpft, um sich noch groß Gedanken um seine Befindlichkeiten machen zu können.
Luca half ihr in den Sattel, dann setzte er sich selbst hinter sie, streckte seine Arme aus und nahm die Zügel. »Du kannst dich gerne anlehnen, wenn du magst.«
Cassy war es egal, wie es auf ihn oder Andere wirken mochte, wenn sie sich an ihn kuschelte. Selbst wenn sie es gewollt hätte, sie hätte nicht mehr aufrecht sitzen können. Langsam ließ er sein Pferd antraben.
Erstaunt bemerkte Cassy, dass Brin nicht länger hinter ihr oder an ihrer Seite war, sondern sich neben Darock einreihte. »Was ist unser Ziel?«, hörte sie seine tiefe Stimme leise fragen.
»Heute werden wir im Freien nächtigen müssen«, erklärte der Anführer bedauernd. »Ich möchte aber ein wenig Abstand zwischen uns und das Schlachtfeld dort hinten bringen.«
Das monotone Schaukeln des Pferdes und Lucas gleichmäßiger Herzschlag lullten Cassy immer mehr ein. Doch jedes Mal, wenn ihre Erschöpfung sie übermannte, sah sie furchtbare Bilder von gefletschten Zähnen und rotglühenden Augen, die sich auf sie stürzten.
Plötzlich ließen Hufgetrappel und laute Rufe sie aufschrecken. Ein Reiter kam im vollen Galopp auf sie zu.
»Den Göttern sei Dank!« 

Erleichtert erkannte sie Turons Stimme, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, da er direkt vor Darock und Brin zum Stehen gekommen war.
»Ist das Yannis?«, erkundigte sich der Anführer grimmig und Cassy schwante nichts Gutes.
»Ja. Es waren diese verfluchten Hunde. Sie haben uns umzingelt, sie waren überall!«, seine Stimme überschlug sich angesichts des gerade erlebten Grauens. »Ich dachte, ich würde sterben! Wir haben versucht, uns zu wehren. Sie haben Yannis’ Pferd gerissen und sich auf ihn gestürzt. Es war so furchtbar!«
»Und dann?«, unterbrach Darock ungeduldig den weinerlichen Bericht.
»Ich habe versucht, sie von ihm fortzujagen.«
»Anstatt deine eigene Haut zu retten?« Die Stimme des Anführers klang skeptisch.
»Ja. Und sie ließen tatsächlich von ihm ab.«
»Einfach so?«
»Ja, ich kann es auch nicht verstehen. Ich habe geglaubt, ich wäre der Nächste. Doch dann liefen sie plötzlich weg. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Also habe ich Yannis’ Überreste aufs Pferd gehievt und bin zurückgeritten. Ich habe gehofft, dass ich euch treffen würde. Oh Götter, ich bin ja so froh!«
Cassys Herz zog sich vor Kummer zusammen. Sie hatte Yannis kaum gekannt, doch nun konnte sie nicht anders, als an seine Frau zu denken, von der er sich nicht einmal hatte verabschieden können und die vergeblich darauf warten würde, dass ihr Mann wieder nach Hause kam. Sie biss sich auf die Lippe und spürte Tränen in ihren Augen aufsteigen. Was für eine furchtbare, barbarische Welt das doch war.
»Jetzt reiß dich zusammen, Mann!«, unterbrach Darock Turons Redeschwall, der noch immer irgendetwas vor sich hinstammelte. »Dieses Weib dort«, er nickte in Cassys Richtung, »hat ja mehr Mumm in den Knochen als du!«
»Kein Wunder!« Turons Stimme nahm plötzlich einen gehässigen Klang an. »Sie ist ja auch eine Hexe! Sie hat uns das alles überhaupt erst eingebrockt!«
Cassy lief es unangenehm den Rücken herunter. Sie wünschte, Darock hätte sie nicht mit ins Spiel gebracht.
»Sie hat auf jeden Fall tapfer gekämpft«, sprach der Anführer weiter. »Und ihren Anteil an den Zähnen und Krallen der Biester zu spüren bekommen. Du hingegen scheinst nicht den kleinsten Kratzer zu haben. Komm jetzt, wir müssen weiter.«
Schweigend reihte sich der Mann in ihre kleine Kolonne ein. Doch Cassy spürte, dass das noch nicht alles gewesen war.
 
»Das dürfte weit genug sein!«, riss Darocks Stimme sie aus ihrem Schlummer. Sie war doch tatsächlich eingenickt! Verlegen richtete Cassy sich ein wenig auf und spürte Lucas Grinsen in ihren Haaren. »Tut mir leid«, murmelte sie leise.
»Bei mir brauchst du dich wirklich nicht zu entschuldigen. Ich könnte mich glatt daran gewöhnen.«
»Alles absteigen!«, unterbrach Darock ihr Geplänkel und Cassy war ihm äußerst dankbar dafür. Befreite er sie doch von der Notwendigkeit, Luca eine Antwort geben zu müssen. Er hielt sie an ihrem unverletzten Arm fest, während sie sich aus dem Sattel zu Boden gleiten ließ.
»Ich übernehme die erste Wache. Ihr Anderen seht zu, dass ihr ein wenig Schlaf bekommt!«, kommandierte Darock.
»Es sieht so aus, als hätten wir jetzt nicht nur ein Pferd, sondern auch eine Decke zu wenig«, meinte Luca lächelnd. »Wenn du möchtest, kann ich meine gern mit dir teilen.«
»Sie kann meine haben!«, brummte Brin und warf ihr im Vorbeigehen ein zusammengerolltes Bündel zu.
Erleichtert drehte Cassy sich wieder zu Luca. »Problem gelöst.«
»Wie geht es deinem Arm? Soll ich noch ein wenig Salbe drauftun?« Er klang wieder aufrichtig besorgt.
»Danke, aber bis morgen früh halte ich es noch aus.«
»Wie du meinst. Sie vollbringt übrigens auch bei wunder Haut wahre Wunder. Vielleicht sollte ich mir deine Schenkel ja mal ansehen?«
Cassy schmunzelte. »Netter Versuch, aber das schaffe ich schon ganz allein.«
»Wie du willst. Du weißt ja, wo du mich findest, falls du doch Hilfe benötigst.«
»Ich sagte, ihr sollt euch schlafen legen!«, ging Darock verärgert dazwischen. Er hatte es mittlerweile geschafft, ein kleines Lagerfeuer zu entzünden, und Brin und Turon suchten sich bereits ein geeignetes Plätzchen für die Nacht. Cassy zögerte kurz. Dann breitete sie ihre Decke knapp einen Meter neben Brin aus. In seiner Nähe fühlte sie sich nun mal am sichersten.
Luca richtete sich an ihrer anderen Seite ein, doch sie achtete nicht auf ihn. Ihr schlechtes Gewissen regte sich, als sie sich in den dicken Wollstoff wickelte, den Brin ihr überlassen hatte. Der Krieger lag auf dem nackten Boden, einen Arm unter dem Kopf, die Lider geschlossen. Ihm musste kalt und höllisch unbequem sein, doch sein Atem ging ruhig und regelmäßig, also traute sie sich nicht, ihn zu stören. Sie hätte ohnehin nichts tun können, um seine Lage zu erleichtern, außer sich mit ihm unter eine Decke zu kuscheln.
Sie schüttelte irritiert den Kopf. Das kam natürlich überhaupt nicht infrage! Obwohl ihr der Gedanke daran, von diesen starken Armen gehalten, gewärmt und beschützt zu werden, auf einmal gar nicht so unangenehm erschien. Unwillig fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht. Eigenartig, was für absurde Ideen einem in den Kopf kommen konnten, wenn man seine Erschöpfungsgrenze überschritt. Cassy schloss die Augen. Irgendwo in der Ferne heulte ein Tier. Entsetzt riss sie sie wieder auf. Dieser eine Laut hatte genügt, um den Schleier der Müdigkeit zu vertreiben, der sich um ihren Verstand gelegt hatte. Sofort stürmte das ganze Grauen der letzten Stunden wieder auf sie ein.
Sie spürte, wie sich eine warme Hand beruhigend auf ihre Schulter legte. »Keine Angst«, sagte Luca leise. »Der war weit genug weg. Ich denke nicht, dass wir einen weiteren Angriff befürchten müssen.«
Cassy nickte. Doch ihre innere Anspannung ließ sich nicht so leicht vertreiben. Jedes noch so winzige Geräusch ließ sie erschrocken zusammenzucken.
»Schlaf jetzt.« Luca rückte ein wenig näher an sie heran und legte seinen Arm schützend auf sie. Cassy ließ ihn gewähren. Sie wusste, dass es dieses Mal nicht als Anmache oder Flirtversuch gemeint war, und sie nahm dankbar den Trost an, den er ihr damit bot.
Irgendwann gelang es ihr tatsächlich, in einen unruhigen Schlaf hinüberzugleiten. Bilder von geifernden Bluthunden, von Julien, der sie mal zärtlich rief, mal grausam folterte, von Luca und Brin, blutüberströmt, mal kämpfend, mal sterbend, vermischten sich in ihrem Kopf zu einem beängstigenden, quälenden Wirrwarr. Mehr als einmal wachte sie auf, rückte auf der Suche nach Schutz immer näher an Luca heran, bis sie irgendwann, fest von seinen Armen umschlungen, endlich Ruhe fand.



Kapitel 5
 
Brin war unverzüglich hellwach, als ihn jemand an der Schulter berührte. Darock hatte sich über ihn gebeugt. Es war Zeit für die Wachablösung. Geschmeidig stand der Krieger auf und streckte seine Glieder. Die Ruhepause war kurz gewesen, dem Stand des Mondes nach nicht länger als drei Stunden, doch sie hatte ihm gutgetan. Er hatte schon vor langer Zeit gelernt, sich in einen tranceähnlichen Zustand zu versetzen, der sehr viel erholsamer war als der gewöhnliche Schlaf.
Sein Blick fiel auf die beiden Gestalten, die eng umschlungen neben ihm lagen.
Das Bild traf ihn bis ins Mark.
Sie ist nicht Cassia!, wiederholte er fast schon trotzig. Es sollte ihm gleichgültig sein, wem sie ihre Zuneigung schenkte. Dennoch konnte er seine Augen nicht von ihr abwenden, suchte in ihr fast schon automatisch nach Zeichen, die ihm immer wieder aufs Neue bewiesen, dass seine Geliebte tatsächlich in ihr weiterlebte. Die Art, wie sie sich ihren Unterarm über das Gesicht legte, wenn sie auf der Seite schlief, war ihm so unendlich vertraut. Genauso hatte Cassia immer gelegen. Doch damals war er der Mann gewesen, der sie umschlungen hielt. Er hatte ihren Schlaf bewacht und sie beschützt. Er war ihr Krieger, ihr Gefährte, ihr Geliebter gewesen. Brin spürte, wie sein Blut aufwallte. Kein Anderer hatte das Recht, ihr so nahe zu sein.
Er ballte die Fäuste und wandte sich ruckartig von ihr ab. Er kannte dieses Gefühl, das gerade sein Herz beherrschte. Er hatte es wieder und wieder durchlitten, wann immer Cassia mit Cudras losgezogen war. Diese bittere Gewissheit, dass ein anderer Mann ihr etwas geben, etwas mit ihr teilen konnte, was ihm verwehrt blieb. Die quälende Angst, dass sie das eines Tages erkennen und er sie für immer verlieren könnte. Damals hatte er zumindest den Trost, die wunderbare Gewissheit gehabt, dass aus irgendeinem – vermutlich nur der Göttin und Cassia bekannten – Grund ihr Herz tatsächlich ausschließlich für ihn schlug. Dies hatte seiner Eifersucht stets den Stachel genommen.
Jetzt wurde ihm diese Gnade nicht mehr zuteil.
Es war, als würden seine schlimmsten Albträume plötzlich wahr werden, als würde er Cassia nun doch an einen anderen Mann verlieren. Und er tat nichts, um das zu verhindern.
Sie ist nicht Cassia!
Vielleicht würde er endlich auch in seinem Herzen daran glauben, wenn er es oft genug wiederholte. Ihr Name war Cassy. Seine Gefühle galten nicht ihr, einem Mädchen, das seiner Priesterin nicht einmal das Wasser reichen konnte. Sie waren eine Erinnerung, ein Echo, nichts weiter. Und es gab keinen Grund, sich selbst oder sie damit zu belasten. Der Weg, der vor ihr lag, war auch so schon schwer und verwirrend genug.
Sie steckte voller Überraschungen, das musste er ihr lassen. Nie würde er die Entschlossenheit vergessen, mit der sie sich – nur mit einem Dolch bewaffnet – den Bluthunden in den Weg gestellt hatte. Sie hatte ihnen den Rücken freigehalten, anstatt sich selbst in Sicherheit zu bringen. Und sie war überaus geschickt mit der Waffe gewesen. Womöglich hatte sie ihnen allen das Leben gerettet, sie zumindest vor schweren Verletzungen bewahrt.
Er hörte, wie sie sich leicht im Schlaf bewegte, doch er sah nicht mehr hin. Das Bild, das Luca und sie boten, hatte sich auch so in seine Netzhaut eingebrannt. Langsam entfernte Brin sich ein paar Schritte vom Lager, bis der Schein des Feuers ihn nicht länger direkt traf. Dort, im Schatten, setzte er sich hin, um den Schlaf seiner Reisegefährten zu bewachen.
Normalerweise genoss er diese stillen Stunden, in denen er ganz für sich sein konnte, doch dieses Mal gingen ihm zu viele Dinge durch den Kopf.
Cassy verwirrte ihn. Es wäre so viel einfacher gewesen, wenn sie weniger stark und mutig wäre. Dann hätte er Cassia und die Sehnsucht, die nach all der Zeit noch immer in ihm brannte, tief in seinem Herzen begraben können, sich damit abfinden, dass sie unwiederbringlich fort war. Stattdessen musste er sich nun immer wieder der quälenden Was-wäre-wenn-Frage stellen.
 
***
 
Cassy wachte auf, weil sich irgendjemand neben ihr bewegte. Verwirrt drehte sie sich um und sah direkt in Lucas Gesicht, das dem ihren ungewöhnlich nah war.
»Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken«, sagte er lächelnd und zog seinen Arm vorsichtig unter ihrem Kopf weg.
Heiße Röte schoss ihr ins Gesicht und sie rückte verlegen von ihm ab. Hatten sie etwa die ganze Nacht so eng aneinandergekuschelt verbracht?
»Sieht aus, als hätten wir uns doch eine Decke geteilt.« Sein Kommentar trug nicht gerade dazu bei, ihr ihre Fassung wiederzugeben. Hastig rappelte sie sich auf. »Es tut mir leid.« Sie verstummte. Was sagte man in so einem Fall?
»Mir nicht.« Er lachte gutgelaunt. »Ich bin froh, dass du wenigstens so ein wenig schlafen konntest«, fügte er ernster hinzu.
»Ja, danke.« Sie schaute betreten zu Boden.
»Ich habe darüber nachgedacht, wie ich dir vielleicht doch helfen kann. Mit deinen Träumen, meine ich.«
»Wirklich?«
»Ja. Einen Versuch wäre es zumindest wert. Doch dafür brauchen wir Ruhe. Ich frag mal nach, wie der Tagesplan aussieht.«
Cassy folgte ihm zu Brin und Darock, die gerade über irgendetwas diskutierten.
Die Männer nickten knapp, als sie zu ihnen traten. Wenn möglich, schien Brin noch reservierter zu sein als zuvor.
»Wieso hast du mich nicht für meine Wachschicht geweckt?«, erkundigte sich Luca bei dem Krieger.
»Ich wollte euch beide nicht stören.« Sein Gesicht verriet keine Regung.
Unangenehm berührt wollte Cassy schon klarstellen, dass es ganz anders war, als es aussah, doch sie hielt sich zurück. Sie musste sich vor keinem hier rechtfertigen. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das Thema auch nicht mit diesen drei mehr oder weniger fremden Männern erörtern.
Trotzdem blieb in ihr ein schaler Nachgeschmack, dass Brin einen ganz falschen Eindruck von ihr bekommen hatte. Er musste sie ja für ziemlich flatterhaft und oberflächlich halten, immerhin hatte sie erst vor wenigen Tagen aus purer, verblendeter Liebe Cudras aus seinem Gefängnis befreit. Wie weit weg das doch alles schon schien. Überrascht stellte sie fest, dass sie tatsächlich immer seltener an ihn dachte, und wenn, dann eher mit Abscheu und Wut als mit Sehnsucht.
»Kennt sich einer von Euch mit diesen Bestien aus?«, fragte Darock gerade. »Müssen wir am Tag einen Angriff befürchten?«
»Sie werden uns nicht erneut jagen«, erklärte Brin düster.
»Woher willst du das wissen?« 

»Sie sind gescheitert. Noch einmal wird Cudras sie nicht auf uns hetzen.«
»Cudras?«, entfuhr es den beiden anderen Männern überrascht.
»Deshalb war der Angriff so koordiniert!«, dämmerte es Cassy.
»Ja.« Anerkennend nickte Brin ihr zu. »Die Bluthunde haben schon im Großen Krieg auf seinen Befehl gehört, jetzt hat er wieder die Kontrolle über sie erlangt. Sonst hätten sie sich niemals zu einem so starken Rudel zusammengefunden und sich auch nicht so weit in die unbewohnte Ebene hineingewagt.«
»Und was nun?«
Er zuckte mit den Achseln. »Er wird sich etwas Anderes einfallen lassen, um uns aufzuhalten.«
»Und wieso überhaupt?«
»Weil Cassy die Einzige ist, die ihn vernichten kann.«
Es klang so einfach, wenn er das sagte, so schlicht. Eine tiefe Gewissheit lag in seiner Stimme, als gäbe es daran nichts mehr zu rütteln. Er glaubte wirklich an sie. Bisher hatte Cassy sich immer überfordert und unter Druck gesetzt gefühlt, wenn sie darüber gesprochen hatten. Doch dieses Mal stärkte ihr sein unerschütterliches Vertrauen den Rücken. Und sie spürte, wie ihr Hass auf Cudras anschwoll. Er hatte blutrünstige Bestien geschickt, um sie zu jagen. Sie hatten einen Mann getötet und würden nun, da er sie wieder frei herumlaufen ließ, noch viele weitere Menschenleben fordern. Wie hatte sie jemals auf so ein Monster hereinfallen können? Wie hatte sie glauben können, so jemanden zu lieben?
»Gut, dann wollen wir mal dafür sorgen, dass sie heil über die Grenze kommt.« Darock schaute zu dem großen, eingewickelten Bündel, das wenige Schritte entfernt auf dem Boden lag. Offensichtlich hatte auch er seine Decke geopfert. Cassy schluckte. Sie wollte nicht daran denken, dass darin alles war, was die Bluthunde von dem lebensfrohen Yannis übriggelassen hatten. »Aber zuerst müssen wir ein Begräbnisfeuer entzünden«, murmelte er finster. »Dort drüben gibt es einige trockene Büsche. Ihr könnt die Zweige schon mal aufschichten, während ich diesen Nichtsnutz Turon aufwecke.«
 
Der Rauch biss Cassy unangenehm in den Augen, doch sie blieb reglos zwischen Luca und Brin stehen, während sie Yannis die letzte Ehre erwiesen. Es wurde kaum geredet, dafür kannten sie den jungen Wachmann viel zu wenig und Turon hatte anscheinend keine Lust dazu. Darock hatte ein kurzes Gebet für die Seele des Verstorbenen gesprochen und dann einen brennenden Ast an das trockene Holz des Begräbnisfeuers gehalten.
Nun standen sie da und schauten zu, wie die Flammen den Leichnam verzehrten. Es zischte und qualmte und Cassy war unsagbar froh, dass der Wind gedreht hatte und den ekelerregenden Geruch nach verbranntem Fleisch nicht zu ihr herüberwehte. Auch so musste sie ihren Würgereiz unterdrücken, doch sie war es dem jungen Mann, der nur ihretwegen gestorben war, schuldig, seiner Beisetzung mit Würde beizuwohnen.
Schließlich schien der Form Genüge getan zu sein und Darock wandte sich ab. »Wir müssen weiter«, kommandierte er knapp. Er hatte schon im Vorfeld dafür gesorgt, dass das Feuer nicht auf das trockene Gras der Ebene übergreifen konnte, indem er einen flachen Graben um die Feuerstätte gezogen hatte. Daher konnte es in Ruhe abbrennen, ohne dass sie bis zum Schluss dabeibleiben mussten.
Cassy folgte Luca zu seinem Pferd, als Darock sie leicht am Arm fasste. »Du solltest abwechselnd bei jedem von uns sitzen, damit die Pferde geschont werden.«
Cassy zögerte. Er hatte bestimmt recht, dennoch behagte es ihr nicht, stundenlang einem wildfremden Mann praktisch auf dem Schoß zu hocken, ganz unabhängig davon, wie gut er als Kämpfer war.
»Schon gut, sie kann mit mir reiten«, brummte Brin. Er streckte im Vorbeigehen seine Hand aus, packte die ihre und zog sie, ohne ihre Antwort abzuwarten, einfach mit.
Er schwang sich geschickt in den Sattel und streckte ihr den Arm entgegen, um sie zu sich hochzuziehen. Umständlich rutschte Cassy im Sattel so weit wie möglich nach vorne und war sich seiner beunruhigenden Präsenz dennoch mehr als bewusst. Seine Arme, mit denen er die Zügel fest umschlungen hielt, berührten leicht die ihren, und sie machte sich so schmal wie möglich, um den Körperkontakt zu ihm zu minimieren. Vielleicht hätte sie es bei Darock doch bequemer gehabt.
Wenn sie nur wüsste, wie Brin in seinem Inneren zu ihr stand, wäre ihr der Umgang mit ihm deutlich leichter gefallen. Doch er sandte so widersprüchliche Signale aus, dass sie schlichtweg nicht schlau aus ihm wurde und sich in seiner Gegenwart abwechselnd völlig unzulänglich oder stark und wertvoll fühlte. Er war, ohne zu zögern, bereit, sie mit seinem Leben zu verteidigen, das stand für sie außer Frage. Und er glaubte felsenfest daran, dass sie etwas ganz Besonderes war, gleichzeitig hatte er kaum ein freundliches Wort oder gar ein Lächeln für sie übrig. Sie wusste nie, wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Galt das, was er tat und sagte, wirklich ihr oder nur der Erinnerung an diese Cassia, die ja so überaus toll und mächtig und unfehlbar gewesen sein musste, dass sie sich im Vergleich dazu wie ein Bauerntrampel vorkam.
Das Pferd setzte sich auf sein Zeichen hin in Bewegung und Cassy krallte ihre Finger in die Mähne, um ihr Gleichgewicht nicht zu verlieren.
»Wenn du weiterhin so angespannt hockst, wird dir in ein paar Stunden jeder Muskel wehtun, den du besitzt«, drang seine volltönende Stimme leise an ihr Ohr. »Ich weiß, ich bin nicht Luca, aber ich werde dich nicht gleich in Stücke reißen, wenn du dich ein wenig anlehnst.«
Klang da etwa eine Spur von Bitterkeit mit? Machte es ihm tatsächlich etwas aus, dass sie und Luca plötzlich so vertraut miteinander umgingen? Sie spürte, wie ihr Herz wild in ihrer Brust zu trommeln begann, und schalt sich eine Närrin. Sie sollte nicht zu viel in seine Worte hineininterpretieren. Außerdem durfte es ihr egal sein, wie er dazu stand. Er war stark, düster, geheimnisvoll, sah auf seine männlich finstere Art unglaublich gut aus, aber er war auch abweisend, gefährlich und unnahbar. Und außerdem über achthundert Jahre alt! Und als ob das nicht genug wäre, war er noch immer bis über beide Ohren in eine Frau verliebt, die schon seit Ewigkeiten tot war. Und deren Seele sie nun in sich trug. Kein Wunder, dass sie seinen Beschützerinstinkt weckte. Es hatte nichts mit ihr zu tun.
Dennoch hatte er natürlich recht. Sie schadete bloß sich selbst, wenn sie weiterhin so verkrampft vor ihm hockte. Cassy rutschte ein wenig nach hinten und lehnte sich mit ihrem Rücken ganz leicht an seine Brust. Es fühlte sich gut an, so gut, dass sie die Augen schloss und innerlich bis zehn zählte, um diesen absurden – und gefährlichen – Sinneseindruck wieder loszuwerden. Sie spürte seine harten Muskeln und die Wärme, die durch ihrer beider Kleidung zu ihr drang. Fühlte den trommelnden Schlag seines Herzens in ihrem eigenen Körper vibrieren.
Cassy atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen. Ihre Reaktion war ganz normal. Er war ein attraktiver Mann mit einem zugegebenermaßen enormen Sex-Appeal. Sie war eine junge Frau. Es wäre schon richtiggehend ungesund, wenn sie überhaupt nicht auf ihn reagiert hätte. Reine Biologie, nichts weiter. Und sobald sie sich an diese erzwungene Nähe gewöhnte, würde auch dieser Effekt schnell wieder vorübergehen.
 
Als Darock einige Stunden später endlich das Zeichen für eine kurze Rast gab, rutschte Cassy erleichtert aus dem Sattel, kaum dass Brin das Pferd gezügelt hatte. Sie hatte sich geirrt. Die Wirkung, die der Krieger auf sie ausübte, hatte nicht nachgelassen. Sie war sich jeder seiner Berührungen überdeutlich bewusst gewesen, auch wenn er – ähnlich wie sie – sich bemüht hatte, ihren Körperkontakt auf das Minimum zu begrenzen. Doch jedes Mal, wenn sein Atem ihre Haut oder ihr Haar gestreift hatte, war ein empfindlicher Schauer ihre Wirbelsäule hinabgekrochen. Jedes Mal, wenn er seine Haltung auf dem Pferd ein wenig verlagert hatte, hatte sie das Spiel seiner stahlharten Muskeln gespürt. Sie hatten sich nicht einmal unterhalten, sondern die ganze Zeit über bloß schweigend vor sich hingebrütet. Und auch Luca hatte sich nicht an ihrer Seite blicken lassen, was sie ihm besonders übel nahm.
»Alles in Ordnung?«, fragte dieser, als er ihren fast fluchtartigen Abstieg bemerkte.
»Sicher.« Sie versuchte sich an einem Lächeln, das aber eher einer Grimasse glich. »Was hattest du denn die ganze Zeit so Wichtiges mit Darock zu besprechen?« Er war den Vormittag über kaum von der Seite ihres Anführers gewichen.
»Ach, dies und jenes. Wieso, hast du mich etwa vermisst?«
»Sagen wir mal, mein Reisepartner war nicht gerade gesprächig«, gab sie so unverfänglich wie möglich zurück.
Luca grinste. »Das glaube ich dir gern.«
Gemeinsam gingen sie zu Darock hinüber, um sich ihre Portion Brot und Fleisch für das Mittagsmahl abzuholen. Cassy hatte gehofft, dass sie nach der Rast wieder mit Luca würde reiten können, aber offensichtlich hatten die Männer andere Pläne. Luca hatte kaum aufgegessen, als er sich auch schon wieder in den Sattel schwang, um die vor ihnen liegende Gegend auszukundschaften.
»Wir kommen allmählich in stärker bereiste Gebiete. Hier sind viele Viehtreiber mit ihren Herden unterwegs. Und ich möchte Aufmerksamkeit nach Möglichkeit vermeiden«, erklärte Darock. »Deshalb wird Luca voranreiten und uns melden, falls irgendjemand unseren Weg kreuzt.«
Er ließ Luca einen Vorsprung von etwa zwanzig Minuten, bevor er auch den Rest der Truppe zum Aufbruch drängte. »Du kannst mit mir reiten«, wandte er sich an Cassy, die ihm nun deutlich bereitwilliger als noch am Morgen folgen wollte.
»Mein Pferd hält das noch aus«, ging Brin überraschenderweise dazwischen. Sie hätte gedacht, dass er froh sein würde, sie wieder loszuwerden.
Darock schien widersprechen zu wollen, besann sich jedoch anders. Cassy konnte durchaus verstehen, dass er eine Auseinandersetzung mit dem Krieger scheute. Oder vielleicht vertraute er tatsächlich Brins Urteil in Hinsicht auf dessen Reittier. Um etwas Anderes ging es dem älteren Recken hierbei schließlich nicht.
Cassy dachte, dass sie nun zu dem Pferd gehen würden. Stattdessen blieb Brin fast schon unsicher stehen. Was auch immer er im Begriff war zu tun, es schien ihm nicht gerade leicht zu fallen.
»Du hast dich vorhin über die Stille des Vormittags beschwert.« Die Andeutung eines Lächelns huschte über seine Lippen.
Cassy zuckte entschuldigend mit den Schultern. Es hätte ihr klar sein müssen, dass ihm kein Wort ihrer Unterhaltungen mit Luca entging.
»Vielleicht hilft das ja ein wenig gegen die Langeweile.« Er hielt ihr ein abgegriffenes, in dunkles Leder gebundenes Buch entgegen.
»Was ist das?« Neugierig streckte Cassy ihre Hand danach aus.
»Cassias Tagebuch.«
»Was?« Ruckartig zog sie ihre Hand zurück und stierte das kleine Buch misstrauisch an.
»Die Göttin meinte, dass du das haben solltest.« Leichter Widerwille klang in seiner Stimme mit.
»Die Göttin? Hast du etwa mit ihr gesprochen?« Bisher war Liskaju für sie kaum mehr als eine mythische Fantasiegestalt gewesen, die nichts mit dem realen Leben zu tun hatte. Der Gedanke daran, dass Brin – womöglich regelmäßig – mit ihr sprach, ließ sie auch ihn in etwas anderem Licht sehen. Sie war gewöhnt, daran zu glauben, dass Götter nur zu Propheten oder ähnlich abgehobenen Leuten sprachen. Dies war tatsächlich eine ganz andere Welt.
»Ich hatte gehofft, dass sie uns helfen würde. Stattdessen sagte sie, dass ich dir das Buch geben soll.«
Cassy musterte ihn scharf. »Du bist damit nicht einverstanden?«
Er zögerte. »Es stehen viele Dinge darin, persönliche Dinge, die nicht für andere Leute bestimmt sind.«
»Dann lass es, ich will es nicht!«, erwiderte sie hastig. Obwohl sie vor Neugier brannte, hatte sie auch Angst davor, was sie darin lesen würde. Angst davor, schwarz auf weiß zu sehen, dass Cassia tatsächlich so beängstigend perfekt gewesen war, dass sie niemals in ihre Fußstapfen treten könnte.
Nachdenklich ruhte Brins Blick auf ihr, schien tief in ihr nach irgendetwas zu forschen. Schließlich wich ein Teil der Anspannung aus seinem Körper. »Du solltest es wirklich haben. Sie hätte es bestimmt so gewollt. Es kann dir helfen, zu begreifen, welches Erbe du in dir trägst und was für ein Kampf dich erwartet.« Vorsichtig legte er das Buch in ihre Hand.
Ehrfürchtig strich Cassy mit den Fingern über das dicke, dunkle Leder und die Buchstaben, die in den Umschlag geprägt waren. CASSIA. »Danke. Ich kann mir vorstellen, was dieses Buch dir bedeutet«, sagte sie leise. »Ich verspreche, ich werde gut darauf aufpassen.«
Brin nickte und wandte sich stumm ab. Und nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, sie könnte erraten, welche Gefühle er in den dunklen Tiefen seiner Augen verbarg.
Sie folgte ihm zu seinem Pferd und ließ sich von ihm in den Sattel helfen. Sie war so neugierig auf das Buch in ihren Händen, dass seine Nähe sie nicht mehr ganz so sehr durcheinanderbrachte wie zuvor. Es fühlte sich fast schon selbstverständlich an, sich an seine starke, breite Brust zu lehnen, während seine Arme sie wie die Seitenlehnen eines Sessels rechts und links sicher auf dem Pferd hielten.
Fragend wandte Cassy ihren Kopf, sah in sein Gesicht, um darin die Bestätigung zu lesen, dass sie das Buch tatsächlich aufschlagen durfte.
Er musste ihre Bewegung gespürt haben, doch er erwiderte nicht ihren Blick. Sein ausdrucksloses Gesicht war starr geradeaus gerichtet und lediglich das Zucken seiner Kiefermuskeln verriet, wie aufgewühlt er im Inneren war.
Entschlossen schlug Cassy das Buch auf. Er hatte es ihr schließlich genau dafür gegeben. Erleichtert stellte sie fest, dass die fremdartigen Schriftzeichen tatsächlich einen Sinn für sie ergaben – zweifellos eine weitere Nebenwirkung von Loreleys magischem Portal, das sie nach Edingaard gebracht hatte. Es war ungewohnt, doch wenn sie sich konzentrierte, konnte sie die Worte entschlüsseln, die Cassia vor all der Zeit niedergeschrieben hatte.
 
21. Ludani im Jahre der Göttin 625
Cudras und ich waren heute die besten bei der Bestimmung magischer Artefakte. Cudras nahm den Sieg wie selbstverständlich hin. Ich habe natürlich auch nicht daran gezweifelt, obwohl ich es nie so offen zugeben würde wie er. Insgeheim frage ich mich, wie lange der Obermagier uns noch zusammenarbeiten lässt. Die anderen Adepten haben gar keine Chance gegen uns. Außerdem würde uns ein Wettbewerb vielleicht auch guttun. Aber er und ich sind nun mal ein so gutes Gespann. Wir verstehen uns blind und unsere Fähigkeiten ergänzen sich auf fast wundersame Weise.
Brin hat nach der Schule wieder auf mich gewartet. Eigentlich hätte er für seinen bevorstehenden Wettkampf üben müssen, aber dann hätten wir uns gar nicht sehen können. Er sagt es nicht laut, aber ich spüre, dass ihn mein baldiger Abschluss besorgt. Der Obermagier hat Cudras und mir schon beinah alles beigebracht, was er selber weiß. Viel länger werde ich meinen Abschied aus Dorheim nicht hinauszögern können.
 
Erschüttert starrte Cassy auf die handschriftlichen Aufzeichnungen vor ihr. Cudras und Cassia waren Freunde gewesen, vielleicht sogar mehr als das. Sie war also nicht die Einzige, deren Vertrauen er sich heimtückisch erschlichen hatte. Irgendwie war das sogar beruhigend, dass auch Cassia ihn nicht auf Anhieb durchschaut hatte. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr Zorn auf ihn noch größer wurde. »Dieser Mistkerl!«, entfuhr es ihr entrüstet.
Sie spürte Brins Kinn leicht über ihren Scheitel streifen, als er den Kopf senkte, um einen Blick in das Buch zu werfen.
Neugierig schaute Cassy hoch. »Ihr seid wirklich alle zusammen aufgewachsen? Wie alt wart ihr da?«
»Cassia und Cudras waren siebzehn, als sie das schrieb. Ich drei Jahre älter.«
»Und ihr habt nie etwas bemerkt? Davon, wie böse er in Wirklichkeit war?«
Brin seufzte. »Er war nicht immer so wie jetzt. Ich habe ihn zwar nie leiden können, doch in unserer Jugend war er nie grausam. Etwas skrupellos – ja, aber nicht mehr.«
»Und was ist dann passiert?«
»Lass Cassia dir die Geschichte erzählen, damit du deine eigenen Schlüsse ziehen kannst.«
 
2. Marum im Jahre der Göttin 625
Cudras und Brin sind heute schon wieder aneinandergeraten. Ich habe das Gefühl, dass es immer schlimmer mit den beiden wird. Nicht einmal mir zuliebe können sie sich längere Zeit zusammenreißen. Ich weiß, was Cudras antreibt. Er glaubt, ich würde mit Brin bloß meine Zeit verschwenden. Zeit, die wir nutzen könnten, weitere Mysterien zu erforschen. Ich fürchte, er ist den Umgang mit Magie und die Gegenwart anderer Adepten so gewöhnt, dass er Menschen ohne die Gabe nicht für vollwertig hält. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, wieso Brin sich genauso provozierend verhält. Natürlich trifft Cudras‘ abfällige Art hin und wieder seinen Stolz, doch normalerweise steht er über solchen Dingen. Ich kenne niemanden, der so stoisch und unerschütterlich ist wie er. Er ist mein Fels, mein Ankerpunkt. Er ist es, der mich immer wieder auf den Boden holt, wenn Cudras und ich zu übermütig in unserem Wissensdurst oder zu stolz auf unsere Errungenschaften werden. Manchmal denke ich fast, er wäre eifersüchtig. Ich wünschte, es wäre so. Doch ich fürchte, dass ich gerade wieder meine Hoffnungen davongaloppieren lasse. Niemals, durch kein Wort, Blick oder Tat hat Brin mir je zu verstehen gegeben, dass ich ihm mehr sein könnte als eine Freundin oder Schwester.
 
15. Marum im Jahre der Göttin 625
Heute durfte ich zusehen, wie Brin seine Kriegerprüfung ablegte. Nur mit einer ledernen Hose bekleidet ist er in die Arena getreten. Ich habe gehört, wie ein Raunen durch die versammelte Menge ging, habe die Blicke gesehen, die die Frauen ihm zuwarfen. Und auch ich konnte meine Augen nicht von ihm nehmen. Er hat mich angelächelt und mein Herz zum Flattern gebracht. Ich verstehe nicht, wie er sich seiner Wirkung auf die Frauen – seiner Wirkung auf mich – so völlig unbewusst sein kann. Ich habe ihn noch nie mit einem Mädchen zusammen gesehen, obwohl sie scharenweise bereit sind, sich ihm vor die Füße zu werfen.
Der Wettkampf begann. Zuerst musste er gegen einen wilden Stier antreten. Mehr als einmal befürchtete ich, ihn gleich niedergetrampelt und blutend im Staub liegen zu sehen. Doch natürlich meisterte er den ersten Teil seiner Prüfung mit Bravour. Er ist dem Tier immer wieder geschickt ausgewichen, bis er es geschafft hat, an das Schwert heranzukommen, das in der Mitte der Arena auf ihn wartete. Und dann hat er den Stier mit einem einzigen Hieb niedergestreckt.
Bei den anschließenden Zweikämpfen habe ich keinen Moment daran gezweifelt, dass er als absoluter Sieger hervorgehen würde. Und so war es dann auch. Brin sagt zwar immer, er hätte die Gabe der Göttin nicht in sich, aber das ist nur die halbe Wahrheit. Auch er hat eine einmalige Begabung von Ihr geschenkt bekommen. Jedoch liegt die seine nicht in der Magie, sondern in seinem Kampfgeschick und seinem edlen Herzen.
Ich war so stolz auf ihn, als er seine Urkunde erhielt. Gleich danach ist er auf mich zugestürmt, hat mich in seine Arme gehoben und mich lächelnd herumgewirbelt. »Ich bin frei!«, verkündete er mir freudestrahlend.
Ich habe mich bemüht, mir nichts anmerken zu lassen, auch wenn seine Worte mir ins Herz schnitten. Es stimmt. Er ist frei, seine Ausbildung beendet. Er darf sich jetzt eine Frau nehmen, eine Familie gründen. Irgendeins der unzähligen Mädchen, die ihn anschmachten, unendlich glücklich machen, während ich meinen eigenen Weg gehe.
 
10. Norena im Jahre der Göttin 625
Unsere Abschlussprüfungen stehen kurz bevor. Ich habe das Gefühl, die letzten Wochen nur hinter meinem Schreibtisch oder im Laboratorium verbracht zu haben. Wenn Brin mich nicht ab und zu dort besuchen würde, würde ich ihn gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Er sieht ernst aus, beinahe bedrückt, doch er will mit mir nicht darüber sprechen. Er hat eine Arbeit angenommen, als Wächter bei einem Kaufmann. Ich kann das nicht verstehen. Er könnte so viel mehr als das. Er könnte in den Dienst des Königs treten und es dort mit Sicherheit weit bringen. Doch er will nichts davon hören. Wann immer ich das Thema ansprechen will, lächelt er mich bloß traurig an und sagt, ich solle mich auf meine Prüfungen konzentrieren.
 
15. Norena im Jahre der Göttin 625
Der erste Teil der Prüfungen ist geschafft. Cudras und ich haben beide mit Auszeichnung bestanden. Er sagt natürlich, dass er daran keinen Moment gezweifelt hat, ich habe nur gelacht. Wenn es wahr wäre, hätte er sich in den letzten Wochen nicht mit mir zusammen zum Lernen verkrochen.
Zur Feier des Tages haben wir ein Picknick am See gemacht. Ich habe Brin auch eingeladen. Ich habe fast nicht damit gerechnet, dass er kommen würde, sein Dienstherr nimmt ihn zu sehr in Anspruch. Aber irgendwie hat er es geschafft, für den Nachmittag Freigang zu bekommen. Ich glaube, Cudras hat sich an seiner Anwesenheit gestört, aber darauf kann ich wirklich keine Rücksicht nehmen. Ich spüre, dass meine Tage mit Brin gezählt sind, und es zerreißt mir das Herz, wenn ich daran denke, ihn nicht mehr regelmäßig zu sehen. Auch wenn er meine Gefühle nicht erwidert, er ist und bleibt mein treuster Freund.
Und dann hat Cudras Brin ohne jede Vorwarnung erzählt, dass wir beide an der Magischen Akademie in Uyendil angenommen wurden. Ich war noch nie so wütend auf ihn wie in diesem Moment. Ich habe mir immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, wie ich es Brin beibringen soll. Ganz bestimmt wollte ich dabei unter vier Augen mit ihm sein. Ich mag mir gar nicht ausmalen, was dabei in ihm vorgegangen sein mochte. Und ich fürchte, Cudras hat es darauf angelegt, ihn zu treffen. Er hat es regelrecht genossen, es Brin unter die Nase zu reiben. Ich habe mich kaum getraut, ihm ins Gesicht zu sehen. Doch Brin blieb ganz ruhig. Er lächelte mich an und sagte, dass er nichts Anderes von uns erwartet habe.
Habe ich mich so in ihm getäuscht? Bedeutet ihm die Trennung von mir wirklich so wenig?
Ich weiß, ich sollte jetzt lernen, aber ich kann nicht. Alles, was mir immer und immer wieder im Kopf herumgeistert, ist er.
 
Cassy schüttelte ungläubig den Kopf. Auch wenn diese Aufzeichnung keinerlei Erinnerungen in ihr weckten, fühlte sie sich Cassia plötzlich so unglaublich nah. Sie war auch bloß eine junge Frau gewesen, die versucht hatte, ihren Weg im Leben zu finden. Verstohlen schaute sie zu Brin hoch, musterte sein gestochen scharfes Profil. Sie konnte gut verstehen, dass Cassia ihr Herz an ihn verloren hatte. Trotz all der Düsternis, mit der er sich umgab, schien er noch immer durch und durch aufrichtig und ehrenhaft zu sein. Auch wenn es ihr schwerfiel, sich ihn als jungen Mann vorzustellen, glaubte sie gern, dass sein Anblick die Mädchenherzen hatte höher schlagen lassen. Er tat es im Grunde ja immer noch. Und auch wenn es beruhigend war, dass sie nicht als Einzige so auf ihn reagierte, wollte sie sich keinesfalls in die Schlange seiner unbewussten Eroberungen einreihen.
Solange es lediglich ums Äußerliche ging, um eine ganz verständliche Reaktion auf seine so überaus männliche Erscheinung, würde sie damit schon zurechtkommen. Aber sie durfte nicht damit beginnen, ihn durch Cassias Augen zu betrachten. Langsam schlug sie das Buch zu. Sie brauchte definitiv eine Pause.
Auf der Suche nach einer halbwegs bequemen Leseposition hatte sie ein Bein quer über den Sattel gelegt und sich mit der Schulter an Brins Brust geschmiegt, während sein starker Arm ihr im Rücken Halt gab. Erst jetzt wurde ihr die Vertrautheit ihrer Pose bewusst. Sein scharfer, männlicher Duft stieg ihr in die Nase und sie schluckte. Sie hätte nie gedacht, dass ein Mann in einer Welt ohne Deo und Aftershave tatsächlich anziehend riechen konnte. Doch so war es. Ein leichter Schauer lief ihr über den Rücken und sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, als sie ihr Gewicht vorsichtig verlagerte, wieder etwas mehr Abstand zwischen ihn und sich brachte – soweit das auf dem Pferderücken überhaupt möglich war.
Brin schaute auf sie hinab und sie meinte, etwas wie Bedauern über sein Gesicht huschen zu sehen.
»Schon fertig?«
»Was? Nein.« Sie sah auf das zugeklappte Buch in ihrer Hand. »Ist gar nicht so leicht, auf einem Pferd zu lesen.« Zumindest wurde ihr dabei nicht so schlecht, wie wenn sie es während einer Autofahrt versuchte.
Zum Glück setzte herannahendes Hufgetrappel dieser verkrampften Unterhaltung ein Ende. Luca tauchte hinter einem kleinen Hügel auf und hielt direkt auf sie zu.
»Weiter vorne haben ein paar Viehtreiber ihr Lager aufgeschlagen.«
»So ein Mist!« Darock spuckte unwillig auf den Boden. »Ich habe gehofft, erst morgen auf sie zu treffen. Aber gut. Dann werden wir wohl ausweichen müssen.« Er sah sich aufmerksam um. »Wenn mich nicht alles täuscht, müssten wir in dieser Richtung«, er deutete nach Osten, »bald zu einem kleinen Flusslauf kommen. Dort schlagen wir heute unser Lager auf.« Ohne abzuwarten, ob noch jemand etwas dazu zu sagen hätte, lenkte er sein Pferd nach rechts.
Erfreut stellte Cassy fest, dass Luca sich zu ihr und Brin gesellte.
»Musst du nicht wieder voranreiten?«
Luca packte sich gekränkt ans Herz. »So vergänglich ist die Gunst der Damen!«, rief er theatralisch aus. »Am Morgen hast du noch meine Gesellschaft vermisst und kaum eile ich an deine Seite, schickst du mich wieder fort!«
Cassy grinste. »Diese Dame hier ist bloß sehr daran interessiert, das Ziel ihrer Reise sicher zu erreichen.«
»Dann bin ich ja beruhigt.« Er zwinkerte ihr gutgelaunt zu. »Aber ich schätze, unser Führer weiß schon, was er tut. Wenn es notwendig sein sollte, wird er gewiss nicht zögern, mich wieder loszuschicken. Und wie hast du dir die Zeit meiner Abwesenheit vertrieben?« Überrascht hefteten sich seine Augen auf das ledergebundene Notizheft in ihrer Hand. »Ein Buch?«
»Ja. Brin war so freundlich, es mir zu leihen.«
Sie konnte seine Neugier deutlich spüren, doch sie fand, dass es ihr nicht zustand, darüber zu sprechen. Es war viel zu persönlich für Brin. Und wenn sie ehrlich war, für sie auch. »Danke, dass du es mir gezeigt hast.« Sie hielt Cassias Tagebuch dem schweigenden Krieger hin.
»Du kannst es ruhig noch behalten«, entgegnete er rau.
Fast unbewusst strichen ihre Finger über das dunkle Leder des Einbands. Es wäre ihr wirklich schwer gefallen, es wieder herzugeben, ohne es ganz gelesen zu haben. Und das nicht, weil Cassias Geschichte irgendwie auch die ihre war, sondern weil die Aufzeichnungen ihr einen Einblick in Brins Seele gewährten. Und auch in Cudras’. Diese beiden Männer waren mit Cassia ebenso eng verflochten, wie sie es nun auch mit ihr zu sein schienen.
»Wir sollten wechseln«, drang Brins Stimme abrupt in ihre Gedanken.
Verständnislos sah sie zu ihm auf.
»Kann dein Pferd euch beide tragen?«, wandte er sich an Luca.
»Sicher.«
»Gut. Meins braucht eine Pause.« Er zog die Zügel an, um das Tier anzuhalten, und hob Cassy vorsichtig aus dem Sattel.
Sie wusste, dass die Sache mit dem Pferd bloß eine Ausrede war, das Tier schien nicht einmal besonders schwer zu atmen. Sie wusste nur nicht, weshalb. Hatte er freundlich sein wollen, weil er merkte, wie gut Luca und sie sich verstanden? Oder wollte er sie selbst so schnell wie möglich wieder loswerden?
Sobald sie auf dem Boden war, trieb Brin seinen Hengst an und schloss zu Darock auf. Ohne zu zögern, zog Luca sie vor sich in den Sattel. Turon bildete mehrere Meter hinter ihnen wie immer das Schlusslicht. Sie konnte wohl froh sein, dass Brin sie nicht schon früher diesem merkwürdigen Kerl oder ihrem Anführer überlassen hatte.
»Na, der hat es aber eilig«, kommentierte Luca spöttisch. »Was hast du dem Armen denn bloß angetan?«
»Gar nichts«, stammelte sie erschrocken. Sie hatte es sich also nicht eingebildet, dass er die erstbeste Gelegenheit genutzt hatte, ihrer Gegenwart zu entfliehen.
»Mach dir nichts draus!« Luca schlang einen Arm um ihre Taille und zog sie kurz an sich. »Sein Pech, wenn er mit einer schönen Frau auf seinem Schoß nichts anzufangen weiß.«
Lächelnd befreite sie sich aus seinem Griff. Für Luca war alles ein Spiel. Und genau deshalb war es mit ihm so herrlich unkompliziert. Er machte keinen Hehl daraus, was er wollte. Im Gegensatz zu Brin, aus dem sie noch immer nicht schlau wurde. Sie musterte seinen breiten, schwarz gekleideten Rücken und den kurzen, dunklen Haarschopf, der darüber aufragte. Wie viel lieber wäre sie jetzt bei ihm, hätte sich in seine Arme geschmiegt, während sie Cassias Aufzeichnungen studierte. Entsetzt schüttelte Cassy ihren Kopf. Das Buch übte eindeutig einen schlechten Einfluss auf sie aus. Woher sonst sollten diese sehnsüchtigen Gedanken gegenüber einem Mann kommen, den sie kaum kannte und dem sie noch eine Woche zuvor nichts als Abscheu und Angst entgegengebracht hatte? Dennoch konnte sie die Lektüre nicht aufgeben. Und sie verfluchte Brin im Stillen dafür, dass er sie zu Luca verfrachtet hatte. Denn sie wollte das Tagebuch nicht aufschlagen, solange dieser neugierig über ihre Schulter lugte.
»Was hast du eigentlich vor, sobald wir die Grenze erreichen?«, fragte sie ihn, um ein Gespräch anzufangen.
»Ich wäre gern länger bei dir geblieben, aber es gibt da noch ein paar Leute, die ich aufsuchen muss.«
»Leute? Was für Leute?«
Er zuckte leicht mit den Schultern. »Bekannte von Elaina«, gab er vorsichtig zu. Anscheinend wollte er sich nicht schon wieder mit ihr wegen seiner Herrin streiten.
»Kennst du die?« Sie hatte auch keinerlei Lust auf eine erneute Auseinandersetzung.
»Flüchtig. Der eine oder andere hat die Zitadelle schon mal besucht.«
»Wow, so viele?«
Er schnaufte. »Elaina ist in ihrer Jugend viel herumgekommen. Aber zum Glück muss ich nicht alle ihre Freunde aufsuchen. Drei Nachrichten muss ich noch überbringen, dann sehen wir weiter.«
»Geht es um … Cudras?«
»Ja.« Er klang ernst. »Elaina hat eine gewaltige Schlacht vorhergesehen. Sie sagt, dass wir alle Verbündeten brauchen werden, die wir bekommen können.«
Cassy spürte, wie die Angst eiskalt nach ihrem Inneren griff. »Eine Schlacht? Wie in einem Krieg?« Bisher hatte dieses Wort einen sehr abstrakten Klang für sie gehabt, etwas, das vor langer Zeit oder ganz weit weg passierte.
»Was sonst?«, fragte er grimmig zurück.
Cassy wagte kaum, ihm ins Gesicht zu sehen. Gab er ihr etwa die Schuld dafür? War sie schuld an dem, was nun geschehen würde? »Und wer wird gewinnen?«, fragte sie zaghaft.
»Das weiß ich nicht. Doch wir sind fest entschlossen, alles dafür zu tun, dass er es nicht tut.«
»Vielleicht kommt es ja gar nicht dazu.« Sie wüsste nicht, wie sie mit dieser neuen Last auf ihren Schultern zurechtkommen sollte. Julien … Cudras würde doch nicht wirklich einen Krieg beginnen.
»Elaina meint, der Kampf ist unausweichlich. Allein der Ausgang ist noch ungewiss.«
»Kann man denn gar nichts dagegen tun?«
»Man könnte versuchen, Cudras vorher zur Strecke zu bringen. Aber dafür reiten wir gerade in die völlig falsche Richtung.«
Cassy schluckte. Selbst wenn sie ihm direkt gegenüberstehen würden, würde es nichts bringen. Vielleicht hatten Luca und Brin eine Chance gegen ihn, doch verrückterweise richteten die beiden kampferprobten Männer ihre ganzen Hoffnungen auf sie. Cassy lauschte in sich hinein. Ihr Abscheu gegenüber Cudras wurde immer stärker, es ging nicht mehr bloß darum, was er ihr angetan, wie er ihr Herz herausgerissen und mit Füßen getreten hatte, wie er ihr ihre Kräfte genommen oder sie zumindest so blockiert hatte, dass sie keine Gefahr mehr für ihn darstellten. Nein. Es ging auch darum, was er dieser Welt antat. Niemand, der einen Krieg anzettelte, der unschuldige Menschen sterben ließ, verdiente auch nur eine positive Regung. Und doch, wenn sie ehrlich war, war der Julien, mit dem sie aufgewachsen, mit dem sie all ihre Geheimnisse geteilt hatte, für sie nicht vereinbar mit dem Monster, das Cudras offensichtlich in dieser Welt darstellte. Ihr Herz wünschte sich noch immer den geliebten Freund aus Kindheitstagen zurück, während ihr Verstand von der Angst beherrscht wurde, die ihr all die Geschichten über den Schwarzmagier einflößten. Sie hatte absolut nichts dagegen, so weit wie möglich von ihm zu fliehen, auch wenn das feige war. Sie wusste nicht, was geschehen würde, ob die Sehnsucht, der Hass oder die Angst überwog, wenn sie ihm tatsächlich einmal gegenüberstand. Doch sie hatte das ungute Gefühl, dass sie so oder so nichts gegen ihn würde ausrichten können. Vielleicht war es also gar nicht so schlecht, dass Elaina ihre Verbündeten um sich scharte.
»Diese Leute, die du besuchst, sind das auch Magier?«
»Die meisten von ihnen.«
»Gut. Bestimmt werden sie einen Weg finden können, um den Krieg abzuwenden.«
»Vielleicht.« Er klang nicht sonderlich hoffnungsvoll. »Du kennst die Prophezeiung«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu.
»Ich habe davon gehört«, brummte sie unwillig.
»Und was hältst du davon?«
Noch nie hatte sie jemand das gefragt. »Es fällt mir schwer, daran zu glauben«, gestand sie leise. »Es tut mir leid, euch alle enttäuschen zu müssen, aber ich habe keine Ahnung, was ich tun soll.«
Luca deutete nach vorn. »Brin jedenfalls glaubt zutiefst an dich. Vielleicht hat er schon einen Plan.«
Irgendwie bezweifelte sie das.
»Was habt ihr denn vor, sobald ihr Rondirai verlassen habt?«
Ein ertappter Ausdruck schlich sich auf ihr Gesicht. »Darüber haben wir noch gar nicht gesprochen«, murmelte sie kleinlaut und spürte, wie Luca seinen Kopf schüttelte. »Wenn man den Angriff der Bluthunde mitzählt, bin ich in der letzten Woche dreimal äußerst knapp dem Tod entronnen! Irgendwie scheint es mir gerade nicht angebracht zu sein, allzu langfristig zu planen!«, entfuhr es ihr scharf.
»Es tut mir leid.« Er streichelte besänftigend ihren Arm. »Ich kann mir vorstellen, dass das alles nicht gerade leicht für dich ist.«
Und dabei wusste er nicht einmal die Hälfte, hatte keine Ahnung, wie wunderbar sicher und behütet ihre eigene Welt im Vergleich zu dieser hier war. Plötzlich hatte sie das Bedürfnis, mit irgendjemandem darüber zu sprechen. Brin wäre vermutlich die naheliegende Wahl gewesen, weil er ohnehin darüber Bescheid wusste, doch er schien weder sehr gesprächig noch besonders mitfühlend zu sein.
»Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«, fragte sie leise.
»Sicher.« Neugier und Aufrichtigkeit mischten sich in seiner Stimme.
»Und du versprichst mir, dass du dann keine Angst vor mir bekommst oder mich für eine Hexe hältst oder so?«
Er lachte. »Ich bin quasi bei einer Hexe aufgewachsen. Ich glaube nicht, dass mich irgendetwas, was du zu erzählen hast, schockieren könnte.«
»Das vielleicht doch.«
»Also gut.« Er hob grinsend eine Hand. »Ich schwöre feierlich, dass ich nicht schreiend davonlaufen werde.«
Sie ging nicht auf seinen lockeren Ton ein, sondern schaute sich vorsichtig nach Turon um, der in seine eigenen Gedanken versunken hinter ihnen hertrottete. »Ich habe dir doch erzählt, dass ich von weither komme.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern und er neigte seinen Kopf zu ihr herab, bis sich ihre Wangen beinahe berührten. »Ich stamme nicht aus Edingaard, sondern aus einer ganz anderen Welt. Einer Welt ohne Magie, aber auch ohne Hunger, Krieg oder wilde Bestien – zumindest in dem Teil, in dem ich wohne.« Sie hielt gespannt die Luft an und wartete auf seine Reaktion.
Luca atmete hörbar aus. »Ich nehme alles zurück. Du kannst mich doch schockieren.« Das Lächeln in seiner Stimme nahm den Worten die Schärfe. »Ist das wirklich wahr?«
»Ja.«
»Ich habe mich schon gefragt, wie du so völlig unwissend sein konntest. Aber wie bist du hierher gekommen? Und warum?«
»Es gibt einen Durchgang, ein Portal. Cudras hat mich dorthin gelotst.«
»Willst du damit sagen, er hätte dich in dieser anderen Welt gefunden?« Er klang überaus besorgt.
»Ja.«
»Ich habe gewusst, dass er mächtig sein soll. Aber so mächtig …« Seine Stimme verklang.
»Dann glaubst du mir?«
»Sicher tu ich das. Wenn Cudras in der Lage gewesen ist, einen Riss in eine andere Welt zu öffnen, wieso sollte es nicht noch mehr davon geben? Und weiß er auch Bescheid?« Luca deutete mit dem Kopf in Brins Richtung.
»Ja.« Sie nickte. »Er ist in meine Welt gekommen, um mich zu beschützen.« In dem Moment, wo sie das aussprach, wurde ihr bewusst, was der schweigsame Krieger für sie alles auf sich genommen hatte. Er hatte seiner vertrauten Umgebung den Rücken gekehrt, um sie zu suchen. Hatte seinen Erzfeind verschont, um sie zu retten. Er würde bis zu seinem letzten Atemzug für sie kämpfen. Und das alles nur wegen der Erinnerung an eine Frau, die vor achthundert Jahren gestorben war. Sie konnte nicht einmal ansatzweise ermessen, wie tief seine Liebe zu Cassia war, wie unendlich stark sie sogar nach all dieser Zeit noch sein musste. Ihr selbst hatte noch kein Mann je solche Gefühle entgegengebracht. Und auch sie musste zugeben, dass ihre Liebe zu Julien, die sie fast ihr Leben lang begleitet hatte, im Vergleich dazu wie die harmlose Schwärmerei eines unreifen Kindes wirkte. Endlich konnte sie die Schatten verstehen, die in den dunklen Tiefen seiner Augen lauerten, die Bitterkeit und Düsternis, die ihn umgaben. Seit unzähligen Jahrhunderten trauerte er schon um seine Frau und wartete auf ihre Wiederkehr. Nur um an Cassias Stelle plötzlich sie selbst vorzufinden.
Traurigkeit, Bedauern und ein unerklärliches Gefühl von Verlust drückten ihre Brust zusammen, als sie ihren Blick erneut an seine große, aufrechte Gestalt heftete.
 
***
 
Brin wandte seinen Kopf, um nach Cassy und Luca zu sehen, und wünschte sich, er hätte es nicht getan. Wange an Wange geschmiegt, ritten sie dahin und waren ganz in eine leise geflüsterte Unterhaltung vertieft. Der Unterschied zu ihrer angespannten Haltung, als sie mit ihm gereist war, hätte nicht deutlicher sein können. Es war gut, dass er sie zu Luca geschickt hatte. Und zwar nicht nur, weil sein Körper auf eine überaus intensive, fast schon schmerzhafte Art auf ihre Nähe reagierte. Das war verständlich, es war Jahrzehnte her, dass er einer Frau so nahe gekommen war. Doch das war leider nicht alles. Der Gedanke daran, dass sie tatsächlich seine zweite Chance sein könnte, brachte ihn durcheinander, ließ ihn Dinge fühlen und hoffen, die ihn seit langer Zeit nicht mehr bewegt hatten. Und gleichzeitig war ihm, als würde er Cassia immer wieder aufs Neue verlieren, wann immer er in ihr Gesicht sah, wann immer er erkannte, wie verschwindend gering die Ähnlichkeit zwischen ihr und seiner geliebten Gefährtin war. Doch die Sehnsucht blieb.
Und ob er es zugeben wollte oder nicht, es traf ihn, dass sie die Gesellschaft eines anderen Mannes so eindeutig vorzog. Sie lebte regelrecht auf, wenn Luca in ihrer Nähe war. Ihr Gesicht erstrahlte, sie lächelte, all die Anspannung, die sie in seiner eigenen Gegenwart gefangen hielt, fiel schlagartig von ihr ab, wenn Luca mit einem flotten Spruch auf den Lippen zu ihnen stieß. War dies die aufkeimende Liebe? Er wusste es nicht. Es war zu lange her, dass er selbst jung und verliebt gewesen war.
Es gab nichts, was ihn mit dieser Frau verband, die in der Blüte ihrer Jugend stand, außer seiner eigenen Erinnerungen.
Nur einmal kurz hatte sie ihre Angst und ihre Scheu vor ihm vergessen, während sie in dem Tagebuch gelesen hatte. Sie hatte sich in seine Arme gekuschelt und er hatte an sich halten müssen, um ihr nicht die eine Haarsträhne zurückzustreichen, die ihr immer wieder ins Gesicht fiel, um sie nicht an seine Brust zu drücken und sich der köstlichen Illusion hinzugeben, dass er tatsächlich Cassia in seinen Armen hielt, die zu ihm zurückgekehrt war.
Er sollte sich von ihr fernhalten, ihr die Chance auf ein eigenes Leben geben, sie nicht mit den Schatten der Vergangenheit belasten. Doch wann immer ihn der Blick ihrer ausdrucksstarken Augen traf, der mal unsicher, mal besorgt auf ihm ruhte, wusste er, dass er das nicht tun konnte. Zudem hatten sie eine Aufgabe zu erfüllen, die sie bis zu ihrem Abschluss aneinander band. Schon allein deshalb würde er ihr nicht aus dem Weg gehen können.
Cassys leises Lachen drang zu ihm nach vorn und er spürte Eifersucht in sich aufwallen. Trotzdem wünschte er sich plötzlich, Luca würde sie weiterhin begleiten. Würde mit seiner Gegenwart einen Puffer bilden, der Brins widersprüchliche Emotionen im Zaum hielt. Wenn er Cassy Tag für Tag mit einem anderen Mann erlebte, würde er vielleicht endlich einsehen, dass Cassia wirklich fort war. Vielleicht würden dann sein gequältes Herz und seine Seele endlich Ruhe finden.



Kapitel 6
 
»Ich möchte mich gern ein wenig frischmachen. Könntest du bitte aufpassen, dass mir niemand folgt?«, fragte Cassy mit einem bedeutungsvollen Seitenblick zu Turon.
»Vielleicht sollte ich dich lieber begleiten, um ganz sicherzugehen, dass dir nichts passiert?« Luca grinste einladend.
»Glaubst du, Darock würde hier das Lager aufschlagen, wenn es im Umkreis von einem halben Tagesritt irgendwelche Gefahren gäbe?«
»Auch wieder wahr.« Mit einem resignierten Seufzer gab er sich geschlagen.
»Danke.« Gutgelaunt machte Cassy sich auf den Weg zu den Büschen, die das Ufer säumten. Trotz ihrer lockeren Worte wollte sie sich nicht zu weit vom Lager entfernen.
Darock hatte sie an diesem Tag früher Rast machen lassen, da die Stelle dafür so überaus geeignet war. Und Cassy wollte die Gelegenheit für ein kurzes Bad im Fluss nicht ungenutzt verstreichen lassen. Da sie weder ein Handtuch noch Seife oder Wechselkleidung besaß, würde sie leider improvisieren müssen. Sie warf ihre Wolldecke als behelfsmäßigen Sichtschutz über die nicht mehr ganz so dicht belaubten Büsche. Dann knöpfte sie die Weste auf und zog sich das Hemd über den Kopf. Wie gern hätte sie es ausgewaschen, aber dann hätte sie warten müssen, bis es getrocknet war. Keine besonders verlockende Aussicht in einem Lager voller Männer. Daher begnügte sie sich damit, es gegen einen der dickeren Stämme auszuschlagen. Dann schlüpfte sie rasch aus ihrer Hose und dem langen Rock und watete etwa knietief ins kühle Wasser. Sofort überzog sich ihr Körper mit einer Gänsehaut und Cassy beeilte sich, das Bad schnell hinter sich zu bringen. Es wäre schön gewesen, auch ihre Haare ausspülen zu können, aber sie wollte es nicht riskieren, sich eine Erkältung einzufangen, wenn sie mit feuchtem Kopf herumlief. Der frühe Herbst machte sich bereits bemerkbar und gerade die Nächte waren inzwischen merklich kühler geworden.
Als sie fertig war, ließ sie sich zitternd vom Wind trocknen, bevor sie wieder in ihre Kleidung schlüpfte und zum Feuer eilte. »Der Nächste bitte!«, rief sie Luca grinsend zu, der sich unverzüglich in Bewegung setzte. Sie schaute seiner sich entfernenden Gestalt hinterher, wandte jedoch ihre Augen ab, als er sich im Gehen ohne Hemmungen das Hemd vom Körper zog.
Angeber!, fuhr es ihr belustigt durch den Kopf. Er hatte bestimmt darauf spekuliert, dass sie ihn beobachtete.
Cassy sah sich im Lager um. Brin war gerade dabei, irgendetwas mit Darock zu diskutieren, und Turon schien die Gelegenheit für ein Nickerchen zu nutzen. Wie es aussah, hatte sie ein wenig Zeit für sich alleine. Zufrieden holte sie Cassias Tagebuch hervor und begann zu lesen.
 
25. Norena im Jahre der Göttin 625
Was für ein Tag! Ich war noch nie so überwältigt und glücklich! Die Göttin persönlich hat heute zu mir gesprochen! Ich dachte, ich würde träumen, aber es war so wirklich, so echt. Sie ist viel mehr als alles, was ich mir je erträumt habe – überirdisch schön, weise und unendlich gütig. Mir fehlen die Worte, um diese Erscheinung zu beschreiben, die plötzlich neben mir stand.
Aber ich greife vor.
Ich war im Tempel, um der Göttin für meinen erfolgreichen Abschluss zu danken. Heute haben wir unsere Urkunden und die Siegelringe erhalten. Ich habe Cudras tatsächlich um drei Punkte geschlagen! Nicht, dass mir das wichtig gewesen wäre. Ich hätte auch ihm den ersten Platz gegönnt. Ich glaube, dass er ein wenig enttäuscht gewesen ist, ihm bedeuten Anerkennung und Bewunderung mehr als mir, aber er hat sich kaum etwas anmerken lassen. Er hat sich einfach mit mir gefreut. Die ganze Schule hat applaudiert, als er mich jubelnd herumgewirbelt hat. Es war ein fast perfekter Moment. Mein einziger Wermutstropfen war, dass ich ihn nicht mit Brin teilen durfte. Außenstehende sind bei der Abschlusszeremonie nicht zugelassen. Aber er hat draußen auf mich gewartet und mir einen wunderschönen Blumenstrauß überreicht, den er selbst für mich gepflückt hatte. Ich habe die Blumen direkt neben meinem Bett stehen, damit sie das Letzte sind, was ich abends sehe, und das Erste, worauf morgens mein Blick fällt.
Er hatte seinen Posten kurz verlassen, um mir die Blumen zu bringen, und musste dann sofort wieder hin. Diese Geste zeigt doch, wie viel ich ihm bedeute. Und ich muss zugeben, dass mein Herz seitdem vor Aufregung flattert, auch wenn ich weiß, dass ich ihn bald verlassen muss. Dass es besser für ihn wäre, nicht so für mich zu fühlen, wie ich für ihn.
Ich schweife ab. Es ist einfach so viel Wundervolles passiert, dass es mir schwerfällt, mich auf nur eine Sache zu konzentrieren.
Nach der Zeremonie haben sich alle im Speisesaal versammelt, wo die Feier weitergehen sollte. Und ich habe mich in den Tempel gestohlen. Einmal, weil ich kurz mit meinen Gedanken und seinen Blumen alleine sein wollte. Und dann natürlich, um unserer Göttin für den wundervollen Tag zu danken, den ich erleben durfte. Ich weiß nicht, wie lange ich da gesessen und in der Erinnerung an Brins Züge, den Ausdruck in seinen Augen und seine Worte geschwelgt habe. Schließlich habe ich meinen Kopf und meine Knie gebeugt, um Liskaju zu danken und sie auch weiterhin um ihren Segen anzuflehen.
Plötzlich war da ein helles Licht. Es war wie in den Legenden und trotzdem ganz anders. Sie schwebte einfach neben mir, streckte ihre Hand aus, um meine Wange zu streicheln, und nannte mich Tochter.
So viele Fragen brannten mir auf der Zunge, und dennoch war mein Mund wie ausgetrocknet. Sie lächelte mich an. Ich brauchte meine Fragen nicht zu stellen, sie verstand mich dennoch. Ihre Stimme klang so lieblich in meinem Kopf wie die Musik von Glockenblumen, die ich so liebe. Die Göttin sagte, dass ich keine Angst zu haben brauche, dass ich auf mein Herz hören soll. Ich stünde noch ganz am Anfang meines Weges, aber was auch immer vor mir liegen mag, es werde mich leiten.
»Und mach dir wegen Brin keine Sorgen«, sagte sie mir zum Abschluss. Sie kennt meine Gefühle für ihn, natürlich kennt sie sie. Wie oft habe ich schon zu ihr gebetet, dass er sie erwidern möge. Sie lächelte erneut. »Auch er wird lernen, auf sein Herz zu hören. Selbst wenn er dafür womöglich etwas länger braucht als du.« Und dann beugte sie sich zu mir herunter und hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. Meine Haut prickelt noch immer an der Stelle, an der ihre Lippen mich streiften. Ich habe mich in ihrer Gegenwart so unglaublich gesegnet, geliebt und geborgen gefühlt. Ich werde mich bemühen, die Erinnerung daran für immer in meinem Herzen zu bewahren.
Danach bin ich den ganzen Tag wie auf Wolken geschwebt. Ich fühle mich auserwählt und durch diese hohe Gunst für alle Ewigkeit ausgezeichnet.
 
29. Norena im Jahre der Göttin 625
All diese Muße ist so ungewohnt für mich. Ich könnte die Zeit natürlich nutzen, um mich auf die Akademie vorzubereiten, meine Sachen zu packen oder in der Sonne am Fluss zu liegen und vor mich hinzuträumen. Aber ich kann nicht. Ich glaube, dass ich durch mein Nichtstun versuche, den Abschied von Brin hinauszuzögern, obwohl das nicht möglich ist. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, sehe ich ihn vor mir. Das macht mich so ruhelos, denn es erinnert mich stets daran, was ich schon bald verlieren werde.
Cudras kann meine Stimmung nicht verstehen. Er brennt förmlich darauf, seine Studien endlich vertiefen zu können, weiter in die Mysterien der Magie vorzudringen. Er vergräbt sich jetzt schon in Büchern. Zumindest hat er den Versuch aufgegeben, mich ebenfalls dazu bringen zu wollen. Er versteht einfach nicht, dass das Leben zu kurz, zu kostbar ist, um es ganz dem Wissensdurst und dem Ehrgeiz zu opfern. Aber so ist er eben. Er ist der begnadetste Jungmagier, den ich je getroffen habe. Er ist zu Höherem bestimmt. Vielleicht sind die kleinen Freuden des Alltags wie der warme Wind auf der Haut oder die Strahlen der Sonne im Gesicht nichts für ihn, vielleicht wird er ihren Wert später erkennen. Ich hoffe sehr das Letztere für ihn. Gerade wo ich diese Zeile schreibe, sitze ich auf der Wiese, im Schatten der großen Kastanie, und höre dem Vogelgezwitscher zu. Nur einer fehlt mir zum vollkommenen Glück.
Das kann nicht wahr sein! Kaum habe ich an ihn gedacht, sehe ich seine vertraute Gestalt zwischen den Büschen auftauchen. Er lächelt mich an. Ich muss aufhören!
 
Nachtrag
Ich könnte die ganze Welt umarmen! Ich muss Brin gar nicht verlassen, er kommt mit! Er hat sich bei den Wächtern der Akademie beworben und wurde genommen! Er hatte mir nichts davon gesagt, weil er wusste, wie gering seine Aussichten waren. Lediglich die besten Krieger aus angesehenen Familien werden dafür ausgewählt, oft haben sie sogar selbst eine gewisse magische Begabung. Aber er hat es geschafft! Natürlich hat er das. Hätte er mir vorher davon erzählt, ich hätte nicht den geringsten Zweifel an ihm gehabt. Ich habe noch nie einen Mann gesehen, der ihm im Kampf ebenbürtig wäre.
Lächelnd hat er mich umarmt, als ich ihm vor Freude um den Hals gefallen bin. Er hat nichts gesagt, aber der Ausdruck in seinen Augen sprach Bände. Am liebsten würde ich mein Glück in die Welt hinausschreien, aber das ziemt sich natürlich nicht für eine Adeptin. Also werde ich stattdessen den Kopf senken und meiner Göttin für ihre Güte danken.
 
30. Norena im Jahre der Göttin 625
Cudras war heute ein richtiges Ekel. So aufgebracht und verärgert habe ich ihn selten erlebt und ich muss gestehen, dass sein Zorn mir Angst gemacht hat. Ich habe geglaubt, er würde sich mit mir freuen, immerhin sind Brin, er und ich schon seit Jahren fast unzertrennlich. Ich weiß, dass die beiden sich nicht immer gut verstehen, aber ich habe das stets bloß für männliches Getue gehalten, kleine Gefechte unter Freunden.
Doch er ist richtig wütend geworden, als ich ihm von Brins Versetzung erzählt habe. Er hat ihn als einen Bauerntölpel und Barbaren beschimpft, der nichts an der magischen Akademie verloren hätte.
»Ich habe gehofft, dieses störende Anhängsel endlich los zu sein!«, hat er mir entgegengeschrien. »Er lenkt dich nur ab. Wie ein leichtsinniges Huhn rennst du ihm ständig hinterher, anstatt dich mit mir den wirklich wichtigen Dingen zu widmen. Was bringt dir der Umgang mit ihm? Was?!«
Erschüttert ließ ich seine Tirade auf mich niedergehen. Kein Ton kam aus meinem Mund. Dann wandte ich mich ab und lief weinend davon.
Natürlich taten ihm seine harschen Worte sofort leid, er rannte mir nach, wollte sich entschuldigen, versuchte, mich in seine Arme zu ziehen, als er sah, wie unglücklich und aufgebracht ich war. Doch ich riss mich los. Traurig schaute er mich an. Sein Ton wurde ruhiger. Er hat eingesehen, dass er unrecht hatte. »Es tut mir wirklich leid, so war das nicht gemeint«, sagte er flehend. »Ich habe mich so darauf gefreut, endlich deine ganze Aufmerksamkeit zu haben … für unsere Studien.« Diese Pause in seinem Satz klang seltsam in meinen Ohren. »Du weißt, dass wir gemeinsam Großes vollbringen können«, fuhr er fort.
Ich nickte. Doch ich verstehe noch immer nicht, wieso Brin dem im Weg stehen sollte. Er ist stets so rücksichtsvoll und zurückhaltend. Niemals fordert er mehr von meiner Zeit, als ich zu geben bereit bin. Eher umgekehrt. Ich wünschte mir, er würde mir mehr von der seinen schenken, dass ich eine wichtigere Rolle in seinem Leben spielen könnte als die einer Freundin, die er einmal am Tag kurz besucht. Doch ich will mich nicht beschweren, immerhin wird er mir in die Akademie folgen. Und das ist alles, was zählt.
 
Nachtrag
Brin fand mich unter meinem Baum, wo ich versucht habe, nach dem Streit mit Cudras zur Ruhe zu kommen. Er hat sofort gemerkt, dass etwas nicht stimmte, also habe ich es ihm erzählt. Natürlich ohne die Beschimpfungen, die sein Freund auf ihn abgelassen hatte. Ich habe erwartet, dass er ebenso betroffen sein würde wie ich, doch er blieb völlig ruhig. Ernst, beinahe neugierig sah er mich an. »Du weißt wirklich nicht, warum er so ist?«
»Er sagte, dass du mich von den Studien ablenkst, was völlig absurd ist.«
»Das ist nicht der Grund.« Er schien zu zögern, sprach es dann aber dennoch aus. »Er liebt dich, Cassia. Und er erträgt den Gedanken daran nicht, dass du meine Gegenwart zumindest zeitweise der seinen vorziehst.«
»Nein. Ausgeschlossen.« Er irrte sich, er musste sich einfach irren. »Wir sind nur Freunde.«
Er lächelte leicht angesichts der Vehemenz meiner Beteuerung. »Nicht für ihn. Und er sieht mich als Bedrohung, weil er nicht weiß, wie abwegig dieser Gedanke ist.«
Ein Kribbeln durchfuhr meinen gesamten Körper unter seinem eindringlichen Blick, während mir abwechselnd heiß und kalt wurde. Was sollten seine Worte bedeuten? War der Gedanke abwegig, weil Brin keine Gefühle für mich hatte? Oder war er sich bloß meiner nicht sicher? Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als ich mein Gesicht zu ihm hob. Ich hatte Angst, keinen Ton herausbringen zu können, doch ich wollte es endlich wissen. »Wie meinst du das?«, krächzte ich.
Sein Lächeln vertiefte sich, wurde beinahe zärtlich, während er mich forschend musterte. »Weil ich so weit unter dir stehe, dass es ein Wunder ist, dass du mich überhaupt deinen Freund nennst. Ich habe keine einflussreiche Familie hinter mir, keine magische Begabung. Im Gegensatz zu ihm. Du und er«, er zuckte traurig mit den Schultern, »ihr würdet das perfekte Paar abgeben und das weiß er auch. Deshalb versteht er nicht, was du an einem Krieger findest, der gesellschaftlich und gemäß seinen Fähigkeiten so weit unter dir steht.«
Er hat nichts davon gesagt, dass er selbst mich nicht lieben würde.
»Und wenn das alles keine Rolle für mich spielt?«
Er legte seine Hand warm an meine Wange. »Dann habe ich die Hoffnung, dass du dich eines Tages für mich entscheiden könntest.«
Ich glaube, in diesem Moment setzte mein Herz aus. Ich starrte in seine Augen und versuchte zu begreifen, ob er wirklich das meinte, was ich zu verstehen glaubte.
»Ich liebe dich, Cassia. Mehr als mein Leben, mehr als alles Andere in dieser Welt. Und auch wenn ich für immer nicht mehr als dein Freund sein darf, wäre dies schon mehr, als ich zu träumen wage.« Der hoffnungsvolle Ausdruck in seinem Gesicht widersprach seinen bescheidenen Worten, doch mich störte das nicht. Endlich fand ich den Mut, meine Hand zu heben und seine Wange zu streicheln. Winzige Bartstoppeln kratzten über meine Haut und jagten ein Prickeln durch meinen Arm.
»Wieso hast du nie etwas gesagt?«, flüsterte ich glücklich, während ich so nah an ihn trat, dass sich unsere Körper berührten. Seine freie Hand fand die meine, zärtlich verschlangen wir unsere Finger. Und dann, endlich, neigten sich seine Lippen den meinen zu und wir verschmolzen in einem innigen Kuss.
Ich habe es mir so oft ausgemalt, wie es sein würde. Doch meine Fantasie wurde der Wirklichkeit bei Weitem nicht gerecht.
Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen, als wir langsam aus der Wolke der Glückseligkeit auftauchten, die uns umgab. Und auch jetzt noch, als ich diese Zeilen schreibe, durchlebe ich erneut jeden Blick, jedes Wort, jede Berührung, die er mir schenkte. Ich habe nicht gedacht, dass ein Mensch jemals so vollkommen glücklich sein könnte wie ich in diesen gemeinsamen Stunden.
Nun, da ich wieder in meiner Kammer sitze, trübt der Gedanke an Cudras ein wenig meine Freude. Könnte Brin recht haben? Hat Cudras tatsächlich Gefühle für mich? Oder hat sich mein Krieger von seinen eigenen Gefühlen blenden lassen? Ich weiß es nicht, aber vorerst werde ich Cudras nichts von Brin und mir erzählen. Wenn unser Studium an der Akademie beginnt, wird er genug Ablenkung und Beschäftigung haben, damit ihn diese Neuigkeit nicht zu hart trifft.
 
»Das muss ja wirklich spannend sein.« Lucas Stimme an ihrem Ohr ließ Cassy erschrocken zusammenzucken. Hastig schlug sie das Buch zu.
»Wieso schleichst du dich so an mich ran?«
Er lachte. »Ich habe mich nicht angeschlichen. In der Tat bin ich schon einige Male an dir vorbeigegangen, aber du warst zu versunken in deine Lektüre, um mich zu bemerken.«
»Oh.« Ertappt schaute Cassy sich um. Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, schon bald würde die Dämmerung einsetzen.
»Hunger?« Luca streckte ihr einen Kanten Brot hin, den sie dankbar ergriff. »Das Fleisch braucht noch ein wenig.« Er deutete auf Brin, der gerade dabei war, zwei kaninchenähnliche Tiere zu häuten.
Ihr Magen knurrte. Seit Tagen hatten sie nur trockenes Dörrfleisch zu essen gehabt. Im Vergleich dazu versprach das hier ein richtiges Festmahl zu werden.
»Sollen wir die Zeit nutzen, um es mit einer Meditation zu versuchen? Vielleicht gelingt es dir, Cudras aus deinem Kopf zu verbannen.«
»Sicher. Was muss ich tun?«
»Bleib ruhig sitzen, dreh dich nur ein wenig zu mir herum.«
Luca ließ sich ihr gegenüber im Schneidersitz auf den Boden sinken und streckte ihr seine Hände entgegen. Cassy legte das Tagebuch zur Seite und wandte sich ihm zu.
»Was ist das eigentlich?«
»Das Buch?«
»Ja.« Er brannte förmlich vor Neugier.
»Es ist ein … Geschichtsbuch. Brin hat es mir gegeben. Du kannst dir ja vorstellen, dass ich einiges an Wissen nachholen muss.«
»Darf ich auch mal reinschauen?«
»Das musst du Brin fragen.« Sie zuckte entschuldigend mit den Schultern und legte ihre Finger in seine ausgestreckten Hände. »Wollen wir?«
»Sicher. Schließ deine Augen und konzentriere dich auf deine Atmung. Versuche, alles Andere um dich herum auszublenden. Spüre, wie du zur Ruhe kommst. Und wenn du so weit bist, stell dir eine leuchtende Kugel in deinem Inneren vor.«
»Ich kann sie aber nicht mehr spüren«, wandte Cassy verzagt ein.
»Das ist nicht schlimm. Es geht hier um deinen Geist, nicht um deine Gabe. Jeder Mensch hat eine Kraft in sich, etwas, das ihn antreibt, das ihn am Leben hält, finde diese Kraft, konzentriere dich darauf, lass sie deinem Willen gehorchen und fahre deine Barrieren hoch.«
Gehorsam folgte sie seiner Anweisung. Sofort prasselten die Geräusche des Lagers überdeutlich auf sie ein. Sie hörte das Knacken des Feuers, das Knirschen von Brins Messer, Darocks Schritte, einen leise gemurmelten Fluch. Der Fluss rauschte, die Vögel zwitscherten und zu allem Überfluss drängten sich auch noch die Bilder des gerade Gelesenen in ihren Geist.
War seine unerwiderte Liebe zu Cassia der Grund, weshalb Cudras sich dem Bösen zugewandt hatte? Hatte er ihr selbst das Herz gebrochen, um sich für das zu rächen, was ihm widerfahren war?
Entschlossen schob sie diese Gedanken beiseite. Wenn sie in der Nacht nicht eine Gelegenheit bekommen wollte, ihm diese Fragen persönlich zu stellen, musste sie sich auf das konzentrieren, was Luca ihr sagte.
Sie atmete tief durch und suchte nach dem leuchtenden Funken in ihrem Inneren. Sie hatte ihn zuvor bereits gespürt, als sie noch nicht einmal gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab. Doch jetzt war da nichts. Gar nichts. Sie spürte wieder die vertraute Sorge aufsteigen, dass Cudras ihr ihre Gabe tatsächlich gestohlen hatte, doch auch diese kämpfte sie entschieden nieder. Dann beschloss sie, Lucas Rat zu folgen und sich bloß vorzustellen, dass da eine Kraft in ihr war, auch wenn sie sie nicht wahrnahm. Sie visualisierte eine leuchtende Kugel in ihrem Inneren, ließ ihre Gedanken und ihre Energie in sie hineinfließen, bildete sich ein, wie sie größer und größer wurde.
»Gut so«, drang Lucas leise Stimme zu ihr durch. »Lass das Licht über deinen Körper hinaus strahlen, dich einhüllen wie ein schützender Schild, den nichts Fremdes durchdringen kann.«
Während sie seiner Stimme lauschte, verblasste das Bild in ihrem Kopf, ihre Aufmerksamkeit flackerte, neue Gedanken drängten sich herein. Cassy biss angespannt die Zähne zusammen. Und dann gelang es ihr endlich. Vor ihrem inneren Auge sah sie sich selbst von einem gleißend goldenen Licht umgeben. Wie einen Helm formte sie es um ihren Kopf, wie einen Panzer um ihren Körper, schwelgte in dem Gefühl der Sicherheit, die es versprach. Dann schaute sie ihn unsicher an. »Hat es geklappt?«
Luca zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, wir werden sehen. Auf jeden Fall kann es nicht schaden, wenn du die Übung vor dem Einschlafen noch einmal wiederholst.«
 
Müde wickelte Cassy sich nach dem Abendmahl in ihre Decke. Obwohl sie heute deutlich mehr Zeit als sonst zum Verschnaufen gehabt hatte, steckte die Anstrengung der vergangenen Tage ihr noch immer in den Knochen. Lucas Rat folgend, hatte sie ihre mentalen Barrieren noch einmal hochgefahren und hoffte sehr, dass das genügen würde. Neben sich hörte sie Brin ruhig atmen. Sie bewunderte ihn für seine Fähigkeit, immer und überall schlafen zu können und bei Bedarf sofort hellwach zu sein. Luca, der mit dem Kopf zu ihr lag, schien ebenfalls bereits eingeduselt zu sein. Darock saß am Feuer und hatte wie immer die erste Schicht. Sie war den Männern wirklich dankbar, dass sie vom Wacheschieben verschont blieb. Wie hielten sie das bloß durch? Sie würde irgendwann vor Erschöpfung umfallen, wenn man sie Nacht für Nacht mehrere Stunden lang des Schlafes beraubte.
Plötzlich sah sie Turon zu ihrem Anführer treten und ihm etwas ins Ohr flüstern. Komisch, sie dachte, er würde längst schlafen. Selten hatte sie einen weniger zuverlässigen und vertrauenerweckenden Soldaten gesehen. Die Männer sprachen leise miteinander, doch sie waren zu weit entfernt, als dass sie verstehen konnte, worum es ging. Sei’s drum. Sie vertraute Darock. Und Brin und Luca taten das auch, denn nach der ersten Nacht hatten sie nie wieder Anstalten gemacht, zusätzlich zu dem Mann Wache zu schieben.
Allmählich lullte der gleichmäßige Atem ihrer Gefährten sie ein und sie glitt in einen tiefen Schlaf.
 
Cassy wurde abrupt aus ihren Träumen gerissen, als etwas Großes, Schweres auf ihren Oberkörper fiel und sie halb unter sich begrub. Sie keuchte auf und versuchte panisch, das Ding von sich herunterzustoßen. Ihre Beine verhedderten sich in der Decke, das Gewicht drückte sie zu Boden und machte ihr das Atmen schwer. Sie wandte verzweifelt ihren Kopf, um besser Luft zu bekommen. Im schwachen Schein des Feuers erkannte sie, dass es sich um einen Menschen handelte, der regungslos auf ihr lag. Dann, plötzlich, war der Körper fort und Brins besorgtes Gesicht erschien in ihrem Sichtfeld. »Ist bei dir alles in Ordnung?«
»Ja.« Sie strampelte sich von der Decke frei und kam auf die Füße. »Was ist passiert?« Ihr Blick fiel auf Turon, der leblos und bleich zu ihren Füßen lag. Ein schriller Schrei entwich ihrer Kehle, sie schwankte. Sofort spürte sie Brins stützende Hand an ihrer Schulter.
»Was ist hier los?«, donnerte Darocks Stimme durch die Stille der Nacht. Der alte Recke kam von der anderen Seite des Feuers angestampft. Luca trat, sich verschlafen über das Gesicht reibend, ebenfalls zu ihnen.
»Das wüsste ich auch gern«, entgegnete Brin. »Er hat mich angegriffen. Wie es aussieht, hatte er vor, mir im Schlaf die Kehle durchzuschneiden.«
Cassy schluchzte ungläubig auf. Ihre Augen suchten den Krieger nach irgendeiner Verletzung ab, doch zum Glück schien er unversehrt zu sein.
Darock wischte sich nachdenklich übers Kinn. »Es kam mir gleich eigenartig vor, dass er die Wachschicht übernehmen wollte. Aber ich dachte, er hätte sich endlich an seine Pflicht als Soldat erinnert. Ist er tot?« Er hockte sich neben den Mann und klopfte ihm leicht auf die Wangen.
»Ich fürchte, schon.«
»Du hättest ihn am Leben lassen sollen, um ihn zu befragen.«
»Das hatte ich vor«, brummte Brin. »Ich habe ihm nichts weiter getan, als ihm einen Hieb zu verpassen.«
Verständnislos untersuchte Darock den Körper.
»Ich brauche ihn aber nicht zu befragen, ich weiß auch so, was hier los ist.« Brins Tonfall verhieß nichts Gutes. »Cudras.« Er spuckte den Namen förmlich heraus.
Cassy blickte zu Boden. Das hatte sie befürchtet. Ein weiterer Mann, der auf sein – und damit auch auf ihr – Konto ging.
»Was soll das heißen?« Darock erhob sich verärgert. »Willst du andeuten, dass er die ganze Zeit über im Dienste des Feindes gestanden hat? Dass es dem Magier gelungen ist, Rondirais Armee zu infiltrieren?«
»Das muss er gar nicht. Ich denke nicht, dass Cudras auch nur von der Existenz dieses Mannes gewusst hatte, bis er gesehen hat, wie feige er sich beim Angriff der Bluthunde verhielt. Wie schwach, ängstlich und verbittert er war. Danach war es für ihn vermutlich ein Leichtes, sich in Turons Geist zu schleichen und ihm im richtigen Moment den Befehl zum Angriff zu geben.«
»Welchen Beweis gibt es dafür?«
»Ich habe meinen alten Feind deutlich in den Augen dieses Mannes erblickt. Ein weiterer Beweis ist nicht nötig.«
»Das ist unmöglich!«
»Nein, ist es nicht«, widersprach Cassy leise. »Ich habe das auch schon mal gesehen. Und sogar am eigenen Leibe gespürt.« Als sie gerade in diese Welt gekommen war. Damals hatte sie geglaubt, dass Julien es getan hatte, um sie zu retten. Heute wusste sie, dass es ihm schon da bloß um sich selbst gegangen war.
»Aber weshalb ist Turon jetzt tot?«
Brin zuckte mit den Schultern. »Als der Angriff misslang, hatte Cudras wohl keine Verwendung mehr für den Mann. Vielleicht hat er auch gehofft, ich hätte den Zusammenhang nicht erkannt, und wollte verhindern, dass wir ihm auf die Schliche kommen.«
»Und was machen wir nun? Wie können wir sicher sein, dass er nicht die Kontrolle über mich gewinnt oder über einen von euch?«
»Gar nicht.« Brin atmete tief durch. »Und genau das ist sein Plan. Er sät Misstrauen zwischen Freunden und Verbündeten und schwächt so selbst diejenigen, die er sonst nicht erreichen kann.«
Darocks Blick ging unsicher zwischen allen Beteiligten hin und her. Seine Zweifel waren ihm deutlich anzusehen. Selbst dafür, dass Turon als Erster angegriffen hatte, hatte er nichts weiter als Brins Wort.
»Ich schlage vor, wir vergraben den Körper, bevor wir das weitere Vorgehen besprechen«, warf Luca pragmatisch ein.
»Einverstanden.« Darock ging los, um seine Schaufel zu holen.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brin erneut. Und erst da fiel Cassy auf, dass sie noch immer seinen Arm umklammerte, als wäre er das Einzige, das sie aufrecht hielt.
»Nimmt es denn nie ein Ende?«
»Doch, irgendwann schon«, versprach er ihr grimmig. Er drückte kurz aufmunternd ihre Hand, bevor er sich von ihr abwandte.
»Darock hat recht«, murmelte Luca leise. »Irgendwie müssen wir einen Weg finden, überprüfen zu können, wer unter seiner Kontrolle steht und wer nicht.«
»Man kann es sehen, wenn es geschieht. Der Blick des Opfers flackert, als würden sich Cudras‘ eigene, blaue Augen von hinten dagegendrücken. Brin muss das vorhin gesehen haben.«
Luca trat einen Schritt näher und hob Cassys Kinn leicht in die Höhe. »Dann sollte ich dir wohl öfter in die Augen schauen«, murmelte er.
»Nicht nur mir.« Sanft, aber bestimmt nahm sie seine Hand von ihrem Gesicht fort. Ihr stand der Sinn gerade nicht nach seinen Flirtversuchen.
 

 
Außer sich vor Wut sprang Cudras aus dem zerwühlten Bett. Die Decke rutschte zu Boden. Er schleuderte sie mit einem Tritt gegen die Wand und brüllte seinen Frust lauthals heraus. Er hatte über eine Stunde lang versucht, die Barriere um Cassys Geist zu durchdringen. Ohne Erfolg. Irgendwie war es der kleinen Göre tatsächlich gelungen, ihn auszuschließen. Vielleicht hätte er sie mehr in Ruhe lassen sollen, sie nicht ständig belästigen. Dann hätte sie sich nicht gegen ihn gewehrt. Doch er hatte der Versuchung einfach nicht widerstehen können. Das Gefühl, Macht über sie zu besitzen, war berauschend und befriedigend zugleich. Außerdem waren die Nächte, die sie gemeinsam verbracht hatten, nicht die schlechtesten seines Lebens gewesen. Auf ihre vertrauensvolle, naive Art war sie doch ein netter Zeitvertreib gewesen. Und es machte ihn rasend, dass er in Zukunft darauf verzichten musste.
Hinzu kam noch der Tölpel von einem Soldaten. Wie schwer sollte es bitte schön sein, einem schlafenden Mann die Kehle durchzuschneiden? Aber nicht einmal das hatte er geschafft. Sein Auftrag war so einfach, so klar gewesen. Er sollte nacheinander Brin und die anderen Männer ausschalten und anschließend Cassy zu ihm bringen. Er hatte sich schon voller Vorfreude ausgemalt, was er alles mit ihr anstellen würde, bevor er sie an Irmahir übergab. Vielleicht hätte er es mit dem Anderen, diesem Darock, versuchen sollen, doch Turon war die naheliegende, die leichtere Wahl gewesen.
Cudras ballte die Fäuste und atmete tief durch. Es war noch nicht vorbei. Cassys Schicksal war lediglich aufgeschoben. Er konnte warten. Er hatte unzählige Jahrhunderte gewartet, da kam es nicht mehr auf ein paar Tage an.
Er spürte eine Bewegung in seinem Rücken und drehte sich irritiert um. Wer sollte es wagen, sein Privatgemach zu betreten? Eine bedrohlich knisternde Energiekugel erschien in seiner Hand. Er hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, als er den Eindringling erkannte.
Grüne Augen leuchteten ihm gespenstisch aus einem grauen, felin anmutenden Gesicht entgegen. Das Wesen war einen ganzen Kopf größer als er und bewegte sich mit einer katzenhaften Geschmeidigkeit, die seine Kraft, Präzision und Geschwindigkeit erahnen ließ. Die Umbras waren die tödlichsten Krieger, die er auf die Menschen loslassen konnte.
»Wir haben Hunger!«, knurrte das Wesen und Cudras runzelte unwillig die Stirn. Noch eine Sache, die nicht ganz nach Plan verlief. Anstatt eines Heeres hatte Irmahir ihm gerade mal drei Dämonen geschickt. DREI! Was ihn in eine ziemlich schwierige Lage brachte. Es waren zu wenige, um einen Krieg zu gewinnen. Und doch mussten auch die beschäftigt werden. Ihr Durst nach Blut und Zerstörung wurde mit jedem Tag stärker. Wenn er ihnen nicht bald das gab, wonach sie lechzten, würden sie auf eigene Faust losziehen und dann hätte er keine Gewalt mehr über sie.
Nachdenklich trat er ans Fenster, schaute hinunter auf die Ebene von Rondirai, die sich auf der anderen Seite des Flusses erstreckte, betrachtete die Ansammlung von Soldaten, die so größenwahnsinnig waren zu glauben, dass sie ihre Grenze gegen ihn verteidigen konnten.
Wie von selbst hob sich seine Hand, die Energiekugel schwoll an, als sein ganzer Frust und seine Wut hineinflossen. Einige Herzschläge lang genoss er das Gefühl der Macht, das ihn erfüllte, genoss die Vorfreude auf das, was kommen würde. Dann schoss er mit einer kraftvollen Armbewegung den Feuerball mitten in das Lager der Soldaten hinein, sah zu, wie er bei seinem Aufprall explodierte, wie er Panik und Verwirrung unter den Menschen verbreitete. »Schnappt sie euch«, befahl er dem noch immer wartenden Umbra kühl.
Mit einem triumphierenden Geheul stürzte sich der Dämon aus dem Fenster, raste wie ein grauer Pfeil auf seine Gegner zu. Der Schrei seiner Brüder antwortete ihm, als sie sich zu ihm gesellten. Lächelnd beobachtete Cudras, wie noch im Flug lange, knisternde Klingen in ihren Händen erschienen, die gefürchteten Todesdolche der Umbras. Die Dämonen waren so schnell, dass ihre Bewegungen verschmolzen. Wie tödliche Wirbelstürme fegten sie durch das Lager der Menschen und hinterließen nach sich nichts als Zerstörung. Manche Soldaten versuchten zu flüchten, doch keiner entkam. Innerhalb weniger Minuten waren alle Männer niedergemetzelt. Schnüffelnd beugten sich die Wesen über die Leichen.
Angewidert wandte Cudras sich ab. Er war nicht gerade zartbesaitet, aber bei dem gleich folgenden Festschmaus musste er wirklich nicht zusehen.
Während er in sein Kabinett eilte, legte er sich das weitere Vorgehen zurecht. Er würde Männer losschicken müssen, um alle verfügbaren Söldner zu sich zu rufen. Und er würde noch einmal mit dem Dämonenfürsten sprechen. Vielleicht konnte dieser ja doch noch ein paar Kreaturen erübrigen.
 

 
Schreiend fuhr Kira aus dem Schlaf. Ihr Blick huschte wirr in dem dunklen Raum umher und sie strich sich hektisch die zerzausten Haare aus der Stirn.
»Ist schon gut, es ist alles gut.« Mattis war sofort bei ihr, streichelte vorsichtig über ihren Rücken, während ihr wilder Herzschlag sich beruhigte und ihr keuchender Atem langsamer wurde.
In dem dämmrigen Licht ihrer kleinen Hütte konnte Kira nur undeutlich das Gesicht ihres Bruders ausmachen, doch seine Anwesenheit half ihr, wieder in die Realität zu kommen, die Nachwirkungen des furchtbaren Traums zumindest ein wenig abzuschütteln.
»Hattest du wieder eine Vision?«
»Ja.« Sie krächzte. Das Grauen der eben erlebten Bilder hielt sie noch immer gefangen.
»Was … Was hast du gesehen?« Sie hörte das Zögern in seiner Stimme. Ihre Visionen waren ihm nicht ganz geheuer und sie konnte es ihm nicht verübeln. Ihr selbst ging es ja genauso. Niemand in ihrer Familie hatte irgendeine magische Begabung, außer ihrem Onkel, dem Bruder ihrer Mutter, der irgendwo in Kysira lebte und als sonderbar galt. Sie waren ganz normale Bürger und ihre Mutter hatte sich Zeit ihres Lebens gegen alles Übernatürliche gewehrt. Wie gut, dass sie es vor ihrem Tod nicht mehr erleben musste, dass ihre Tochter selbst plötzlich solche Anwandlungen entwickelte. Wenn es wenigstens eine nützliche Fähigkeit wäre, etwas, das ihnen half, über die Runden zu kommen. Aber leider wurde sie bloß von düsteren Vorahnungen gequält. Beim ersten Mal hatte sie sich noch nichts dabei gedacht. Aber dann hatte ein Balken den Fuß ihres Nachbars genauso zerquetscht, wie sie es geträumt hatte. Der Mann war unter schlimmen Schmerzen an Wundbrand gestorben und sie hatte sich wochenlang mit dem Wissen gequält, dass sie es hätte verhindern können. Als die nächste Vision kam, hatte sie versucht, die Menschen zu warnen, aber sie hatten ihr nicht geglaubt, sie sogar ausgelacht. Mit der Zeit hatte Kira gelernt, ihre Visionen für sich zu behalten. Das Leben war auch so schon schwer genug, ohne als Hexe verschrien zu sein. Aber dieses Mal war es anders. Dieses Mal konnte sie über das, was sie gesehen hatte, unmöglich Stillschweigen bewahren.
»Die Stadt wird fallen«, flüsterte sie tonlos. »So Viele werden sterben. Frauen, Kinder, Alte, ihre Körper werden die Straßen füllen und die Feinde werden durch unser Blut waten.« Sie schluchzte und spürte erneut das Grauen in sich aufsteigen. »Und dann wird alles brennen.« Sie zitterte so stark, dass Mattis sie beruhigend in seine Arme zog.
»Das kannst du nicht wissen«, presste er fast wütend hervor. »Nicht alles, was du siehst, tritt auch ein.«
Das stimmte. Nicht alle ihrer Visionen wurden wahr. Aber was er nicht wusste, war, dass sie ihren Teil dazu beitrug. Sie sprach die Leute nicht an, warnte sie nicht vor. Und doch bemühte sie sich, es nicht zum Äußersten kommen zu lassen. Erst letzte Woche hatte sie das Nachbarsmädchen zu sich eingeladen, damit die Kleine nicht auf der Straße stand, als die Pferde mit dem vollbeladenen Karren durchgingen.
Selbst wenn es nicht so wäre, wenn ihre Visionen tatsächlich so unzuverlässig wären, wie Mattis meinte, sie musste die Leute warnen. »Und was ist, wenn es dieses Mal doch eintritt?«, hielt sie ihm entgegen. »Soll ich all diese Menschen, soll ich dich sterben lassen?«
Sein Kiefer mahlte. »Sie werden nicht auf dich hören. Bitte, Kira, denk dieses eine Mal doch einfach nur an dich.«
Liebevoll betrachtete sie sein besorgtes Gesicht, die Wangen, die gerade mal der erste Bartflaum zierte.
»Wir haben auch so schon genug Ärger am Hals. Nachdem du dich wegen des verflixten Hemdes mit Sandor angelegt hast, hat er wüste Verleumdungen über dich verbreitet. Willst du, dass man dich auch noch als Hexe beschimpft? Dann werden wir beide gar keine Arbeit mehr finden. Und was dann?«
Kira schwieg. Es stimmte. Sie konnten ziemliche Schwierigkeiten bekommen. Und wenn es eine ihrer üblichen, kleinen Visionen gewesen wäre, würde sie niemandem etwas sagen.
»Du weißt, wie die Stimmung gerade ist. Seit diese verfluchte Burg auf der anderen Seite des Flusses aufgetaucht ist, drehen alle durch vor Angst. Dabei hat keiner von uns diese Burg selbst gesehen. Es ist alles Hörensagen, von irgendwelchen Patrouillen, die im Grenzland unterwegs waren. Trotzdem sind die Menschen wie von Sinnen. Erst gestern habe ich gesehen, wie eine alte Frau auf dem Markt zusammengeschlagen wurde, bloß weil irgendjemand behauptet hatte, sie hätte den bösen Blick. Jeder, der auch nur eine Spur anders ist, wird sofort als Feind betrachtet.«
»Du hast recht«, sagte Kira langsam. Sie spürte, dass sie ihn nicht überzeugen konnte. Aber sie wusste auch, dass sie es dieses Mal nicht auf sich beruhen lassen durfte. Hierbei ging es um so viel mehr als um sie. Sie hatte Mattis gesehen, der bleich, mit verrenkten Gliedern und einer klaffenden Wunde in der Brust auf der Schwelle ihrer Hütte lag. Maya – das kleine blonde Mädchen von nebenan – mit aufgerissener Kehle, so viele Tote, deren Namen sie kannte, und noch unzählige mehr, denen sie noch nie begegnet war. Wann immer sie ihre Augen schloss, starrten ihre leblosen Gesichter ihr anklagend entgegen. Sie würde niemals wieder frei von ihnen sein. Und erst recht nicht, wenn sie nichts unternahm, um ihr grausames Schicksal zu verhindern.
Aber es gab keinen Grund, wieso sie Mattis da mit hineinziehen sollte.
Sie wuschelte ihm leicht durch den dichten Haarschopf. »Wir sollten wieder schlafen gehen.«
»Meinst du wirklich?« Skeptisch studierte er ihr Gesicht.
Sie setzte ein Lächeln auf. »Ja. Immerhin sollst du im Morgengrauen schon bei dem Handelshof sein, um beim Entladen der Waren zu helfen. Und ich werde auf dem Markt fragen, ob jemand eine Arbeit für mich hat.«
»Und es geht dir wirklich gut?«
»Sicher. Schlaf jetzt.«
Sie wartete, bis er sich hingelegt hatte. Sie selbst starrte jedoch mit offenen Augen die Schatten an, die die flackernde Glut im Kamin in den Raum warf. Egal, wie müde sie sein mochte, sie würde ihre Lider in dieser Nacht um nichts in der Welt zufallen lassen.
 
Am nächsten Morgen wartete Kira, bis Mattis wie gewohnt das Haus verließ. Sie hatte sich die ganze Nacht den Kopf darüber zerbrochen, was sie machen sollte, aber es war ihr nichts Schlaueres eingefallen, als zum Stadtverwalter zu gehen und ihm von ihrer Vision zu berichten. Er musste sie anhören, immerhin ging es dabei auch um sein eigenes Leben.
 
Während sie die engen Gassen entlangeilte, klopfte das Herz vor Anspannung so laut in ihrer Brust, dass sie befürchtete, alle Anderen müssten es hören. Doch niemand schenkte einer jungen Frau Beachtung, die zielstrebig durch die erwachende Stadt lief. Als sie vor dem imposanten Verwaltungsgebäude ankam, verließ sie kurzzeitig der Mut. War sie vielleicht zu früh dran? Würde der Verwalter überhaupt schon da sein? Würde man sie zu ihm vorlassen?
Sie hob ihre Hand und rüttelte vorsichtig an der Tür. Verschlossen. Unsicher schaute sie sich um. Normalerweise verirrte sie sich kaum in diesen vornehmen Stadtteil und wenn doch, klopfte sie ganz bestimmt nicht an der Vordertür. Leuten wie ihr standen lediglich die Dienstboteneingänge offen, wenn überhaupt. Was für ein Glück, dass um diese Zeit hier noch kaum jemand unterwegs war, in ihrer abgetragenen Kleidung hätte sie ansonsten sofort für Aufsehen gesorgt.
Ein Mann in einer dunklen Uniform, der im Schatten eines Wandvorsprungs gelehnt hatte, kam langsam auf sie zu. »Hallo, mein Täubchen, wohin des Weges?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß.
Kira reckte entschlossen ihr Kinn vor. Sie kannte solche Blicke von dem Abschaum aus ihrem Viertel. »Ich muss mit dem Stadtverwalter sprechen. Ich habe wichtige Informationen für ihn.«
»Oho, so nennt man das also?« Der Mann lachte. »Vielleicht kannst du mir schon mal eine Kostprobe davon geben, damit ich ihm genau berichten kann, was ihn erwartet.« Er trat grinsend näher.
»Ich meine es ernst!«, beharrte sie. »Es geht um die Sicherheit der Stadt.«
Er zögerte. »Wie meinst du das?«
»Das würde ich dem Verwalter gern persönlich erklären.«
Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Ich kann ihn nicht aufgrund einer haltlosen Andeutung stören.«
Kira zögerte. Sollte sie es ihm wirklich erzählen? Hier und jetzt? Dafür war sie schließlich gekommen. Sie wollte die Leute warnen.
»Die Stadt ist in großer Gefahr. Wir alle sind es«, sprudelte es aus ihr heraus. »Viele werden sterben. Blut, überall Blut. Und Monster, die die Menschen zerfleischen.«
Der Mann beäugte sie misstrauisch und sie wusste, dass sie einen Fehler gemacht hatte, einen furchtbaren Fehler.
»Du kommst mit!« Grob packte er sie am Arm.
»Was? Wieso denn?«
»Wir sollen jeden festnehmen, der solche Lügen verbreitet. Der König und der Verwalter haben alles im Griff, den Bürgern droht keine Gefahr!«
»Das ist keine Lüge!« Aufgebracht und erschrocken zugleich funkelte Kira ihn an. »Ich kann Dinge sehen, die kommen werden.«
Sein Blick wurde noch eine Spur abweisender. »Sollte mir da etwa eine kleine Hexe ins Netz gegangen sein? Seit euer Meister aus der Versenkung aufgetaucht ist, scheint ihr ja aus allen Löchern zu kriechen, um Angst und Unheil zu verbreiten.«
Kira schluchzte auf, als er ihren Arm schmerzhaft drückte. »Nein! Ich will helfen, die Leute warnen!«
»Sei still, Hexe!« Ihr Kopf flog zur Seite, als er mit seinem Handrücken gegen ihren Kiefer schlug. Kiras Lippe platzte auf und sie schmeckte Blut. Hilfesuchend sah sie sich um, doch außer einem anderen Wachmann, der neugierig nähertrat, war niemand zu sehen.
»Morgen sollen bereits zwei andere Hexen brennen. Sie rücken auf dem Scheiterhaufen bestimmt gerne für dich zusammen.«
»Nein!« Fassungslos starrte sie ihn an und bemühte sich, sich aus seinem Griff zu befreien.
Plötzlich schrie der Mann schmerzerfüllt auf, krümmte sich zusammen und hielt seine freie Hand an die blutende Stirn. Kira ergriff ihre Chance. Sie zog ihr Knie an und rammte es ihm in den Bauch, dann raffte sie ihren Rock und rannte so schnell wie möglich davon. Ein weiterer Schmerzensschrei ertönte hinter ihr, doch sie wagte es nicht, sich umzudrehen. Kopflos jagte sie die Straße entlang, die sie in ihr eigenes Viertel bringen würde. Dort kannte sie sich aus. Vielleicht würde sie sich irgendwo verstecken können.
Jemand packte ihren Arm und riss sie zur Seite, zog sie in eine schmale Gasse, die sie gar nicht gesehen hatte. Erleichtert erkannte sie ihren Bruder. Mattis legte warnend einen Finger an seine Lippen und scheuchte sie hastig weiter. Sie hörte die Rufe ihrer Verfolger und erkannte die Ausweglosigkeit ihrer Situation. Sie würden niemals entkommen können.
Fluchend drückte Mattis sie in eine Wandnische und quetschte sich selbst so flach wie möglich daneben. Kira hielt den Atem an. Ihr Blut rauschte ihr in den Ohren und hinderte sie daran, irgendetwas Anderes wahrzunehmen als das wilde Klopfen ihres eigenen Herzens.
»Sie sind weiter«, flüsterte Mattis erleichtert. »Sie folgen der Hauptstraße. Los. Wir müssen uns beeilen. Wir müssen das Tor erreichen, bevor sie alle alarmiert haben.«
»Wie meinst du das?«
»Wir müssen die Stadt verlassen, solange es noch geht.«
»Und all die Leute hier sterben lassen?«
Ungläubig starrte er sie an. »Wie willst du jemandem helfen, wenn du selbst auf dem Scheiterhaufen brennst? Du hast es versucht, oder? Hast nicht auf mich gehört! Und was hast du nun davon? Sie werden alle Tore schließen lassen, damit du nicht entwischen kannst. Jetzt komm!« Er lief hastig weiter.
Wortlos folgte Kira ihm, ihre Gedanken rasten. Wenn es ihnen gelang, aus der Stadt zu entkommen, wohin sollten sie sich wenden? Sie waren noch nie weiter als ein paar Wanderstunden von Rondas fort gewesen. Sie hatten kein Wasser und keinen Proviant. Das Wenige, das sie auf dieser Welt besaßen, lag unerreichbar in ihrer kleinen Hütte. Zumindest ließen sie dort bis auf ein paar Münzen nichts zurück, das irgendeinen besonderen Wert für sie besaß.
Mattis, der sie sicher durch ein verwirrendes Geflecht von Gassen gelotst hatte, hob warnend seine Hand und blieb stehen. Er kämmte sich notdürftig durch die Haare und atmete ein paarmal tief durch, dann wandte er sich prüfend seiner Schwester zu. »Du musst deine Haube richten, und wisch dir das Blut von der Lippe ab.«
Kira tat wie geheißen. Nun erkannte auch sie die Gegend, in der sie gelandet waren. Das Osttor musste ganz in der Nähe sein.
»Gut. Und jetzt komm.« Er lächelte ihr aufmunternd zu und sie erkannte, dass er damit genauso seine eigene Nervosität überspielen wollte. Dennoch war sie unglaublich stolz auf ihn. Bisher war sie immer diejenige gewesen, die für ihn gesorgt hatte, aber heute hatte er sie gerettet. Ihr kleiner Bruder wurde allmählich zum Mann.
»In Ordnung.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Wir müssen uns ganz unauffällig verhalten. Wenn uns einer fragt, dann wollen wir draußen Jondra-Beeren pflücken. Es ist gerade die richtige Zeit.«
»Wir haben keine Körbe.«
»Unsere Mutter wartet draußen bereits auf uns. Wir hatten noch Arbeiten zu erledigen.«
Er nickte. »Klingt gut.«
Steifbeinig näherten sie sich dem Tor. Ihre Anspannung war so offensichtlich, dass sie jedem sofort ins Auge springen musste. Doch sie hatten Glück. Die Wächter, die gähnend auf ihren Posten standen, sahen sie nicht einmal richtig an. Solange jemand aus der Stadt hinauswollte, schien es sie nicht besonders zu kümmern.
Zügig folgten die Geschwister der Landstraße, bis sie außer Sichtweite der Stadttore waren, dann blieb Mattis stehen und sah Kira unschlüssig an. »Und was jetzt?«
Sie lächelte leicht. »Jetzt möchte ich dir erst mal danken.« Sie schloss ihn fest in die Arme. »Du hast mir vermutlich das Leben gerettet.«
Er strahlte zufrieden. »Ich habe mir schon gedacht, dass du nicht klein beigeben würdest. Also habe ich so getan, als wäre ich fort, und bin dir heimlich gefolgt. Als ich gesehen habe, wie der Kerl mit dir umgegangen ist, habe ich ihm mit meiner Schleuder einen netten Gruß geschickt. Und dem Mann, der ihm helfen wollte, gleich einen hinterher.«
»Mein Held!« Sie wuschelte ihm liebevoll durch die Haare, bevor sie mit strenger Stimme fortfuhr: »Dir ist schon klar, wie leichtsinnig und gefährlich das gewesen ist, oder? Was, wenn sie dich erwischt hätten?«
»Haben sie aber nicht.« Er zuckte mit den Achseln.
»Du hast nicht zufällig auch eine Idee, was wir als Nächstes tun sollen?«
»Leider nein. Mein Plan ging nur so weit, uns lebend aus der Stadt herauszuholen. Vielleicht …« Er verstummte und betrachtete intensiv seine Hände. »Du hast doch diese … Fähigkeit. Vielleicht könnten wir in einen dieser Tempel gehen. Du weißt schon, wo sie die Hexen ausbilden.«
Kira verzog skeptisch das Gesicht. Sie hatte auch die Gerüchte gehört, dass es irgendwo geheime Tempel gab, in denen Frauen in Zauberkunst unterwiesen wurden, doch sie hatte keine Ahnung, ob das stimmte. Und selbst wenn. »Wüsstest du, wo das ist? Ich auch nicht«, fuhr sie fort, als er betreten den Kopf schüttelte. »Außerdem glaube ich nicht, dass sie mich aufnehmen würden. Ich bin doch keine Hexe und ich kann auch nichts, ich habe bloß diese blöden Träume!« Eine Idee keimte plötzlich in ihr auf. »Wir sollten zu unserem Onkel gehen.«
»Was? Aber der ist verrückt!«
»Das hat Mutter immer behauptet, vielleicht wollte sie bloß nichts mit ihm zu tun haben. Du weißt selbst, welche Abneigung sie gegen besondere Fähigkeiten hegte.«
»Und wenn schon! Vielleicht lebt er gar nicht mehr. Oder er hat keine Lust, sich nach all der Zeit mit uns abzugeben. Er kennt uns ja nicht einmal!«
»Dennoch ist er unsere beste Option. Wir haben niemanden mehr außer ihm. Er muss uns einfach helfen.«



Kapitel 7
 
»Wenn du magst, kannst du wieder mit mir reiten.« Brin streckte einladend seinen Arm aus.
Cassy, die gerade auf Turons Pferd steigen wollte, hielt überrascht inne.
»Dann kannst du in Ruhe weiterlesen.«
Verwirrt studierte sie sein Gesicht. Das war das erste Mal, dass der Krieger freiwillig ihre Nähe suchte. Noch gestern hatte er es kaum erwarten können, sie loszuwerden … und nun das. Wollte er lediglich hilfsbereit sein oder hatte er tatsächlich Gefallen an ihrer Gesellschaft gefunden?
Wie immer verriet seine Miene nichts von dem, was in seinem Kopf vorgehen mochte. Also beschloss Cassy, sich nicht so viel Gedanken zu machen und einfach das zu tun, wonach ihr gerade war.
»Also gut.« Sie war schon sehr gespannt, wie Cudras auf die Beziehung zwischen Cassia und Brin reagierte.
 
Oh Mann! Cassia musste damals wirklich sehr jung und sehr verliebt gewesen sein. Die Wochen bis zu ihrer Abreise an die Akademie waren angefüllt mit Berichten über ihre heimlichen Treffen mit Brin. Allein die Sorge um Cudras, der von alldem tatsächlich nichts mitbekam, dämpfte ab und zu ihr Glück. Doch sie ließ sich davon nicht für lange von der Wolke herunterholen, auf der sie schwebte. Kein Wunder, dass Brin dieses Buch immer bei sich trug. Cassia stellte ihn in ihren Aufzeichnungen als den absoluten Traummann dar. So vollkommen konnte er unmöglich sein, auch damals nicht.
Dennoch war es ein eigenartiges Gefühl, immer wieder davon zu lesen, wie zärtlich, leidenschaftlich und rücksichtsvoll der Mann war, auf dessen Schoß sie gerade praktisch saß und dessen starke Arme sie beinahe umschlangen.
Trug er das tatsächlich noch alles in sich, tief begraben unter einer dicken Schicht aus Pflichtgefühl, Kummer und Verbitterung? Konnte er jemals wieder so sein?
Sie wandte ihren Kopf, um ihn forschend zu mustern, nur um festzustellen, dass er sie selbst prüfend beobachtete. Es lag erneut diese Dringlichkeit und Intensität in seinem Blick, die er seit ihrer ersten Begegnung ihr gegenüber immer wieder an den Tag legte.
Cassy spürte, wie sie errötete. Konnte er womöglich sehen, was für Gedanken ihr gerade durch den Kopf gingen?
Doch er schien meilenweit von derartigen Überlegungen entfernt zu sein. »Kommt …« Er räusperte sich. »Kommt dir irgendetwas davon bekannt vor?«, fragte er mit vor Anspannung belegter Stimme.
Cassy blinzelte. Ihr war, als hätte er ihr gerade einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf gekippt. Darum ging es ihm also? Hatte er ihr das Buch bloß gegeben, weil er hoffte, dass sie sich auf wundersame Weise in seine tote Geliebte verwandeln würde, wenn sie es las? Dass sie sich plötzlich an Dinge erinnern würde, die sie gar nicht erlebt hatte?
Noch bevor sie wusste, was sie da eigentlich tat, griff ihre Hand nach den Zügeln und zerrte daran. Das Pferd wieherte überrascht und bäumte sich ein wenig auf, als es seinen Trab abrupt abbremste. Das Buch rutschte von Cassys Schoß und wäre auf den Boden gefallen, hätte Brin es nicht geschickt aufgefangen. Ohne sich weiter darum zu kümmern, schwang sie ihr Bein über den Sattelknauf und sprang auf die Erde. Sie spürte seinen irritierten Blick im Rücken, doch sie drehte sich nicht zu ihm um. Sollte er doch denken, was er wollte. Es war ihm eh egal, was mit ihr los war. Er interessierte sich nur für Cassia. Aber sie war nicht sie und sie würde es niemals sein!
»Ho! Was ist denn hier los?« Luca brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen.
»Nichts. Ich habe bloß genug vom Lesen!«, sagte sie so laut, dass Brin es auch hören musste. Mit abgehackten, wütenden Bewegungen löste sie das Seil, das das freie Pferd an Lucas Sattelknauf band, und schwang sich auf dessen Rücken.
»Alles in Ordnung?«, vergewisserte Luca sich erneut.
»Aber klar doch.« Sie schlug dem Tier ihre Fersen in die Flanken und galoppierte davon. Als sie an Darock vorbeiritt, rechnete sie damit, von ihm zurückgepfiffen zu werden, doch er ließ sie gewähren. Erleichtert ließ Cassy ihrem Pferd freien Lauf und genoss die kühle Luft auf ihrem Gesicht.
Sie wusste, dass ihr Verhalten auf die Männer irrational, ja völlig bescheuert wirken musste, doch sie konnte gerade nicht anders. Sie wusste ja selbst nicht, wieso sie dermaßen durch den Wind war.
Nein, das stimmte nicht. Sie war es leid, ständig mit Cassia verglichen zu werden, und es traf sie, dass sie nicht als sie selbst, sondern ausschließlich als Reinkarnation irgendeinen Wert in dieser Welt besaß.
Vielleicht sollte sie alles hinschmeißen und endlich nach Hause gehen. Doch sie hatte so ein Gefühl, dass Brin sie nicht gehen lassen würde. Und ohne ihn hatte sie keine Chance, zurück zu dem Portal zu gelangen.
Hufgetrappel wurde hinter ihr laut. Vermutlich hatte Darock beschlossen, dass sie genug Freiraum gehabt hatte, und ließ den Rest des Trupps zu ihr aufschließen. Cassy zog die Zügel an, damit ihr Pferd in einen langsamen Trab überging. Sie konnte den Männern ohnehin nicht davonreiten.
Kurz darauf erschien Luca an ihrer Seite und musterte sie besorgt. »Was ist denn dir über die Leber gelaufen? Brin beteuert, er hätte nichts getan.«
Na super! Jetzt tratschten sie schon hinter ihrem Rücken über sie.
Cassy blickte demonstrativ geradeaus. Sie wollte das ganz bestimmt nicht mit ihm erörtern.
»Hat er gelogen? Soll ich ihn für dich verprügeln?«
Der Anflug eines Lächelns stahl sich auf ihr Gesicht. Das würde sie zu gerne sehen, oder auch nicht. Luca war gut in Form und überaus geschickt mit dem Schwert, dennoch hätte er gegen den Krieger nicht einmal den Hauch einer Chance. Das wäre, als wenn ein Jagdhund versuchen würde, einen riesigen, wilden Wolf zu Fall zu bringen. Natürlich konnte sie ihm das nicht so sagen, also schüttelte sie bloß ihren Kopf. »Lass nur. Brin würde niemals lügen.« Vielleicht war genau das das Problem, vorhin war er zu ehrlich gewesen, hatte sie kurz spüren lassen, was tatsächlich hinter seinem undurchsichtigen Äußeren in ihm vorging. Sie presste ihre Lippen zusammen und schaute wieder nach vorn.
»Was ist da eigentlich zwischen ihm und dir?«
Nichts, absolut gar nichts, hätte sie am liebsten gesagt. Aber sie hatte keine Lust, seine Geschichte noch länger für sich zu behalten. Immerhin hatte er ihr nie gesagt, dass es ein Geheimnis bleiben musste. »Er war Cassias Geliebter«, gestand sie leise.
»Aber die ist schon seit tausend Jahren tot.« Er schaute sie an, als würde er auf irgendeine Pointe warten.
»Nicht tausend, nur achthundert«, korrigierte sie ihn müde. »Und er ist ungefähr genauso alt.«
Luca brauchte einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. Seine Kinnlade fiel fassungslos herab. »Brin Mondriksson? Er ist Brin Mondriksson? Das soll der mächtigste Krieger der alten Zeit gewesen sein. Es heißt, einmal soll er gegen mehr als fünfzig Männer gekämpft und gewonnen haben.«
Cassy nickte. Das konnte sie sich gut vorstellen. »Er hat mir seinen Nachnamen nie verraten, aber ich schätze, dass er das ist.«
»Puh.« Luca fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Gut, dass ich ihn doch nicht für dich verprügeln muss.«
Sie schnaufte.
»Und jetzt denkt er …« Er verstummte. »Oh Cassy, das tut mir so leid. Er denkt, du wärst seine Geliebte, nicht wahr?«
»So ungefähr.«
»Deshalb ist er auch so beschützend und besitzergreifend, wenn es um dich geht?«
Es war ihm also auch aufgefallen. »Bloß, dass es ihm gar nicht um mich geht.«
»Und wie stehst du dazu?«
Sie zuckte mit den Schultern. Wenn sie das selbst wüsste. »Wie würdest du dich fühlen, wenn plötzlich ein uralter Unsterblicher auftauchen und behaupten würde, du wärst seine tote Geliebte?«
»Und, bist du es?«
»Nein! Auf gar keinen Fall. Ich führe mein eigenes Leben!«
»Gut.« Der zufriedene Unterton in seiner Stimme ließ sie genervt die Augen verdrehen. Was war es bloß mit den Männern, dass sie ständig versuchten, irgendetwas in ihre Worte und Taten hineinzuinterpretieren?
Ein Reiter schoss an ihnen vorbei. Entsetzt erkannte Cassy, dass Luca nun ihr geringstes Problem war. Brin musste jedes Wort ihrer Unterhaltung mitgekriegt haben.
Trotzig straffte sie ihre Schultern. Sie hatte nichts gesagt, das falsch oder gemein wäre, und doch beschlich sie ein ungutes Gefühl, während sie auf seinen sich entfernenden Rücken starrte. Sollte sie ihm hinterherreiten? Sich entschuldigen? Aber wofür denn?
»Lass ihn«, hielt Luca sie leise zurück, als er ihren Zwiespalt erkannte. »Du hast recht. Und je früher er das einsieht, desto besser. Für euch beide.«
»Danke.« Sie lächelte leicht. Es tat gut, ihn an ihrer Seite zu haben. Mit Grauen dachte sie daran, dass sich ihre Wege vermutlich schon morgen trennen würden. Von da an wäre sie mit Brin allein unterwegs. Nur sie und er ohne jeglichen Puffer. »Bist du sicher, dass du uns nicht noch etwas länger begleiten möchtest?«
»Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich habe noch einen Auftrag zu erledigen.«
Stimmt. Schließlich war er als Elainas Briefträger unterwegs.
»Was habt ihr denn anschließend vor?«
»Es soll einen weiteren Tempel einige Tagesreisen von hier entfernt geben. Brin hofft, dass die Priesterinnen mir helfen können, meine Gabe wiederzufinden.«
»Du klingst aber nicht sehr zuversichtlich.«
»Doch, sicher. Einen Versuch ist es bestimmt wert. Und irgendwo müssen wir ja anfangen. Ich schätze, ich bin bloß müde, weiter nichts.«
 
Es wurde schon dunkel, als sie endlich die Grenze erreichten. Cassy hatte keine Ahnung, woran Darock das festmachte, doch sie vertraute seinem Urteil.
»Wir schlagen hier unser Lager auf.« Er deutete auf eine kleine Baumgruppe. »Und morgen trennen sich unsere Wege.«
Cassy schaute nervös zu Brin hinüber, der gerade sein Pferd absattelte. Er hatte den ganzen Tag kein Wort mehr mit ihr gewechselt und sie spürte, wie die Spannung zwischen ihnen immer weiter anstieg. Kurzentschlossen ging sie zu ihm und stellte sich ihm in den Weg. So konnten sie unmöglich noch wochenlang miteinander unterwegs sein. »Wir sollten reden.«
»Worüber denn?« Er blickte sie ungerührt an.
Und das sollte der gleiche Kerl sein, den Cassia als so fürsorglich und nett beschrieb?
Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sackten seine Schultern ein wenig nach vorn. »In Ordnung. Ich lege nur eben den Sattel weg.«
Cassy wartete, bis er fertig war, dann schlenderte sie ein Stück vom Lager fort. Brin folgte ihr schweigend. Sie wandte sich zu ihm um und nahm all ihren Mut zusammen. »Es tut mir leid«, sagte sie leise.
Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Was denn?«
»Dass ich Luca von dir und Cassia erzählt habe.«
»Schon gut«, entgegnete er. »Ich schreie das normalerweise nicht lauthals heraus, wie du dir sicher vorstellen kannst, aber vermutlich hätte er es so oder so irgendwann erfahren. Er könnte ein wertvoller Verbündeter für uns werden.«
Nun war es an Cassy, überrascht dreinzuschauen. Wenn er nicht deswegen sauer war, warum dann? »Ähm, gut. Dann wäre das ja geklärt.« Sie verharrte unsicher.
»Noch nicht ganz.« Ein eindringlicher, beschwörender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Du musst endlich aufhören, dagegen anzukämpfen, wer du bist.«
»Ich bin Cassandra!«, zischte sie verärgert. »Nicht Cassia!«
Er schmunzelte und sah sie fast schon zärtlich an. »Bin ich der Einzige, dem die Ähnlichkeit auffällt?«
»Es ist nur ein Name! Er sagt nichts darüber aus, wer ich bin. Du kannst mir noch tausend Tagebücher von ihr geben, das wird mich nicht in sie verwandeln.«
»Du denkst, das wäre der Grund dafür, dass ich es dir gab?«
»Was denn sonst? Glaubst du, ich hätte nicht bemerkt, wie du darauf lauerst, ob ich mich an irgendetwas aus diesem bescheuerten Buch erinnere?«
Er verschränkte seine Arme abwehrend vor der Brust, sein Kiefer mahlte. Als er weitersprach, klang seine Stimme mühsam beherrscht. »Wünsche ich es mir von Herzen, Cassia zurückzubekommen? Ja! Immerhin war dies genau das, was die Göttin mir versprach. Rechne ich nach all der Zeit noch ernsthaft damit? Nein! Glaubst du etwa, du wärst ihre erste Reinkarnation, die mir begegnet? Alles, was ich mir jetzt noch erhoffe, ist ein Zeichen, ein kleiner Hinweis darauf, dass zumindest irgendein Teil von ihr weiterlebt, dass sie nicht völlig fort ist, erdrückt von den Unmengen an neuen Erfahrungen, die ihre Nachfolgerinnen auf ihre Seele luden. Ich weiß, dass du nicht Cassia bist! Du bist es nicht einmal ansatzweise! Und dennoch ist es an dir, ihr Werk zu vollenden. Darum und aus keinem anderen Grund habe ich dir das Tagebuch gegeben. Damit du endlich verstehst, wer sie war und wer der Feind ist, gegen den wir kämpfen. Damit du zumindest den Hauch einer Chance gegen ihn hast!«
Cassy wünschte sich, der Boden würde sich vor ihr auftun und sie verschlucken, sie vor seinem gerechten, kalten Zorn in Sicherheit bringen. Sie fühlte sich wie ein einfältiges Kleinkind, das von einem Erwachsenen zusammengestaucht wurde. Wortlos wandte sie sich ab und ging zum Lager zurück.
 
***
 
Aufgewühlt starrte Brin ihrer Gestalt hinterher, bis sie ganz hinter den Bäumen verschwand. Sie wirkte so geknickt, so niedergeschlagen, dass sich sein schlechtes Gewissen regte. Hatte er wirklich so harsch zu ihr sein müssen, so ungerecht?
Sie konnte nichts dafür, dass es in ihm brodelte. Und sie hatte nicht einmal unrecht. Natürlich wünschte sich ein Teil von ihm, dass Cassias Erinnerungen zu ihr zurückkamen, dass seine Gefährtin in ihrem Körper zu neuem Leben erwachte. Er wünschte sich nichts sehnlicher, auch wenn er wusste, dass das unmöglich war. Und das machte ihn wütend, so unsagbar wütend auf seine Göttin, die ihn jahrhundertelang mit einem falschen Versprechen hingehalten hatte. Und auf sich selbst, weil er in ihren Worten damals nur das gehört hatte, was er hatte hören wollen. Sie hatte ihm eine zweite Chance versprochen. Und er war so töricht zu hoffen, dass sie ihn und Cassia damit gemeint hatte. Erst jetzt drang es allmählich zu ihm durch, dass sie ihm bloß die Möglichkeit gegeben hatte, sein Versagen wiedergutzumachen. Er hatte Cassia nicht beschützt. Und deswegen war sie gestorben, während ihr Erzfeind am Leben blieb. Nun musste er dafür sorgen, dass die Geschichte sich nicht wiederholte. Der Kreis musste sich endlich schließen und vielleicht würde auch er dann Frieden finden.
Brin lehnte sich gegen einen Baum, spürte die kratzige Rinde an seinem Hinterkopf. Es war nicht leicht, all seine Hoffnungen zu begraben, besonders dann nicht, wenn ihre Erfüllung zum Greifen nah zu sein schien. Auch wenn sie es nicht hören – und er es sich nicht eingestehen – wollte, war Cassy seiner Priesterin gar nicht so unähnlich. Sie war leidenschaftlich, mutig und stark, immer bereit, für ihre Ziele und Überzeugungen einzustehen. Wenn man bedachte, aus was für einer behüteten Welt sie doch kam, war es doppelt beeindruckend, wie gut sie sich schlug. Ein Bild blitzte in seiner Erinnerung auf – Cassy, die mit dem Dolch in der Hand und zu allem entschlossen den Bluthund niederstreckte, der sich in seinem Bein verbissen hatte. Sie war nicht davongerannt und auch nicht vor Schreck zu Stein erstarrt, sondern hatte sich tapfer dem Kampf gestellt.
Und ihm war nichts Besseres eingefallen, als ihr anzudeuten, dass sie Cassias Erbe nicht würdig war.
Seufzend vergrub Brin sein Gesicht in den Händen, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und schaute vorwurfsvoll zum dunklen Himmel hinauf. Wenn sie nicht auch noch so verdammt hübsch wäre! Er hatte geglaubt, derartige Regungen längst überwunden zu haben, aber dem war nicht so. Zu all dem Gefühlschaos aus Wut, Hoffnung, Trauer, Sehnsucht gesellte sich die erschreckende Einsicht, dass er Cassy körperlich unglaublich anziehend fand. Im Vergleich zu ihm war sie ein Säugling, sie konnte ruhig seine Urururur-was-wusste-er-Enkelin sein. Und doch war sie eine erwachsene Frau. Eine überaus begehrenswerte Frau, mit der er tagelang allein in der Wildnis unterwegs sein würde.
Frustriert schlug Brin seinen Handballen gegen den Baumstamm. Na, das konnte ja heiter werden.
 
***
 
Cassy lag mit offenen Augen da und starrte zu dem klaren Nachthimmel hinauf, an dem Myriaden von Sternen gegen das helle Strahlen des fast vollen Mondes anleuchteten.
Inzwischen war Stille in das kleine Lager eingekehrt. Aber trotz ihrer Müdigkeit konnte sie nicht einschlafen. Das Gespräch mit Brin kreiste in ihrem Kopf herum. Seine Worte setzten ihr noch immer zu. Sie versuchte, sie mit trotzigem Zorn abzutun, sich einzureden, dass er sie nicht kannte, sie völlig falsch einschätzte, dass er nur in seiner Vergangenheit lebte und blind für alles Andere war. Doch das schale Gefühl blieb. Er hielt sie für unwürdig, Cassias Nachfolgerin zu sein, und unfähig, ihr Werk zu vollenden. Und er hatte recht. Wenn es selbst der ach so mächtigen und ach so perfekten Priesterin nicht gelungen war, wie sollte sie es dann schaffen? Und was das Andere anging – sie wollte überhaupt nicht in ihre Fußstapfen treten, sie hatte nichts von alldem gewollt. Aber sie war ja nicht gefragt worden. Die Göttin hatte einfach Cassias Seele in ihren Körper gepflanzt und sie musste nun zusehen, wie sie damit klarkam. Friss oder stirb, oder wie hieß es doch so schön?
Fahrig stand Cassy auf. Diese ganze Grübelei führte ja doch zu nichts. Sie warf einen Blick zu Luca hinüber, der am Lagerfeuer Wache hielt. Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch sie schüttelte schnell den Kopf. Ihr stand der Sinn gerade nicht nach Gesellschaft.
Langsam schlenderte sie aus dem Schutz der Bäume auf die offene Ebene hinaus, damit Luca sie weiterhin sehen konnte und nicht in die Verlegenheit kam, sie suchen zu müssen.
Das silberne Mondlicht schimmerte auf dem trockenen Gras und sie wünschte sich plötzlich, es könnte auch ihr Innerstes mit seinem kühlen Licht erleuchten, ihr Klarheit und Ruhe bringen. Es war nichts zu hören außer ihren eigenen Schritten und dem leisen Rascheln des Windes, der leicht durch die trockenen Grashalme fuhr. Cassy spürte, wie der tiefe Frieden der Nacht auch von ihr allmählich Besitz ergriff und ihre Anspannung verscheuchte.
Ihr Blick blieb an etwas hängen, einem schwachen bläulichen Leuchten, das dicht über dem Boden aufstieg. Neugierig trat sie näher, den kleinen Funken keine Sekunde aus den Augen lassend, aus Angst, ihn dann nicht mehr wiederzufinden. Als sie ihn erreicht hatte, kniete sie sich hin und bog behutsam die hohen Grashalme beiseite.
Eine einzige, winzige Glockenblume sandte ihren Schimmer in die Nacht hinaus. Lächelnd schaute Cassy sich um. Luca hatte ihr erzählt, dass diese Blumen in endlosen Ketten entlang magischer Energielinien wuchsen. Sie konnte sich noch genau an das eine Mal erinnern, als sie die überirdische Musik gehört hatte, die ihre Kelche verströmten und die sie tief in ihrer Seele berührt hatte.
Sie beugte sich näher an den Boden heran auf der Suche nach weiteren, kleinen Blüten. Ihr Lächeln gefror, ihr Herz stockte. Da waren sie – Dutzende von ihnen – alle leblos, vertrocknet und verdorrt. Lediglich die kleine Pflanze direkt vor ihr kämpfte tapfer, fast trotzig gegen den unausweichlichen Tod an. Cassys Augen füllten sich mit Tränen. Das konnte nicht wahr sein, das durfte es einfach nicht. Sanft stupste sie den zarten Kelch mit ihrer Fingerspitze an, in der Hoffnung, noch einmal seiner lieblichen Melodie lauschen zu können. Doch nichts geschah. Verständnislos streckte sie noch einmal den Finger aus, streichelte über die hauchfeine Blütenwand. Stille antwortete ihr. Sie konnte ihn nicht länger hören, den wunderschönen Klang der Magie.
Als wäre das der letzte Tropfen, der das Fass zum Überschwappen brachte, krümmte Cassy sich neben dem flackernden Lichtschein auf dem Boden zusammen und ließ ihren Tränen freien Lauf. Sie weinte um die entschwindende Magie, um die kleinen Blumen, die nie wieder die Weiten dieser zauberhaften Welt umspannen würden, um ihre eigenen Träume und Wünsche, und über die unerfüllbaren Anforderungen, die auf ihren Schultern lasteten.
Sie kam erst wieder zu sich, als sie eine vorsichtige Berührung an ihrer Schulter wahrnahm. Luca hatte sich besorgt über sie gebeugt.
»Ist alles in Ordnung?«
»Nein.« Cassy schniefte. »Die Glockenblumen sind tot und ich kann ihre Musik nicht mehr hören.«
Tröstend strich er ihr über den Rücken. »Vielleicht kommen sie irgendwann wieder.« Er klang betrübt und sie war dankbar dafür, dass er sie verstand. »Ich hätte ihnen auch sehr gern mal gelauscht. Es soll wunderschön gewesen sein«, sagte er leise.
»Das war es auch.«
»Woher willst du das wissen?«
»Ich habe sie gehört, damals im Wald«, erklärte sie mit brüchiger Stimme. »Ihre Musik hat meine Seele zum Singen gebracht. Aber jetzt nicht mehr.« Sie lauschte angestrengt und schüttelte dann ihren Kopf.
»Es ist nur eine einzige Blume übrig. Ihr Lied ist vermutlich zu schwach.«
»Nein«, entgegnete sie traurig und wusste intuitiv, dass es stimmte. »Es liegt nicht an ihr, sondern an mir, an meiner Gabe. Ich kann nichts mehr hören, weil die Magie nicht mehr Teil von mir ist.«
»Vielleicht können dir die Priesterinnen im Tempel ja helfen. Denn glaub mir, es ist nicht alles fort.« Er lächelte sie aufmunternd an und streckte ihr die Hand entgegen. »Komm, du solltest noch ein paar Stunden schlafen.«
 
***
 
Langsam kaute Kira auf dem Apfel herum, damit er möglichst lange reichte. Sie hatten Glück gehabt, eine knappe Stunde von Rondas entfernt, hatte sie ein Kaufmann mit seinem Wagen eingeholt und sich bereit erklärt, sie und ihren Bruder ein Stückchen mitzunehmen. Er hatte zwar darauf bestanden, dass sie neben ihm auf dem Kutschbock saß, während Mattis es sich auf der Ladefläche zwischen den Säcken mit Kohl und Getreide gemütlich machen konnte, doch bisher hatte er seine Hände brav bei sich behalten und ihnen sogar je einen Apfel geschenkt. So konnten sie das bisschen Brot und den Käse, die sie ihrem Bruder für den Arbeitstag eingepackt hatte, für später aufbewahren.
»Wohin wollt ihr eigentlich?«, fragte der Mann.
»Nach Kysira. Unsere Mutter ist vor drei Wochen gestorben«, präsentierte sie ihm die Geschichte, auf die Mattis und sie sich geeinigt hatten. »Unser Onkel wohnt da. Er hat einen guten Mann für mich gefunden und jetzt warten beide auf unsere Ankunft.« Sie hoffte, dass der Hinweis auf einen Verlobten sowie die Tatsache, dass es Menschen gab, die auf sie warteten, sie vor Übergriffen bewahren würden.
»Das trifft sich gut. Ich könnte euch bis Neokohr mitnehmen. Von da ist es nur noch eine Tagesreise bis zu eurem Ziel.«
»Das ist sehr freundlich«, entgegnete sie unverbindlich. Ihr war der Blick nicht entgangen, mit dem der Mann, trotz ihrer Geschichte, ihre Brüste musterte. Unauffällig rückte sie noch ein Stück von ihm ab.
 
Die Landschaft zog eintönig an ihnen vorbei und schon bald hörte Kira ihren Bruder hinter sich friedlich schnarchen. Sie konnte es ihm nicht verdenken. So gespannt sie auch auf die Welt jenseits der Stadtmauern gewesen war, so ernüchtert fühlte sie sich jetzt. Im Sommer, wenn das Gras in einem satten Grün die Ebene bedeckte und bunte Blumen dazwischen leuchteten, mussten die Weiten Rondirais bestimmt sehr schön sein. Doch der frühe Herbst hatte nur eine braungräuliche, staubige Fläche zu bieten. Würde die Landstraße nicht hin und wieder eine Kurve machen, um einem Tümpel oder kleinen Hain auszuweichen, hätte man das Gefühl, überhaupt nicht von der Stelle zu kommen.
»Wie ist es in Kysira?«, fragte sie, um ihre Schläfrigkeit zu vertreiben.
»Die Landschaft ist hügeliger, am Horizont kann man bei klarem Wetter sogar schon vage das Gebirge erkennen. Und es ist grüner als hier, es gibt viel mehr Flüsschen und Bäche. Die Stadt selbst ist aber nicht mit Rondas vergleichbar. Sie besteht hauptsächlich aus schlichten Holzhäusern und nicht einmal im Stadtkern gibt es befestigte Straßen. Ich fürchte, du wirst enttäuscht sein von dem, was dich erwartet.«
Kira schüttelte unbekümmert den Kopf. »Es sind die Menschen, die zählen, nicht die Bauart ihrer Häuser.«
Der Mann lachte laut auf. »Du gefällst mir, Mädchen.«
 
»Was ist das?« Kira deutete alarmiert mit dem Finger auf eine Rauchsäule, die in einiger Entfernung aufstieg. Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können.
»Ich bin nicht sicher.« Der Händler klang besorgt. »Das könnte Dulricks Hof sein.« Er zögerte kurz, dann lenkte er den Wagen von der Straße und ließ die Peitsche knallen.
»Was ist los?« Mattis rieb sich verschlafen über das Gesicht. Das plötzliche Holpern des Wagens musste ihn aufgeweckt haben.
»Da brennt es.« Kira zeigte nach vorn.
Wenig später erreichten sie die qualmenden Überreste eines Bauernhofs. Sowohl das aus Lehm errichtete Haupthaus als auch die Scheune waren bis auf die Grundmauern niedergebrannt.
Der Kaufmann sprang vom Kutschbock. »Dulrick? Elfriede? Wo seid ihr?« Seine Stimme hallte gespenstisch laut und Kira beschlich plötzlich ein ganz mieses Gefühl. Es war, als würde sich eine ihrer Vorahnungen ankündigen und gleichzeitig direkt wahr werden.
»Wir teilen uns auf!«, kommandierte der Händler. »Es ist helllichter Tag, also waren sie bestimmt nicht im Haus, als es zu brennen anfing. Sie müssen hier noch irgendwo sein.«
Mit schlafwandlerischer Sicherheit ging Kira um die Scheune herum und wünschte sich zugleich, sie könnte ihre Füße daran hindern, einen Schritt nach dem nächsten zu tun. Sie wusste nicht genau, was sie erwartete, aber sie hatte keinen Zweifel daran, dass es etwas Furchtbares war.
Die junge Frau umrundete das Gebäude und blieb wie angewurzelt stehen. Ihr Verstand brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass das, was sie nun vor sich sah, tatsächlich einmal Menschen gewesen sein mussten. Sie schnappte entsetzt nach Luft, krümmte sich zusammen und erbrach sich zitternd auf den Boden. Als ihr Magen außer bitterer Galle nichts mehr hergab, richtete sie sich wankend auf und hielt sich die Hand vor den Mund, um das laute Schluchzen zurückzuhalten, das darin emporstieg. Was auch immer das getan hatte, es konnte noch hier sein.
Langsam machte sie einen Schritt zurück, und dann noch einen, als fürchtete sie, ein unbekanntes Monster würde sie anspringen, wenn sie den Leichen den Rücken zukehrte. Erst als sie wieder um die Ecke gebogen war, wagte sie es, sich umzudrehen, und stieß beinah mit Mattis zusammen, der nach ihr suchte. Sie krallte sich an ihren Bruder, um ihn am Weitergehen zu hindern.
»Wir haben sie nicht gefunden«, plapperte Mattis erleichtert. »Sie müssen sich in Sicherheit gebracht haben.«
»Aber ich verstehe nicht, wieso sie ihre Tiere zurückgelassen haben«, murmelte der Händler, der ihm gefolgt war, und deutete auf eine Handvoll Schafe, die in einiger Entfernung grasten.
»Haben sie nicht«, keuchte Kira, die endlich ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Sie sind dahinten.« Sie deutete hinter die Scheune.
»Wo denn?« Mattis wollte schon losrennen, doch sie hielt ihn mit eisernem Griff fest.
»Du nicht!«, zischte sie.
»Was ist los?« Der Kaufmann kniff misstrauisch die Augen zusammen.
»Seht selbst.« Kira trat beiseite, um ihn vorbeizulassen. Für nichts in der Welt würde sie noch einmal dorthin gehen. Das schreckliche Bild hatte sich auch so schon in sie eingebrannt – ein Mensch, derart aufgeschlitzt, verstümmelt und ausgeweidet, dass man nicht einmal hätte sagen können, ob es ein Mann oder eine Frau war, wäre nicht die ehemals weiße Haube auf dem Kopf gewesen, der halb abgerissen neben dem Körper lag. Gleich dahinter befand sich der zweite Leichnam, der genauso ausgeschlachtet war. Doch das war erst die Hälfte des Schreckens, der Kira gefangen hielt. Sie hatte so etwas bereits gesehen, in ihrem Traum von der zerstörten Stadt. Es waren nicht dieselben Menschen wie in ihrer Vision, aber sie waren genauso zugerichtet.
»Es hat begonnen«, flüsterte sie leise ihrem Bruder zu. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Schicksal auch die Menschen von Rondas ereilte.
Sie hörte Keuchen und Würgen hinter sich und der Händler kam erschüttert um die Ecke getaumelt. Sein Gesicht wirkte völlig blutleer. »Lasst uns von hier verschwinden!« Mit einem schmutzigen Taschentuch wischte er sich den Schweiß von der Stirn.
»Aber die Leute … Vielleicht können wir ja noch helfen?«, stammelte Mattis.
»Denen ist nicht mehr zu helfen«, brummte der Mann und hastete zu seinem Wagen.
Kira packte ihren Bruder am Arm und zog ihn mit sich. Doch er riss sich los und spähte entschlossen um die Ecke. Sie hörte seinen erschütterten Aufschrei und schleifte ihn mit sich fort. Sie hatte es ihm ersparen wollen, doch er war kein Kind mehr und hörte nicht auf sie.
Erneut ließ der Händler die Peitsche knallen und jagte seine Pferde auf die Landstraße zurück, als wäre eine Herde Dämonen hinter ihm her. Und vielleicht stimmte das ja, denn Kira konnte sich nicht vorstellen, dass ein einheimisches Wesen einem Menschen so etwas antun konnte.
»Was war das?«, sprach Mattis die Frage aus, die sie wohl alle beschäftigte.
Der Mann zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ein wildes Tier.« Er klang nicht sonderlich überzeugt. »Eins von diesen Berlocks vielleicht. Man sagt, dass sie sich langsam wieder aus den Bergen ins Flachland hinabtrauen.«
Kira nickte. Von diesen Bestien hatte sie auch schon gehört, sie aber immer für Sagengestalten gehalten. Gleichzeitig konnte sie sich nicht vorstellen, dass diese Tiere, falls sie tatsächlich existierten, sich ungesehen so nah an die Hauptstadt heranwagen konnten, um dann einen einzelnen Hof zu überfallen und wieder spurlos zu verschwinden. Außerdem – hätten sie nicht eher die Schafe auf der Koppel gerissen, anstatt sich über die Menschen herzumachen?
Kira legte sich die Finger an die Schläfen und versuchte – sosehr ihr dies auch widerstrebte – sich die Einzelheiten ihrer Vision in Erinnerung zu rufen. Vielleicht gab es in ihrem Traum ja irgendeinen Hinweis darauf, welche Monster dafür verantwortlich waren, wie der Feind aussah, vor dem sie sich in Acht nehmen mussten.
Erneut sah sie die blutüberströmten Straßen von Rondas, spürte, wie das Grauen sie zu packen begann, und ballte fest ihre Fäuste. Sie würde das durchstehen, würde sich nicht abschrecken lassen. Ihr Herz schlug immer schneller in ihrer Brust, während sie sich weiter und weiter vorwagte. Menschen starrten ihr mit toten, aufgerissenen Augen entgegen oder flehten mit ihren letzten Atemzügen um Hilfe, die nicht kommen würde. Sie musste der Quelle dieses Gräuels schon ganz nah gekommen sein, denn die Schreie der Opfer wurden immer lauter – qualvoll, angsterfüllt. Sie bog um eine Ecke und erstarrte. Ein Wesen, ganz in schwarzes Leder gehüllt, hockte mit dem Rücken zu ihr neben dem zuckenden Körper einer Frau. Das schmatzende, schlürfende Geräusch, das aus seiner Richtung kam, drehte ihr den Magen um. Kira begann zu zittern, ihre Kräfte schwanden. Verzweifelt versuchte sie, sich aus ihrem Wachtraum zu befreien, doch irgendetwas hielt sie gefangen.
Langsam, bedächtig richtete sich das Wesen auf und drehte sich zu ihr um. Panik stieg in ihr auf, als sie erkannte, dass es sie tatsächlich sehen konnte. Schnuppernd trat die Kreatur näher und offenbarte eine hässliche, fellbedeckte Fratze mit glühenden, grünen Augen, einer flachen Nase und langen Reißzähnen, von denen noch das Blut ihres Opfers tropfte.
Kira wich erschrocken zurück. Das Wesen sprang mit einem wütenden Knurren direkt auf sie zu, überwand mit nur einem Satz die gut fünf Schritte, die sie voneinander trennten. Sie hörte Zähne fletschen und stinkender Atem schlug ihr ins Gesicht. Ein schriller Schrei entwich ihrer Kehle, dann wurde es schwarz um sie herum.
 
***
 
»Lord Cudras!«
Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Cudras’ Lippen. Der Mann, der auf einem Knie vor ihm stand, wartete respektvoll auf die Erlaubnis, weitersprechen zu dürfen.
»Was gibt es?« Er bedeutete ihm, sich zu erheben.
»Eben ist ein Händler angekommen, der von einer Handvoll ausgezeichneter Krieger knapp zwei Tagesreisen von hier entfernt erzählt. Ich dachte, das könnte Euch interessieren.«
»Sehr gut. Schick einen Boten los, um sie zu uns zu bitten.«
»Jawohl, mein Herr.« Der Mann zögerte.
»Noch etwas?«
»Ja. Ich habe außerdem den Händler gebeten, die Kunde zu streuen, dass es hier viel Verwendung für talentierte Leute gäbe und dass es sich durchaus für sie lohnen würde.« Er senkte abwartend den Kopf, als wäre er unsicher, ob er dafür ein Lob oder einen Tadel kassieren würde.
Cudras musste zugeben, dass ihm der Mann – Dorin hieß er oder so ähnlich – ausnehmend gut gefiel. Er legte genau die richtige Mischung aus beflissener Unterwürfigkeit und Eigeninitiative an den Tag, die einen guten Verwalter auszeichnete. Den würde er sich vormerken. Dennoch ließ er ihn noch ein paar Sekunden zappeln, bevor er ihn erlöste. »Es kann gewiss nicht schaden, wenn auch das übrige fahrende Volk diese Nachricht verbreitet.«
Der Mann atmete erleichtert auf. »Danke, Herr. Ich werde mich darum kümmern.«
Er wollte gerade seinen Platz für den Nächsten freimachen, der darauf wartete, sein Anliegen dem Lord vorzutragen, als die Tür hinter ihm krachend aufflog.
Cudras verengte verärgert seine Augen, als er den Umbra erkannte, der sich seinen Weg durch die Menge bahnte. Ängstlich wichen die Männer – selbst allesamt finstere Gestalten – vor dem großen, furchteinflößenden Geschöpf zurück.
Schweigend wartete Cudras, bis der Dämon direkt vor ihm stand. Der Geruch nach Blut und Tod schlug ihm entgegen und ihm schwante nichts Gutes.
»Wo bist du gewesen?«, herrschte er den Umbra an.
»Jagen.« Tief und gleichmütig hallte die Stimme des Wesens durch die verstummte Halle.
»Das sehe ich.« Cudras konnte seinen Zorn kaum noch im Zaum halten. Diese Dämonen machten ihm nichts als Ärger. Sie waren äußerst schwer zu kontrollieren. Wenn sie nun anfingen, auf eigene Faust zu jagen, könnte das die Menschen zu einem Gegenangriff reizen – und zwar bevor er dafür bereit war. Mit seinen wenigen hundert Mann und drei Dämonen würde er eine Schlacht nicht gewinnen können, noch nicht. Er spielte mit dem Gedanken, die Umbras einfach ihrem Meister zurückzuschicken, der sich bisher ernüchternd zurückhaltend in seiner Unterstützung gezeigt hatte. Doch er befürchtete, dass er dann gar keine Schattenwesen mehr bekommen würde, und das wollte er nicht riskieren. Vielleicht war es doch nicht so schlecht, wenn die Dämonen Leid und Schrecken unter den Menschen verbreiteten. Ein verängstigter Gegner war nur einen Bruchteil dessen wert, was er sonst vermocht hätte.
»Wo?«, setzte er sein Verhör fort.
Das Wesen schnaufte abfällig. »Ein einsamer Bauernhof.« Das Glühen seiner Augen gewann an Intensität. »Wir sind nicht dumm. Wir wollen fressen, nicht kämpfen. Noch nicht.«
Cudras nickte. Zumindest ein Lichtblick.
»Aber deshalb bin ich nicht hier«, fuhr der Dämon fort.
Der Magier musterte ihn überrascht.
»Ich habe eine Seherin gespürt.«
»Interessant.« Er strich sich nachdenklich über das Kinn.
»Ich mag keine Seherinnen!«, grollte der Dämon laut.
Cudras unterdrückte ein Seufzen. Er kannte die Abneigung der Umbras gegen diese ganz spezielle Form der Magie, auch wenn er nie den Grund dafür verstanden hatte. »Hat sie dich auch gesehen?«
»Schon möglich. Aber das spielt keine Rolle. Wir werden sie jagen.«
»Das werdet ihr nicht!« Seine Stimmte hallte scharf durch den Raum und ließ alle Versammelten – einschließlich des Umbras – die Macht spüren, die ihm innewohnte. »Krümmt ihr ein Haar und ihr werdet die Nächsten sein, die ins Nichts eingehen!«
Das Wesen ließ ein tiefes Knurren ertönen, doch Cudras ließ sich davon nicht beeindrucken. »Sollte es nötig werden, werde ich mich selbst um sie kümmern. Und bis dahin könnte sie sich vielleicht noch als nützlich erweisen.«



Kapitel 8
 
»Hier.« Ohne einen weiteren Kommentar streckte Brin Cassy das Tagebuch entgegen.
Sie zögerte kurz, bevor sie es ergriff.
Die Verabschiedung von Luca und Darock am frühen Morgen war knapp und schmerzlos gewesen. Bevor sich ihre Wege trennten, hatte Luca ihnen großzügig die Hälfte der Münzen überlassen, die sich in seinem gut gefüllten Geldbeutel befanden. Augenzwinkernd hatte er gesagt, dass – Magie hin oder her – Gold niemals schaden könnte. Cassy bedauerte es zwar, den Reisegefährten, der ihr zu einem Freund geworden war, ziehen zu lassen, doch er hatte ihr versichert, dass sie sich wiedersehen würden. Außerdem war sie zu sehr mit den Gedanken an ihre eigene, unmittelbare Zukunft beschäftigt. Schon wieder war sie mit Brin zu einem Kloster der Göttin unterwegs, ohne zu wissen, was sie dort erwarten mochte – und ohne zu wissen, wie er zu all dem stand. Der einzige Unterschied war, dass sie es dieses Mal mehr oder weniger freiwillig tat und keine Angst mehr vor ihm hatte.
Den ganzen Tag waren sie weitgehend schweigend nebeneinanderher geritten. Mehrmals hatte sie den Mund geöffnet, um die eigenartige Befangenheit zu durchbrechen, die nach ihrem Gespräch am Vorabend zwischen ihnen herrschte, doch sie hatte einfach nicht gewusst, was sie sagen sollte.
Und nun das.
Sie hatten gerade ihr Nachtlager aufgeschlagen, als er zu ihr trat und ihr Cassias Tagebuch reichte.
Sie hoffte, dass diese Geste mehr bedeutete als eine bloße Übergabe, dass es eine Art Versöhnungsangebot war. Sie nahm das Buch entgegen und lächelte ihn zaghaft an.
Er nickte leicht und schien noch etwas sagen zu wollen. Dann atmete er jedoch geräuschvoll aus und schaute sich um. »Du kannst ruhig ein wenig lesen, wenn du magst. Hier bist du sicher. Ich bleibe in der Nähe und schaue nach, ob ich etwas zu essen für uns finde.«
»Danke.« Sie setzte sich ans Feuer und schlug das Buch auf. Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihm inzwischen vertraute. Wenn er sagte, dass ihr nichts geschehen würde, dann glaubte sie ihm ohne den geringsten Zweifel. Cassy blätterte bis zu der Stelle, an der sie aufgehört hatte, und begann zu lesen.
 
13. Anoruk im Jahre der Göttin 625
Die Akademie von Uyendil ist viel mehr als alles, was ich mir jemals ausgemalt habe. Sie ist so überwältigend und prunkvoll wie ein Palast mit unzähligen Räumen und noch mehr Wundern, die sich darin verbergen. Ich kann das Wissen und die Magie, die diese uralten Mauern durchdringen, förmlich spüren. Nur sechzig Schüler werden hier ausgebildet, zehn pro Jahrgang aus ganz Edingaard.
Die Akademie ist auch der Sitz des Hohen Magierrates, der keinem König untersteht, obwohl er sich im Hoheitsgebiet von Fallandar befindet. Natürlich habe ich all das schon früher gewusst, aber hier ist es mir erst richtig klar geworden, was das bedeutet. Welche Macht dieser Rat auf sich vereint, der gleichberechtigt neben den Herrschern der einzelnen Reiche über das Schicksal von ganz Edingaard wacht.
Meine ersten Wochen hier sind wie im Flug vergangen. Es gab so viel Neues, das es zu entdecken, und so viele Regeln, an die es sich zu gewöhnen galt. Wir mussten Eignungsprüfungen bestehen und unsere Kurse wählen. Obwohl Cudras und ich hier als Frischlinge betrachtet werden, dürfen wir direkt dem Unterricht des zweiten Jahrgangs folgen und müssen uns das wenige Wissen, das uns aus dem ersten Jahr noch fehlt, im Selbststudium aneignen. Ich bin so froh, dass wir das gemeinsam tun können. Zum Einen natürlich, weil wir uns gegenseitig unterstützen und anspornen, und zum Anderen verbringe ich so viel Zeit mit Cudras, dass er sich nicht über die wenigen Stunden beschweren kann, die mir für Brin übrigbleiben. Ihn habe ich ohnehin seit unserer Ankunft hier kaum gesehen, weil er sich ebenfalls erst noch eingewöhnen muss. Auch die Wächter müssen so unheimlich viel lernen – wie sie magische Gefahren erkennen, ohne selbst eine Begabung dafür zu haben, oder wie sie aufmüpfigen Adepten gegenüber auftreten sollen. Ich stelle mir das gar nicht so leicht vor. Immerhin scheinen leider viele gerade der jüngeren Studenten zu glauben, dass Menschen ohne die Gabe bloß dazu da sind, um den Magiern zu dienen. Zwar ist es unter Ausschluss von der Akademie verboten, die Wächter mit Zaubern zu belegen, aber ich glaube, dass das einige nicht davon abhält, es dennoch zu tun.
Es ist kein leichtes Leben, das Brin sich ausgesucht hat, doch er klagt nie. Und soweit ich es beurteilen kann, hat er sich bereits Respekt unter seinen Kameraden und auch einigen Adepten verschafft. Gerade die weiblichen himmeln ihn regelrecht an und können kaum ihre Augen von ihm nehmen, wenn er an ihnen vorbeigeht. Ich kann es ihnen nicht verübeln, immerhin geht es mir genauso. Und dennoch beschleicht mich immer wieder die Eifersucht, wenn ich das sehe. Ich kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass eine von denen ihm eines Tages besser gefallen könnte als ich.
 
25. Anoruk im Jahre der Göttin 625
Heute habe ich es endlich gewagt und Cudras meine Gefühle für Brin gestanden. Ich glaubte, dass der Zeitpunkt günstig wäre, weil wir uns inzwischen gut eingelebt haben und auch er – der außer mir nie irgendwelche Freunde hatte – sich immer besser mit einer Gruppe junger Männer versteht, die voller Bewunderung zu ihm aufsehen. Natürlich habe ich gewusst, dass er darüber nicht erfreut sein würde, doch die Heftigkeit seiner Reaktion hat mich dennoch überrascht.
Zuerst wurde er richtig wütend, obwohl er zugab, dass er damit fast schon gerechnet hatte. Er schrie mich an, dass ich mit Brin mein Potenzial verschwende, was völliger Unfug ist, da ja er und nicht Brin mein Lernpartner ist.
Cudras versteht nicht, dass das Leben nicht ausschließlich aus Leistung, Wissen und Erfolg bestehen kann, dass wir alle auch etwas nur für uns brauchen, etwas, das dem Ganzen einen Sinn verleiht oder einfach glücklich macht. Ich habe versucht, es ihm zu erklären, aber ich bin nicht sicher, ob ich wirklich zu ihm durchgedrungen bin.
Plötzlich wurde er ganz ruhig. Sein Gesicht wurde kühl, ja fast schon herablassend. Er hat mich angelächelt, mit einem eigenartigen, abfälligen Ausdruck. Er sagte, es wäre in Ordnung, ich sollte mich ruhig austoben, meinen Spaß mit ihm haben. Irgendwann würde ich schon verstehen, dass Muskeln nicht alles wären, was bei einem Mann zählte.
»Die Zeit selbst wird dafür sorgen, dass du dich immer weiter von ihm entfernst. Schon jetzt bist du ihm haushoch überlegen, und je weiter unsere Studien voranschreiten, desto größer wird die Kluft zwischen euch werden. Du wirst erkennen, dass er dir nichts zu bieten hat, was dich noch reizen könnte. Er lebt in einer anderen Welt, er wird dich niemals verstehen können.« Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ mich einfach stehen.
Auch wenn ich es nicht wahrhaben möchte, hat mich seine Rede tief erschüttert. Kann es wahr sein? Werden wir uns irgendwann tatsächlich so weit voneinander entfernen, dass unsere Liebe nicht reicht, um den Abgrund zu überbrücken? Ich glaube nicht, dass sich meine Gefühle für ihn jemals ändern werden, denn es sind nicht seine Muskeln – wie Cudras es so gehässig ausgedrückt hatte – die mich reizen, sondern sein aufrichtiges, ehrenvolles Herz. Aber wird er es ertragen können, sein Leben an der Seite einer Frau zu verbringen, die sich Tag für Tag mit Dingen beschäftigt, die er niemals verstehen wird? Ich weiß, dass er stolz ist. Würde er das verkraften? Ich wünschte, ich könnte mir da sicher sein. Es ist so schwierig. Und ich will mir jetzt auch nicht den Kopf darüber zerbrechen. Denn über alldem steht noch eine andere Frage, auf die ich noch immer keine Antwort habe. Waren es – wie Brin behauptet – Cudras‘ eigene Gefühle für mich, die ihn zu diesen Worten verleitet haben, oder hat er wirklich bloß seine besorgte Meinung als mein aufrichtiger Freund kundgetan?
 
»Das Jagdglück war mir hold!« Zufrieden hob Brin einen großen Hasen an den Hinterpfoten in die Höhe. »Hatte ich doch recht gehabt, dass ich vorhin einen Bau gesehen habe.«
Er holte seinen Dolch hervor und begann damit, das Tier geschickt abzuhäuten. Schweigend schaute Cassy ihm zu und fragte sich plötzlich, wie es tatsächlich für ihn gewesen sein musste, mit einer Frau wie Cassia zusammen zu sein. Hatte sie ihn eingeschüchtert? Ihm ein Gefühl der Minderwertigkeit vermittelt? Sie bezweifelte das. Sie kannte niemanden, der so selbstbewusst und in sich verankert zu sein schien wie dieser Mann. Cassia hatte ihn ihren Fels in der Brandung genannt – ein Bild, das ausgesprochen gut zu ihm passte.
Er hob seinen Kopf und sie senkte schnell ihren Blick. Er sollte nicht denken, dass sie ihn heimlich anstarrte, wie all diese Mädchen, die ihn seit seiner Jugend anschmachteten.
Sie räusperte sich und schlug das Tagebuch zu. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Natürlich.« Er widmete sich wieder seiner Arbeit.
»Diese Akademie, von der Cassia schreibt, scheint ein echt toller Ort zu sein. Warum suchen wir da nicht nach Hilfe?«
Ein Ausdruck des Bedauerns huschte über sein Gesicht. »Weil es sie nicht mehr gibt.« Er seufzte tief. »Der Krieg mit Cudras hat unsere Welt damals völlig auf den Kopf gestellt.« Während er sprach, zerschnitt er das Fleisch in mundgerechte Stücke, die er auf dünne Zweige spießte. »Wir wussten nicht, dass er heimliche Verbündete unter den Ratsmitgliedern hatte. Und keiner von uns hatte es je für möglich gehalten, dass sein Rachedurst stärker war als sein Streben nach Wissen und Magie. Dafür, dass er selbst keinen Einfluss im Rat erlangen konnte, befahl er seinen Anhängern die Vernichtung von Uyendil. Es war ein dunkler Tag für ganz Edingaard, als die Akademie und all die Wunder, die sie barg, in einer gewaltigen Feuersbrunst untergingen, die selbst die Steine zum Schmelzen brachte. Sehr viele Leben fanden an diesem Tag ihren Tod. Die Stelle, wo der Palast gestanden hatte, war noch tagelang so heiß, dass man sich ihr auf hundert Schritte nicht nähern konnte. Und als sie endlich abgekühlt war, war von dem riesigen Bauwerk und all den Menschen darin nichts weiter übriggeblieben als eine riesige, glatte Platte aus geschmolzenem Gestein. Das war der Zeitpunkt, als auch Cassia endlich erkannte, dass ihrem Freund aus Kindertagen nicht mehr zu helfen war.«
»Dann war sie nicht dabei?«
»Nein. Wir waren gerade in einem anderen Teil des Reiches unterwegs, um einen Disput zu schlichten. Ich denke, er hat den Angriff mit Absicht in ihrer Abwesenheit geplant.«
»Hat er sie also doch geliebt?«
Brin zuckte mit den Schultern. »Auf seine eigene, verdrehte Art bestimmt. Vielleicht war das der Grund, wieso er gewartet hat. Aber da er sie nur knapp zehn Monate später gnadenlos ermorden ließ, glaube ich nicht daran. Vermutlich hat er befürchtet, dass sie seinen Plan vereiteln könnte.«
Schweigend ließ Cassy diese Neuigkeiten auf sich wirken. Sie zweifelte nicht an dem Wahrheitsgehalt von Brins Worten, und dennoch fiel es ihr schwer, diese furchtbare Tat mit dem in Einklang zu bringen, wie sie selbst Julien erlebt hatte und wie Cassia Cudras beschrieb. Er mochte selbstsüchtig und egoistisch sein, sich selbst für etwas Besseres halten – aber ein Monster, das gewissenlos zig unschuldige Menschen mordete?
»Wie kann das sein? Ihr wart doch Freunde.«
»Er hat sich verändert. Er hat es bis zum Schluss nicht ertragen können, dass sie sich gegen ihn und für mich entschieden hat. Vielleicht wäre es ihm leichter gefallen, wenn ich nicht bloß ein gewöhnlicher Mensch gewesen wäre. Vielleicht auch nicht. Seine Eifersucht und der Drang, sie um jeden Preis besitzen zu wollen, haben ihn immer weiter auf einen sehr finsteren Pfad getrieben. Und irgendwann wurde das Streben nach Macht für ihn zum Selbstzweck.«
»Dann gibt es gar keine Hoffnung für ihn?«
Sein Blick wurde scharf. Zorn loderte in den dunklen Tiefen seiner Augen auf. »Mach du nicht den gleichen Fehler wie sie!«
»Mache ich nicht!«, stammelte Cassy eingeschüchtert.
»Gut.« Er nickte ernst. »Vergiss nie, dass du ihm nicht trauen darfst und dass er mehr Leben auf seinem Gewissen hat als irgendjemand sonst in dieser Welt.«
 
Am nächsten Tag wurde die Umgebung allmählich hügeliger. Sie verließen das Flachland, das den größten Teil von Rondirai ausmachte, und kamen in eine dichter bevölkerte Gegend. Kleinere Dörfer und deutlich mehr bestellte Felder säumten nun ihren Weg. Cassy nutzte die Gelegenheit, etwas mehr über das Land zu erfahren, das sie gerade durchreisten.
»Das ist der südliche Teil von Fallandar«, gab Brin ihr bereitwillig Auskunft. Er schien endlich aufzutauen. Oder vielleicht sah er auch ein, dass es nicht schaden konnte, wenn sie Bescheid wusste.
»Fallandar?« Cassy ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen. »Cassia hat das in ihren Aufzeichnungen erwähnt.«
»Es ist unsere Heimat.«
»Hier bist du also aufgewachsen?« Sie konnte ihr Schmunzeln kaum unterdrücken, als sie auf eine Herde Schafe deutete, die friedlich auf einem Hügel graste.
»Nicht ganz.« Auch seine Lippen kräuselten sich. »Ich stamme aus dem Norden, habe meine Kindheit in der Nähe der Hauptstadt verbracht und habe in der Arena von Dorheim meine Ausbildung als Krieger absolviert.«
»Und diese Zauberakademie war auch irgendwo da, nicht wahr?«
»Ja. In Uyendil. Das hat aber nichts mit Fallandar an sich zu tun, sondern mit geheimnisvollen magischen Linien, die sich ausgerechnet an dieser besonderen Stelle kreuzen. Zumindest hat Cassia mir das so erklärt.«
»Wie war sie denn?« Diese Frage war aus ihrem Mund heraus, bevor es ihr überhaupt bewusst war. Nervös musterte Cassy den Mann neben ihr. Doch er schien nicht erzürnt, eher im Gegenteil. Sein Gesicht nahm einen wehmütigen, fast sanften Ausdruck an. »Sie war gütig, freundlich und gerecht. Trotz der gewaltigen Macht, die ihr innewohnte, hatte sie nie ihre Bodenhaftung verloren, nie jemandem das Gefühl gegeben, weniger wertvoll zu sein. Von dem kleinsten Irrlicht bis zum gewaltigen Berlock hat sie alle Wesen in Edingaard geliebt und sich ihrem Schutz verpflichtet gefühlt. Und ganz egal, welche Prüfungen ihr das Schicksal auch auferlegte, sie hat nie ihre Zuversicht und den Glauben an ihre Göttin verloren.«
»Sie muss eine tolle Frau gewesen sein.«
»Das war sie.« Brin schaute sie an. Er musste noch immer in seinen Erinnerungen gefangen sein, denn ein Strahlen, das unmöglich ihr selbst gelten konnte, erhellte sein Gesicht.
»Es tut mir leid«, sagte er plötzlich.
»Was denn?«
»Wie ich dich behandelt habe. Sie hätte es so nicht gewollt. Und auch dir gegenüber war es nicht fair.«
»Schon gut.« Cassy zuckte leicht mit den Achseln. »Du hast mir mehrfach das Leben gerettet, also konnte es ja nicht allzu falsch gewesen sein.«
»Dennoch …«
»Schon gut!«, fiel sie ihm schnell ins Wort. Sie wollte nicht, dass er sich bei ihr entschuldigte, bloß weil Cassia sein Verhalten nicht gutgeheißen hätte. Sie wünschte sich, er würde nur einmal tatsächlich auf sie, Cassy, reagieren, sie wenigstens einmal wirklich wahrnehmen als das, was sie war. Doch das würde vermutlich niemals passieren.
»Erzähl mir von der Göttin«, wechselte sie rasch das Thema. Sie war selbst schuld, sie hatte ihn nach seiner Frau gefragt.
»Was willst du wissen?«
»Wer ist sie? Woher kommt sie? Was will sie?«
Er schnaufte belustigt. »Sie ist eine Göttin. Ich weiß nicht. Ich weiß nicht.«
»Ich meine es ernst!« Cassy bemühte sich, ihn böse anzufunkeln, war von seinem plötzlichen Anflug von Humor aber zu überrumpelt.
»Ich auch.« Dieses Mal lächelte er ganz offensichtlich.
»Also gut. Was für eine Göttin ist sie? Ist sie die einzige Göttin hier? Was ist mit dem echten Gott?«
»Du stellst vielleicht Fragen.« Er runzelte seine Stirn, während er überlegte. »Ich nehme an, sie könnte eine der Erscheinungsformen der Macht sein, die du als echten Gott bezeichnest, genauso wie es in deiner Welt auch vielfältige Manifestationen davon gibt. Auf jeden Fall ist sie real, denn ich selbst habe sie schon mehrfach gesehen. Der Glaube an sie ist nicht der einzige, aber der am weitesten verbreitete in Edingaard. Wenigstens war es zu meiner Zeit so. Der Legende zufolge war Liskaju diejenige, die den ersten magischen Funken nach Edingaard brachte und ihn mit unserer Welt so verwob, dass er ein fester Bestandteil davon wurde. Cassia hat mir erklärt, dass die unberührte Natur, die uralten Wälder zur Quelle der Magie wurden, dass sie unsere Luft nicht bloß mit Sauerstoff, sondern auch mit dieser mystischen Kraft erfüllten. Doch der Große Krieg hat die Menschen gelehrt, keinen überirdischen Mächten zu trauen. Sie vergaßen, wer ihnen letztendlich zum Sieg verholfen hatte, und lehnten sich gegen alles auf, was auch nur den Anschein von Magie erweckte. Tempel wurden geplündert, heilige Wälder gerodet, niemals wieder wollte man zulassen, dass ein Einzelner so
viel Macht erlangte. Mit der Zeit wurde es ruhiger, doch das Misstrauen gegen alle, die anders waren, blieb. Das Gleichgewicht in Edingaard verlagerte sich. Immer weniger Kinder wurden mit der Gabe geboren, weil die Magie die Welt schneller verließ, als sie wieder entstehen konnte. Und die Göttin trauerte, weil immer weniger Menschen auf ihre Warnungen hörten.«
»Und wo ist sie jetzt? Wieso hilft sie uns nicht?«
»Das frage ich sie jedes Mal.«
»Und was ist ihre Antwort?«
»Bisher habe ich noch keine eindeutige erhalten. Sie würde wohl sagen, dass sie uns hilft, indem sie uns unsere eigenen Entscheidungen treffen lässt und uns ab und zu ihren Rat gibt, wenn wir sie darum bitten.«
»Und wieso schnippt sie nicht einfach mit den Fingern und lässt diesen ganzen Irrsinn enden?«
Er seufzte tief. »Weil sie das nicht kann. Sie hat keinen Zauberstab, mit dem sich all unsere Probleme lösen lassen. Und selbst wenn sie den hätte, wären ihr die Hände gebunden. Sie darf den freien Willen der Menschen nicht außer Kraft setzen. Sollte sie einmal damit beginnen, wären wir nichts weiter als Marionetten in einem Spiel. Und diese Welt würde ihren Sinn verlieren.«
»Also sind wir auf uns gestellt?«
»Mehr oder weniger.« Er lächelte aufmunternd. »Aber sieh es mal so. Noch vor wenigen Wochen hat jeder von uns für sich allein gekämpft, jetzt sind wir schon zu zweit. Und wir haben Verbündete – Luca, Darock, sogar dieser Magister, der uns aus dem Kerker geholt hat. Jeder von ihnen folgt dem Willen der Göttin – ob sie es wissen oder nicht.«
 
***
 
»Kira, hörst du mich? Kira!«
Mattis‘ panische Stimme drang dumpf in ihr Bewusstsein. Wieso regte er sich denn so auf? Sie wollte doch nur ein wenig schlafen.
»Kira!«
Etwas klatschte gegen ihre Wange. Hatte er sie etwa geschlagen? Mühsam öffnete sie die Augen. Verschwommen nahm sie wahr, wie er erneut mit der Hand ausholte.
Sie wollte ihm sagen, dass er damit aufhören sollte, doch es kam bloß ein undefinierter Laut aus ihrem Mund. Glücklicherweise schien der zu genügen. Mattis hielt inne und beugte sich näher zu ihr heran.
»Der Göttin sei Dank, du bist aufgewacht!«
Allmählich gewann sie die Kontrolle über ihren Körper zurück. Ihre Sicht stellte sich scharf und sie richtete sich vorsichtig auf. »Was ist geschehen?« Verwirrt sah sie sich um. Soweit sie sich erinnern konnte, hatte sie neben dem Händler auf dem Kutschbock gesessen, doch nun lag sie ausgestreckt auf der Ladefläche des Wagens.
»Das würde ich gerne von dir erfahren.« Die Sorge wich noch immer nicht aus dem Gesicht ihres Bruders. »Du hast plötzlich aufgeschrien und bist dann umgekippt.« Er brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr. »Hattest du wieder eine Vision?«
»Nein, ich denke nicht.« Es fiel ihr schwer, ihre Gedanken zu ordnen. Sie war so erschöpft und ausgelaugt, als hätte sie seit Tagen nicht mehr geschlafen. Nur langsam kamen die Erinnerungen zurück – an den verwüsteten Bauernhof, die grausam zugerichteten Körper seiner Besitzer, daran, wie sie durch ihre Vision gewandert war. Und an die grauenhafte, verzerrte Monsterfratze, die auf sie zugeschossen war. Sofort fühlte sie, wie etwas Böses, Kaltes erneut nach ihr griff. Kira presste sich die Hände vors Gesicht und schüttelte wild ihren Kopf, um das schreckliche Bild zu vertreiben.
»Alles in Ordnung?«
Sie spürte Mattis‘ warme Hände an ihren Schultern und war dankbar für diesen Anker, der sie im Hier und Jetzt hielt, der ihr half, die Nachwirkungen des Angriffs abzuschütteln.
So etwas wie vorhin war ihr noch nie passiert. Sie hatte es nie zuvor geschafft, in der Erinnerung an einen Traum mehr zu sehen als in der Vision selbst. Und erst recht war sie niemals davon körperlich betroffen gewesen. Solange sie nicht wusste, ob das noch einmal vorkommen konnte, würde sie verdammt vorsichtig sein müssen.
»Hilf mir auf«, bat sie ihren Bruder.
»Bist du sicher?«
»Ja. Es geht mir gut. Ich bin bloß ein wenig wackelig auf den Beinen. Ich schätze, der Anblick war zu viel für meine schwachen Nerven«, fügte sie so laut hinzu, dass der Händler auf dem Kutschbock es auch hören konnte.
»Das kann ich dir nicht verübeln, Mädel«, gab dieser düster zurück.
 
Eine Zeitlang fuhren sie schweigend weiter. Keiner von ihnen schien besondere Lust zu haben, das Geschehene noch einmal durchzukauen.
»Hier machen wir Rast«, entschied der Kaufmann, als ein kleines Dorf in Sicht kam. »Eigentlich wollte ich noch bis zum nächsten Ort fahren, aber ich will nicht riskieren, von der Dunkelheit überrascht zu werden. Außerdem sollten wir die Leute wohl warnen.«
Kira schaute unsicher zu Mattis hinüber. Ursprünglich hatten sie vorgehabt, in einem der Wäldchen zu nächtigen, die hin und wieder die Straße säumten, weil sie kein Geld für eine Herberge hatten. Doch nun wollte auch sie einen Aufenthalt im Freien möglichst vermeiden. Entschieden verdrängte sie den Gedanken daran, dass der Bauernhof den beiden Toten auch keinen Schutz geboten hatte, dass ein Wesen, das zu so etwas fähig war, sich gewiss nicht von ein paar Holzwänden oder einer Tür würde aufhalten lassen.
»Es gibt hier ein ganz nettes Wirtshaus«, riss die Stimme des Händlers sie aus ihren Gedanken, als er den Wagen in die Einfahrt des Dorfes lenkte. »Dein Bruder kann bestimmt ein Plätzchen im Stall bekommen. Und du kannst gern mein Zimmer mit mir teilen.« Er zwinkerte ihr erwartungsvoll zu.
Kira erstarrte. Da war sie wohl hin, ihre Mitfahrgelegenheit für den nächsten Tag. Und wenn sie Pech hatten, auch das Obdach für diese Nacht.
»Das ist sehr freundlich. Aber es macht mir nichts aus, mit Mattis im Stall zu schlafen.« Sie tat, als hätte sie die Doppeldeutigkeit nicht verstanden.
Der Mann musterte sie unzufrieden, zuckte aber schließlich mit den Schultern. »Ach, was soll’s, nach diesem Schrecken ist mir die Lust eh schon vergangen.«
Kira atmete erleichtert auf. »Dürfen wir morgen dennoch mit Euch weiterfahren?«, fragte sie zögernd. Immerhin schien er kein wirklich schlechter Kerl zu sein.
»Von mir aus!«, brummte er unwirsch. »Eure Gesellschaft ist immer noch besser als gar keine.«
»Danke.«
»Schon gut.« Er fuhr mit dem Wagen um ein zweistöckiges Haus herum, vor dem das Schild einer Taverne prangte. Dort rief er einen Stallburschen herbei und trug ihm auf, seine Pferde zu versorgen und vor allem auf seine Ladung aufzupassen. Er winkte einmal mit einem Silberstück, das er dem jungen Mann in Aussicht stellte, wenn alles zu seiner Zufriedenheit verlief. Dann betrat er mit Kira und Mattis im Schlepptau die Schankstube.
Der Geruch nach Speck und Eintopf schlug ihr entgegen und ließ ihren Magen sich trotz der leichten Übelkeit, die sie noch immer verspürte, hungrig zusammenziehen. Seit dem Morgen hatte sie bis auf den Apfel, der sich beim Anblick der Toten direkt wieder verabschiedet hatte, nichts zu essen gehabt.
Unsicher folgte sie dem Händler zu einem Tisch. Mattis und sie hatten kein Geld dabei und sie konnte wohl schlecht darauf hoffen, dass der Mann sie auch noch zum Essen einlud. Vor allem, da sie nicht bereit war, ihm eine Gegenleistung zu erbringen.
Der Händler bestellte sich einen Krug Bier. Er schien in diesem Dorf durchaus bekannt zu sein, denn sofort setzten sich sowohl der Wirt als auch ein paar andere Männer dazu, um ihn nach Neuigkeiten auszufragen.
Er zog ein kummervolles Gesicht und Kira wappnete sich gegen das, was kommen würde. In allen Einzelheiten schmückte er aus, was sie auf Dulricks Hof erlebt hatten. Kira spürte erneut Übelkeit in sich aufsteigen. Sie überlegte gerade, ob sie nicht lieber nach draußen gehen sollten, als sich Mattis neben ihr vernehmlich räusperte.
»Meine Schwester war es, die sie entdeckt hatte!«, verkündete er stolz.
Empört und fassungslos starrte sie ihn an. Was machte er da bloß? Er war noch nie besonders redselig oder schaulustig gewesen. Doch er zwinkerte ihr nur verschwörerisch zu und setzte seinen Bericht fort.
»Ich habe sie schreien gehört. Glaubt mir, der Laut ist mir durch Mark und Bein gegangen. Ich bin sofort zu ihr gestürmt. Und da lag sie dann, auf dem Boden, und ich konnte einen riesigen Schatten davonhuschen sehen. Ich sage euch, ich bin noch gerade rechtzeitig gekommen, sonst wäre es ihr vermutlich wie dem armen Dulrick und seiner Frau ergangen.« Er senkte theatralisch die Stimme und Kira konnte nichts weiter tun, als ihn entsetzt anzufunkeln, während alle Augenpaare sich erwartungsvoll auf sie richteten.
Sie schluckte. Tatsächlich war sie die Einzige, die wohl eine genaue Beschreibung des Monsters bieten konnte, aber sie würde sich hüten, so etwas zu tun.
Die Wirtin bahnte sich einen Weg durch die Menge mit einem dampfenden Kochtopf und mehreren Tontellern in der Hand. »Nun lasst das Mädchen erst wieder zu sich kommen!«, schimpfte sie und schob Kira einen vollen Teller hin. »Sie ist ja immer noch ganz blass und völlig durcheinander.« Kira lächelte ihr dankbar zu und tauchte ihren Löffel in den heißen Eintopf.
Da sie beharrlich schwieg, riss Mattis wieder das Gespräch an sich, während er wie selbstverständlich den nächsten Teller, den die Wirtin abstellte, zu sich herüberzog.
»Ich konnte ja nicht besonders viel sehen«, erklärte er zwischen zwei Bissen und ignorierte geflissentlich die bösen Blicke, die seine Schwester ihm zuwarf. »Aber den Fußabdrücken nach zu urteilen musste das Wesen mindestens sieben Fuß hoch gewesen sein, mit langen scharfen Krallen an den Zehen.«
Ein Raunen ging durch die Menge, in dem sich Angst und Sensationslust zu gleichen Teilen mischten.
»Aber was war es denn?«, fragte einer der Männer. »Ein Tier?«
»Ich weiß es nicht«, verkündete Mattis grimmig. »Aber falls es ein Tier war, habe ich so eins noch nie zuvor gesehen.«
»Ihr solltet euch auf jeden Fall nicht zu weit von dem Dorf entfernen«, meldete Kira sich nun doch zu Wort. Sie musste die Menschen einfach warnen, denn sie war sich nicht sicher, ob sie tatsächlich die Gefahr erkannten, in der sie womöglich schwebten. »Und verriegelt nachts eure Fenster und Türen.« Sie wusste nicht, ob die Tageszeit eine Rolle spielte, und auch nicht, ob diese Vorsichtsmaßnahmen überhaupt etwas bringen würden, aber so hatte sie zumindest das Gefühl, irgendetwas zu tun, um diese Leute zu schützen.
Sofort wurde sie erneut mit Fragen bestürmt, doch sie spürte, wie sich bleierne Müdigkeit über sie senkte. Sie hatte sich noch immer nicht von ihrer Vision und dem folgenden Schwächeanfall erholt und das satte Gefühl in ihrem Bauch tat sein Übriges, um sie einzulullen.
Müde lehnte sie sich zurück und überließ Mattis und dem Händler das Reden, die sich daran machten, die Geschichte immer weiter auszuschmücken.
 
»Kira, komm.« Mattis stupste sie leicht an der Schulter an und sie rieb sich schläfrig über das Gesicht. Sie musste auf ihrem Stuhl in der Schankstube eingenickt sein, denn die neugierige Menge hatte sich inzwischen verflüchtigt.
»Ich habe mit dem Wirt gesprochen, wir dürfen im Stall schlafen«, erklärte Mattis und packte sie am Arm. »Komm, Schwesterchen.«
Dankbar ließ sie sich von ihm fortführen, auch wenn sie noch immer verärgert über sein Verhalten war. »Warum hast du das getan?«, fragte sie vorwurfsvoll, als sie nach draußen traten und die kühle Nachtluft ihren Geist ein wenig belebte.
Mattis blickte betreten zu Boden. »Ich hatte Hunger«, gab er kleinlaut zu. »Und ich dachte mir, wenn ich eine gute Geschichte auftische, revanchieren sich die Leute vielleicht bei uns. Hat doch wunderbar funktioniert!«, fügte er zufrieden hinzu.
Kira schüttelte halb entrüstet, halb amüsiert den Kopf. Wann war ihr kleiner Bruder bloß so berechnend geworden?
 
***
 
Aufmerksam betrachtete Brin den vor ihnen liegenden Weg.
»Was ist los?«, fragte Cassy nervös, als sie seine besorgte Miene bemerkte.
»Eine Menge Reiter sind hier durchgekommen, vor nicht allzu langer Zeit.«
»Und das ist ungewöhnlich, weil …?«
Er drehte sich zu ihr und zeigte auf den unbefestigten Weg, der sich zwischen den Hügeln wand. »Dieser Pfad müsste direkt zum Tempel führen, ich kann mir nicht vorstellen, was ein so großer, bewaffneter Trupp dort zu suchen hätte. Vor allem, da er in die Stadt zurückgeritten zu sein scheint, die wir vor einer Stunde passiert haben.«
»Du meinst, die Männer könnten den Tempel angegriffen haben?« Beunruhigt schaute Cassy sich um, als könnte hier noch immer eine Gefahr lauern.
»Das werden wir erst wissen, wenn wir da sind. Aber du musst keine Angst haben, was auch immer die gewollt haben, jetzt sind sie vermutlich weg.« Entschlossen lenkte er sein Pferd auf den ausgetretenen Pfad.
Cassy nickte und folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.
Einige Male blieb Brin stehen und studierte die Spuren. Sein Gesicht wurde dabei immer finsterer und er beschleunigte wortlos sein Pferd. Sie sah, wie seine Hand immer wieder zum Schwertknauf fuhr, und machte sich auf das Schlimmste gefasst. Der Weg vollzog gerade eine weitere Biegung, als Brin ihr das Zeichen zum Anhalten gab.
»Wenn mich nicht alles täuscht, müsste der Tempel gleich hinter diesem Hügel liegen. Am besten, wir lassen die Pferde hier und schleichen uns vorsichtig heran. Ich denke zwar nicht, dass noch immer Gefahr droht, aber sicher ist sicher.«
Cassy gab ihm stillschweigend recht. So leise wie möglich stieg sie von ihrem Reittier und schlang die Zügel, seinem Beispiel folgend, fest um einen Ast.
Brin zog sein Schwert und lief geduckt los. Es dauerte gut zehn Minuten, bis sie die andere Seite des Hügels erreichten. In dem kleinen Tal, das sich vor ihnen erstreckte, konnte Cassy ein etwa dreistöckiges Gebäude aus hellem Stein und mit einem flachen Dach erkennen. Still und verlassen lag es da. Sie entspannte sich, es schien alles in Ordnung zu sein. Dann fiel ihr Blick auf das große Eingangsportal, dessen schwere, geschnitzte Holztüren zersplittert und schief in den Angeln hingen, als hätte sich jemand gewaltsam Zutritt verschafft.
Brin musste zur gleichen Einschätzung gekommen sein. »Bleib dicht hinter mir«, raunte er ihr zu und setzte sich wieder in Bewegung.
Je näher sie dem Gebäude kamen, desto deutlicher konnte Cassy Kampfspuren erkennen. Dunkle, wie verbrannt wirkende Flecken zierten die hellen Mauern, hie und da war der Stein sogar abgesplittert und das Gras völlig niedergetrampelt. Selbst die Erde sah merkwürdig aus. Immer wieder blitzten rostbraune Stellen zwischen den vereinzelten Grasbüscheln auf und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sich dabei um getrocknetes Blut handeln musste.
Cassy keuchte schockiert und fasste nach Brins Arm. Kampfbereit fuhr er herum und ließ sein Schwert wieder sinken, als er sie erkannte. Sein Blick folgte dem ihren und er nickte grimmig. »Hier ist viel Blut geflossen, sehr viel Blut. Die Frage ist bloß noch, von wem es stammt.«
Da die Angreifer allem Anschein nach den Tempel aus eigener Kraft verlassen hatten, blieb da wohl nicht allzu viel Auswahl.
Brin zog den schweren Türflügel, der nur noch an einer Angel hing, ein Stück beiseite und trat ein. Er blieb ganz still stehen und lauschte. Dann steckte er das Schwert wieder weg. »Hier ist keiner«, beruhigte er sie.
Von innen bot der Tempel keinen besseren Anblick als von außen. Einrichtungsgegenstände lagen zerbrochen und zerstört im wilden Durcheinander auf dem Boden herum. Kunstvolle Wandbehänge und Teppiche waren zerrissen und beschmiert.
Wut und Trauer spiegelten sich in dem Gesicht des Kriegers, als er langsam einen Fuß vor den anderen setzte.
»Sind … sind sie alle tot?« Cassy wagte es kaum, diese furchtbare Frage laut auszusprechen. Sie dachte an ihren ersten Besuch in einem Tempel der Göttin. Damals hatte sie die Priesterinnen gefürchtet und sie für ihre Feinde gehalten, doch die Frauen waren ihr stets mit Freundlichkeit und Güte begegnet. Sie vermochte sich nicht vorzustellen, was die Priesterinnen getan haben konnten, um so einen Angriff zu verdienen.
»Ich weiß es nicht.« Brin beugte sich herunter und hob eine kleine Marmorstatue auf. Fast zärtlich wischte er den Schmutz weg, der sie bedeckte, bevor er sie auf einem Sims abstellte. Gerührt erkannte Cassy, dass es ein Bildnis von Cassia war. Es war unfassbar, mit welcher Ehrfurcht und Liebe er noch immer ihr Andenken bewahrte. Und plötzlich wünschte sie sich, irgendjemand würde einmal so für sie empfinden. Sie riss ihren Blick von seinen Fingern los, die noch immer auf der Statue verweilten, weil sie das Gefühl hatte, ihn bei etwas unglaublich Privatem zu beobachten.
Dann war der Moment auch schon vorbei und der Krieger setzte seine Begutachtung fort. Systematisch durchkämmten sie jeden Raum auf der Suche nach einem Anhaltspunkt, was hier passiert war. Manche Zimmer waren verwüstet und zeigten deutliche Spuren eines Kampfes, andere waren völlig unberührt geblieben. Doch alle hatten eines gemeinsam – es gab keinerlei Lebenszeichen mehr.
»Ich verstehe nicht, wieso es keine Körper gibt.« Brin war gerade dabei, zum gefühlt zehnten Mal einen Raum abzuschreiten, in dem offensichtlich ein heftiger Kampf getobt hatte. »Hier muss eine der Priesterinnen einen Feuerball auf ihren Angreifer geschossen haben.« Er deutete auf einen entsprechend verbrannten Fleck an der Wand. »Dem Muster nach zu urteilen, muss sie ihn damit auch getroffen haben, zumindest zum Teil. Eine Magierin, die so etwas vermag, dürfte von einem einfachen Soldaten nicht besiegt werden können.«
»Vielleicht sind sie geflohen?«, warf Cassy hoffnungsvoll ein.
»Schon möglich.« Er klang nicht sonderlich überzeugt.
Sie dachte an all das Blut, das auf dem Platz vor dem Tempel vergossen worden war, und musste seiner Einschätzung insgeheim recht geben.
»Und was machen wir nun?«
»Wir suchen weiter.«
»Und dann? Wenn wir niemanden finden?«
Er sah sie entschuldigend an. »Ich weiß es nicht. Ich hatte gehofft, die Frauen hier würden dir helfen. Aber es sieht so aus, als könnten sie selbst Hilfe gebrauchen.«
Brin öffnete die nächste Tür, die in einen Schlafraum führte. »Das Bett ist gemacht, das Zimmer unberührt. Der Angriff musste mitten am Tag erfolgt sein.« Er ging weiter. Die Hand am Knauf des nächsten Zimmers, hielt er abrupt inne und lauschte. »Ich glaube, da drin ist jemand«, formte er mit den Lippen und drückte die Tür vorsichtig auf. Ganz langsam trat er herein und stellte sich so, dass er sowohl Cassy als auch den Durchgang vollständig verdeckte. Er zog nicht sein Schwert, also rechnete er wohl nicht mit einer Gefahr.
»Ihr könnt rauskommen.«
Es beeindruckte Cassy, wie freundlich und einfühlsam seine Stimme klang.
Nichts regte sich.
»Ich weiß, dass Ihr Euch hier versteckt. Ihr braucht keine Angst zu haben, wir werden Euch nichts tun.«
»Lass mich mal«, flüsterte Cassy, als noch immer keine Reaktion auf seine Worte erfolgte. Er zögerte kurz, dann trat er schließlich beiseite. »Sei vorsichtig«, raunte er ihr zu.
Entschlossen trat sie in den Raum hinein, auch wenn ihr Herz bis zum Hals klopfte. »Wer auch immer die Männer waren, die für all das hier verantwortlich sind, wir gehören nicht dazu.« Sie stellte sich mit offenen Armen hin und versuchte, möglichst ungefährlich zu wirken.
»Sind sie weg?«, erklang eine zögerliche Stimme hinter dem großen Bett.
»Ja.« Langsam trat Cassy näher und hockte sich schließlich einen Meter von dem blassen, verängstigten Mädchen entfernt hin, das sich hier versteckte. »Du brauchst keine Angst mehr zu haben.« Einladend streckte sie ihre Arme dem Kind entgegen, das sich mit einem erleichterten Schluchzen hineinflüchtete. Tröstend strich sie dem etwa zehnjährigen Mädchen über den zitternden Rücken und gab beruhigende Laute von sich.
Brin wartete in respektvollem Abstand.
»Wie heißt du?«, fragte Cassy, als sich die Kleine allmählich beruhigte.
»Ellen.«
»Hallo Ellen. Ich bin Cassy und das da ist Brin.« Sie merkte, wie sich die Schultern des Kindes erneut verspannten, als es den Krieger erblickte. »Keine Angst. Er sieht zwar ein wenig düster aus, aber eigentlich ist er ganz nett. Und ich bin sicher, er wird dich genauso gerne beschützen, wie er mich beschützt.«
Brin kam vorsichtig näher. Ellen krallte sich ängstlich in Cassys Arm, aber zumindest machte sie keine Anstalten, vor ihm zu flüchten. Er hockte sich neben sie und sah sie mitfühlend an.
»Was ist hier geschehen, Ellen?«
Das Kind zog geräuschvoll die Nase hoch. »Die Männer waren plötzlich da, sie stürmten durch unsere Halle, obwohl das Portal doch gesichert war. Wir hörten den Lärm und liefen hin, um nachzusehen. Ein großer Mann in einer Rüstung führte sie an. Er schien irgendwie wichtig zu sein. Noch bevor wir wussten, was geschah, haben Bogenschützen drei der Priesterinnen niedergeschossen. Fiona, meine Ausbilderin, hat mir zugerufen, dass ich mich verstecken soll. Ich habe gesehen, dass sie begonnen hatte, einen Schild zu weben, der uns vor den Pfeilen schützen sollte. Oberin Tabea hatte einen Feuerball auf den Anführer geschleudert. Er versuchte nicht einmal, ihm auszuweichen, stand nur hämisch lachend da. Ich dachte, es wäre vorbei, er würde sterben und die anderen Männer davonlaufen. Aber das Feuer erlosch, bevor es ihn erreichen konnte, einfach so.« Sie schüttelte sich bei der Erinnerung. »Und dann lief er los, durch unseren Schild hindurch. Fiona versuchte, einen Blitz auf ihn abzuschießen, doch auch der erreichte ihn nicht. Sein Schwert trennte ihr die ausgestreckten Hände ab. Blut spritzte«, sie begann zu wimmern, »da war so viel Blut! Fiona war kaum mehr bei Bewusstsein, doch ihre Gedanken beschworen mich, mich zu verstecken. Also bin ich weggelaufen, während die Oberin versuchte, diesen grässlichen Mann von uns abzulenken. Ich weiß nicht, ob die anderen Männer auch so stark waren wie er. Doch sie waren in der Überzahl. Ich habe mich unter dem Bett verkrochen und mir die Ohren zugehalten, trotzdem konnte ich ihre Schreie hören. Diese furchtbaren Schreie! Und dann war alles plötzlich still. Ich traute mich trotzdem nicht, herauszukommen. Erst als die Sonne unterging, habe ich mich zum Fenster geschlichen. Sie waren alle weg. Ich war ganz alleine. Ich hatte solche Angst, dass die Männer merken würden, dass ich noch fehlte, dass sie zurückkommen würden, um mich zu holen. Aber ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte!« Sie verstummte verzweifelt und Cassy drückte das Mädchen fest an sich.
»Ist schon gut, schhht, ist schon gut. Es ist vorbei. Und wenn du magst, kannst du bei uns bleiben.«
»Weißt du, wann das passiert ist?«, fragte Brin sanft.
»Gestern.«
»Und du hast den ganzen Tag hier allein gewartet?«, flüsterte Cassy voller Mitgefühl.
»Ja. Ich wusste doch nicht, wohin.« Tränen kullerten über die blassen Wangen.
»Du hast alles richtig gemacht«, sagte Brin leise. »Du hast dich sehr gut versteckt, die bösen Männer ausgetrickst.« Er zögerte. »Weißt du, warum sie das gemacht haben?«
»Sie haben gesagt, dass sie die Welt von Hexen befreien wollten. Aber wir haben doch nie jemandem etwas getan.«
»Weißt du, woher sie kamen?«
»Aus der Stadt, glaube ich.«
Er nickte und erhob sich. Sie würden aus dem verstörten Mädchen nicht mehr herausbekommen können. »Zeigst du Cassy bitte, wo deine Sachen liegen? Es wäre gut, wenn ihr ein paar davon zusammenpacken würdet, damit wir bald aufbrechen können.« Er ging zur Tür. »Wartet hier damit auf mich. Ich bin gleich wieder da.«
»Wohin gehst du?« So leer und verlassen der Tempel auch wirken mochte, es behagte Cassy nicht, ohne seine schützende Präsenz zu bleiben.
»Ich möchte mir noch eine Sache ansehen. Dann hole ich euch ab und wir verlassen diesen Ort, versprochen.«
»In Ordnung.« Sie bemühte sich um eine zuversichtliche Miene, als sie sich wieder dem Mädchen zuwandte. »Dann lass uns mal sehen, was du für eine Reise gebrauchen kannst.«
 
Brin führte sie tiefer in die Hügel hinein, bis er mit der Entfernung zum Tempel und zur Landstraße zufrieden war. Dort schlugen sie im Schutze eines kleinen Wäldchens ihr Lager auf. Cassy hatte das Mädchen, das die ganze Zeit über nicht von ihrer Seite gewichen war, leise in den Schlaf gesungen und erhob sich dann, um sich zu Brin ans Lagerfeuer zu setzen. Sie hoffte sehr, dass Ellen in der Nacht würde schlafen können und dass es ihr irgendwann gelingen würde, das erlebte Grauen zu vergessen und ein normales Leben zu führen. Auch wenn die Chancen dafür sehr gering waren. Brin und sie konnten ihr keinerlei Sicherheit bieten, wussten sie doch selber nicht, was sie erwartete. Und allmählich begann sie zu bezweifeln, dass es so etwas wie Sicherheit in dieser Welt überhaupt gab – auf der einen Seite drohte ein furchtbarer Krieg gegen einen mächtigen Magier und auf der anderen zogen die Menschen selbst in den Kampf, gegen Frauen, die ihnen gar nichts getan hatten. Sie seufzte tief.
»Wie geht es dir?«, fragte Brin leise.
Sie zuckte mit den Achseln. »Ich komme schon klar.« Es wäre mehr als egoistisch gewesen, ihm jetzt von ihrer Angst, Unsicherheit und der zunehmenden Abneigung zu erzählen, die sie vor seiner Welt zu empfinden begann. »Aber ich mache mir um Ellen Sorgen. Was soll bloß aus ihr werden? Wir können sie ja schlecht mit uns durchs Land schleifen. Meinst du, die Priesterinnen sind wirklich alle tot?«
»Nein, ich denke nicht, dass sie das sind, zumindest nicht alle. Aber ich nehme an, wir werden es erst erfahren, wenn wir in die Stadt reiten.«
»Du willst ihnen helfen?« Eine irrwitzige Hoffnung keimte in ihr auf, dass alles doch noch gut werden würde. Wenn es jemand vermochte, dann er.
Er wirkte nachdenklich. »Ich möchte mir zumindest einen Überblick über die Lage verschaffen, vielleicht kann ich was für sie tun.« Er sah sie abschätzend an. »Am liebsten wäre es mir, wenn du mit Ellen hier auf mich wartest.«
»Was? Nein!« Erschrocken starrte Cassy ihn an. Das kam so was von überhaupt nicht infrage. Es konnte zu viel schiefgehen. Ihm konnte etwas zustoßen, sie könnten von irgendwelchen Wegelagerern oder Soldaten oder Bluthunden angegriffen werden. Und was sollte sie dann tun?
Er lächelte leicht. »Das habe ich mir schon gedacht. Aber wir können Ellen auch nicht allein zurücklassen.«
»Dann kommt sie eben mit.«
»War in ihren Sachen irgendetwas, das nicht so sehr nach Novizin aussieht?« Er deutete auf das weiße Kleid des Mädchens.
»Nein«, gab Cassy betrübt zu.
»So können wir sie auf keinen Fall mit in die Stadt nehmen.«
»Aber was sollen wir dann tun?«
»Ich weiß es nicht. Ich schätze, das werden wir morgen mit ihr selbst besprechen müssen.«
»Was hältst du von ihrer Geschichte?«
»Seit dem Fall des Rates und dem Niedergang der Magie gab es immer wieder Versuche, Menschen, die die Gabe besaßen, auszurotten. Mal waren es Hassprediger, mal Fürsten, mal handelten sie aus Angst, mal strebten sie nach Macht. Das war in deiner Welt während der Hexenverfolgung nicht anders. Hier würde ich auf einen Fürsten tippen, der die Angst der Menschen nutzt, um seinen eigenen Machtbereich zu erweitern.«
»Und was ist mit seiner Unempfindlichkeit gegenüber der Magie?«
»Die bereitet mir tatsächlich Sorgen. Von so etwas habe ich noch nie gehört. Entweder ist er selbst ein begnadeter Magier, der sich für einen gewöhnlichen Menschen ausgibt, oder er hat einen Weg gefunden, der ihn tatsächlich immun gegen die Gabe macht. Auf jeden Fall wird er nicht von blindem Hass gesteuert und hat keine Angst vor Zauberei. Wenn das der Fall gewesen wäre, hätten sie den Tempel samt den Schätzen, die er barg, niedergebrannt. Doch sie ließen ihn nicht nur stehen, sie plünderten auch das geheime Versteck. Jenen Raum, der all die Artefakte enthielt, die zu gefährlich oder zu kostbar waren, um sie frei zugänglich aufzubewahren.«
»Das hast du also vorhin gemacht?«
»Ja. Ich wollte nachsehen, ob es unversehrt war. Doch die Schutzzauber waren gebrochen und alles, was einen Wert besitzen konnte, mitgenommen.«
Cassy fuhr sich entmutigt mit den Händen übers Gesicht. Das wurde ja immer besser. Jetzt hatten sie es auch noch mit einem Mann zu tun, der gegen die Kräfte der Anderen immun war und sich darüber hinaus mit magischen Artefakten umgab.
»Du solltest lieber schlafen, morgen wird schon wieder ein harter Tag.«
Sie nickte. Mit einem Mal fühlte sie sich müde, unsagbar müde. Und das nicht nur körperlich. Sie war zermürbt. Jedes Mal, wenn sie dachte, es würde nicht mehr schlimmer werden, dass es endlich zumindest ein Stückchen aufwärtsging, legte das Schicksal noch eine Schippe drauf und knallte ihr die nächste Katastrophe in den Weg. Doch sie durfte diesem Gefühl nicht nachgeben, nicht in Selbstmitleid versinken. Wenn sie das tat, würde sie womöglich nicht mehr die Kraft haben, wieder aufzustehen.
Sie kuschelte sich eng an Ellens schmächtigen, kleinen Körper und glitt in den Schlaf hinüber.



Kapitel 9
 
»Kommt Ihr auch, um die Hexen brennen zu sehen?«, fragte der Mann, der vor ihnen in der Schlange am Stadttor stand, mit einem ekelhaften Grinsen. Dabei offenbarte er eine Reihe schwarzer Zahnstumpen und Cassy drehte ihren Kopf angewidert zur Seite, um seinem stinkenden Atem zu entgehen.
»Natürlich, was denn sonst«, gab Brin ungerührt zurück, während ihr der Sinn der Worte allmählich ins Bewusstsein drang. Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, während die Angst nach ihrem Herzen griff, und bewunderte Brin für die Lässigkeit, mit der er das Gespräch weiterführte.
»Wann genau geht es noch mal los?«
Der Mann schaute missmutig in den Himmel hinauf. »Um die Mittagszeit. Und wenn es hier nicht bald vorangeht, werden die besten Plätze schon weg sein!«
Cassy ließ ihren Blick durch die Menge schweifen. Strömten all diese Menschen tatsächlich nur aus dem einen Grund in die Stadt, um unschuldige Frauen leiden zu sehen? Sie schauderte und Brin drückte beruhigend ihre Hand. »Noch kannst du es dir anders überlegen«, raunte er ihr zu.
Sie schüttelte wild ihren Kopf. Sie würde ihn hier nicht alleinlassen. Was für ein Glück, dass Ellen sich das nicht mit ansehen musste, diese geifernde Vorfreude in den Gesichtern der Menschen um sie herum. Es schien nichts Aufregenderes für diese Leute zu geben als das furchtbare Schauspiel, dem sie so ungeduldig entgegenfieberten. Wetten wurden darüber abgeschlossen, ob die Hexen schreien würden oder nicht, ob sie um Gnade betteln würden, ob sie versuchen würden, von ihren Kräften Gebrauch zu machen.
»Nein, in die erste Reihe gehe ich nicht!«, ereiferte sich eine Frau. »Die haben alle den bösen Blick, das weiß man doch! Aber in der dritten oder vierten ist man weit genug entfernt, da können die einem nichts tun. Und man ist immer noch so nah dran, dass man ihre schmerzverzerrten Fratzen sieht.«
Cassy spürte Übelkeit in sich aufsteigen und sie hoffte, dass das kleine Mädchen tatsächlich sicher bei der alten Frau war, bei der sie es zurückgelassen hatten. Ellen selbst hatte sich an die Einsiedlerin erinnert, die hin und wieder das Kloster besucht hatte. Ein- oder zweimal hatte die Oberin sie auch mit ein paar Kräutern zu ihr geschickt, daher wusste sie, wo das Haus abseits der Stadt zwischen den Hügeln stand. Dorthin hatten sie das Mädchen gebracht, bevor sie selbst weitergeritten waren. Die Frau hatte schon von dem Unglück gehört, welches das Kloster ereilt hatte, und hatte nichts dagegen, Ellen für ein paar Stunden Obdach zu gewähren.
Langsam wurden Brin und sie von der Menge vorwärtsgetragen. Alle diese Menschen schienen tatsächlich dasselbe Ziel zu haben. Der Blick des Kriegers huschte aufmerksam umher, doch es gab keinen Weg, wie sie aus diesem Gedränge entkommen konnten. Er packte Cassy fest an der Hand und begann, sich durch die Menge nach vorne zu schlängeln. Stimmen wurden laut. Die Menschen protestierten verärgert und sie kassierten auch den einen oder anderen Knuff, aber immerhin kamen sie nun schneller voran.
Trotzdem dauerte es eine gefühlte Ewigkeit, bis sie endlich auf dem großen Platz in der Mitte der Stadt angekommen waren. Drei Scheiterhaufen waren vor einem hölzernen Podest aufgebaut. Brin zog Cassy noch ein Stück weiter nach vorn und näher an den Rand heran. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis die Hinrichtung begann.
Ein Raunen ging durch die versammelte Menge, als ein großer Mann das Podest betrat. Er trug einen silbrigen Brustpanzer und ein glänzender Reif zierte seinen Kopf. Aus der Entfernung konnte Cassy nicht viel von seinen Gesichtszügen erkennen, vor allem, da ein brauner Vollbart den unteren Teil seines Gesichts fast vollständig verbarg, doch er wirkte überaus entschlossen.
»Liebe Bürger!«, hallte seine Stimme selbstsicher und laut über den Platz. Die kleinen Härchen an Cassys Armen stellten sich wie elektrisiert auf und eine Gänsehaut jagte ihr den Rücken herunter. Wer auch immer dieser Mann war – er war gefährlich. »Heute ist ein großer Tag! Jahrelang haben uns die Hexen aus den Hügeln mit ihren widernatürlichen Zauberkräften ausgebeutet und bedroht. Als bei uns die Hungersnot tobte, haben sie uns das Letzte genommen, nur damit es ihnen an nichts mangelte!«
Beifallrufe wurden laut. Manche stöhnten bei der Erinnerung an die schlimme Zeit, Andere schrien hasserfüllte Verleumdungen heraus. »Sie haben sich über das Gesetz gestellt, haben sich für unantastbar gehalten. Doch diese Zeit ist endgültig vorbei!« Er streckte die Faust hoch in die Luft und die Menge tobte.
Irgendjemand stimmte einen Singsang an, der bald darauf von unzähligen Kehlen aufgegriffen wurde. »Heil-Lord-Dren-nag, lasst-die-Hexen-bren-nen!«
Cassy war sich nicht ganz sicher, aber sie meinte einen sehr zufriedenen Ausdruck über das Gesicht des Lords huschen zu sehen. Doch bevor sie Brin ihre Beobachtung mitteilen konnte, kam erneut Bewegung in die Menge. Bewaffnete Männer führten drei Frauen in schmutzigen, sackähnlichen Gewändern nach vorn. Ihre langen Haare hingen den Armen in verfilzten Strähnen ins Gesicht, ihre Köpfe waren gesenkt und sie schienen kaum noch imstande zu sein, vorwärtszugehen.
Schockiert packte Cassy Brin am Arm, doch sie brauchte die Bestätigung in seinen Zügen nicht zu sehen, um zu wissen, dass diese gequälten Gestalten tatsächlich die Priesterinnen aus dem Tempel waren. Offensichtlich hatten sie den Angriff der Männer nur überlebt, um ein noch schlimmeres Schicksal zu erdulden. Sie konnte sich nicht mal ansatzweise vorstellen, was man ihnen in den letzten vierundzwanzig Stunden angetan haben mochte.
Die Frauen wurden unter wüsten Beschimpfungen an die Pfähle gebunden, die aus den Scheiterhaufen herausragten.
»Sie sollen brennen für ihre Verbrechen!«, schrie Lord Drennag triumphierend aus. Jubelrufe wurden laut. Die Menschen in den ersten Reihen warfen faules Obst und Steine auf die Priesterinnen, die diese Behandlung zusammengesunken und ohne die Köpfe zu heben, über sich ergehen ließen.
Cassy drehte sich der Magen um. Das alles kam ihr so surreal, so unwirklich vor. Das konnte gerade nicht direkt vor ihren Augen geschehen.
Hilfesuchend schaute sie Brin an. Er hatte gesagt, dass er den Frauen helfen wollte. Wieso tat er denn nichts? Sein Blick begegnete dem ihren und er schüttelte stumm seinen Kopf. Die Worte, die in ihrer Kehle brannten, die sie bereit war, lauthals in diese grausame, stumpfe Menge herauszuschreien, erstarben in ihrem Mund. »Wir müssen irgendetwas tun!«, flüsterte sie eindringlich.
Besorgt schaute Brin sich um. Zum Glück schien niemand ihre Äußerung gehört zu haben, alle verfolgten zu gebannt das Geschehen.
Grob packte er sie am Arm und zerrte sie weiter an den Rand der Menge. »Ihnen ist nicht mehr zu helfen!«, zischte er und sie hörte den Schmerz in seiner Stimme. »Wir hätten gar nicht herkommen sollen.«
»Das ist alles? Das ist deine Antwort auf … das da?!« Anklagend deutete sie nach vorn, wo die Fackelträger gerade das trockene Holz entzündet hatten. Die Flammen loderten hoch empor und Cassys Aufschrei ging in der Begeisterung der Menge unter.
Brin umfasste ihre Schultern und hielt sie eisern fest, als fürchtete er, sie könnte sich losreißen und davonstürmen. Er brachte seine Lippen ganz nah an ihr Ohr heran. »Es ist zu spät, Cassy. Wir können nichts tun. Vermutlich hätten wir auch nichts ausrichten können, wenn wir schon gestern hier gewesen wären. Es sind zu viele. Nicht einmal ich kann gegen eine ganze Stadt kämpfen.«
Sie schluchzte. »Das kann doch nicht wahr sein. Das darf nicht passieren!«
»Glaubst du, mir fällt es leicht? Wenn es lediglich um mich ginge, würde ich es riskieren. Du weißt, dass ich nicht allzu sehr an meinem Leben hänge, zumindest war es so, bevor ich dich traf. Doch hier geht es um mehr als nur mich. Ich bin deinem Schutz verpflichtet und der Aufgabe, die vor uns liegt.«
Ein gellender, unartikulierter Schrei entwich einer gepeinigten Kehle. Die Hitze des Feuers hatte ihre Opfer erreicht. Cassy zuckte zusammen und presste sich die Hände auf die Ohren. Doch es reichte nicht, um die qualvollen, fast unmenschlichen Laute auszusperren.
»Wieso helfen sie sich denn nicht selbst?«, flüsterte sie verzweifelt.
»Weil sie es nicht können.« Seine Stimme klang so bitter und hasserfüllt, dass sie unwillkürlich zu ihm aufschaute. Er verschwieg ihr doch etwas.
»Lass es gut sein, Cassy«, murmelte er leise. Doch sie schüttelte wild ihren Kopf. Sie musste es wissen, musste verstehen, was hier geschah, auch wenn sie danach vermutlich nie wieder die Alte sein würde.
»Ich denke, man hat ihnen die Zungen herausgeschnitten und die Hände abgehackt, um sie daran zu hindern, ihre Magie einzusetzen. Dieses Vorgehen ist nicht unüblich bei Hexenverbrennungen, auch wenn seine Wirksamkeit umstritten ist.«
Bittere Galle stieg in Cassy hoch und sie presste sich die Hand vor den Mund, um sich am Übergeben zu hindern. Das war so grausam, so barbarisch, so unvorstellbar, dass ihr die Worte dafür fehlten.
Angewidert ließ sie ihren Blick durch die geifernde Menge schweifen. Wie konnte man sich so am Leid anderer Menschen ergötzen? Wie konnte man sich selbst danach noch als Mensch bezeichnen? Das alles hier hatte nichts mit Cudras oder ihr oder dem kommenden Krieg zu tun. Das hier waren die Leute, für deren Freiheit sie kämpfen sollte?! Sie konnte sich kaum vorstellen, dass irgendetwas, das Cudras tat, schlimmer sein konnte als das, was diese aufrechten Bürger hier veranstalteten.
Die Schreie wurden noch gellender und Cassy spürte, wie sich alles um sie herum zu drehen begann. Sie ertrug es nicht länger! Es war zu viel! Diese ganze Welt war mehr, als sie verkraften konnte, so abartig, so böse, so krank. Wimmernd krümmte sie sich zusammen und spürte, wie tief in ihrem Inneren etwas zerbrach.
 
***
 
Nur sein Griff um ihren Körper verhinderte, dass sie zu Boden stürzte. Er zögerte kurz, dann nahm er sie in seine Arme und bahnte sich einen Weg ins Freie. Vertrauensvoll schmiegte sich ihre tränennasse Wange an seine Brust, als könnte er sie vor dem Übel beschützen, das überall lauerte.
Er wünschte, es wäre so.
Er hätte auf sein Bauchgefühl hören und sie nicht hierherbringen sollen. Aber sie war ihm so stark, so entschlossen erschienen, dass er schließlich nachgegeben hatte. Sie hatte sich in den letzten Tagen so gut gemacht, dass er vergessen hatte, aus was für einer Welt sie eigentlich kam, wie weit entfernt die Hexenverfolgung und ähnliche Schrecken für sie in ihrer eigenen Geschichte bereits entfernt waren.
Dennoch hätte er sich durchgesetzt, hätte er gewusst, welches Schauspiel sie erwartete. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Vollstreckung so bald auf den Überfall folgen würde. Diese Eile bestärkte das ungute Gefühl, das er in Bezug auf Lord Drennag empfand. Er schien ein Mann der Tat zu sein, der sich nicht von Skrupeln zurückhalten ließ.
Er erreichte das Stadttor. Cassy hatte noch immer nicht aufgehört zu wimmern. Doch innerhalb der Stadt konnte er sich nicht damit befassen. Zu aufgeputscht waren die Gemüter, zu leicht konnte eine unbedachte Äußerung einen Aufruhr erzeugen.
»Ist die Hinrichtung etwa schon vorbei?«, fragte einer der Torwächter enttäuscht. »Ich hatte gehofft, nach der Wachablösung noch kurz vorbeischauen zu können.«
»Keine Sorge, die ist noch in vollem Gange.« Brin bemühte sich um einen unbekümmerten Tonfall, auch wenn er dem Mann am liebsten seinen Schwertknauf ins Gesicht gerammt hätte.
»Und wieso geht Ihr dann schon?« Misstrauisch trat der Wachmann näher.
»Meiner Frau ist schlecht geworden. Seit sie schwanger ist, ist sie immer so empfindlich. Kann einem den ganzen Spaß verderben. Erst wollte sie unbedingt hierhin, jetzt will sie unbedingt nach Hause. Soll einer mal die Weiber verstehen.«
»Oh ja, das kenne ich.« Mitfühlend klopfte er Brin auf die Schulter. »Viel Glück, Kumpel.«
»Danke.« Er durchschritt das Tor. Draußen stellte er Cassy vorsichtig auf die Füße. »Kannst du gehen?«
»Ja.« Etwas in ihrer Stimme ließ ihn alarmiert innehalten. Sie klang so kraftlos, schwach, als wäre jeglicher Kampfgeist aus ihr gewichen.
»Alles in Ordnung?« Sanft hob er ihr Kinn mit seinen Fingern hoch, um ihr in die Augen schauen zu können. Stumpf und leblos erwiderte sie seinen Blick. Ein schmerzhafter Stich jagte durch sein Herz, als er sie so sah. Er hatte das Gefühl, als würde sie ihm entgleiten, als würde sie sich wieder zurückziehen in das Schneckenhaus, in das sie sich schon nach Cudras‘ Verrat geflüchtet und von dem er gehofft hatte, sie hätte es endgültig hinter sich gelassen.
Als das Stadttor außer Sichtweite war, führte Brin Cassy von der Straße herunter und in den Schutz einiger Büsche. Es war nicht viel, aber besser als gar nichts.
Sobald er sie losließ, setzte Cassy sich einfach auf den Boden und starrte dumpf vor sich hin.
Seufzend hockte er sich neben sie und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid«, sagte er leise.
»Was denn?« Sie drehte ihr Gesicht von ihm ab. »Du hast selbst gesagt, du konntest nichts tun.«
»Das stimmt. Das Schicksal dieser armen Frauen war bereits besiegelt. Aber es tut mir leid, dass du das mit ansehen musstest.«
Sie schnaufte bitter. »Hätte es etwas geändert, wenn ich es nicht gesehen hätte? Würde es den Frauen dann besser ergehen?«
»Natürlich nicht.« Aber dir. Die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge, doch er hütete sich davor, sie laut auszusprechen.
»Das Problem bin nicht ich«, fuhr sie leise fort, »sondern diese Welt. Ich will damit nichts zu tun haben! Ich will nach Hause.«
Das hatte er fast befürchtet. Und dennoch kam es einem Schlag in die Magengrube gleich, es aus ihrem Mund zu hören. Doch noch mehr traf ihn die Erkenntnis, dass sie tatsächlich aufgab. Das Mädchen, das tapfer in eine fremde Welt aufgebrochen war, um ihren Geliebten zu befreien, das unzähligen Gefahren getrotzt hatte, wollte sich bloß noch verkriechen, um die Wunden zu lecken, die diese Welt ihr zugefügt hat.
Das konnte er nicht zulassen. Und zwar nicht nur, weil man sie hier brauchte, sondern auch weil er wusste, dass eine Flucht ihr Problem nicht lösen konnte. Dafür waren ihre Wunden zu tief. Sie musste sich dem stellen, was sie innerlich quälte, sonst würde es niemals Frieden für sie geben. Wenn das einer wusste, dann er. Er musste sie aus der Reserve locken, sie zum Reden bringen.
»Du willst also aufgeben?«, fuhr er sie verächtlich an.
Erschrocken schaute sie hoch. Überraschung, Enttäuschung und Schmerz mischten sich in ihrem Blick, der ihn an ein verwundetes Reh erinnerte. Er spürte den Drang in sich aufsteigen, sie an sich zu drücken, zu trösten und ihr zu versichern, dass alles gut werden würde. Doch das durfte er nicht. »Nach alldem, was du angerichtet hast, willst du einfach verschwinden und Andere hinter dir aufräumen lassen? Das hätte Cassia nie getan!«
»Ich bin aber nicht Cassia!«, schrie sie zurück. Eine Spur der alten Leidenschaft flackerte in ihren Zügen auf und erlosch so schnell, wie sie gekommen war. »Ich bin Cassy, einfach nur Cassy, versteh das endlich! Ich werde niemals das sein, was du dir so sehr wünschst. Und ich habe es satt, so zu tun, als ob ich das könnte.« Ihre Stimme verklang. »Ich kann das alles nicht mehr. Ich gehöre nicht hierher.«
Ihre offenkundige Verzweiflung nahm ihm den letzten Wind aus den Segeln. Er konnte sie nicht weiter bestürmen. Wenn er zu viel Druck auf sie ausübte, konnte es sein, dass sie für immer zerbrach. »Es tut mir leid.« Sanft legte er seine Arme um sie und zog sie tröstend an sich, auch wenn er wusste, dass es nicht richtig war. Doch sie wirkte so verletzt und verloren, dass er nicht länger dagegen ankämpfen konnte. Er drückte seine Lippen gegen ihren Scheitel. »Wenn es wirklich das ist, was du willst, bringe ich dich nach Hause«, raunte er. Er hatte keine Ahnung, wohin das führen und was dann mit ihm und dem Rest dieser Welt geschehen würde. Doch schon lange hatte er nichts mehr so ernst gemeint wie dieses Versprechen, das er ihr nun gab.
 
***
 
»Nein, wie rührend«, erklang eine gehässige Stimme in ihrem Kopf. Seine Stimme.
Im ersten Moment war Cassy so überrumpelt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte.
»Du hast recht, mein Liebling, du hast deine Meditation sträflich vernachlässigt in letzter Zeit. So was aber auch, warst wohl zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt.«
Cassy versteifte sich. »Raus aus meinem Kopf!«, zischte sie.
Sie spürte, wie Brin seine Umarmung löste, wie er sie fragend ansah, doch sie konnte ihm jetzt keine Erklärung geben. Erst musste sie Cudras aus ihren Gedanken verbannen.
»Aber, aber, mein Schatz, wieso so unfreundlich?«
»Nenn mich nicht so!«
Er lachte. Kalt und gefühllos. Wie hatte sie jemals auf ihn hereinfallen können?
»Oh, ich kann sehr überzeugend sein, mein Liebling.«
»Was willst du?« Cassy biss die Zähne zusammen und versuchte, ihre Barrieren wieder hochzufahren. Doch mit seiner verstörenden Präsenz in ihrem Kopf wollte ihr dies einfach nicht gelingen.
»Ich wollte bloß Hallo sagen – das tun alte Freunde doch, sehen, wie es dir so ergeht. Außerdem muss ich zugeben, dass ich neugierig war. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass es einen Überfall auf einen Tempel gegeben hat. Und da dachte ich, ich hole mir die Informationen direkt aus erster Hand.« Er lachte erneut. »Mein alter Freund Brin hält sich ja für so schlau, dabei war es überaus vorhersehbar, wohin er dich bringen würde. Bestell ihm doch mal einen netten Gruß von mir und sag ihm, er soll seine grauen Zellen nicht zu sehr überanstrengen. Es wird ohnehin nicht viel bringen.«
»Sonst noch was?« Cassy keuchte vor Anspannung und unterdrückter Wut, doch sie schaffte es noch immer nicht, ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen.
»Mach dir keine Mühe, ich bin schon so gut wie weg, mein Schatz.« Seine Stimme fuhr wie eine Liebkosung durch ihr Inneres.
Cassy schauderte. Sie fühlte sich von Grund auf besudelt.
»Bis bald, meine Süße.«
Sie sackte erleichtert zusammen, als er sie verließ. Wann würde dieser Irrsinn denn endlich vorüber sein?
 
***
 
Fast schon bedauernd löste Cudras sich aus Cassys Gedanken. Sollte es ihm tatsächlich etwas ausmachen, dass sie ihn so offen verabscheute? Neben Cassia war sie die einzige Frau, deren Nähe er gesucht hatte, die eine Seite von ihm kannte, die allen anderen sonst verborgen war. Ebenso wie die Gefährtin seiner Jugend war sie ihm ohne Vorurteile, Hass und Angst begegnet. Er konnte nicht leugnen, dass die Zeit, die er mit ihr verbracht hatte, nicht ausschließlich öde Pflichterfüllung gewesen war. Es steckte genug von Cassia in ihr, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Vielleicht war es reine Sentimentalität, die Erinnerung an die einzige Frau, die er je geliebt und die ihn dennoch verschmäht hatte. Vielleicht war da aber auch mehr dran, denn sein Triumph über sie schmeckte nicht ganz so süß, wie er es sich ausgemalt hatte. Vielleicht war Cassy ja seine zweite Chance gewesen, eine Frau, Cassia so ähnlich, dass sie sein Interesse weckte, und doch anders genug, um ihn zu lieben. Er würde es wohl nie erfahren. Denn es sah nicht mehr danach aus, dass sie jemals freiwillig an seine Seite zurückkehren würde.
Brennende Eifersucht durchfuhr sein Herz, als er daran dachte, wo er sie gerade angetroffen hatte. Dass sie sich ausgerechnet in Brins Arme flüchtete, war fast schon mehr, als er ertragen konnte. Sollte er etwa die zweite Frau an diesen Muskelprotz verlieren? Er hatte bis zum Schluss nie verstanden, was Cassia an ihm fand.
Entschieden drängte Cudras diese alten Geschichten beiseite. Sie spielten keine Rolle. Er hatte Cassy aufgesucht, um mehr über den Angriff auf den Tempel zu erfahren. Und der Einblick in ihre Gedanken war überaus aufschlussreich.
Er atmete tief durch und schickte seinen Geist erneut auf Wanderschaft, ließ sich von den brodelnden Emotionen des Mobs leiten wie eine Motte vom grellen Licht. Öffentliche Hinrichtungen oder Prozesse brachten stets das Schlechteste in den meisten Menschen zum Vorschein, machten ihm Köpfe frei zugänglich, die er normalerweise nur mit großer Mühe erreichen konnte. Dieses Mal war es wie ein wahres Fest. So viel Bosheit, Schadenfreude und Grausamkeit hatte er selten auf einem Haufen erlebt. Cudras suchte sich schon fast aufs Geratewohl einen Geist aus und ließ den seinen hineinfließen. Interessiert beäugte er den Mann, der, von der gaffenden Menge weitgehend unbeachtet, hinter den lodernden Scheiterhaufen stand. Die Schultern nach hinten gezogen, den Kopf stolz erhoben, die Arme hinter dem Rücken verschränkt wirkte er überaus zufrieden. Ob es stimmte, was dieses Mädchen Cassy und Brin über ihn erzählt hatte? War er tatsächlich immun gegen die Gabe oder womöglich mächtig genug, diesen Anschein zu erwecken?
Cudras ließ seinen Geist in einen anderen Körper fließen, wechselte erneut, kam immer näher an diesen Lord Drennag heran, der so unverhofft aufgetaucht war und allem Anschein nach einen Feldzug gegen Magie zu führen gedachte. Schließlich fand er einen Körper, der für das geeignet war, was ihm vorschwebte. Es kostete ihn kaum Anstrengung, die schwache, dem Alkohol verfallene, armselige Existenz, die darin steckte, für einige Zeit beiseitezuschieben. Erst hölzern und ungeschickt, dann immer energischer setzte der Mann sich in Bewegung. Er ließ ihn sich durch die Menge kämpfen, bis er das Podium erreichte. Ein bewaffneter Wächter versperrte ihm den Weg, als er sich daranmachte, die hölzerne Treppe zu erklimmen.
»Hau ab! Hier hat Abschaum wie du keinen Zutritt.«
»Ich habe eine wichtige Nachricht für deinen Herrn!«, zischte Cudras. Seine Augen blitzten wütend. Er hasste es, wenn Andere seine Zeit verschwendeten.
»Lord Drennag!«, rief der Mann nervös. Trotz seiner Beschränktheit musste er gemerkt haben, dass die abgerissene Gestalt vor ihm mehr war, als sie nach außen hin wirkte.
»Was gibt es?« Unwillig trat der Lord näher und maß Cudras’ Wirtskörper mit einem abfälligen Blick.
Der Magier nutzte die Gelegenheit, um sein Gegenüber selbst ausgiebig zu mustern. Es war ein überaus selbstbewusster und gefährlicher Mann. Leider konnte er nach wie vor nicht sagen, ob er über eine besondere magische Begabung verfügte. Dafür musste er ihn schon persönlich treffen.
»Mein Herr schickt mich zu Euch.« Die Stimme, die seine Worte sprach, klang rau und heiser.
Drennag runzelte die Stirn. »Und wer ist dein Herr?«
»Lord Cudras.« Er ließ den Namen bedeutungsvoll nachklingen, wartete auf eine Reaktion.
Die senkrechte Falte über der Nasenwurzel des Menschenfürsten vertiefte sich. »Und was will er von mir?«
»Er bittet um ein Treffen und verspricht, dass es sich für Euch lohnen würde.«
Schweigen. Nichts an Drennags Miene verriet, was in seinem Kopf vor sich gehen mochte.
»Wann und wo?«, fragte er schließlich.
»Lord Cudras wird es Euch wissen lassen.«
Er zog sich so abrupt aus dem Körper zurück, dass dieser leblos nach vorne kippte.
 
***
 
»War er das wieder?« Aufgebracht tigerte Brin hin und her.
»Ja.« Cassy seufzte. »Aber keine Angst, ich kriege das wieder hin.«
»Ich dachte, das hättest du schon.«
»Dachte ich auch.« Sie senkte schuldbewusst den Kopf. »Ich fürchte, ich habe es ein wenig vernachlässigt. Luca hatte mich gewarnt, dass ich meine Abschirmung immer wieder erneuern muss, dass der Schutz nicht für immer hält. Ich habe wohl gehofft, dass er mich endlich in Ruhe lässt.«
»Darauf darfst du dich nicht verlassen!«
»Das werde ich auch nicht mehr.«
Er wirkte nicht ganz besänftigt und Cassy wünschte sich plötzlich die traute Stimmung zurück, die noch vor wenigen Minuten zwischen ihnen geherrscht hatte. Bevor Cudras sich in ihren Geist geschlichen und sie so jäh unterbrochen hatte. Hatte Brin sie tatsächlich im Arm gehalten? Hatte er ihr wirklich versprochen, sie nach Hause zu bringen, wenn sie es verlangte?
Unsicher sah sie ihn an und eine Welle der Dankbarkeit und Sehnsucht überrollte sie. Am liebsten hätte sie sich wieder in seine Arme gekuschelt, aber das war natürlich nicht länger angebracht. Der besondere Moment war vorüber und alles, was blieb, war die harte Realität.
Brin schien auch nicht genau zu wissen, wie es weitergehen sollte. Er räusperte sich. »Möchtest du wirklich zurück?«
Sie zögerte. Ein Teil von ihr wollte nichts mehr, als lauthals Ja! zu rufen und dieser gefährlichen, grausamen Welt für immer den Rücken zuzukehren. Sie gehörte nicht hierher, sie hatte ein eigenes Leben, das noch immer irgendwo auf sie wartete.
Doch ein anderer – der größere Teil – war sich ihrer Verantwortung bewusst. Sie hatte es nie gewollt, und doch hatte sie durch ihr Handeln viele Menschen in Gefahr gebracht. Nicht alle von ihnen konnten so schlecht sein wie dieser Mob auf dem Marktplatz. Konnte sie sie wirklich ihrem Schicksal überlassen und dann so weiterleben, als wäre nichts gewesen? Sie bezweifelte das. Vermutlich würde es für sie nie wieder ein normales Leben geben. Niemals würde sie das vergessen können, was sie hier erlebt hat. Es hat sie verändert und würde für immer ein Stück von ihr bleiben.
Und dann war da noch Brin. Er war der selbstloseste, edelste Mann, dem sie jemals begegnet war. Würde sie es ertragen können, die Enttäuschung und Verachtung in seinen Augen zu sehen, wenn sie diese Welt, wenn sie ihn im Stich ließ?
»Ich weiß es nicht«, raunte sie leise. Sie war zu erschöpft, zu durcheinander und zu überfordert, um das jetzt wirklich entscheiden zu können.
»Da sind sie!« Der Aufschrei schnitt Brin, der schon den Mund zu einer Erwiderung geöffnet hatte, das Wort ab. Etwas sauste auf Cassy zu und riss sie zu Boden. Etwas Warmes, Pelziges, Kleines.
»Brin, nein!«, rief sie erschrocken, als dieser mit seinem Schwert ausholte. Er bremste seinen Schlag in letzter Sekunde ab, doch er ließ es sich nicht nehmen, das Wesen schwungvoll von ihr fortzureißen.
»Aua!« Mit einem beleidigten Laut landete der kleine Bergkobold auf dem Hintern.
»Ibertus!« Cassy stürmte auf ihn zu und hob ihn in ihre Arme, um ihn vor dem Krieger in Sicherheit zu bringen. Das kleine Wesen wog deutlich mehr, als sie vermutet hätte, doch sie ließ sich nicht davon stören. Zu glücklich war sie darüber, Ibertus unversehrt wiederzusehen.
»Du kennst den Kerl?«, erkundigte sich Brin misstrauisch, aber zumindest steckte er seine Klinge weg.
»Ja.« Cassy strahlte. »Darf ich vorstellen, Ibertus al Duna, der letzte bekannte Bergkobold von Edingaard.«
Aus der Sicherheit von Cassys Umarmung beäugte Ibertus neugierig den Krieger. »Und ist das da ein Freund oder musst du schon wieder gerettet werden?«
»Das ist Brin«, erklärte sie schmunzelnd. »Und er ist ein Freund.« Vorsichtig setzte sie Ibertus wieder ab.
»Ein Bergkobold?« Interessiert hockte Brin sich hin, um dem kleinen Wesen auf Augenhöhe zu begegnen.
»Ja.« Ibertus blähte stolz seine Brust.
»Aber warum der letzte? Zu meiner Zeit gab es noch Hunderte von euch.«
Die normalerweise steif aufgerichteten Ohren des Kleinen ließen ihre Spitzen betrübt hängen.
»Das ist eine lange Geschichte«, sprang Cassy schnell in die Bresche.
»Und woher kennt ihr euch?«
»Ibertus hat mir das Leben gerettet. Er hat mir geholfen, vor Elaina zu fliehen.« Irritiert hielt sie inne und schaute misstrauisch auf ihren kleinen Freund hinab. »Apropos, bist du alleine hier oder ist sie dir gefolgt?«
»Elaina? Ist das nicht diese Zauberin, die Luca geschickt hat, um uns zu helfen?«, erkundigte sich Brin verwirrt.
»Ja. Aber das hat sie nicht davon abgehalten, mir nur wenige Tage zuvor nach dem Leben zu trachten.«
»Was?«, entfuhr es dem Krieger entgeistert. Offensichtlich hatte sie es versäumt, ihn über den Charakter ihrer Wohltäterin ins Bild zu setzen.
»Sie wird jeden Moment hier sein.« Ibertus hatte zumindest den Anstand, betreten den Kopf zu senken.
»Da kommt jemand«, raunte Brin und schob Cassy beschützend hinter sich. Stahl klirrte, als er erneut seine Klinge zog.
Einen Moment später erschien Elaina zwischen den Büschen. Sie sah so vollkommen aus wie immer. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr in seidigen Locken auf die weißen Schultern. Ihr Dekolleté war so prall und einladend, dass sie in Ermangelung von Silikon wohl mit Magie nachgeholfen haben musste. Wie ein Wasserfall umschmeichelte das dunkelblaue Kleid ihre schlanke, weibliche Gestalt. An der einen Hand führte sie ihr Reittier, mit der anderen bog sie elegant einen dünnen Zweig beiseite, damit er ihr nicht das Gesicht zerkratzte.
Cassy selbst schlug die Erscheinung dieser Hexe in den Bann und sie rechnete es Brin hoch an, dass er sich davon gänzlich unbeeindruckt zeigte.
Nur wenige Zentimeter von der Schwertspitze entfernt, blieb Elaina stehen und musterte den Krieger halb amüsiert, halb überrascht. »Ist das etwa die angemessene Begrüßung dafür, dass ich euch aus dem Kerker von Rondirai befreit habe?«
»Das ist die angemessene Begrüßung für eine Magierin, deren Beweggründe wir nicht kennen.«
Sie lachte perlend. »Da du weißt, wer ich bin, wirst du auch wissen, dass deine Waffen mir nichts anhaben können.«
»Da wäre ich mir nicht so sicher«, entgegnete er lässig und Cassy erinnerte sich daran, dass er ausgebildet worden war, mit Zauberern – oder zumindest deren Lehrlingen – zurechtzukommen.
Brin verstärkte den Griff um sein Schwert. Erst jetzt fiel Cassy der Saphir auf, der darin eingelassen war. Ein verirrter Sonnenstrahl verfing sich in dem Stein und ließ strahlend blaue Lichtreflexe aufleuchten.
Elaina verengte irritiert die Augen, doch sie fasste sich schnell. »Du kannst deine Klinge ruhig stecken lassen, Krieger. Ich will nur reden. Vorerst.«
Sie umrundete ihn, ohne ihm noch weiter Beachtung zu schenken, und baute sich vor Cassy auf.
Herausfordernd erwiderte diese ihren Blick. Sie hatte nicht vergessen, wie die Hexe sie gefoltert hatte. Ihre Absichten mochten nicht ganz so falsch gewesen sein, wie sie damals gedacht hatte, aber ihre Methoden waren dennoch mehr als fragwürdig.
»Was wollt Ihr hier?«
»Das fragst du noch, du törichtes Kind?«, fuhr die Zauberin sie zornig an. »Nach allem, was du angerichtet hast? Rondirai steht kurz vor dem Fall. Auf ganz Edingaard warten düstere Zeiten, ein Kampf, der den Großen Krieg noch in den Schatten stellen könnte. Und du wagst es, mir diese Frage zu stellen?« Ihre Stimme wurde immer lauter, schwoll zu einem Unheil verkündenden Dröhnen an.
Unbewusst duckte Cassy sich unter der Wucht dieser Anklage, doch sie war noch nicht bereit, klein beizugeben. »Und natürlich ist all das ausschließlich meine Schuld!«
»Du hättest mir deine Kräfte überlassen sollen, als du die Gelegenheit dazu hattest! Aber glücklicherweise ist es noch immer nicht zu spät dafür.«
Während Cassy noch zu verstehen versuchte, was diese Worte bedeuten sollten, holte Elaina einen dunkelrot funkelnden Rubin hervor. Entsetzt zuckte Cassy zurück. Der Stein sah genau wie das Schmuckstück aus, das Cudras ihr am Abend ihrer Ankunft geschenkt hatte. Das Ding, das laut Brin ihr ihre Magie rauben sollte und sie dabei beinahe getötet hatte.
Ein hysterisches Lachen entwich Cassys Kehle. Das konnte die Hexe doch nicht ernst meinen. »Habt Ihr deshalb Luca geschickt, um uns zu befreien?« Es überraschte sie selbst, wie schneidend ihre Stimme plötzlich klang. »Ihr wolltet uns gar nicht retten, oder? Ihr konntet bloß nicht zulassen, dass ich sterbe, bevor Ihr Euch meiner Kräfte versichert habt.« Sie fühlte sich, als wäre sie wochenlang im Kreis gelaufen und wäre wieder am Ausgangspunkt angekommen.
Elaina seufzte und schaute sie fast entschuldigend an. »Glaub mir, mir liegt nichts an deinem Tod, aber ich werde nicht zulassen, dass dieser Wahnsinn noch weitergeht. Cudras wird immer stärker, seine Dämonen streifen bereits durch das Land, das Böse greift um sich! Hast du nicht selbst erst vor wenigen Stunden das Grauen miterlebt?«
Bei dieser Aufzählung spürte Cassy die Schuld immer schwerer auf ihren Schultern lasten, doch der letzte Zusatz rüttelte sie ein wenig auf. »Das, was hier geschieht, hat nicht das Geringste mit Cudras oder mir zu tun!« Misstrauisch funkelte sie Elaina an. »Und woher wisst Ihr das überhaupt?«
Ein Schatten legte sich über das Gesicht der Hexe. »Ich habe es gesehen, in meinem Spiegel.«
Fassungslos schnappte Cassy nach Luft. »Ihr habt es vorhergesehen? Ihr hättet es verhindern können?« Ihre Stimme wurde immer schriller. »Und Ihr habt nichts getan?« Ihr war, als würde der Boden unter ihren Füßen schwanken. Wie konnte diese Zauberin so grausam und kaltherzig sein? »Wagt es ja nicht, mir noch einmal von Schuld zu sprechen!«, zischte sie verächtlich.
Elainas Augen verengten sich. »Du solltest lieber nicht über Dinge urteilen, von denen du nichts verstehst, Kind«, spie sie wütend aus. »Ich habe es gesehen, ja. Und im Gegensatz zu dir kannte ich diese Frauen, ich kannte sie zum Teil persönlich. Sie waren keine gesichtslosen Fremden für mich, deren Tod mir nichts weiter bedeutet, als dass ich mir zukünftig woanders Hilfe suchen muss.« Echter Schmerz sprach aus ihrer Stimme.
»Und warum habt Ihr nichts unternommen?«
»Weil ich es nicht konnte.« Sie seufzte tief. »Meine Magie wäre an dem Mann ebenso wirkungslos abgeprallt wie die der Priesterinnen.«
»Dann hättet Ihr sie zumindest warnen können.«
Elaina schaute sie bedeutungsvoll an. »Ich musste meine Prioritäten richtig setzen.«
»Das ist jetzt nicht wahr«, flüsterte Cassy erstickt. »Sagt nicht, dass Ihr diese Frauen, diese Freundinnen, geopfert habt, um an mich heranzukommen?«
»Es ist viel komplizierter, als du es darstellst.« Elaina atmete tief durch und schaute Cassy fast schon mitfühlend an. »Jede Entscheidung, die wir treffen, jede Handlung, ist untrennbar mit einer Kette weiterer Ereignisse verbunden.«
»Ihr wollt also sagen, dass der Tod dieser Frauen notwendig gewesen sei? Dass er einem höheren Ziel gedient hätte?«
»Schon möglich.« Ihre Stimme wurde hart. »Ob es wirklich so eintrifft oder ob sie völlig umsonst gestorben sind, hängt von deiner Entscheidung ab.«
»Welcher Entscheidung?«
»Ob du mir endlich deine Kräfte überlässt.«
»Ihr seid verrückt!« Kopfschüttelnd wich Cassy weiter zurück. Welchen Zusammenhang auch immer diese durchgeknallte Hexe da sehen mochte, er entzog sich völlig ihrem Verständnis.
»Dann hat das eben Erlebte dich nicht aufgerüttelt? Dich so tief erschüttert, dass du mit alldem – der Magie, Cudras, dem ständigen Kampf – nichts mehr zu tun haben möchtest?« Ihr Ton wurde schmeichelnd, beinahe sanft. »Ich habe eine Lösung für dich, Cassy. Gib mir deine Kraft und du wirst frei sein, endlich frei von all den Erwartungen, die auf dir lasten. Frei von all denen, die dich zu manipulieren und auf ihre Seite zu ziehen versuchen. Ich biete dir den Ausweg, nach dem du suchst.«
Cassy stockte. Konnte es wirklich derart einfach sein? Aus Elainas Mund klang es so einleuchtend, so verlockend. Sie spürte, wie ihr Widerstand zu bröckeln begann.
»Ihr habt recht«, sagte sie leise. »Ich möchte das alles nicht, habe es nie gewollt. Aber das heißt nicht, dass ich mich nach dem Tod sehne.«
»Oh, das musst du auch nicht.« Ein erfreutes Lächeln erschien auf Elainas Lippen. »Deswegen habe ich Ibertus mitgebracht. Er wird dafür sorgen, dass dir nichts geschieht.«
Der kleine Kobold tätschelte aufmunternd ihre Hand. »Keine Sorge, ich passe auf dich auf.«
Unsicher schaute Cassy auf das Wesen herab, das ihr gerade mal bis zur Hüfte reichte. Sie wusste, dass er es ernst meinte, und auch, dass es ihn selbst an den Rand der Entkräftung bringen würde, von den Schmerzen, die er dabei erleiden mochte, ganz zu schweigen. Jede Magie hatte ihren Preis, das hatte er ihr selbst einmal erklärt. »Nein.« Sie schüttelte entschieden ihren Kopf. Sie würde nicht zulassen, dass er derjenige war, der diesen Preis bezahlen musste.
»Keine Angst, ich weiß, was ich tue«, sagte er leise, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Elaina und ich haben alles genau durchgesprochen.«
Sie hätte zu gern gewusst, ob er in Wirklichkeit so unbekümmert war, wie er sich gab.
»Es wird trotzdem nicht gehen«, flüsterte sie leise. Und während sie es aussprach, spürte sie, wie gern ein Teil von ihr diesen Ausweg gewählt hätte. Sie hätte nach Hause gehen können – ohne schlechtes Gewissen und ohne noch weitere Schuld auf sich zu laden. Doch auch dies hatte Cudras ihr verbaut. »Meine Magie ist fort.« Sie blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich in ihre Augen stiegen.
»Was soll das heißen, fort?« Elainas Blick schien sie förmlich zu durchbohren.
»Ich weiß es nicht. Cudras … Er hat irgendetwas mit mir gemacht, er hat versucht, mir meine Kräfte zu stehlen.«
»Es ist ihm nicht geglückt.« Das war eine Feststellung, keine Frage.
»Irgendwie doch. Ich meine, er hat sie nicht. Aber ich eben auch nicht mehr.« Sie zuckte unglücklich mit den Schultern.
Elaina runzelte unzufrieden die Stirn. »Davon habe ich nichts gesehen, gar nichts.«
»Es ist aber so.«
Die Zauberin dachte kurz nach. »Ich werde es trotzdem darauf ankommen lassen.« Auffordernd streckte sie Cassy den Egelstein entgegen.
Cassy schluckte. Das war die Stunde der Wahrheit. Langsam, wie von selbst, hob sich ihre Hand, um ihn entgegenzunehmen.
Elaina lächelte triumphierend und ließ den Stein durch ihre Finger langsam in Cassys offene Handfläche gleiten.
Cassy schloss die Augen.
Warme Finger schlossen sich wie der Griff eines Schraubstocks um ihren Arm und zogen ihn fort, bevor der magische Stein sie berühren konnte. Erschrocken riss sie die Augen auf, genau rechtzeitig, um zu sehen, wie der Rubin auf den Boden fiel. Leuchtend rot wie ein Blutstropfen hob er sich von dem satten Grün des Grases ab.
Brin schüttelte halb tadelnd, halb fassungslos den Kopf und schob sich – mit der Hand am Griff seines Schwertes – zwischen die beiden Frauen. »Das genügt!«, wandte er sich scharf an Elaina.
Ihre Nasenflügel bebten und ihre Finger zuckten, als müsste sie stark an sich halten, um ihn nicht mit irgendeinem Fluch zu belegen. So würdevoll wie möglich beugte sie sich herunter und hob den Rubin wieder auf. »Geh beiseite, Krieger.«
»Nein.« Sein Ton war genauso eisig wie ihrer. »Aus Respekt vor Eurem Stand und aus Dankbarkeit für Eure Hilfe in den Kerkern von Rondirai habe ich Euch aussprechen lassen. Doch das, was Ihr nun vorhabt, kann ich leider nicht zulassen.«
»Du hast hier nichts zu sagen. Tritt beiseite.« Eine Kraft lag in ihrer Stimme, die Cassy schaudern ließ, doch Brin zuckte nicht einmal, lediglich der Saphir in seinem Schwertknauf blitzte auf.
Elaina schnaufte. »Und wie lange willst du dieses Spielchen spielen? Glaub mir, deine Kraft wird viel früher erschöpft sein als meine.«
»Mag sein. Aber ich hoffe, dass Ihr schon vorher bereit seid, auf Vernunft zu hören.«
»Nichts, was du sagst, wird die Zukunft ändern, die ich gesehen habe.«
Er lächelte grimmig. »Und habt Ihr in irgendeiner dieser Visionen Euch selbst gegen Cudras kämpfen sehen?«
Überrascht hielt sie inne. »Nein«, gestand sie langsam. »Doch das liegt nur daran, dass sie noch nicht bereit war, mir ihre Kräfte zu überlassen. Sobald sie das tut, wird alles anders.«
»Ja. Dann sind wir nämlich alle dem Untergang geweiht.«
Cassy spürte, wie die Stimmung erneut zu kippen begann. Elainas Ärger war fast körperlich spürbar. »Ich glaube nicht, dass ich die Meinung eines Söldners dazu brauche.«
»Dann bin ich froh, Euch eines Besseren belehren zu können. Wenn Dämonen bei Tage wandeln und der Magier seine Fesseln abstreift, wird der Kreis der Macht sich schließen und die Priesterin vollenden, was sie einst begann«, rezitierte er.
Elainas Gesicht glich einer undurchschaubaren Maske. »Ich entschuldige mich, eines belesenen Söldners«, kommentierte sie sarkastisch.
Brin ging nicht darauf ein. »Cassandra ist die Einzige, die diesen Kreis schließen, Cassias Werk vollenden und Cudras endgültig besiegen kann. Deshalb habt Ihr immer nur sie gesehen. Sie ist es, die in der Prophezeiung gemeint ist.«
Entschieden schüttelte Elaina den Kopf. »Das kann nicht sein! Schau dir doch an, wie schwach und verwundbar sie ist. Ein hilfloses Kind, das nicht einmal dazu fähig ist, den schlimmsten Feind aus seinem Kopf zu verbannen! Oder glaubst du noch immer, dass Cudras der Gute hier ist?«, fügte sie, an Cassy gewandt, hinzu.
Betrübt schüttelte diese ihren Kopf. Elainas Einschätzung traf ihren Stolz, aber sie konnte den Wahrheitsgehalt ihrer Worte nicht leugnen. Es stimmte, sie war schwach und müde und zutiefst verletzt, in ihren Grundfesten erschüttert und nicht einmal in der Lage, das Chaos zu sortieren, das in ihrem Kopf und ihrem Herzen herrschte. Es rührte sie, dass Brin zu ihr hielt, doch gleichzeitig wusste sie, dass sein Vertrauen nicht wirklich ihr galt, sondern nur dieser dämlichen Prophezeiung.
Elaina richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Krieger, der sein Schwert nach wie vor umklammert hielt. »Sie wird uns alle verraten. Ich habe es selbst gesehen.«
»Nein!« Schockiert schüttelte Cassy ihren Kopf. »Das würde ich niemals tun!«
»Doch, das wirst du!« Die Augen der Zauberin blitzten wütend. »Und er«, sie deutete auf Brin, »wird mit seinem Leben dafür bezahlen.«
»Nein«, wiederholte Cassy erschrocken. »Nein!« Beschwörend schaute sie Brin an und rechnete damit, Wut, Enttäuschung oder Verachtung in seinen Zügen zu lesen. Würde er Elainas Lüge glauben? Oder hatte sie womöglich sogar recht?
Ein beruhigendes Lächeln erschien auf den Lippen des Kriegers, als er sein Schwert losließ und sie besänftigend an der Schulter berührte. »Mach dir darüber keinen Kopf. Elaina wäre nicht die Erste, die die Bilder einer Vision nicht richtig deutet.«
»Stellst du etwa meine Kompetenz infrage?«, brauste diese auf und ein Ausdruck grimmiger Entschlossenheit huschte über ihr Gesicht. Ihre Finger zuckten kurz und sie kniff erwartungsvoll die Lippen zusammen.
Überrascht hielt Brin inne. Staunend schaute er sie, dann sich, dann Cassy an, bevor er ungläubig lächelte.
»Tritt beiseite«, befahl Elaina ihm beinahe sanft.
»Nein. Dein kleiner Zaubertrick hat nichts an meiner Einschätzung der Situation geändert. Du kannst nicht wissen, was wirklich geschehen wird. Nicht einmal die Göttin selbst weiß das. Und jetzt ist Schluss mit all den Spielchen!«
»Du wirst sterben!«
Er zuckte unbekümmert mit den Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass ich besonders an meinem Leben hänge. Und außerdem«, seine Stimme klirrte wie Stahl, »bin ich nicht ganz so leicht umzubringen.«
»Meinst du?« Ohne Vorwarnung riss Elaina ihren Arm hoch und feuerte einen Eisblitz auf ihn ab.
Erschrocken schrie Cassy auf. Doch schneller, als sie es für möglich gehalten hätte, zog er sein Schwert und parierte den Angriff. Der Saphir leuchtete erneut auf, schwächer dieses Mal. Beklommen erkannte Cassy, dass Elaina zumindest in einem Punkt recht hatte. Falls der Stein Brin irgendwie schützte, würde er dies nicht mehr lange tun.
»Ich möchte dir nicht wehtun«, zischte die Zauberin. »Einen Krieger wie dich können wir bei dem, was noch kommt, gut gebrauchen. Aber so oder so gibt es nur zwei Möglichkeiten, wie dieser Tag heute endet. Entweder ich bekomme ihre Kräfte oder sie stirbt, denn ich werde nicht zulassen, dass sie uns alle ins Verderben stürzt.«
»Es gibt noch eine dritte Alternative. Ich bringe sie fort von hier.«
»Und wohin?«
»Weit weg, wo weder Ihr noch Cudras sie finden werdet.«
»Das kann ich leider nicht zulassen.«
»Dann eben Kampf.«
Fassungslos schaute Cassy zu, wie er sich in Stellung brachte. Das war doch Irrsinn! Er hatte keine Chance gegen diese Hexe und das wusste er auch. Und dennoch war er bereit, hier und jetzt für sie zu kämpfen.
»Hört auf!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Alle beide!« Resigniert trat sie vor die Zauberin. »Wenn es nur um die Kräfte ginge, würde ich sie Euch geben. Ich vertraue Ibertus. Und selbst wenn es ihm nicht gelingen sollte, mich zu retten, so sehr hänge ich nun auch nicht an meinem Leben, nicht nach allem, was geschehen ist.« Und noch geschehen würde. Sie würde tatsächlich lieber sterben als für Brins Tod verantwortlich zu sein. »Aber es geht hier nicht um meine Gabe, zumindest nicht ausschließlich.« Sie senkte unglücklich ihren Blick. »Es geht um Cassias Seele, die ich in mir trage. Deshalb war Cudras in der Lage, mich zu finden und zu sich zu rufen. Und nur deshalb habe ich ihn befreien können. Ich musste gar nichts tun, die Barriere ist in dem Moment gefallen, als meine Finger sie berührt haben. Ich konnte einfach hindurchgehen.« Sie atmete tief ein und hob entschlossen ihren Kopf. »Damals wusste ich nicht, wer er war, wie er wirklich war. Doch jetzt weiß ich es. Um nichts in der Welt würde ich ihm jemals wieder helfen.« Sie hoffte, dass sie das Zittern ihrer Stimme nicht hörten, den Zweifel, der tief im Inneren an ihr nagte. Was, wenn doch? Was, wenn es Cudras irgendwie gelang, wieder die Kontrolle über sie zu gewinnen?
»Cassias Seele, soso.« Elaina klang nicht überzeugt. »Ich kenne die Legenden, die Prophezeiungen, du offensichtlich auch. Und irgendwie hast du es geschafft, auch diesen Krieger davon zu überzeugen. Doch mich kannst du nicht so leicht täuschen. Nichts an dir erinnert an das, was über die Priesterin behauptet wurde. In deinem Alter war sie bereits die mächtigste Frau von Edingaard, das jüngste Mitglied des magischen Rates und die begabteste Magierin, die es jemals vor – oder nach – ihr gegeben hat. Und du?«
Cassy schluckte und fühlte sich unter Elainas abschätzendem Blick immer weiter schrumpfen. Es gab nichts, was sie dem entgegenhalten konnte.
»Du brauchst einen Beweis?« Brin begann sein Hemd aufzuknöpfen. »Wenn dir mein Wort nicht genügt, dann vielleicht das.« Er zog sich den Stoff von der Schulter und der linken Seite der Brust.
Die Tätowierung, die seine Haut überzog, verschlug Cassy den Atem. Sie hatte schon früher hin und wieder einen kurzen Blick auf wenige verschlungene Linien erhascht, doch sie hatte das Bild noch nie in seiner Gänze gesehen. Dunkelblau und schwarz hob sich ein kunstvolles Muster von seiner glatten, gebräunten Haut ab, das mal an eine Dornenranke und mal an einen Efeustrang erinnerte. Geheimnisvolle Runen waren dazwischen eingewoben und das Ganze strahlte eine solche Kraft, Harmonie und Verbundenheit aus, dass Cassy sich zwingen musste, ihre Hand ruhigzuhalten. Denn alles in ihr lechzte danach, diese Zeichnung zu berühren, sie mit ihren Fingerspitzen entlangzufahren, während sie sich an seine nackte Brust schmiegte. Heiße Röte stieg ihr ins Gesicht und sie verdrängte diese absurden Gedanken. Zum Glück hatte keiner der Anderen die Verwirrung bemerkt, in die Brins entblößter Oberkörper sie gestürzt hatte.
Elaina leckte sich über die Lippen. Auch sie schien sein Anblick nicht völlig kalt zu lassen. Fasziniert streckte sie die Hand aus und ließ ihre Fingerspitzen leicht über die dunklen Linien streichen.
Eine irrationale Wut stieg in Cassy auf. Diese unverschämte Hexe!
»Unglaublich«, flüsterte Elaina leise. »Ich habe nicht gewusst, dass heutzutage noch immer Krieger erwählt werden.«
»Werden sie auch nicht.« Seine Stimme klang rau.
Gefiel ihm etwa ihre Berührung? Vor wenigen Minuten wollten sie sich noch die Köpfe einschlagen und jetzt wirkten sie, als wären sie am liebsten allein.
»Was heißt erwählt?« Cassys Stimme klang viel zu laut. Sie räusperte sich.
»Wenn eine Priesterin ihren Gefährten und Beschützer gefunden hatte, konnte sie sich für alle sichtbar an ihn binden, und ihn an sich.«
»Cassia«, entfuhr es Cassy leise, als sie verstand. Das erklärte wohl auch seine Erregung. Sie war sich allerdings nicht sicher, ob sie erleichtert sein sollte oder ob es noch schlimmer war, dass er so sehr an seiner Priesterin hing, dass nicht einmal eine Frau wie Elaina ihn von ihr abzulenken vermochte.
»Cassia?« Elainas Brauen schossen irritiert nach oben.
»Ja.«
»Das ist unmöglich.«
»Meint Ihr? Dann schaut selbst.«
Zögernd legte Elaina ihre ganze Handfläche auf seine Haut. Ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen. Ihr Gesicht zuckte, ihre Augen huschten unter den geschlossenen Lidern hin und her, als würde sie irgendwelche Bilder betrachten.
»Unfassbar«, hauchte sie schließlich und trat fast bedauernd einen Schritt von ihm zurück. »Ich habe diese Geschichte immer für einen Mythos gehalten, ebenso wie die Sache mit ihrer Wiederkehr – eine Legende, dazu geschaffen, die Hoffnung nicht vergehen zu lassen.« Sie ließ ihre Hand an seinem Körper hinabwandern, bevor sie sie schließlich ganz herunternahm. »Ich würde dich gern näher kennenlernen, Krieger. Es wäre für uns beide gewiss äußerst … aufschlussreich.« Sie lächelte ihn verführerisch an.
Cassy biss genervt die Zähne zusammen. Sie gab wohl nie auf. Selbst ihr musste doch mittlerweile klar sein, dass für ihn außer seiner toten Geliebten keine Frau mehr existierte.
»Danke, aber nein.«
»Bist du da ganz sicher?« Sie tat schon wieder irgendetwas mit ihren Fingern.
Er schüttelte grinsend seinen Kopf. »Ganz sicher.«
»Wie du willst.« Enttäuschung und verletzter Stolz schwangen in ihrer Stimme mit, doch sie ließ es dabei bewenden. »Und was nun? Ich darf sie nicht töten, ich darf ihre Kräfte nicht nehmen, aber sie selbst kann damit auch nichts anfangen.«
»Ihr könntet ihr helfen, sie ausbilden.«
»Nein!« Fast gleichzeitig kam der Aufschrei von Elaina und Cassy.
»Oh! Ihr seid euch einig«, kommentierte er trocken. »Und wieso nicht?«
»Niemals werde ich mich in die Hände dieser Hexe begeben!«
»Und ich werde niemals eine Magierin ausbilden, die sich jeden Moment gegen mich stellen könnte.«
Er seufzte. »Dann werden wir wohl einen anderen Tempel suchen müssen.«
»Das wird euch nichts nützen.« Ibertus hatte sich so lange im Hintergrund gehalten, dass Cassy ihn beinahe vergessen hatte, doch nun drängte sich der kleine Bergkobold zwischen die Menschen.
»Was soll das heißen?«
Unerschrocken erwiderte er Elainas scharfen Blick. »Ich denke nicht, dass irgendjemand – nicht einmal du – Cassy ausbilden könnte. Nicht in ihrem derzeitigen Zustand.«
»Wie meinst du das?« Cassy hockte sich alarmiert neben ihn.
»Du hast doch selbst gesagt, dass du deine Gabe nicht mehr spüren kannst. Ich denke, dass sie … verschüttet ist.« Hilflos breitete er seine Arme aus. »Ich weiß nicht, wie ich das richtig erklären soll.«
»Und seit wann bist du unter die Späher gegangen?« Unwillig zog Elaina ihre Brauen zusammen.
»Gar nicht. Aber ich verstehe mich aufs Heilen«, entgegnete er indigniert. Im Gegensatz zu seiner Herrin, wie Cassy sich erinnerte.
»Und wieso ist das von Belang? Sie wirkt nicht gerade krank auf mich.«
»Ihr Körper nicht, aber ihre Seele.«
Seine Worte trafen genau ihr Ziel. Cassy presste sich die Hand auf den Mund, um ein plötzliches Schluchzen zurückzuhalten. Er hatte recht. Und das Mitgefühl in Ibertus’ sanfter, leicht schnurrender Stimme zu hören, brachte das Fass in ihr zum Überlaufen. Tränen strömten ihr über die Wangen, während er ihr verständnisvoll die Hand tätschelte. »Du musst deinen Schmerz überwinden, ihn hinter dir lassen, wieder ins Gleichgewicht kommen, falls du jemals die Kontrolle über deine Magie erlangen möchtest.«
»Ich kann das nicht«, flüsterte sie verzweifelt. Sie stand nur deswegen noch aufrecht, weil sie alles, was in den letzten Wochen auf sie eingeprasselt war, beiseitegeschoben und in einem entlegenen Winkel ihres Selbst eingesperrt hatte. Doch auch so merkte sie, wie ihre Mauern bröckelten. Wenn sie diese Türen aufriss, würde das, was sich dahinter verbarg, sie in Schutt und Asche legen.
»Du musst«, wiederholte er leise, aber bestimmt. »Sonst wird es dich überrollen, wenn du am wenigsten damit rechnest.«
Cassy schlang sich die Arme um die Knie. Sie spürte den Sturm, der sich in ihrem Inneren anbahnte. Ein Sturm, der alles vernichten und sie leer und ausgebrannt zurücklassen würde, wenn sie ihn zuließ. »Nein!«, raunte sie entschlossen und drängte alle Gefühle und Gedanken zurück. »Nein!«, wiederholte sie fest. »Nein!«, schrie sie laut und sprang auf, während sie die letzte Tür in ihrem Kopf zuknallte.
»Ich kann dir helfen.« Unbeirrt hielt Ibertus ihre Hand.
»Und wie?«
Er zögerte. Nervös schaute er zu Elaina hinüber, in deren Gesicht sich plötzlich Verstehen spiegelte. »Ibertus.« Mahnend schüttelte sie ihren Kopf.
»Es ist der einzige Weg.«
»Nein. Es ist zu gefährlich. Ich kann diese Entwicklung nicht kontrollieren, nicht sagen, was dabei geschehen wird.«
»Dann solltest du einfach Vertrauen haben.«
»Vertrauen?«, schnaufte sie. »Du hast ihr schon einmal vertraut, und was hat es uns allen gebracht?«
»Es war richtig, denn sonst wären wir jetzt nicht hier«, sagte er schlicht.
»Wie du willst.« Sie wandte sich verärgert ab. »Doch ich wasche meine Hände in Unschuld. Und bereite mich auf einen Tag vor, der hoffentlich niemals kommen wird.« Sie fixierte Cassy warnend mit ihrem Blick. »Der Tag, an dem wir uns auf verschiedenen Seiten des Schlachtfelds wiederfinden. Denn dann wird nicht einmal dieser Krieger dich vor meinem Zorn schützen können.«
Cassy hätte ihr am liebsten eine patzige Antwort gegeben, sie daran erinnert, dass sie es war, die Elaina in die Schranken gewiesen hatte, als sie das letzte Mal aneinandergeraten waren. Doch sie wollte die Zauberin nicht noch mehr reizen. Außerdem gab es gerade Dringenderes zu klären.
»Worum geht es überhaupt?«, stellte Brin die Frage, die ihr selbst auf der Zunge lag.
»Herz, Verstand, Seele und Magie müssen eine Einheit bilden, damit ein Wesen seine volle Kraft entfalten kann. Ist das der Fall, sind wir eins mit uns selbst und haben Klarheit im Handeln und Fühlen. Bei Cassy jedoch ist diese Einheit gestört.« Er lächelte sie an. »Als ich dich traf, war deine Gabe gerade erst erwacht. Du warst verunsichert und durcheinander, und doch warst du ganz instinktiv dabei, sie anzunehmen und dein Gleichgewicht wiederzufinden. Aber jetzt …« Er zögerte. »Ich weiß nicht, was dir widerfahren ist, doch ich sehe den Schmerz, die Angst und die Wut in deinen Augen. Solange sie dich so beherrschen, wirst du niemals vollständig sein.«
»Und weiter?« Anscheinend hatte Brin nicht vor, sich lange mit den Verwicklungen von Magie und Psychologie aufzuhalten. »Du sagtest, es gibt einen Weg, ihr zu helfen?«
»Ja, den gibt es. Doch er ist nicht ganz ungefährlich.«
»Was müssen wir tun?«
»Es gibt Legenden in meinem Volk, über magische Wesen, die uns helfen könnten.«
»Was für Wesen?«
Ibertus druckste herum. »Ich habe sie selbst noch nie gesehen, ich kann sie also nicht wirklich beschreiben.«
»Aber du weißt, wo sie sind?« Seine Skepsis war Brin deutlich anzuhören.
»Ja, zumindest wo man sie finden kann.«
»Und wo wäre das?«
»In den Iatla-Bergen.«
Brin rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das ist gar nicht so weit weg, fünf oder sechs Tagesreisen vielleicht. Kannst du uns sonst noch etwas sagen? Die Berge sind groß.«
»Nein. Aber ich kann euch führen.«
»Führen?« Ein Hauch von Misstrauen schlich sich in seine Stimme. »Du weißt nicht, wie sie aussehen oder was sie tun, du kannst uns den Weg nicht beschreiben. Aber du kennst dich gut genug aus, um uns selbst hinzuführen?«
Ibertus’ Ohren zuckten. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die pelzigen Lippen. »Es gibt ein altes Lied in meiner Heimatsprache, das den Weg beschreibt. Meine Mutter hat es mir vorgesungen, als ich noch ein kleiner Welpe war.«
»Und darauf sollen wir uns verlassen? Auf ein altes Kinderlied?«
»Mein Clan stammt ebenfalls aus diesen Bergen. Ich bin sicher, dass es nicht nur ein Märchen ist.«
»Puh.« Brin fuhr sich mit den Händen durch die Haare und schaute Cassy unsicher an. »Mir gefällt das nicht«, gestand er leise. »Ich glaube, dass uns dein kleiner Freund hier etwas verheimlicht.«
»Ich vertraue ihm«, entgegnete sie fest. Außerdem war Elaina dagegen und allein das war schon ein Grund, es auf einen Versuch ankommen zu lassen.
»Kann ich kurz mit dir sprechen?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, fasste er sie am Arm und zog sie fort von Ibertus und Elaina, die sich im Gras niedergelassen hatte und versunken eine Taschenausgabe ihres Zauberspiegels betrachtete. Die konnte es wirklich nicht lassen.
»Es tut mir leid, dass ich nicht bemerkt habe, wie schlecht es dir geht.«
Seine Worte kamen so überraschend, dass sie einen Moment brauchte, um darauf reagieren zu können. »Halb so schlimm«, winkte sie gefasst ab. Sie wollte nicht, dass er sie für eine schwächliche Memme hielt. Seine Meinung über sie durfte auch so schon nicht besonders schmeichelhaft sein.
»Nein, ist es nicht«, beharrte er ernst. »Und umso wichtiger ist es, dass du weißt, dass mein Angebot nach wie vor steht.« Eindringlich sah er sie an, versuchte, ihren Blick mit dem seinen einzufangen. »Wenn du es willst, werde ich dich nach Hause bringen, unabhängig davon, was diese Magierin oder ihr kleiner Kobold sagen.«
»Danke.« Es tat so gut, dass er sich auf einmal tatsächlich um sie zu sorgen schien, nicht um den Erfolg ihrer Mission, sondern ausschließlich um ihr Wohlergehen. Vielleicht lag es daran, dass er sich verantwortlich für sie fühlte, vielleicht tat er es bloß, weil er trotz der Prophezeiung nicht daran glaubte, dass ihre Mitwirkung einen Unterschied ausmachen würde. Wie auch immer – er ließ ihr die Wahl. Und es fühlte sich gut an, etwas selbstbestimmt machen zu können, ihr Schicksal bewusst in die Hände zu nehmen.
»Dann sollten wir sofort aufbrechen.«
Hörte sie Traurigkeit in seiner Stimme? Auf jeden Fall waren da keine Verachtung und auch kein Zorn.
»Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte ihn zaghaft an. »Ich werde nicht fliehen. Was, wenn tatsächlich nur ich ihm – wie auch immer – Einhalt gebieten kann? Außerdem glaube ich nicht, dass ich irgendwo sicher vor ihm wäre, nicht einmal in meiner eigenen Welt. Er hat mich schon einmal dort gefunden und damals verfügte er nicht einmal über seine volle Macht. Er wird mich niemals in Ruhe lassen.«
»Bist du ganz sicher?«
»Ja, das bin ich.« Sie atmete einmal tief durch und horchte in sich hinein. Zumindest in dieser Hinsicht hatte sie keine Zweifel mehr. Wenn schon nicht für diese grausame, gefährliche und zugleich wunderschöne Welt, so musste sie wenigstens für sich die Sache mit Cudras auf die eine oder andere Art zu Ende bringen.
»Und was nun? Willst du allen Ernstes diesem Kobold folgen?«
»Ja. Er hat mich schon einmal gerettet, als es keinen Ausweg zu geben schien. Er würde nie etwas tun, um mir zu schaden. Er ist ein Freund.«
»Also gut.« Brin gab sich geschlagen. »Wenigstens ist es nicht ganz so weit. Wenn es nichts bringt, würden wir nicht allzu viel Zeit verlieren.«
 
»Ihr habt euch also entschieden«, kommentierte Elaina, als sie zu Ibertus und ihr zurückkehrten. Missmutig klappte sie ihren Spiegel zu und erhob sich in einer eleganten, fließenden Bewegung.
»Hast du etwas sehen können?« Ibertus wirkte neugierig und nervös zugleich.
»Nein«, entgegnete sie lakonisch. »Absolut nichts. Cassandra hat es wieder einmal geschafft, die Zukunft durcheinanderzubringen. Wollen wir mal hoffen, dass es dieses Mal besser ausgeht.«
Der kleine Kobold lächelte unsicher. So gerne er seine Herrin hin und wieder auch ärgerte, es schien ihm nicht zu behagen, mit ihr wirklich unterschiedlicher Meinung zu sein. »Gut.« Er rieb sich übertrieben jovial seine Pfoten. »Dann machen wir uns wohl am besten auf den Weg.«
»Noch nicht ganz«, fiel es Cassy siedend heiß ein. »Wir müssen noch Ellen abholen.« In der ganzen Aufregung hatte sie beinahe das arme kleine Mädchen vergessen, das noch immer auf ihre Rückkehr wartete. Da sie den Priesterinnen nicht hatten helfen können, würde ihnen wohl nichts Anderes übrig bleiben, als das Kind mit sich zu nehmen.
»Darum werde ich mich kümmern«, schnitt Elaina ihr das Wort ab.
»Was? Nein!« Es kam gar nicht infrage, dass sie das unschuldige Mädchen dieser Hexe überließ.
»Oh, dann willst du dich also um ihre Ausbildung kümmern, ebenso wie um ihre Sicherheit und ihr Wohlergehen? Glaubst du wirklich, bei dir wäre sie besser dran? Du weißt ja selbst nicht, wohin es dich verschlägt, ganz zu schweigen davon, ob du die nächste Woche überhaupt überleben wirst. Willst du wirklich auch noch die Verantwortung für dieses Kind auf dich nehmen?«
Cassy kniff verärgert die Lippen zusammen, während ihr Misstrauen gegenüber Elaina und ihr gesunder Menschenverstand miteinander kämpften.
»Sie wird es gut bei mir haben«, beruhigte die Zauberin sie. »Nicht, dass ich deine Einwilligung bräuchte, um sie mitzunehmen. Immerhin kennst du sie erst seit … was – einem Tag oder so?«
»Immer noch länger, als Ihr sie kennt.«
»Das stimmt, doch sie ist nicht das erste Kind, das ich ausbilde, und auch nicht das erste, das ich rette. Ich sagte schon, dass ich die Priesterinnen in dem Tempel kannte. Und Ellen ist der zweite Grund, wieso ich diese Reise auf mich genommen habe.«
»Passt gut auf sie auf, ja?«, bat Cassy leise. »Sie hat auch so schon genug durchgemacht.«
»Ich weiß, das werde ich.«
Zum ersten Mal hatte Cassy das Gefühl, dass sie der Hexe in irgendeiner Sache wirklich vertrauen konnte.



Kapitel 10
 
»Das müsste es sein.« Zweifelnd schaute Kira an dem dunklen Haus mit vor Schmutz stumpfen Fensterscheiben empor. Kein Lichtschein und keine Regung ließen darauf schließen, dass sich jemand im Inneren befand.
»Meinst du wirklich?« Mattis zog skeptisch seine Nase kraus.
»Kannst du entziffern, was auf dem Schild da steht?«
»Nicht wirklich, es ist zu düster. Und die Farbe ist schon ziemlich abgeblättert. Es könnten eine Feder und ein Tintenfass sein.«
Kira seufzte. Das brachte sie kaum weiter. Schon seit Stunden irrten sie durch diese fremde Stadt auf der Suche nach dem Laden, der ihrem Onkel gehören sollte. Dabei war es nicht gerade hilfreich, dass sie weder wussten, was ihr Onkel genau verkaufte, noch, wie er überhaupt hieß. Es war möglich, dass ihre Mutter den Namen ihres Bruders erwähnt hatte, aber Kira konnte sich nicht mehr daran erinnern. Allmählich befürchtete sie, dass sie sich alles lediglich eingebildet oder davon geträumt hatte, und dass sie gar keinen Onkel hatten oder er nicht in Kysira lebte.
Die Leute, die sie gefragt hatten, waren auch nicht gerade auskunftsfreudig gewesen. Die meisten hatten eine abwehrende Fingergeste gemacht, die böse Mächte fernhalten sollte, sobald Kira irgendetwas von Amuletten oder magischen Artefakten erzählt hatte. Insgesamt wurde sie das Gefühl nicht los, dass die Stimmung gegenüber allem Übersinnlichen nicht besonders freundlich war.
Nur ein einziger – nicht gerade vertrauenerweckender – Mann war bereit gewesen, ihnen zu helfen, und hatte sie hierhergeschickt. Zumindest glaubten sie das, falls sie unterwegs nicht irgendeine der zahlreichen Abzweigungen verpasst hatten. Nun hoffte sie, dass er sie nicht in einen Hinterhalt gelockt hatte. Einzig die Tatsache, dass bei ihnen nichts zu holen war – und dass sie genauso blank aussahen, wie sie tatsächlich waren – beruhigte sie ein wenig. Entschlossen trat sie an eins der Fenster und versuchte, mit ihrem Ärmel etwas von dem Schmutz abzuwischen. Dann beugte sie sich ganz nah heran, schirmte ihr Gesicht mit den Händen ab und spähte hindurch.
»Und?« Mattis stand aufgeregt hinter ihr.
»Nichts.« Sie richtete sich enttäuscht auf. »Ich kann nur irgendwelche Regale erkennen. Es ist zu dunkel.«
»Lass mich mal.« Er drängte sich an ihr vorbei.
»Spar dir die Mühe«, warf Kira ihm über die Schulter zu, während sie die wenigen Stufen zur Eingangstür erklomm.
»Was hast du vor?«
»Ich klopfe an. Es wird bald Nacht, und wenn wir hier nicht richtig sind, müssen wir uns noch um einen Unterschlupf kümmern.« Rasch, bevor sie es sich anders überlegen konnte, ließ sie ihre Faust dreimal gegen das Holz hämmern, dann trat sie einen Schritt zurück und wartete ab.
Wenn sie ehrlich war, rechnete sie nicht damit, dass ihr jemand öffnete, zu verlassen wirkte dieser Laden auf sie. Sie überlegte, ob sie zur Sicherheit noch einmal klopfen sollte, als sie plötzlich leise Schritte auf der anderen Seite der Tür vernahm. Vermutlich hätte sie sie gar nicht gehört, hätte nicht eine Holzdiele unter dem Gewicht des Hausbewohners geknarrt.
Kurze Zeit später wurde die Tür einen Spaltbreit geöffnet und ein Mann musterte sie misstrauisch. Er durfte ungefähr sechzig Jahre alt sein mit einem grauweißen, sorgfältig gestutzten Bart und wachen, blauen Augen. Ein staunender Ausdruck trat auf sein Gesicht. »Eyris?«, flüsterte er und riss die Tür weiter auf.
»Nein, Kira«, verbesserte sie ihn mit einem erleichterten Lächeln. »Eyris’ Tochter.«
»Bei der Göttin, Kind, du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Aber was machst du hier?«
»Können wir das bitte drinnen besprechen? Mattis und ich haben einen langen Weg hinter uns.«
»Mattis?« Sein Blick fiel auf den Jungen, der neugierig hinter seiner Schwester stand. »Sicher, kommt rein.« Er trat einen Schritt beiseite, um ihnen den Weg freizugeben, dann schloss er die Tür und verriegelte sie sorgsam. Von drinnen sah der Laden ebenso leer und dunkel aus, wie er von außen gewirkt hatte. Ihr Onkel lotste sie den Mittelgang entlang auf eine Treppe zu, die nach oben führte. Im Vorbeigehen strich Kira mit den Fingerspitzen über ein Regal und spürte die Staubschicht, die darauf lag. Anscheinend war das Geschäft schon länger nicht mehr geöffnet worden. Das alles machte nicht gerade einen heimeligen Eindruck auf sie, aber zumindest hatte ihr Onkel sie nicht einfach auf der Straße stehen lassen. In ihrer derzeitigen Situation musste sie schon dafür dankbar sein.
Sie folgte ihm die Treppe hinauf in eine Stube, die über und über mit Regalen und dicken Büchern vollgestellt war. Ein prasselndes Kaminfeuer warf flackernde Schatten an die Wand und Kira fragte sich, wieso sie dieses Licht nicht von außen hatte sehen können. Neugierig trat sie ans Fenster. Es war mit einem dicken, schwarzen Stoff abgehängt. Wie es schien, sollte bewusst der Eindruck erweckt werden, das Haus wäre unbewohnt.
»Hier, setzt euch.« Ihr Onkel räumte hastig ein paar Bücher von zwei hölzernen Hockern und ließ sich selbst in einen Sessel sinken, dessen abgenutzter, beinah durchgescheuerter Bezug darauf schließen ließ, dass der Hausherr sich sehr oft darin aufhielt. »Also, was führt euch zu mir? Und wo ist Eyris? Wieso ist sie nicht mitgekommen?«
Betroffen erkannte Kira, dass er nicht einmal vom Tod seiner Schwester wusste, der schon mehrere Jahre zurücklag. Sie hatte nicht daran gedacht, ihn davon in Kenntnis zu setzen. »Mutter ist … tot.« Sie räusperte sich und sah ihren Onkel entschuldigend an. »Sie ist vor vier Jahren an einer Lungenentzündung gestorben.«
»Oh.« Er senkte betrübt den Blick.
»Es tut mir leid, ich hätte es dir vermutlich schreiben sollen, aber ich wusste nicht genau, wo du wohnst …«
»Schon gut«, winkte er ab. »Eyris und ich hatten seit ihrer Vermählung mit eurem Vater kaum noch Kontakt. Sie waren nicht damit einverstanden, wie ich mein Leben führe. Aber dennoch ist sie für mich immer meine kleine Schwester geblieben.« Er verschränkte seine Finger, während er um Fassung zu ringen schien. »Aber wie gesagt, das alles ist schon ewig her. Und ich nehme auch nicht an, dass ihr Tod der Grund ist, warum ihr mich aufsucht.«
»Nein.« Kira schüttelte den Kopf, dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen. »Wir mussten aus Rondas fliehen.«
»Wieso?«
»Ich … Ich hatte einen Traum, dass etwas Furchtbares geschehen wird. Monster und fremde Männer werden die Stadt überrennen und alle abschlachten, die ihnen in den Weg kommen.« Sie schluckte. Die grausigen Bilder drängten sich erneut in ihren Kopf und sie presste sich die Fingerspitzen an die Schläfen, um sie zu vertreiben.
»Einen Traum?« Interessiert beugte sich ihr Onkel vor. »Hast du schon früher solche Träume gehabt?«
»Ja. Ich … sehe manchmal Dinge, bevor sie geschehen.«
Er lächelte sie aufmunternd an. »Und werden sie auch wahr?«
»Meistens, wenn ich nichts unternehme, um es zu verhindern.«
»Und ich nehme an, du hast es dieses Mal versucht.«
Sie schnaufte bitter. »Ich wollte den Verwalter warnen. Aber statt auf mich zu hören, wollte man mich als Hexe festnehmen. Mattis hat mich gerettet und dann sind wir geflohen. Wir wussten einfach nicht, wohin.«
»Und deshalb seid ihr zu mir gekommen?«
»Ja. Mutter hatte mal erwähnt, dass du in Kysira wohnst.«
»Sie sagte auch, dass du dich mit Magie auskennst«, mischte Mattis sich in das Gespräch ein. »Kannst du Kira helfen?«
»Helfen, wobei?«
»Die Visionen loszuwerden«, schoss es aus ihr heraus.
»Zaubern«, erklärte Mattis zur gleichen Zeit.
Irritiert starrte sie ihren Bruder an, während ihr Onkel amüsiert auflachte. »Leider muss ich euch beide enttäuschen.« Als er ihre verständnislosen Gesichter sah, fuhr er hastig fort. »Es war richtig von euch, zu mir zu kommen. Aber ich kann dir deine Gabe nicht nehmen, Kira. Niemand kann das. Sie ist ein Geschenk der Göttin und ein sehr mächtiges dazu. Ich hätte niemals damit gerechnet, dass wir erneut eine Seherin in der Familie haben würden.«
»Erneut?«
»Ja. Deine Urgroßmutter hatte die gleiche Fähigkeit.«
»Und wieso habe ich nie etwas davon gehört?«
»Nun, zum Einen kannte eure Mutter sie nicht so gut wie ich, da sie deutlich jünger war und nicht so
viel Zeit mit ihr verbringen konnte. Außerdem hatte sie allem Magischen den Rücken gekehrt, als sie deinen Vater heiratete. Wo ist der überhaupt?«
»Er starb im Jahr nach Mattis‘ Geburt. Es gab einen Unfall beim Ausladen eines Wagens.«
»Das tut mir leid.«
Sie zuckte mit den Schultern. »Wir kannten ihn kaum.«
»Und hast du auch eine Gabe?« Mattis starrte ihren Onkel mit leuchtenden Augen an.
»Wie man’s nimmt.« Als hätte er sich plötzlich an seine Pflichten als Gastgeber erinnert, erhob er sich und schenkte drei Tassen Tee aus einem Kessel ein, der auf einem Ölstövchen auf dem Kaminsims vor sich hindampfte.
Dankbar nahm Kira die warme Tasse entgegen und hörte den Ausführungen ihres Onkels gespannt zu.
»Ich habe eine Begabung für das Magische und habe mein Leben dem Studium gewidmet.« Er deutete auf die Bücher, die ihn umgaben. »Ich bin nach all den Jahren in der Lage, kleinere Zauber zu wirken, aber mir geht es viel mehr um das Erlangen von Wissen als um Zaubertricks.«
»Kannst du uns trotzdem was davon beibringen?«
Der Mann lachte erneut und schaute seinen Neffen fast liebevoll an. »Du gefällst mir, Mattis. Du sagst direkt, was du willst. Und ja, vermutlich könnte ich dir etwas davon beibringen, wenn du bereit bist, Jahre deines Lebens dafür zu investieren.«
Mattis‘ optimistische Miene verfinsterte sich. »Und was ist mit Kira?«
»Ich kann ihr helfen, ihre Gabe zu verstehen. Aber ihr Potenzial ist so viel größer als meins, dass ich sie niemals ausbilden könnte.«
»Und was nun?«, fragte Kira müde. Sie waren tagelang unterwegs gewesen und das ganze Gerede über Magie und Potenziale beunruhigte sie mehr, als sie zugeben wollte. »Können wir heute Nacht bei dir bleiben?« Diese Frage war viel wichtiger als irgendwelche Zauberei.
»Sicher.« Er schien erstaunt, dass sie überhaupt fragte.
»Danke.« Sie lächelte ihren Onkel erleichtert an und spürte eine Welle von Dankbarkeit und Respekt diesem Mann gegenüber in sich aufsteigen, der sie, ohne zu fragen und ganz selbstverständlich, bei sich aufnahm, obwohl er sie noch nie gesehen und vermutlich gute Gründe hatte, verärgert über ihre Mutter zu sein.
»Die Nacht ist nicht das Problem«, winkte er ab. »Das Danach ist es, was mir ein wenig Sorgen bereitet.«
»Wie meinst du das?«
»Die Zeiten sind für Leute wie uns nicht ganz ungefährlich geworden. Ich möchte verhindern, dass ihr vom Regen in die Traufe kommt.« Er verstummte und rieb sich nachdenklich über den Bart. »Ich handle mit Wissen und mit magischen Artefakten, und beides wird in letzter Zeit nicht besonders gerne gesehen.«
»Deshalb ist der Laden geschlossen«, mutmaßte Kira.
»Ja. Ich möchte keine unnötige Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Die Leute sind seit Cudras’ Rückkehr auch so schon ziemlich nervös. Hinzu kommt, dass jenseits der Grenze, in Fallandar, seit einigen Jahren ein neuer Baron sein Unwesen treibt. Und nach dem, was man derzeit so hört, hat er beschlossen, sein Gebiet von allem Magischen zu säubern. Wir gehören nicht zu seinem Einflussbereich, noch nicht. Doch Rondas ist weit und hier im Grenzgebiet hat man schon immer mehr zu den nördlichen Nachbarn geschielt als zur Hauptstadt. Wenn diese Bewegung auf uns überschwappen sollte, wird sie hier nahrhaften Boden finden. Und dann wird es eng für uns werden.«
Kira und Mattis hingen förmlich an seinen Lippen. Sie hatten keine Ahnung gehabt, dass sich die Lage überall so zuspitzte.
»Ich will euch keine Angst einjagen, wir haben mit Sicherheit noch Wochen Zeit, um uns einen Plan zurechtzulegen.«
»Dann hattest du bisher keinen?« Es fiel ihr schwer, das zu glauben. Ein Mann, der seine Situation so glasklar einschätzte, musste doch auch einen Ausweg kennen.
»Ich muss gestehen, dass ich vorhatte, hier noch länger die Stellung zu halten.«
»Aber wieso?«, entfuhr es Mattis verständnislos.
»Wegen der Bücher.« Traurig ließ der Mann seinen Blick über die vollen Regale schweifen. »Ich werde sie unmöglich alle mitnehmen können. Und wenn es um mich allein ginge, würde ich mich nie davon trennen. Aber eure Ankunft verändert natürlich alles.«
Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme und insgeheim freute Kira sich, dass ihr Erscheinen ihren Onkel womöglich vor einem sinnlosen Tod bewahren würde. Sie musste zugeben, dass sie den alten Mann mit jedem Moment, der verstrich, immer sympathischer fand.
»Ich werde mir Gedanken darum machen, sobald ich wieder zurück bin.«
»Zurück, von wo?«
»Das ist der zweite Punkt, den wir besprechen müssen. Ich breche morgen für ein paar Tage auf. Ich habe eine besondere Lieferung für einen wichtigen Kunden.«
»Ich dachte, der Laden wäre geschlossen«, sagte Mattis.
»Zumindest nach außen hin. Doch ich habe das Artefakt, um das es geht, bereits beschafft. Und wenn ich ehrlich bin, möchte ich nicht, dass es hier bei mir gefunden wird, sollte es zum Äußersten kommen.« Er verstummte und schaute die beiden unschlüssig an. Er schien nicht recht zu wissen, ob er seine so unverhofft aufgetauchten Verwandten zurücklassen konnte.
»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Kira ihn. »Wir kommen schon seit Jahren allein zurecht. Ein paar Tage machen uns da nichts aus.«
Er nickte, wirkte jedoch nicht völlig überzeugt. »Es geht nicht nur darum. Ich möchte nicht, dass ihr das Haus verlasst oder irgendetwas unten im Laden berührt. Ist das klar?« Sein Ton duldete keinen Widerspruch.
»Ja.«
»Das gilt auch für dich, Mattis. Der Laden und die Artefakte darin sind tabu. Manche von ihnen sind wirklich gefährlich. Und euch fehlt das Wissen, die einen von den anderen zu unterscheiden.«
»Ja, Onkel.«
»Gut. Im Keller müssten noch genügend Vorräte sein, damit es euch an nichts fehlt. Kommt, ich zeige euch gleich, wo alles ist, und dann werden wir essen.«
Die Aussicht auf eine Mahlzeit ließ Mattis sofort von seinem Hocker aufspringen.
»Ich komme gleich nach«, murmelte Kira, als die beiden Männer auf der Treppe verschwanden.
Nachdenklich ging sie an den prall gefüllten Bücherregalen vorbei bis zu dem abgedunkelten Fenster und zum ersten Mal seit dem Beginn ihrer Flucht verspürte sie Angst, richtige Angst. Ihre Visionen, sie würden niemals weggehen, sie waren Teil einer Gabe, die eher einem Fluch gleichkam. Und auch ihr Leben würde nie wieder so sein wie vorher. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie erkannte, dass sie nie wieder in ihrer kleinen, dunklen und dennoch geliebten Hütte sitzen, nie wieder in ihr sicheres, altes Leben zurückkehren würde. Trotzig wischte sie die salzigen Tropfen von den Wangen. Sie durfte ihrer Schwäche nicht nachgeben, denn sie spürte, wie sich dunkle Wolken am Horizont zusammenbrauten, Vorboten eines gewaltigen Sturms, dem sie schutzlos ausgeliefert waren.
 
***
 
»Dein Krieger hat Elaina aber ganz schön geärgert«, kicherte Ibertus gut gelaunt und deutete auf Brin, der eine Pferdelänge vor ihnen den Pfad entlangritt. Nach einigem Zögern hatte der Kobold sich doch dazu durchgerungen, vor Cassy in den Sattel zu steigen. Und nachdem er seine anfänglichen Vorbehalte gegen das Reisen auf Tieren überwunden hatte, schien er es tatsächlich zu genießen.
»Sie waren eben nicht einer Meinung.«
»Das meine ich gar nicht.« Der kleine Kobold kicherte erneut und lockte Cassy mit der Pfote näher zu sich heran. »Sie hat versucht, ihn mit einem Liebeszauber zu belegen«, raunte er ihr ins Ohr.
»Was?!« Ihr Aufschrei veranlasste Brin dazu, sich nach ihr umzudrehen, und sie winkte ihm beruhigend zu. »Was?«, wiederholte sie deutlich leiser. Dieses hinterhältige Miststück!
»Reg dich nicht auf, es war bloß ein kleiner Zauber. Ich schätze, sie wollte lediglich, dass er ihr ohne Blutvergießen aus dem Weg geht.«
»Wie überaus rücksichtsvoll von ihr«, zischte Cassy gehässig. Natürlich hatte sie gesehen, dass Elaina versucht hatte, ihn um den Finger zu wickeln, aber dass die Hexe so weit gehen würde, hätte sie nicht gedacht.
»Sie ist eben daran gewöhnt, dass die Männer ihr zu Füßen liegen«, grinste er. »Aber dein Freund hier scheint eine besonders harte Nuss zu sein.«
Wem sagst du das, fuhr es Cassy frustriert durch den Kopf. Stopp!, rief sie sich innerlich zur Ordnung. Das, was Elaina gemacht hatte, war widerwärtig und falsch, aber von dem moralischen Aspekt abgesehen, ging sie das rein gar nichts an. Sie war nicht an Brin interessiert, ganz egal, wie stark, beschützend, edel und gutaussehend er war. Argh!
»Und was machen wir nun?« Zusätzlich dazu, dass es ihr gar nicht behagte, ihn unter dem Einfluss eines Zaubers zu wissen, konnte es auch gefährlich für sie werden. Vielleicht war er nicht mehr ganz zurechnungsfähig, auch wenn er einen durchaus vernünftigen und normalen Eindruck auf sie machte.
»Nichts.« Ibertus zuckte mit den Schultern. »Es hat ja nicht geklappt.«
»Hat es nicht?«
»Nein. Und genau das hat sie so geärgert. Hast du ihr Gesicht etwa nicht gesehen?«
Hatte sie doch. Sie wusste zu dem Zeitpunkt bloß nicht, was es zu bedeuten hatte. »Und wieso freut dich das?« Nun konnte sie sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen.
»Ach, es tut ihr ganz gut, auch mal auf den Boden geholt zu werden. Außerdem nehme ich es ihr noch immer übel, was sie mit dir vorhatte.«
»Aber du bist doch mitgekommen, um ihr zu helfen.«
»Mir blieb kaum eine andere Wahl. Wenn ich nicht mitgekommen wäre, wäre sie ohne mich gegangen. Und dann wäre keiner da, um dich zu heilen, während sie dir deine Kräfte nimmt.«
»Danke.« Cassy drückte das pelzige Wesen fest an sich. »Danke für alles. Ich glaube, du bist der einzige echte Freund, den ich hier habe.«
Der Kobold schnurrte genießerisch in ihrem Arm. »Das glaube ich nicht«, widersprach er ihr schließlich. »Immerhin war der da bereit, sich für dich in Stücke hacken zu lassen. Glaub mir, nicht viele Männer haben den Mut, sich Elaina in den Weg zu stellen. Und noch weniger überstehen es unversehrt.« Seine Worte zauberten ein verträumtes Lächeln auf ihre Lippen, das sie sofort wieder verbarg, als sie Ibertus’ wissenden Blick auf sich ruhen spürte.
»Und du bist sicher, dass der Zauber nicht funktioniert hat?«
»Absolut, sonst hätte er wohl kaum sein Schwert gezogen, zumindest nicht das aus Stahl.« Er prustete los.
»Ibertus!«, rief Cassy ihn empört zur Ordnung.
»Was denn? Stimmt doch. Ich habe es bisher nur einmal erlebt, dass sie diesen Zauber angewandt hatte, und die beiden hatten ihr Schlafzimmer anschließend drei Tage lang nicht verlassen.«
Cassy schüttelte sich, um die Bilder wieder aus ihrem Kopf zu bekommen. Was und mit wem Elaina es so trieb, ging sie absolut nichts an – solange es sich nicht um Brin handelte. Und der ritt definitiv seelenruhig vor ihr, anstatt sich in irgendeinem Gebüsch mit der schamlosen Hexe zu vergnügen.
»Weißt du, woran das liegt? Dass es nicht geklappt hat, meine ich.«
»Keine Ahnung.« Ibertus zuckte mit den Schultern. »Ich kenne mich mit dieser Art von Zaubern nicht aus. Wir Bergkobolde haben so etwas nicht nötig.« Er streckte stolz seine Brust hervor und ließ die Muskeln unter seinem seidigen Fell spielen.
»Das glaube ich gern, bestimmt liegen dir die Kobolddamen scharenweise zu Füßen.« Erschrocken brach sie ab, als sie erkannte, was sie da gesagt hatte. Er war der Letzte seiner Art. Es gab keine Partnerin für ihn, würde es nie geben. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
»Macht nichts«, er winkte tapfer ab. »Ich bin eh mehr der Einzelgänger.«
»Ob es was mit dem Saphir an seinem Schwert zu tun hat?«, brachte sie das Gespräch abrupt auf das ursprüngliche Thema zurück. Wenn sie ihn schon nicht trösten konnte, konnte sie zumindest versuchen, ihn von den unerfreulichen Gedanken abzulenken, die seine Ohrspitzen betrübt einknicken ließen.
»Du kannst ihn ja danach fragen.« Ibertus schien nichts gegen den Themenwechsel zu haben.
»Meinst du wirklich?« Auch wenn es albern war, hatte sie nach wie vor Hemmungen, Brin wegen irgendetwas auszufragen. Als könnte sie ihm damit zu nahe treten oder vielleicht auch Informationen entlocken, die sie selbst gar nicht hören wollte. »Also gut, wieso eigentlich nicht?« Sie beschleunigte den Schritt ihres Pferdes, um zu dem Krieger aufzuschließen.
»Und wenn du schon dabei bist, frag ihn doch bitte, ob er einen Keks für mich hat, ja?«
»Ich fürchte, da werden wir wenig Glück haben«, lachte sie.
»Schade.« Ibertus seufzte theatralisch, was Cassy einen weiteren Heiterkeitsausbruch bescherte.
»Ihr beide scheint euch ja wirklich gut zu verstehen«, bemerkte Brin mit einem leichten Kopfschütteln.
»Ich hab’s eben drauf.« Ibertus schaute ihn herausfordernd an, was sogar dem Krieger ein kleines Schmunzeln entlockte.
»Kann ich dich etwas fragen?«, wagte Cassy ohne Umschweife ihren Vorstoß.
»Was denn?«
»Dieser Stein in deinem Schwert, ist der … magisch?«
»Der Stein an sich nicht. Aber er ist so verändert worden, dass er Magie speichern kann.« Er zog seine Waffe ein Stück weit aus der Scheide, damit Cassy den Saphir besser betrachten konnte. »Cassia hat ihn mir geschenkt, sie meinte, dass er mich schützen würde.«
Natürlich, wer denn sonst. »Und kann er das? Kann er dich vor Zaubern beschützen?«
»Bis zu einem gewissen Grad schon. Aber nur, solange seine Kraft nicht erschöpft ist.«
»Der muss aber ganz schön voll gewesen sein, wenn er achthundert Jahre lang gehalten hat.«
»Ja.« Er schob das Schwert wieder zurück. »Sie hatte sich eben viel Mühe damit gegeben.« Schweigend starrte er auf den Stein.
Cassy fragte sich, ob sie was Falsches gesagt hatte oder ob er bloß wieder in seinen Trauermodus verfallen war.
Er atmete tief durch und schien sich einen Ruck zu geben. »Nach ihrem Tod und Cudras’ Niederlage hat es zum Glück nicht mehr viele magische Gegner für mich gegeben. Ich habe diese Kraft seit Jahrhunderten nicht mehr genutzt.« Er verstummte, und als er schließlich weitersprach, lag leise Wehmut in seiner Stimme. »Ich schätze, ich habe vorhin den letzten Funken von Cassias Energie verbraucht.«
Cassy stöhnte innerlich auf. Ihr kam es vor, als würde sie heute von einem Fettnäpfchen ins andere stolpern. Erst rieb sie es Ibertus unter die Nase, dass er nie eine Gefährtin haben würde, und dann erinnerte sie Brin daran, dass er den letzten Rest, der ihn mit seiner Cassia verband, für sie geopfert hatte.
»Es hätte ihr gefallen, dass ich es für dich tat«, fuhr Brin leise fort.
Erstaunt hielt Cassy inne. Da war kein Vorwurf zu hören, nicht einmal Bedauern. »Danke«, sagte sie.
»Keine Ursache, dafür bin ich schließlich da.«
Mit großen Augen beobachtete sie, wie sich seine Hand langsam hob, sich auf die ihre legte und ihre Finger drückte. Was ging hier vor? Hatte Elainas Zauber doch irgendwie gewirkt, aber anders als die Hexe es beabsichtigt hatte?
Brin ließ sich nichts anmerken. Er nahm bloß seine Hand wieder fort und schnappte sich die Zügel, die er kurz losgelassen hatte.
Cassy musste sich zum Weiterdenken zwingen. »Und wie funktioniert das mit dem Stein? Macht er eine Art Schutzschild um dich?«
»Nein.« Er schnaufte amüsiert. »Er wirkt ausschließlich durch das Schwert. Ohne den Saphir hätte Elainas Eisblitz es vermutlich zerbrochen.«
»Dann musst du das Schwert berühren, damit es funktioniert?«
»Ja. Wieso fragst du überhaupt?«
»Nur so.« Sie zuckte abtuend mit den Achseln. »Das alles ist noch neu für mich und irgendwo muss ich schließlich anfangen.«
»Ich helfe dir gern, wo ich kann.«
Bloß, dass ihr seine Auskunft nicht wirklich weitergeholfen hatte. Sie war sich ganz sicher, dass er sein Schwert nicht angefasst hatte, als Elaina ihn verzaubern wollte. Beim ersten Mal hatte seine Hand sie selbst berührt, beim zweiten Mal hatte er gerade sein Oberteil aufgeknöpft, um ihnen seine Tätowierung zu zeigen.
Fast gegen ihren Willen wanderte ihre Aufmerksamkeit zu dem Ausschnitt seines Hemdes, wo sie gerade noch die Ausläufer der geheimnisvollen Ranken sehen konnte, die seine Brust bedeckten.
»Darf ich dich noch etwas fragen?« Mühsam riss sie ihren Blick von ihm los.
»Natürlich.«
»Was hat es mit diesem Tattoo auf sich?«
Gespannt erwartete sie seine Antwort. Würde er wieder dichtmachen, in seiner Trauer versinken oder ihr sogar zu verstehen geben, dass es sie nichts anging, dass es etwas ganz Privates war, das nur ihn und seine Frau betraf?
Seine linke Hand fuhr hoch, blieb genau über seinem Herzen liegen, dort, wo alle Linien ihren Ursprung hatten. Er zögerte. Dann senkte er den Arm und schaute Cassy entschlossen an. »Was möchtest du denn wissen?«
»Was bedeutet es genau? Was hat Elaina gesehen, als sie es berührte?«
»Es ist das Zeichen, dass Cassia und ich zueinander gehören. Ihr Name ist da in mächtigen Runen hineingebrannt.«
»Du meinst, sie hat dich gebrandmarkt?«, fragte sie fassungslos nach.
»So könnte man es sehen, natürlich ohne den negativen Unterton, den es bei dir hat. Aber es war noch viel mehr als nur das äußere Zeichen unserer Verbindung. Damit gehörte ich zu den Auserwählten der Göttin, zum Inneren Kreis. Es hat mir das Recht verliehen, an den Versammlungen des Magischen Rates von Edingaard teilzunehmen und Cassia immer und überallhin zu begleiten.«
»Wow.« Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, dass er Teil einer großen, machtvollen und schillernden Welt gewesen war und sogar zu denjenigen gehört hatte, die sie mitbestimmten. Er hatte die mächtigste Magierin dieser Zeit auf ihren Reisen begleitet, er war Königen und Fürsten auf Augenhöhe begegnet. Einerseits passte es nicht dazu, wie ruhig und zufrieden er wirkte, während er mit nichts weiter als einem Pferd und seinem Schwert durch die Wildnis ritt. Gleichzeitig spürte sie, dass er in einem Thronsaal nicht weniger souverän und selbstbewusst gewirkt hätte. Er war einfach … er selbst. Und nahm jede Herausforderung und jede Widrigkeit des Schicksals mit der unerschütterlichen Gewissheit an, dass er einen Weg finden würde, sie zu meistern.
Allein durch seine Gegenwart fühlte sie sich so beschützt, als könnte ihr nichts Böses zustoßen. Sie spürte eine tiefe Vertrautheit zwischen sich und ihm, als würde sie ihn schon ewig kennen.
»Jemand, der über die Gabe verfügt, kann die Erinnerung sehen, die in das Muster hineingeflossen ist«, fuhr Brin mit seinen Ausführungen fort, »und weiß dann, dass es echt ist.«
Cassy zwang sich, sich wieder auf seine Worte zu konzentrieren. Um nichts in der Welt sollte er merken, in was für ein Gefühlschaos er sie schon wieder gestürzt hatte.
Sie wollte es nicht, aber sie konnte es wohl nicht mehr leugnen. Sie hatte sich bis über beide Ohren in ihren uralten, schwertschwingenden, noch immer um ihre Vorgängerin trauernden Reisegefährten verknallt.
 
»So langsam wird es aber wirklich Zeit fürs Abendessen!«, meldete sich Ibertus lautstark zu Wort. »Da hinten scheint ein ausgezeichnetes Plätzchen für ein Lager zu sein.«
Cassy schaute fragend zu Brin hinüber und ließ – auf sein Nicken hin – Ibertus vorsichtig vom Pferd gleiten. Sie war so froh, den kleinen Kobold dabeizuhaben. Mit seiner schalkhaften, heiteren Art schaffte er es, sie von ihren eigenen, grüblerischen Gedanken abzulenken, in die sie ihre Erkenntnis des Tages gestürzt hatte. Wie sie es auch drehte und wendete, die Empfehlung ihres Verstandes war glasklar: sie sollte sich Brin so schnell wie möglich aus dem Kopf schlagen.
»Wohin gehst du?«, rief sie Ibertus verwundert hinterher, der zielstrebig zwischen den Bäumen verschwand.
»Uns etwas zu essen besorgen!«
»Brauchst du Hilfe?«, bot Brin ihm freundlich an, doch der Kobold schüttelte gutgelaunt den Kopf. »Denkst du, er weiß, was er tut?« Brin stieg aus dem Sattel und band sein Pferd neben dem ihren an.
»Er kommt schon klar, immerhin hat er sich ganz allein um Elainas gesamtes Schloss gekümmert.«
»Das glaube ich gern. Aber für einen Bergkobold wirkt er so unglaublich … zivilisiert.«
»Wirklich? Wie sind sie denn sonst so?«
»Ruhiger, bedachter. Sie bleiben mehr unter sich und reden deutlich weniger.«
»Mit Fremden vielleicht. Aber Ibertus ist ganz allein, wenn er nicht mit uns spricht, mit wem soll er es dann tun? Außerdem ist er unter Menschen aufgewachsen, vergiss das nicht.«
»Ich kann noch immer nicht fassen, dass er der Letzte sein soll.« Aufrichtige Trauer zeichnete sein Gesicht. »Zu meiner Zeit haben die Clans das Iatla-Gebirge bewohnt und kaum einen Menschen in ihr Territorium gelassen.«
Er machte den Eindruck, als ob er noch etwas sagen wollte, aber Cassy spürte, dass sie sich seiner Gegenwart lieber entziehen sollte. Dieser neue sanftere, gesprächigere Brin war ihrem Herzen noch gefährlicher, als es der alte ohnehin schon gewesen war. »Ich würde die Zeit gerne nutzen, um noch ein wenig zu lesen.«
»Natürlich. Ich kümmere mich derweil um das Feuer.«
Cassy warf ihre gefaltete Decke auf den Boden und setzte sich darauf, damit ihr die Kühle der Erde nicht in die Glieder kroch. Dann holte sie Cassias Tagebuch heraus und blätterte an die richtige Stelle.
 
13. Orenum im Jahre der Göttin 625
Ich kann nicht fassen, was Theresa heute getan hat! Diese hinterhältige Viper! Ich habe ja schon öfter bemerkt, wie sie Brin anschmachtet, aber ich hätte nie gedacht, dass sie so weit gehen würde.
Es war eine der wenigen Gelegenheiten, bei denen wir uns in der Akademie getroffen haben. Tagsüber versuchen wir uns aus dem Weg zu gehen, um keinen Anlass für Getuschel zu bieten, aber heute bin ich ihm praktisch in die Arme gelaufen. Also ist er stehen geblieben und hat ein paar Worte mit mir gewechselt. Erst habe ich Theresa und ihre Freundinnen gar nicht bemerkt, aber dann hörte ich ihr albernes Gekicher. Ich versuchte, es auszublenden, die Zeit, die Brin und ich gemeinsam verbringen können, ist zu kostbar und viel zu knapp. Aber dann spürte ich die magische Energie, die um ihn herum knisterte. Ich weiß noch genau, wie sein Blick irritiert zu Theresa hinüberzuckte, die freudestrahlend und ungewöhnlich selbstbewusst auf ihn zutrat. Dann legte sie ihm ihre Hand auf die Brust und fragte ihn doch tatsächlich, ob er sich heute Abend mit ihr treffen würde! In dem Moment hätte ich ihr am liebsten die Augen ausgekratzt! Sie hat doch gesehen, dass er gerade mit mir sprach.
Gut, dass Brin dabei war. Er lässt sich durch nichts so leicht aus der Fassung bringen. Höflich erklärte er ihr, dass er heute Abend Dienst hätte. Und dann fügte er freundlich hinzu, dass er bereits eine Gefährtin hätte. In wenigen Worten und ganz ohne Streit hat er sie in ihre Schranken gewiesen. Er verabschiedete sich von uns und eilte davon.
Sofort stürmten ihre Freundinnen auf sie ein, bedrängten sie mit Fragen, ohne mich zu beachten. Aus ihrem Geplapper hörte ich heraus, dass sie versucht hatte, ihn mit einem Liebeszauber zu belegen. Dafür hätte ich sie von der Akademie weisen lassen können, aber sie wirkte aufrichtig bedrückt. Vielleicht mag sie Brin ja wirklich. Und ich bin die Letzte, die ihr das verdenken könnte. Sie spekulierten noch eine Weile darüber, was falsch gelaufen war, und ich nutzte die Zeit, die Rückstände ihres Zaubers zu überprüfen. Er war perfekt. Und doch schien er nicht funktioniert zu haben. Trotzdem werde ich Brin in den nächsten Tagen sorgfältig beobachten. Was, wenn die Wirkung erst später eintritt?
 
14. Orenum im Jahre der Göttin 625
Die Sache mit Theresa lässt mir keine Ruhe. Je mehr ich darüber nachdenke, desto unsicherer werde ich. Ich weiß, dass sich noch manch andere Adeptin in ihn verguckt hat. Was, wenn es einer von ihnen gelingen sollte, ihn mit einem Liebesbann zu belegen? Ich habe den ganzen Nachmittag in der Bibliothek verbracht, um nach wirksamen Gegenzaubern zu suchen. Ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, wie kompliziert dieser Zweig der Magie werden konnte, wie nah er an das heranreicht, was eigentlich verboten gehört. Immerhin geht es darum, einem Menschen den freien Willen zu nehmen und Gefühle entstehen zu lassen, wo es keine gibt. Ich war so vertieft, dass ich darüber fast meine Verabredung mit Brin vergessen habe. Zum Glück weiß er, wo er mich finden kann. Natürlich fragte er mich, was ich da tat. Also erzählte ich es ihm – draußen im Waldgarten –, wo ich sicher war, dass uns niemand belauschte.
»Mach dir darüber keine Sorgen«, war alles, was er dazu sagte, und zog mich in seine Arme. Er schien eher amüsiert als besorgt. Ich fürchtete, er hätte den Ernst der Lage nicht begriffen. Doch er lachte nur. »Du bist so klug und begabt«, flüsterte er, »und doch entziehen sich manche so einfache Dinge deinem Verständnis.« Dann nahm er mein Gesicht in seine beiden Hände und küsste mich, lang und zärtlich. »Kein Liebeszauber kann mir jemals etwas anhaben«, erklärte er, »weil mein Herz für immer dir gehört.«
 
Langsam schaute Cassy von den Aufzeichnungen hoch. Da hatte sie ihre Erklärung, schwarz auf weiß und dazu noch aus seinem eigenen Mund. Selbst Jahrhunderte, nachdem er dies gesagt hatte, schützte seine Liebe ihn noch immer vor solchen Zaubern. Sie spürte, wie ihr schwer ums Herz wurde, sie musste der Wahrheit ins Gesicht sehen. Egal, wie nett er zu ihr war, wie freundlich, er tat es nur aus Pflichtgefühl, vielleicht aus Freundschaft oder Güte oder um der Erinnerung an Cassia willen, die gewollt hätte, dass er sie gut behandelte.
Sie war sich gar nicht sicher, ob sie überhaupt weiterlesen wollte, ob sie immer und immer wieder erleben wollte, wie überaus großartig er war – und wie unglaublich verliebt in eine andere Frau. Und doch trieb ihre Neugier sie weiter.
 
15. Orenum im Jahre der Göttin 625
Brins Erklärung war einleuchtend und sie beruhigte mich. Er hat recht. Das Band zwischen uns ist so stark, dass kein Zauber es trennen könnte. Dennoch wollte ich noch eine andere Meinung dazu hören, von jemandem, der nicht durch seine Gefühle geblendet ist. Ich war nicht sicher, wie ich das Thema bei Cudras ansprechen sollte, ohne zu viel zu verraten. Brin und er verstehen sich noch immer nicht besser und mittlerweile habe ich die Hoffnung aufgegeben, dass sich das jemals ändern würde. Doch er machte es mir leicht, indem er mich fragte, was ich gestern in der Bücherei gesucht hätte. Also erzählte ich ihm von dem missglückten Zauber, ohne Brin oder mich zu erwähnen. Ich sagte, es hätte meine Neugier geweckt. Ich sah, wie seine Augen interessiert funkelten, doch er stimmte meiner – oder vielmehr Brins – Hypothese nicht zu.
»Es gibt keine größere Macht als die Magie. Sie vermag alles, falls man sie richtig anzuwenden versteht. Wenn der Zauber nicht funktioniert hat, hat sie einen Fehler begangen oder war schlichtweg zu schwach.«
»Du glaubst tatsächlich, dass Magie eine Täuschung erschaffen kann, die stärker ist als die Realität?« Dieser These konnte ich wieder nicht folgen. Ich glaube nicht, dass ein Zauber jemals so mächtig sein könnte wie echte Gefühle, zumindest nicht auf Dauer. Und die Kraft, die man bräuchte, um ihn aufrechtzuerhalten, wäre immens. Sie stünde in keinem Verhältnis zu dem Ergebnis, das man damit erreichen würde.
»Wir werden sehen«, brummte er. Er hatte diesen abwesenden Ausdruck im Gesicht, den er immer hat, wenn ihn ein Problem zutiefst beschäftigt. Aber da war noch mehr. Er wirkte fast beflügelt, als wäre er einer Antwort auf der Spur, nach der er lange gesucht hatte. Doch das ergab keinen Sinn. Ich weiß, dass er sich noch nie für Liebeszauber oder Ähnliches interessiert hat. Sein Gesicht erhellte sich. »Es könnte tatsächlich funktionieren«, sagte er schließlich und eilte davon.
Ich fürchte, es war ein Fehler, mit ihm darüber zu sprechen. Sein Wissensdurst könnte ihn in große Schwierigkeiten bringen.
 
»Essen ist fertig!«, verkündete Ibertus freudig und trat mit einem riesigen Blatt, das mit saftigen Fleischstückchen und dunklen Beeren beladen war, auf sie zu. »Ihr habt keine Teller«, sagte er missbilligend, »daher musste ich improvisieren.«
»Das sieht ja toll aus!« Dankbar nahm Cassy es ihm ab und schnupperte an dem Fleisch. »Woher hast du die Kräuter? Und wo hast du diese Riesenblätter gefunden?«
»Och, die Blätter habe ich großgezaubert«, erklärte er selbstzufrieden. »Und ohne meine Kräuter mache ich mich nie auf den Weg.«
»Es hat wirklich seine Vorteile, unterwegs einen eigenen Haus- und Hofmeister zu haben«, bemerkte Brin anerkennend und gesellte sich kauend zu ihnen.
»Stets zu Diensten.« Ibertus deutete eine Verbeugung an, bevor er sich selbst ein Blatt schnappte und fröhlich neben Cassy auf den Boden hopste. »Aber wenn wir irgendwo ein Dorf sehen, müssen wir unbedingt was zu naschen besorgen. Karamell wäre toll.« Sein Gesicht nahm einen schwärmerischen Ausdruck an.
»Ich glaube nicht, dass wir da viel Erfolg haben werden«, sagte Cassy schmunzelnd.
»Dann etwas Honig? Oder zumindest Sirup?«
Er sah so leidend und hoffnungsvoll zugleich aus, dass sie Mühe hatte, ihr Lachen zurückzuhalten.
»Wieso hast du denn nichts mitgenommen? Du kannst doch unmöglich die Süßigkeiten vergessen haben, wenn du sogar an Kräuter gedacht hast.«
»Habe ich auch nicht«, gab Ibertus kleinlaut zu. »Ich habe mich lediglich bei der Menge ein wenig verschätzt.«
»Sag bloß, du hast direkt alles aufgegessen?«, prustete Cassy los.
Er druckste ein wenig herum. »Vielleicht.«
Brin leckte sich den Fleischsaft von den Fingern. »Wenn du uns auch weiterhin so gut versorgst, schwöre ich dir, dass ich dir im nächsten Dorf persönlich einen Topf Honig und alles, was es dort sonst noch an Süßkram geben mag, besorgen werde.«
Grinsend stupste Ibertus Cassy mit dem Ellbogen in die Seite. »Ich mag den Kerl.«
 
Es war schon spät, als Cassy sich mit einem Lächeln in ihre Decke kuschelte. Trotz all der Sorgen und Ängste, die sie nach wie vor belasteten, hatte es gutgetan, ein paar unbeschwerte Stunden unter Freunden zu verbringen. Ibertus’ fröhliche Art hatte auch Brin auftauen lassen und sie hatten ihr abwechselnd Geschichten von ihren Erlebnissen in Edingaard erzählt. Es war, als hätten beide es darauf angelegt, ihr die schönen Seiten dieser Welt näherzubringen. Brin berichtete von ganzen Irrlichtschwärmen, die im Mondschein tanzten, von Vögeln, deren Gefieder im Sonnenlicht so schillernd glänzte, dass man zu erblinden drohte, wenn man zu lange hinschaute, während Ibertus ihr die hohen Wasserfälle seiner Heimat beschrieb, die er in seiner Kindheit gesehen hatte.
Cassy gähnte und spürte, wie die Müdigkeit nach ihr griff, doch sie durfte ihr nicht nachgeben. Nicht, wenn sie einen weiteren Besuch von Cudras in ihrem Kopf vermeiden wollte. Seufzend schloss sie die Lider und stellte sich vor, wie eine gigantische Mauer ihren Geist vor der Außenwelt verschloss. Sie würde sich niemals wieder von ihm manipulieren lassen.
 
***
 
Wütend fegte Cudras die Papiere vom Tisch. Keine dieser Prophezeiungen konnte ihm verraten, wo sich Cassy gerade aufhielt oder was sie jetzt vorhatte. Und auch er selbst konnte sie nicht mehr aufspüren. Nach diesem einen Zwischenfall blieb ihr Geist ihm wieder hartnäckig verschlossen. Höchstwahrscheinlich war sie noch immer mit Brin unterwegs, doch auch das half ihm nicht weiter. Er hatte noch nie in den Dickschädel seines Rivalen sehen können, viel zu sehr war der mit seiner Göttin verbunden. Vielleicht hatte auch Cassia da ihre Finger im Spiel, um ihren Geliebten vor ihm zu schützen. Es machte ihn wahnsinnig, nicht zu wissen, wohin sie nun wollten. Bei seinem letzten Einblick in ihre Gedanken hatte sie die Flucht ergreifen wollen. Aber konnte er sich darauf verlassen?
So viele Köpfe standen ihm offen, so viele Augen, die für ihn alles beobachteten, und doch nicht genug, um das ganze Reich nach ihr zu durchkämmen. Es war, als würde er eine Nadel im Heuhaufen suchen. Doch dazu fehlte ihm schlichtweg die Zeit. Ihm blieb keine andere Wahl.
Cudras sandte seinen Geist aus und rief einen der Umbras zu sich. Die Dämonen waren nicht gerade zuverlässig. Wenn sie erst in den Blutrausch gerieten, konnte es leicht geschehen, dass sie eine Person zu viel abschlachteten. Aber sie waren schnell und hatten einen ausgezeichneten Spürsinn. Er würde dieses Risiko eingehen müssen. Außerdem hätte er so einen Dämon weniger, den er beschäftigen musste, während er seinen Feldzug plante.
Die Tür ging auf und der Umbra trat ein. Sie wurden mit jedem Tag unverschämter, dieser hier hielt es nicht einmal für nötig, seine Erlaubnis abzuwarten, bevor er den Raum betrat.
»Ich habe einen Auftrag für dich.«
Die grünen Augen leuchteten erwartungsvoll auf. »Was für einen?«, brummte das Wesen.
»Es geht um eine Frau. Ich möchte, dass du sie findest und zu mir bringst. Lebend.«
Der Dämon knurrte unwillig.
»Sollten Andere bei ihr sein, kannst du mit denen machen, was immer du willst.«
»Kommen meine Brüder mit?«
»Nein. Die brauche ich hier.«
»Wo ist die Frau?«
Cudras ging zu der großen Karte, die an der hinteren Wand seines Raums hing. »Zuletzt war sie hier.« Er deutete auf den verwüsteten Tempel. »Alles Weitere liegt bei dir.«
»Wie erkenne ich sie?«
»Folge mir.« Er führte ihn in den Raum, in dem Cassy die eine Nacht in seinem Schloss verbracht hatte. Es war weise Voraussicht gewesen, alles so zu bewahren, wie sie es verlassen hatte.
Der Umbra schnupperte laut, ließ die Luft tief in seine flache Nase strömen. Ein leises Grollen entwich seiner Kehle, als er ihre Spur aufnahm. Ein Zittern durchlief den mächtigen Körper und Cudras konnte förmlich sehen, wie ihn die Jagdlust packte. Doch etwas hielt den Dämon noch zurück. »Ich werde unterwegs essen müssen.«
Cudras lächelte kühl. »Tu dir keinen Zwang an.« Es war an der Zeit, die Menschen spüren zu lassen, dass er wieder da war. Und nichts war geeigneter, um Angst und Panik zu verbreiten, als willkürliche Angriffe mitten in ihrem Gebiet. »Aber denk daran, das Mädchen brauche ich lebend!«
»Ja«, brummte das Wesen widerwillig. Dann öffnete es das Fenster und sprang schwungvoll hinaus.
Zufrieden schaute Cudras dem Dämon hinterher. Wenn einer Cassy finden konnte, dann er.
Er wollte gerade in sein Arbeitszimmer zurückkehren, als laute Stimmen auf dem Innenhof seine Aufmerksamkeit erregten. Ein paar Krieger nahmen im Schein der Fackeln und Kochfeuer Aufstellung zum Kampf. Doch die Stimmung war gelöst und den aufmunternden Rufen konnte er entnehmen, dass es sich hierbei um ein Scheingefecht handelte.
Schwerter klirrten, als vier Kontrahenten aufeinanderprallten. Wenige Minuten später stand lediglich einer von ihnen aufrecht, während die drei übrigen ihre schmerzenden Glieder rieben. Die drei am Boden kannte er, sie gehörten zu seinen Männern, der vierte war ihm unbekannt. Der Mann steckte lässig sein Schwert weg und ging zu zwei anderen Kriegern zurück, die etwas abseits auf ihn warteten. Interessiert schaute Cudras ihnen zu. Männer, die sich so aufs Kämpfen verstanden, konnte er gut in seinen Reihen gebrauchen. Aber nicht nur drei, sondern dreißig oder am besten dreihundert.
Es fehlte ihm nicht an Köpfen, denn jeglicher Abschaum strömte kontinuierlich hierher – Bettler, Diebe, Tagelöhner – sie alle hofften darauf, dass er ihnen etwas gab, was ihnen bisher verwehrt geblieben war, was auch immer das sein mochte. Nein, Köpfe hatte er wirklich genug, Fähigkeiten waren es, die diesen Leuten mangelten. Selbst wenn Krieger wie diese da sie ausbilden würden, würde es nicht viel bringen. Der Pöbel hatte es schlichtweg nicht im Blut.
Überrascht hielt Cudras inne. Der Gedanke, der ihm kam, war in seiner Genialität so einfach, so naheliegend, dass er sich fragte, wieso er nicht schon vor langer Zeit darauf gekommen war. Wenn es wirklich klappte, würde er seine Armee bekommen, eine überaus mächtige, unaufhaltsame Armee.
 



Kapitel 11
 
Aufmerksam schaute Luca sich um, um sicherzugehen, dass ihn niemand beobachtete. Doch zu dieser späten Stunde schienen die Straßen von Kysira bereits ausgestorben zu sein. Es war deutlich, dass die Angst, die sich wellenförmig über das Land ausbreitete, auch vor dieser Stadt nicht haltgemacht hatte. In den letzten Tagen hatte er immer wieder Gerüchte gehört von Bluthunden und noch gefährlicheren Gestalten, die in der Nacht ihr Unwesen trieben und so manches Menschenleben forderten. Grund genug, sich nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr nach draußen zu wagen. Er konnte sich zwar nicht vorstellen, dass es innerhalb der Stadtmauern besonders gefährlich war, doch auch er konnte sich dem allgemeinen Unbehagen nicht ganz entziehen. Er sollte zusehen, dass er von der Straße verschwand. Luca trat einen Schritt zurück und musterte noch einmal das Haus. Es gab keinen Zweifel, das hier war Maldons Laden. Aber wieso drang nicht einmal der kleinste Lichtschein heraus? War er bereits schlafen gegangen oder hatte der alte Mann die Stadt womöglich schon verlassen? Er war lange nicht mehr da gewesen, vielleicht lebte Maldon gar nicht mehr hier.
Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Luca stieg die wenigen Stufen zur Eingangstür hinauf und rüttelte an dem Türknauf. Verschlossen. Es hätte ihn auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Er griff suchend in einen der Beutel an seinem Gürtel. Irgendwo da mussten sie doch sein. Endlich ertasteten seine Finger kühles Metall und er zog einen kleinen Schlüsselring heraus, an dem verschieden geformte Eisenteile baumelten. Mit einem letzten Blick über die Schulter hockte Luca sich vor das Schlüsselloch hin und versuchte im schwachen Schein des Mondes, den passenden Dietrich herauszusuchen. Er fluchte leise. Das war gar nicht so leicht. Wie lange war es jetzt schon her, dass er zu diesem Hilfsmittel hatte greifen müssen – drei Jahre oder vier?
Nach einer gefühlten Ewigkeit hörte er es endlich klacken und drückte vorsichtig die Tür auf. Drinnen war es stockfinster. Er überlegte, ob er sich Licht machen sollte, zog aber vorsichtshalber zunächst die Tür hinter sich zu. Das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, auf frischer Tat bei einem Einbruch ertappt zu werden. Vorsichtig ging er in den Raum hinein, während er in seinem Rucksack nach dem Feuerstäbchen suchte, und prallte prompt mit dem Schienbein gegen ein niedriges Regal. Es schepperte laut.
»Ah!« Schmerzerfüllt krümmte er sich zusammen und rieb sein Bein. Waren da etwa Schritte? Etwas huschte durch die Dunkelheit auf ihn zu. Endlich ertasteten seine Finger den Feuerstab und zogen ihn heraus. Ein Lufthauch streifte sein Gesicht. Da war definitiv jemand vor ihm. Er begann die Worte zu flüstern, um die magische Flamme entstehen zu lassen.
Ein wilder Schmerz explodierte in seinem Kopf, als ihn etwas Großes, Metallisches mitten auf der Stirn erwischte. Die Worte erstarben auf seinen Lippen, er kippte hintenüber und ergab sich der Dunkelheit.
 
»Ist er tot?«
»Nein, er atmet noch. Hol ein Seil!«
Dumpf drangen die Worte an Lucas Ohr.
»Woher denn?«
»Keine Ahnung.« Pause. »Ich glaube, er kommt zu sich.«
Hastige Schritte. Sein Kopf dröhnte und er kämpfte darum, die Lider zu öffnen. Etwas legte sich schwer auf seine Brust, drückte ihn fast schon schmerzhaft zu Boden. Luca stöhnte und riss mühsam seine Augen auf.
Ein Gesicht erschien in seinem Blickfeld. Ein wunderschönes Gesicht, das vom Schein einer Öllampe in warmes, goldenes Licht getaucht und von langen, leicht rötlich schimmernden Locken umgeben war. Er blinzelte. Irgendetwas daran kam ihm merkwürdig bekannt vor, doch er war noch immer zu benommen, um es richtig einordnen zu können.
»Wer seid Ihr und was wollt Ihr hier?«, fuhr die junge Frau ihn an. Ihre dunklen Augen funkelten warnend und plötzlich wusste er es.
»Ihr?«, entfuhr es ihm fassungslos, während er sich aufzurichten versuchte. Etwas hielt ihn zurück. Irritiert riss Luca seine Aufmerksamkeit von dem Mädchen los und drehte seinen schmerzenden Kopf. Ein grimmiger, junger Bursche hatte sich neben ihn auf einen Hocker gesetzt und seine Füße auf seine Brust gestellt, um ihn damit niederzudrücken.
»Was soll das?«, protestierte Luca schwach, im selben Moment, als sie fragte: »Kennen wir uns?«
»Ja … Nein …« Wenn es in seinem Schädel bloß nicht so hämmern würde. Womit hatte sie ihn überhaupt erwischt? »Kann er mich vielleicht freilassen, damit wir vernünftig miteinander sprechen können?«
»Nicht, bevor Ihr mir erklärt, was Ihr hier sucht.« Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. Es war fast schon niedlich, wie sie ihre Unsicherheit hinter ihrer schroffen Art zu verstecken versuchte. »Warum seid Ihr mir gefolgt?«
»Euch gefolgt?« Zumindest hatte auch sie ihn erkannt. Er hatte keine Zweifel mehr, dass sie das Apfelmädchen aus Rondas war. »Als hätte ich nichts Besseres zu tun.«
»Und was wollt Ihr dann?«
»Meinen Freund Maldon besuchen.«
»Oh.« Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. »Ihr kennt Onkel Maldon?«
»Maldon ist Euer Onkel? Wo ist er?«
»Nicht hier. Er musste für ein paar Tage weg. Aber er kommt schon sehr bald zurück«, fügte sie drohend hinzu.
»Na, das will ich doch hoffen«, murmelte Luca. »Darf ich dann endlich aufstehen oder wollt Ihr mich bis zu seiner Rückkehr hier festhalten?«
Unschlüssig schaute sie zu dem Burschen hinüber. Er schien zu jung, um ihr Gemahl zu sein – ihr Bruder vielleicht. Fast unbewusst suchte Luca nach Familienähnlichkeiten, die seine These untermauern würden.
»Ich traue ihm nicht«, sagte der Junge und Luca rollte frustriert mit den Augen.
»Kommt schon, Ihr kennt mich doch.« Er setzte sein charmantestes Lächeln auf, was bei ihr seine Wirkung leider völlig verfehlte.
»Kennen ist etwas übertrieben, findet Ihr nicht?«, entgegnete sie schneidend. »Ich habe Euch nur einmal ganz flüchtig gesehen.«
»Aber da wollte ich Euch helfen, oder etwa nicht?«
»Ich bin wunderbar alleine zurechtgekommen.«
»Das habe ich gesehen. Aber meine gute Absicht muss doch trotzdem etwas zählen!«
Eine steile Falte erschien über ihrer Nasenwurzel, während sie intensiv nachdachte. »Ich weiß nicht«, schüttelte sie schließlich den Kopf. »Ich kenne Euch nicht. Ich weiß nur, dass ich Euch in Rondas begegnet bin. Und nun seid Ihr plötzlich hier, mehrere Tagereisen von der Stadt entfernt, und brecht in das Haus meines Onkels ein. Das kann kein Zufall sein.« Sie beugte sich näher zu ihm heran und studierte aufmerksam sein Gesicht, als hoffte sie, dort irgendetwas zu entdecken, das er ihr verheimlichte. »Habt Ihr von meiner Flucht gehört? Seid Ihr deshalb hier?«
»Flucht?« Luca brauchte seine Überraschung nicht zu heucheln. »Was ist geschehen?« Instinktiv zuckte er hoch und wurde von dem Jungen erneut zu Boden gedrückt. »Jetzt reicht es mir aber!«, entfuhr es ihm ungehalten. Er konnte keine vernünftige Unterhaltung führen, während er rücklings auf dem Boden lag. Abrupt schlang er einen Arm von hinten um die Knie des Jungen und riss ihn kräftig zu Boden. Der Hocker kippte und der Bursche krachte herunter. Lucas Nase entging nur knapp der Begegnung mit dessen Stiefel, doch er warf sich rechtzeitig zur Seite und sprang auf. Sein Kopf dankte es ihm mit pochenden Schmerzen und für einen Moment drehte sich alles um ihn herum, aber zumindest schaffte er es, aufrecht stehen zu bleiben.
Mit einem Schrei stürzte sich der Junge auf ihn, doch Lucas Reflexe übernahmen die Führung. Geschickt wich er dem Hieb aus und zog sein Schwert. »Zwing mich nicht dazu, dir wehzutun!«
Der Junge beäugte ihn wütend, doch er sah von einem weiteren Angriff ab, vorerst zumindest.
»Mattis, komm her!«, kommandierte das Mädchen und streckte ihre Hand nach ihm aus. »Kommt uns ja nicht zu nahe!«, fuhr sie, an Luca gewandt, fort und hob drohend eine Bratpfanne.
Luca verschlug es den Atem. Hatte sie ihm etwa damit eins übergezogen? »Das ist nicht Euer Ernst!« Die ganze Situation war so absurd, dass er Mühe hatte, sein Lachen zurückzuhalten.
»Ich warne Euch, ich kann damit umgehen!«
»Daran habe ich keinen Zweifel.« Er rieb sich die schmerzende Stirn, auf der sich bereits eine gewaltige Beule abzeichnete. »Aber ich bin mir sicher, Euer Onkel würde eine andere Verwendung seiner Pfanne bevorzugen.«
Ein lauernder Ausdruck trat in ihr Gesicht. »Welche denn?«
»Welche was?«
»Wenn Ihr wirklich ein Freund von ihm seid, dann wisst Ihr sicher auch, was sein Spezialgericht ist.«
Lucas Verstand raste. Das war doch verrückt. Woher sollte er wissen, was Maldon gerne kochte? Er hatte den Mann bisher nur zweimal getroffen und das letzte Mal war schon Jahre her. Aber es stimmte, sie hatten gegessen. Er hatte ihn in seine Bibliothek geführt und ihm irgendetwas serviert. Es waren so ’ne Art … »Eierteigstückchen mit Beeren und Honig«, sagte er langsam. Zumindest war es das, was er damals bekommen hatte.
Ihre Haltung entspannte sich und er atmete erleichtert auf.
»Trotzdem hat er Euch nie erwähnt.« Sie ließ wohl nie locker.
»Euch auch nicht«, erwiderte er herausfordernd. »Woher soll ich wissen, dass Ihr tatsächlich seine Nichte seid und nicht eine Hochstaplerin, die es sich in seiner Abwesenheit hier gemütlich macht?«
Sie öffnete den Mund, als wollte sie etwas sagen, und klappte ihn wieder unvermittelt zu. Er hatte ihr anscheinend den Wind aus den Segeln genommen. »Ich schlage vor, wir schließen einen Waffenstillstand, bis Maldon wieder da ist, was meint Ihr?« Ohne sie aus den Augen zu lassen, steckte er vorsichtig sein Schwert weg.
»Einverstanden.« Sie ließ die Pfanne sinken. »Aber ich behalte Euch im Auge.«
»Ich hätte auch nichts Anderes von Euch erwartet.« Er beugte sich ein wenig vor und streckte ihr seine Hand entgegen. Er schätzte, dass sie es noch nicht gutheißen würde, wenn er sich ihr näherte. »Ich bin Luca.« Er lächelte gewinnend.
»Kira.« Sie ergriff nicht seine Hand.
»Angenehm. Und das ist wohl Mattis?«, fügte er hinzu, als sie keine Anstalten machte, den Jungen ebenfalls vorzustellen.
»Ja.«
»Euer Bruder?«
Sie kam nicht dazu, ihm zu antworten. Aufgeregte Stimmen wurden draußen laut und kurz darauf klopfte jemand an die Tür. Alle drei erstarrten.
»Maldon Lefroid«, erklang eine befehlsgewohnte Stimme. »Öffnet die Tür!«
»Was machen wir denn jetzt?«, flüsterte Mattis erschrocken und auch Kira schien nicht recht zu wissen, was zu tun war. Hilfesuchend hefteten sich ihre Augen auf Luca.
Dieser hielt gespannt die Luft an. Er hatte die Tür hinter sich lediglich zugedrückt. Jeden Moment konnte sie einfach aufschwingen. Er legte den Finger an seine Lippen, um ihnen zu bedeuten, dass sie still sein sollten.
Es klopfte erneut. »Maldon Lefroid, auf Anordnung des Rates, wenn Ihr da seid, öffnet die Tür! Widersetzt Ihr Euch, gilt das als Eingeständnis Eurer Schuld!«
Luca hatte keine Ahnung, was man Maldon vorwerfen wollte, aber es war auf keinen Fall ratsam, sich in seinem Haus erwischen zu lassen. »Folgt mir«, formte er beinah lautlos mit den Lippen und schnappte sich die Lampe, die sie auf einem Regal abgestellt hatten. Damit schlich er sich an den beiden vorbei auf die Kellertreppe zu. Eine Holzdiele knarrte unter seinem Gewicht und er beschleunigte seinen Schritt. Wenn die da draußen das auch gehört haben sollten, wussten sie nun, dass das Haus nicht leer war. Ohne darauf zu achten, ob Kira und ihr Bruder ihm folgten, hastete er die Treppe hinunter und suchte hektisch nach dem richtigen Regal. Seine Finger tasteten die Unterseite der Bretter nach dem winzigen Hebel ab, der den geheimen Mechanismus in Gang setzte, den Maldon ihm vor Jahren voller Stolz präsentiert hatte.
»Was tut Ihr da?«, zischte Kira ihm aufgebracht ins Ohr. Offensichtlich hatten sie beschlossen, mit ihm zu kommen. Er ersparte sich die Antwort, denn in diesem Moment fand er das, wonach er gesucht hatte. Es klackte und knirschte leise. Es hörte sich an, als wäre die Feder eingerostet, denn das Regal schwang nicht auf, wie es eigentlich sollte. Von oben ertönte ein lautes Poltern, als etwas Schweres gegen das Türblatt knallte. Erleichtert erkannte er, dass die Geschwister die Tür wieder verriegelt haben mussten, während er bewusstlos gewesen war. Das verschaffte ihnen zumindest einen kleinen Vorsprung.
»Los, helft mir!«, raunte er den beiden zu, die ihn gespannt anstarrten. »Wir müssen das Regal von der Wand wegklappen.« Zum Glück verzichteten sie auf weitere Fragen, sondern packten direkt mit an.
Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, einen schmalen Spalt freizulegen, durch den sie sich gerade so durchquetschen konnten. »Rein da!«, kommandierte Luca knapp.
»Was ist das?« Skeptisch spähte Kira in den finsteren, muffigen Gang, der sich vor ihr erstreckte.
»Unser Weg nach draußen.« Er schob sie energisch durch die Öffnung und reichte ihr die flackernde Lampe. »Passt auf, dass sie nicht ausgeht.«
Kira nickte und schirmte die kleine Flamme mit ihrer Hand gegen den Luftzug ab.
Das Splittern von Holz war oben zu hören, die Männer hatten sich Zutritt zum Haus verschafft.
Ohne eine gesonderte Aufforderung abzuwarten, zwängte Mattis sich zu seiner Schwester durch. Luca folgte ihm. Zumindest hatte er das vorgehabt, doch der Durchgang, der breit genug für Kira und ihren Bruder gewesen war, erwies sich für einen ausgewachsenen Mann als zu schmal. Luca fluchte. Da die Feder kaputt war, würden sie das Regal aus eigener Kraft wieder an seinen Platz zurückziehen müssen, deshalb hatte er es nicht zu weit von der Wand weggeschoben. Er stemmte sich gegen das harte Holz und machte sich zugleich so schmal wie möglich.
»Kommt schon!« Kira reichte Mattis die Lampe und zerrte mit aller Kraft an Lucas Arm. Die Kante des Regals schabte schmerzhaft über seine Brust, als er endlich hindurchrutschte, das Gleichgewicht verlor und das Mädchen beinah mit sich zu Boden riss. Angespannt lauschten sie, ob die da oben etwas von ihrem Manöver mitbekommen hatten, doch die Suche schien sich vorerst auf die Räume im Obergeschoss zu konzentrieren.
Luca rappelte sich auf. »Wir müssen das Regal an seinen Platz zurückstellen.«
Sofort packte Mattis mit an. Zum Glück war an der Rückwand ein Griff für genau diesen Zweck angebracht. »Das reicht«, entschied Luca keuchend. Sie hatten zwar nicht ganz die ursprüngliche Position erreicht, doch er hoffte, dass die Geheimtür einer flüchtigen Betrachtung standhalten würde.
Mattis nickte und wischte sich den Schweiß von der Stirn.
»Wohin führt dieser Gang?« Kira, die ein paar Schritte vorausgegangen war, blieb unschlüssig stehen.
»Keine Ahnung. Ich hoffe, nach draußen.« Luca schloss zu ihr auf und drängte sie vorwärts.
Schweigend liefen sie den dunklen Tunnel entlang, der gar kein Ende zu nehmen schien. Mit der flackernden Flamme in Kiras Hand kam es Luca vor, als bewegten sie sich in einer kleinen Kugel aus Licht inmitten undurchdringlicher Finsternis. Hin und wieder machte der Gang eine Biegung, aber zum Glück blieben sie von Abzweigungen verschont. Irgendwann begann der Boden sich anzuheben und er vermutete, dass sie sich der Erdoberfläche näherten.
Kira, die voranging, blieb abrupt stehen. »Und was nun?« Sie hielt das Licht näher an die massive Erdwand, die vor ihr aufragte. Sie war genauso fest und glatt wie die Wände des Tunnels, es handelte sich also nicht um einen Einsturz.
»Leuchtet nach oben«, wies er sie an und trat näher, um sich besser umsehen zu können. Die Decke war an dieser Stelle etwas höher, aber immer noch so tief, dass er sie mit seinen fast ausgestreckten Armen erreichen konnte. Ein Kreis aus Holz und Metall bedeckte eine Fläche, durch die ein Mensch problemlos hindurchpassen würde. Luca drückte probeweise dagegen. Nichts rührte sich.
»Das muss der Ausgang sein, aber ich fürchte, er wurde zu lange nicht benutzt. Irgendetwas blockiert diese Falltür.« Er stemmte sich erneut mit aller Kraft dagegen, doch die Klappe war zu hoch, als dass er genug Druck aufbringen konnte.
»Mattis, knie dich hin«, befahl Kira plötzlich. »Allein schafft er das nicht.«
Gehorsam ließ sich der Junge auf alle Viere sinken und schnaufte leicht, als seine Schwester seinen Rücken erklomm. »Auf drei«, sagte diese zu Luca, der erstaunt nickte.
»Aua!«, beschwerte sich Mattis, als sich ihre Fersen in seinen Rücken bohrten und sie mit ihren kleinen Fäusten den Rand der Falltür abzuklopfen begann. »Wir müssen das lockern«, erklärte sie. »Es sieht aus, als hätte es sich in der Erde festgesetzt.«
Luca folgte ihrem Beispiel und musste die Augen zusammenkneifen, als Steinchen und Staub auf ihn herunterzurieseln begannen. Offensichtlich hatte Kira recht gehabt.
»Und jetzt stemmen«, raunte er und sie nickte.
Ein reißendes Geräusch erklang und noch mehr Erde fiel auf sie herab, doch ihre Mühe wurde mit einem kühlen Lufthauch belohnt.
»Wir haben es geschafft!«, jubelte Kira und drückte die Platte, die den Gang verschlossen hatte, weiter auf.
»Leise!«, ermahnte Luca sie. Sie wussten nach wie vor nicht, wo sie sich genau befanden. Er setzte seinen Fuß ebenfalls auf Mattis’ Rücken und zog sich mit den Armen hoch. In der Dunkelheit konnte er vage die Konturen von Bäumen ausmachen und spürte weiches Gras unter seinen Händen. »Die Luft ist rein«, flüsterte er nach unten. Zumindest soweit er das beurteilen konnte. Sie mussten irgendwo außerhalb der Stadt sein, doch wo genau, vermochte er nicht zu sagen. Am Morgen würden sie sich einen Überblick über die Lage verschaffen. Für den Moment genügte es ihm, zu wissen, dass man weder ihren Fluchtweg entdeckt hatte, noch dass sie in dem unterirdischen Gang versauern würden. Er streckte seine Hand aus, um erst Kira und dann ihren Bruder nach oben zu ziehen.
»Jetzt sollten wir uns unterhalten.«
Da er sich in der Dunkelheit nicht zu weit von dem Geheimgang entfernen wollte, hatte er sich damit begnügt, die Platte wieder an ihren Platz zurückzuschieben, und seine Aufmerksamkeit dann wieder den Geschwistern zugewandt. »Was haben diese Leute von Eurem Onkel gewollt? Steckt er in Schwierigkeiten? Und wo zum Teufel treibt er sich überhaupt herum?«
»Keine Ahnung!«, entfuhr es Kira schnippisch. »Wir kennen ihn eigentlich gar nicht.«
»Aber er ist Euer Onkel?«, vergewisserte Luca sich vorsichtig.
»Ja. Doch wir haben ihn vor drei Tagen zum ersten Mal gesehen. Nach der Sache in Rondas haben wir gehofft, hier sicher zu sein, und stattdessen sind wir wieder auf der Flucht.« Sie klang frustriert und entmutigt.
»Und woher wusstet Ihr dann von seinem Spezialgericht?«, fragte er erstaunt.
»Er hat es bei unserer Ankunft für uns gekocht. Er meinte, es wäre sein Geheimrezept.«
»Aha.« Da hatte er wohl großes Glück, dass der alte Mann ihnen nicht eine Suppe vorgesetzt hatte, sonst würde sie ihm wohl immer noch nicht glauben. »Und was war in Rondas geschehen?«
»Nicht so wichtig. Es zählt nur, dass Mattis und ich so schnell wie möglich wieder verschwinden.«
»Was? Nein!« Protestierend baute sich ihr Bruder vor ihr auf.
»Doch, Mattis«, widersprach sie ihm fest. »Du siehst doch selbst, was hier los ist. Wir können nicht mehr zurück. Also müssen wir weiter.«
»Und wohin?«
Sie schnaufte, blieb jedoch um eine Antwort verlegen.
»Wenn ich mal einen Vorschlag machen dürfte«, mischte Luca sich wieder in das Gespräch ein. »Wir sollten den Morgen abwarten und sehen, wo wir überhaupt sind oder ob uns hier eine Gefahr droht. Wenn nicht, sollten wir uns bis Maldons Rückkehr gedulden, bevor wir weitere Pläne schmieden.«
»Wir?«, fragte Kira spitz nach. »Es gibt kein Wir. Es gibt uns und es gibt Euch.«
»Gern geschehen«, entgegnete er spöttisch.
»Was denn?«
»Dass ich Euer Leben oder zumindest Eure Freiheit gerettet habe. Oder wollt Ihr behaupten, Ihr hättet von dem Geheimgang gewusst?«
»Nein«, gestand sie widerwillig. »Ihr seid also wirklich ein Freund unseres Onkels?«
Luca zögerte, entschied jedoch, dass es nicht günstig wäre, sie hierbei zu belügen. Wenn er ihre Frage bejahte und sie plötzlich Geschichten über ihre gemeinsame Vergangenheit hören wollte, könnte er ihr kaum damit dienen. Außerdem reagierten Frauen meist empfindlich auf Flunkereien, und diese hier war schon aufbrausend genug. »Wir kennen uns«, beantwortete er ihre Frage. »Ich habe ihn zweimal in seinem Haus besucht.«
»Und was wollt Ihr von ihm?«
»Ich habe einen Brief für ihn.«
»Von wem denn?«, fragte Mattis aufgeregt. Für den Jungen schien das alles ein einziges Abenteuer zu sein.
»Einer … gemeinsamen Freundin.«
»Aha.« Er hörte die Neugier in ihrer Stimme, doch sie fragte nicht nach. Ob aus Stolz oder Anstand, vermochte er nicht genau zu sagen. Mattis hingegen hatte deutlich weniger Hemmungen.
»Wer ist sie? Und wo wohnt sie?«
»Das soll Euch Euer Onkel selbst erzählen«, würgte er den Wissensdurst des Jungen schmunzelnd ab. »Jetzt sollten wir uns lieber etwas ausruhen, es ist schon fast Mitternacht.«
»Ihr wollt wirklich hierbleiben?«, fragte Kira unbehaglich.
»Ja. Es scheint mir sicher genug zu sein.«
»Das würdet Ihr nicht sagen, wenn Ihr dasselbe gesehen hättet wie wir.«
»Und das wäre?«
»Menschen, von grausamen Bestien zerfleischt.« Ihre Stimme zitterte.
»Ich habe die Gerüchte gehört.«
»Glaubt mir, es sind weit mehr als bloße Gerüchte.« Ihr Grauen und ihre Bestürzung klangen echt.
»Ihr habt das selbst gesehen?«
»Ja.«
Und dennoch stand sie hier vor ihm, bereit, mit ihrem Bruder weiter in die Ferne zu ziehen, anstatt sich irgendwo wimmernd und ängstlich zu verkriechen. »Es tut mir leid.«
»Ihr könnt nichts dafür«, entgegnete sie abweisend.
»Wo war das?«
»Wenige Stunden von Rondas entfernt.«
»Wisst Ihr, wer das war?«
»Die Bestien?«
»Ja.«
»Nicht wirklich.« Sie zögerte. Da schien noch mehr zu sein, was sie ihm nicht verraten wollte. Die Vision, die Elaina ihm in ihrem Spiegel gezeigt hatte, kam ihm in den Sinn. Was, wenn es tatsächlich schon begonnen hatte? »Waren sie übermenschlich groß, mit fellbedeckten Fratzen und grün glühenden Augen?«
»Woher … Woher wisst Ihr das?«
»Eine … Freundin hat mir ein Bild von ihnen gezeigt.«
»Ist das dieselbe Freundin, die meinem Onkel diesen Brief geschrieben hat?«
»Ja.«
»Steht da noch mehr davon drin?« Sie klang hoffnungsvoll und nervös zugleich.
»Schon möglich, ich habe ihn nicht gelesen.«
»Dann sollten wir wirklich auf seine Rückkehr warten«, entschied sie plötzlich. »Ich würde zu gerne erfahren, was sie ihm schreibt.«
»Soll ich den Gang wieder für Euch öffnen? Dort wärt Ihr nicht ganz so ungeschützt wie hier oben.«
»Ja. Komm, Mattis.« Sie wartete, bis er den Deckel angehoben hatte, und ließ sich vorsichtig hineingleiten. »Und Ihr solltet das auch tun.«
Luca atmete tief die frische Nachtluft ein, dann stieg auch er widerwillig hinab. Sie hatte recht, er sollte kein unnötiges Risiko eingehen.
 
***
 
»Und, habt Ihr alles bekommen?« Ibertus hüpfte beinahe vor Aufregung.
»Sicher doch.« Brin grinste und begann, die Dinge, die er gerade in dem kleinen Bergdorf besorgt hatte, vor den Gefährten auszubreiten. »Da hätten wir drei Laib Brot, vier Pfund Dörrfleisch und etwas Salz.«
»Und …?«
Der kleine Kobold sah ihn so erwartungsvoll an, dass Cassy sich ein Schmunzeln nicht verkneifen konnte. Sogar seine Barthaare zitterten vor Anspannung.
»Und einen ganzen Honigkuchen allein für dich«, erlöste der Krieger ihn endlich.
Jauchzend stürzte Ibertus sich auf die Beute.
»Aber nicht alles auf einmal«, ermahnte Cassy ihn streng. »Du weißt, was Elaina gesagt hat. Sonst wirst du zu dick.«
»Jetzt fängst du auch noch damit an!« Der Kobold schnaubte beleidigt. »Als ob auf dieser Reise irgendjemand fett werden könnte.« Doch er beherzigte die Ermahnung und brach sich nur ein kleines Stückchen ab, bevor er den Rest wieder einwickelte.
»Gut, dann sollten wir lieber schnell weiter.« Der Krieger wirkte besorgt.
»Stimmt etwas nicht?«
»Ich bin mir nicht sicher. Die Menschen im Dorf haben mich davor gewarnt, in die Berge zu gehen. Es soll in letzter Zeit einige rätselhafte Vorfälle gegeben haben, Männer, die aufbrachen und nicht mehr zurückkehrten.«
Eine Gänsehaut jagte über Cassys Rücken und ihr Nacken begann verräterisch zu kribbeln. Nervös sah sie sich um.
»Keine Sorge«, beruhigte Brin sie, als er ihr Unbehagen bemerkte. »Bisher ist alles ruhig. Aber ich würde mich trotzdem besser fühlen, wenn wir die Gegend so bald wie möglich hinter uns lassen könnten. Tiefer in den Bergen dürften wir sicher sein. Wer oder was auch immer hier sein Unwesen treiben mag, scheint die Nähe von Menschen zu suchen. Und ich schätze, dass dies vorerst das letzte Dorf sein wird, das auf unserem Weg liegt.«
»Alles klar.« Sie vertraute seiner Einschätzung und wusste auch, dass Ibertus und er eine Gefahr weit vor ihr erkennen würden. Dennoch ließ sie es sich nicht nehmen, den Dolch aus ihrem Stiefel zu ziehen und ihn griffbereit in ihren Gürtel zu stecken. Sicher war sicher.
 
Das Gelände wurde allmählich steiniger und die Steigung deutlich stärker, sodass Brin nach einer Weile das Zeichen zum Absitzen gab. Ihre Pferde am Zügel führend, setzten sie ihren Weg schweigend fort. Von der guten Laune der letzten Reisetage war nichts mehr zu spüren. Selbst Ibertus schien nicht zum Reden aufgelegt zu sein, und Cassy vermutete, dass der Kobold ebenso wie Brin mit all seinen Sinnen Ausschau nach einer Bedrohung hielt.
Sie blieb stehen, um kurz zu verschnaufen. Sofort hielt auch der Krieger an und drehte sich zu ihr um. Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie er das eigentlich machte. Hatte er gehört, dass sie nicht mehr hinter ihm ging?
Er musterte sie, wie sie ihre Schultern leicht kreisen ließ. »Sollen wir eine Pause machen?«
»Nein, schon gut. Bis zum Mittag halte ich noch durch.« Sie wollte nicht, dass er sie für schwach hielt, auch wenn aus seinem Blick lediglich Fürsorge sprach, keine Wertung.
»Da ist was«, zischte Ibertus plötzlich. Seine Ohren zuckten aufmerksam.
Nur einen Wimpernschlag später war das Schwert kampfbereit in Brins Hand. Er hielt seinen Kopf schräg und lauschte.
Nun hörte Cassy es auch, es klang wie ein Hilfeschrei.
Der Krieger machte den Eindruck, direkt losstürmen zu wollen, doch er zügelte sich und ging stattdessen vor Cassy in Aufstellung.
»Sollten wir nicht nachsehen, was los ist?«, fragte sie unsicher.
»Nicht nötig«, erklärte Ibertus. »Wer auch immer geschrien hat, kommt direkt auf uns zu.«
Wenige Sekunden später drang das Knacken brechender Zweige an ihr Ohr. Kurz darauf schlitterte eine junge Frau völlig aufgelöst den Abhang hinunter und brach direkt vor Brins Füßen zusammen. »Helft mir!«, flehte sie.
Das alles erinnerte Cassy so sehr an ihr eigenes Erlebnis, als sie vor Brin geflohen war, dass sie sofort tiefstes Mitgefühl für die Frau verspürte. Ihr Kleid war verschmutzt und zerrissen – wenn auch auf äußerst vorteilhafte Weise – wie ein Teil von Cassy unverzüglich bemerkte. Es enthüllte eine helle, runde Schulter und gewährte einen reizvollen Blick in ihren Ausschnitt. Sofort schämte sie sich dieser Gedanken. Empfand sie denn wirklich jede attraktive Frau mittlerweile als Bedrohung?
»Geht hinter mich«, kommandierte Brin knapp, ohne die Umgebung aus den Augen zu lassen.
Auf allen Vieren robbte sie ein wenig zur Seite, als wäre sie zu schwach, um aufzustehen.
Mehrere Atemzüge lang verharrten sie schweigend und warteten ab, was passieren würde.
»Ich höre nichts«, gestand Ibertus verwirrt.
»Den Göttern sei Dank!«, schluchzte die Frau erleichtert auf. »Euer Auftauchen muss sie vertrieben haben!«
»Wen denn?« Ibertus’ Einschätzung hatte Brin anscheinend so weit beruhigt, dass er sein Schwert senkte und sich der Fremden zuwandte.
»Die Männer, die mich verfolgt haben.«
»Was für Männer?«
»Eine Räuberbande. Die haben mich aufgegriffen, als ich Kräuter sammeln wollte.«
»Sind diese Männer auch für das Verschwinden der Dorfbewohner verantwortlich?«
»Ja, das müssen sie sein.«
Er runzelte die Stirn. »Und was macht Ihr dann ganz allein so weit vom Dorf entfernt in den Bergen?«
»Oh, aber ich wohne nicht in dem Dorf.«
»Tut Ihr nicht?«
»Nein. Ich habe eine kleine Hütte hier ganz in der Nähe. Ich schätze die Abgeschiedenheit und Ruhe.« Sie lächelte und es war, als würde die Sonne aufgehen.
»Das kann ich gut verstehen«, hörte Cassy Brin sagen.
Er vielleicht, aber sie nicht. »Und was tut Ihr da so?«
Sie zuckte leicht mit den Schultern und streckte graziös ihren Arm aus, damit Brin ihr beim Aufstehen helfen konnte. Was er natürlich sofort tat.
»Aua!«, sie zuckte schmerzerfüllt zusammen. »Mein Knöchel! Ich muss ihn bei dem Sturz verstaucht haben.«
»Lasst mal sehen.« Der Krieger führte sie zu einem großen Stein und ließ sie sich darauf setzen. Sie zog ihren Rock ein wenig hoch und hob ihm ihren Fuß entgegen. Vorsichtig betastete er die verletzte Stelle. Bei der Berührung sog die Frau scharf die Luft ein.
»Ich fürchte, Ihr werdet mir helfen müssen«, sagte sie mit einem halb beschämten, halb erfreuten Augenaufschlag. »Allein schaffe ich den Weg nach Hause nicht.«
»Vielleicht kann ich ja was tun!«, eifrig sprang Ibertus auf sie zu. »Ich verstehe mich ein wenig auf das Heilen.«
Sie musterte ihn überrascht. »Wer … Was seid Ihr?«
Natürlich hatte sie noch nie im Leben einen Bergkobold gesehen und Cassy rechnete es ihr durchaus an, dass sie weder Angst noch Abscheu zeigte.
»Ibertus al Duna«, er verbeugte sich leicht. »Ich bin ein Bergkobold.«
»Und Ihr könnt mir helfen? Wo sind denn Eure Salben und Verbände?«
Er lächelte. »Die brauche ich nicht. Darf ich?« Er streckte fragend seine Pfoten nach ihrem Fuß aus.
»Sicher doch.«
Ibertus begann leise zu summen. Cassy wusste genau, was gleich geschehen würde, immerhin hatte er sie selbst oft genug geheilt. Die Verletzung würde wie von Zauberhand verschwinden und Ibertus würde einen Teil des Schmerzes fühlen.
»Das ist ja unglaublich!«, raunte die Frau ehrfürchtig.
Ibertus nahm seine Pfoten fort und ein verwunderter Ausdruck huschte über sein Gesicht.
„Danke.“ Sie strahlte ihn an.
Er schüttelte seinen Kopf, als wollte er eine lästige Fliege vertreiben, dann erwiderte er ihr Lächeln.
Sie stand auf, ließ ihren Fuß kreisen und belastete ihn schließlich mit ihrem ganzen Gewicht. »So gut wie neu! Etwas wie das hier habe ich noch nie erlebt.« Sie verneigte sich vor dem kleinen Kobold. »Solch eine Fähigkeit könnte ich auch gut gebrauchen, aber ich bin auf Kräuter und Salben angewiesen, um Anderen zu helfen.«
»Dann seid Ihr Heilerin?«, erkundigte sich Brin respektvoll.
»Ja, wenn auch nicht mit Eurem kleinen Freund vergleichbar.«
Ibertus schnurrte geschmeichelt und Cassy runzelte die Stirn. Was hatte diese Fremde bloß an sich, dass sie die beiden derart um den Finger wickeln konnte? Selbst der sonst so überaus vorsichtige Brin hatte sein Schwert längst weggesteckt und hing förmlich an ihren Lippen.
»Nun bin ich Euch ja doppelt zu Dank verpflichtet«, sagte diese gerade. »Für meine Rettung und meine Heilung. Bitte erlaubt mir, Euch in mein bescheidenes Heim einzuladen.«
»Das ist sehr nett, aber wir müssen weiter«, erwiderte Cassy schnell, was ihr einen tadelnden Blick von Brin einbrachte.
»Wir können sie doch nicht hier allein zurücklassen«, wies der Krieger sie kopfschüttelnd zurecht. »Insbesondere, da sich gerade eine Räuberbande in der Gegend herumtreibt.«
»Sollten wir dann nicht nach den Männern suchen?« Falls es sie überhaupt gab. Je länger sie beobachten musste, wie diese Fremde Brin anhimmelte, desto weniger mochte sie sie.
»Nicht bevor ich Euch beide in Sicherheit weiß«, beschied er. Damit schien das Thema wohl erledigt zu sein.
»Sehr schön.« Die Frau strahlte ihn zufrieden an. »Folgt mir.«
»Wie ist Euer Name?«, fragte er und ergriff ihre Hand, um ihr auf einen kleinen Felsblock hinaufzuhelfen.
»Irena.«
»Es freut mich sehr.« Er verbeugte sich galant. »Mein Name ist Brin, das hier ist Cassy und Ibertus kennt Ihr ja bereits.«
»Ich kann für mich alleine sprechen«, brummte Cassy, doch keiner beachtete sie. Selbst Ibertus hatte sich neben Irena eingereiht und versuchte, mit ihr über irgendwelche Kräuter zu fachsimpeln.
Missmutig stapfte Cassy den dreien hinterher und spürte, wie die Eifersucht ihre Krallen immer tiefer in ihr Herz grub. Brin und die Frau schienen eindeutig auf einer Wellenlänge zu sein. Vielleicht lag es ja daran, dass sie beide aus dieser Welt stammten, während sie selbst ein Eindringling war. Ihr gegenüber hatte er sich jedenfalls nicht auf Anhieb so aufgeschlossen und freundlich gezeigt.
Es dauerte nicht lange, bis sie die Hütte erreichten. Es war ein einfacher, niedriger Holzbau, der aber durchaus gemütlich eingerichtet war. Neugierig schaute Cassy sich in der Küche um, die neben einer kleinen Schlafkammer den einzigen anderen Raum darstellte. Trockene Kräuterbündel hingen von der Decke, ein paar hölzerne Tassen und Teller standen an einem Regal an der Wand. In der Mitte befand sich ein großer Tisch, an dem vier Stühle standen.
Irena hastete umher, um den Tisch für ihre Gäste zu decken. Vom Ofen wehte ein köstlicher Duft nach frischgebackenen Plätzchen herüber. Und etwas köchelte in einem Topf vor sich hin. Wider Willen lief Cassy das Wasser im Mund zusammen.
»Wie lange wohnt Ihr schon hier?«, fragte sie, um sich abzulenken.
»Ach, schon immer. Früher habe ich mit meiner Mutter hier gelebt, doch sie starb diesen Frühling.« Irena hielt in ihrer Tätigkeit inne und ihre großen ausdrucksvollen Augen füllten sich mit Tränen. »Verzeiht mir«, sagte sie hastig und wischte sich verstohlen über die Wangen. »Manchmal überkommt es mich immer noch.«
»Es tut mir leid.« Cassy konnte sie gut verstehen. Ihr selbst ging es nach all den Jahren ja auch nicht anders. Wie schlimm musste es dann für eine Frau sein, die außer ihrer Mutter vermutlich selten einen Menschen gesehen hatte und die alles in dieser Hütte an ihren Verlust erinnern musste.
»Schon gut.« Irena zuckte mit den Schultern. »Wir sollten jetzt essen.« Sie schob einladend einen Stuhl für Brin zurück. Dabei rutschte ihr das zerrissene Gewand noch weiter von der Schulter.
»Wollt Ihr Euch vorher denn nicht umziehen?«, erkundigte Cassy sich betont liebenswürdig. »Euer Kleid ist doch so dreckig und zerrissen.« Irgendetwas an ihrer Gastgeberin kam ihr nicht ganz echt vor. Die Geschwindigkeit, mit der sie vom Trauer- in den Flirtmodus gewechselt war, sprach nicht gerade für die Tiefe ihrer Gefühle. Andererseits verirrten sich bestimmt nicht häufig Männer von Brins Kaliber hierher und sie musste zusehen, wo sie blieb.
»Wie?« Sie schaute verwirrt an sich herab und schien gerade erst den desolaten Zustand ihrer Kleidung zu bemerken. »Ach so. Natürlich. Ich bin gleich wieder da, setzt Euch doch schon mal hin.«
Sie verschwand in dem angrenzenden Zimmer und Cassy nutzte die Gelegenheit, den Stuhl direkt neben Brin zu ergattern. Kampflos würde sie ihn bestimmt nicht dieser Verführerin überlassen. Kaum hatte sie sich hingesetzt, erschien ihre Gastgeberin auch schon wieder in einem tadellosen Kleid, das jedoch an Freizügigkeit dem anderen in nichts nachstand. Cassy seufzte. Sie sollten dieses Essen schnell hinter sich bringen und dann wieder verschwinden.
Irena setzte sich an Brins andere Seite und Ibertus nahm auf dem letzten Stuhl Platz. Es gab knuspriges Brot, einen leckeren Waldpilzeintopf und zum Nachtisch bekam jeder einen frischgebackenen Keks.
»Könntet Ihr vielleicht auch über Nacht bleiben?« Irena legte ihre Finger leicht auf Brins Hand. »Dann würde ich mich viel sicherer fühlen. Nicht auszudenken, was geschehen würde, wenn diese Männer mein Haus finden.«
Cassy glaubte ihren Ohren nicht zu trauen. Was für eine billige Anmachmasche war denn das? Ob diese Räuberbande überhaupt existierte? Wenn sie sich die flatternden Lider und bebenden Lippen dieser Heilerin so besah, tendierte sie stark zu der gegenteiligen Annahme. Wenn die Dorfbewohner Brin nicht erzählt hätten, dass tatsächlich Menschen verschwunden waren, hätte sie ihr kein Wort geglaubt. Missmutig biss sie in ihren Keks und schaute Brin erwartungsvoll an. Selbstverständlich würde er ihr Anliegen ablehnen, immerhin hatten sie noch einen langen Weg vor sich.
»Wir bleiben gern.«
Cassy fiel vor Empörung die Kinnlade herunter. »Was?«
»Aber nur, wenn Ihr mir versprecht, Euch morgen auf den Weg ins Dorf zu machen. Hier seid Ihr nicht mehr sicher. Ihr müsst den Menschen dort von der Bande erzählen, damit ihr das Handwerk gelegt werden kann.«
»Ich danke für Eure Fürsorge und ich verspreche, dass ich Euren Rat befolgen werde.«
Cassy spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schob den angebissenen Keks Ibertus zu, von dessen eigenem nur noch winzige Krümel übriggeblieben waren. Sie brauchte dringend frische Luft.
»Cassy, ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Brin, als sie abrupt aufstand.
»Alles bestens«, gab sie bissig zurück und verließ die Hütte.
Draußen lehnte sie sich müde an die Wand. Was hatte diese Frau denn, was sie nicht hatte? Oder lag es bloß daran, dass Irena so offensiv vorging? Würden ihre eigenen Finger gerade Brins Oberarm streicheln, wenn sie sich mehr an ihn rangeschmissen hätte?
»Argh!« Sie schlug ihren Hinterkopf leicht gegen das raue Holz hinter sich. Von drinnen hörte sie Irenas kehliges Lachen. Cassy seufzte. Sie sollte wohl doch lieber wieder reingehen, wenn sie das Schlachtfeld nicht gänzlich der anderen Frau überlassen wollte.
 
Benommen erwachte Cassy aus einem unruhigen Schlaf und brauchte einen Moment, um zu verstehen, wo sie sich überhaupt befand. Sie lag auf dem Boden. Im schwachen Licht, das durch das Fenster drang, konnte sie die hölzerne Decke von Irenas Hütte erkennen. Draußen dämmerte es. Wie lange hatte sie geschlafen? Und war es schon Morgen oder noch Abend? Überhaupt war ihre Erinnerung an den letzten Nachmittag mehr als verschwommen. Sie war plötzlich so schläfrig gewesen und hatte sich relativ früh hingelegt. Irena hatte das nicht gestört, natürlich nicht, hatte sie Brin doch so für sich ganz alleine.
Etwas regte sich in der Dunkelheit. Eine Gestalt huschte leise an ihr vorbei, ein Rocksaum streifte ihre Schulter. Irena! Vorsichtig drehte Cassy ihren Kopf. Etwa einen Meter neben sich konnte sie Brins liegende Gestalt ausmachen. Entgeistert beobachtete sie, wie die Frau ihren Rock raffte und sich rittlings auf seiner Körpermitte niederließ. Cassy rechnete fest damit, dass er das unverschämte Weib von sich herunterstoßen würde, doch er murmelte bloß etwas, das sie nicht ganz verstand.
Irena beugte sich nach vorn und legte ihre Lippen auf die seinen.
Cassy drehte den Kopf weg, sie wollte das ganz sicher nicht sehen! Am liebsten hätte sie die Hütte verlassen, denn selbst, wenn sie die Augen schloss, konnte sie den Geräuschen, die den Raum gleich erfüllen würden, nicht entkommen. Von ihren eigenen Gedanken ganz zu schweigen. Doch sie wollte nicht riskieren, dass die beiden mitbekamen, dass sie sie sah. Sie würde Brin danach nie wieder ins Gesicht schauen können.
Ein tiefes Stöhnen entwich seiner Brust und Cassy bemühte sich verzweifelt, an etwas ganz Unverfängliches zu denken. Sie konnte es nicht. Ihre Fantasie gaukelte ihr Bilder vor, die deutlich wilder waren, als die Realität es jemals sein könnte. Schließlich konnte sie dem Drang nicht widerstehen und schaute erneut hin. Sosehr es sie auch verstörte, sosehr es ihr Bild von ihm auf den Kopf stellte, sie musste sehen, was er mit dieser Frau tat. Vielleicht würde es dann irgendeinen Sinn für sie ergeben. Cassy machte sich auf das Schlimmste gefasst.
Und doch ließ der Anblick, der sich ihr bot, ihr das Blut in den Adern gefrieren. Es war kein leidenschaftliches Liebesspiel, das die beiden da miteinander trieben. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber das war es definitiv nicht.
Irena hatte ihre Hände rechts und links neben Brins Schläfen platziert und ihre Lippen waren von den seinen nur wenige Zentimeter entfernt. Feine, leuchtende Rauchschwaden strömten aus seinem geöffnetem Mund in den ihren. Der Körper des Kriegers zuckte und wand sich, als versuchte er gegen eine Kraft anzukämpfen, die ihn gefangen hielt. Er stöhnte erneut. Aber dieses Mal hörte Cassy deutlich die Anstrengung und den Schmerz darin. Wie hatte sie das jemals mit Lust verwechseln können?
Mit einem wütenden Aufschrei stürzte sie sich auf die Frau und riss sie fort von ihm. Sie kamen hart auf dem Boden auf. Mit aller Kraft hielt Cassy sich an ihrer Gegnerin fest, um sie am Aufstehen zu hindern, doch diese erwies sich als deutlich stärker als vermutet. Knurrend schubste sie Cassy von sich und sprang auf die Beine. Ihr Gesicht hatte kaum noch etwas Menschliches. Die Haut wirkte grau und faltig, nicht so rosig frisch wie wenige Stunden zuvor, und ihr Mund glich einem großen, vorstehenden Saugnapf. Erschrocken wich Cassy zurück und mühte sich ab, den Dolch aus ihrem Gürtel zu ziehen. Bedrohlich kam das Wesen näher, die Finger gespreizt, die Hände leicht vor sich ausgestreckt, sodass die Daumen zur Decke zeigten. Cassy spürte instinktiv, dass sie sich davon nicht berühren lassen durfte.
Ohne Vorwarnung sprang Irena vor und hieb mit ihren Pranken nach ihr. Cassy taumelte zurück, stolperte über Brins Beine und plumpste mit dem Po auf ihn. Wieso wachte er nicht endlich auf?
Das Wesen sprang erneut vor und endlich gelang es Cassy, ihren Dolch zu ziehen. Eine tiefe Ruhe überkam sie, die Gewissheit, dass sie die Situation im Griff hatte, dass sie genau wusste, was zu tun war. Als hätte Irena ihre spontane Selbstsicherheit gespürt, hielt sie verwundert inne und überdachte ihre Einschätzung der Situation. Anstatt ihren Angriff auf Cassy fortzusetzen, wandte sie sich ab und huschte zum Ofen, wo Ibertus auf einem Teppich zusammengerollt friedlich schnarchte.
Fluchend setzte Cassy ihr hinterher. Sie erreichte die Frau, als diese den Kobold mit einer Hand wie eine Puppe hochhob und ihren Mund auf seine Schnauze presste.
»Nein!«, schrie Cassy auf, im selben Moment, als das Wesen mit seiner freien Hand einen Stuhl auf sie niedersausen ließ. Cassy ließ sich zu Boden fallen, um dem Schlag zu entgehen, dennoch erwischte der Stuhl sie hart an der Schulter. Cassy keuchte vor Schmerz. Die Angst um Ibertus schnürte ihr die Luft ab. In ihrem Kopf begann sich alles zu drehen, doch sie durfte jetzt nicht nachgeben, sie musste auf die Stimmen hören, die durch den Dolch zu ihr sprachen, sonst wären sie alle verloren.
Sie zwang sich zur Ruhe und bemühte sich, das ekelerregende Schmatzen zu ignorieren, das aus Irenas Mund stammte, die leuchtenden Schwaden nicht zu beachten, die kontinuierlich von Ibertus zu ihr stiegen.
Greif an, flüsterte es in ihrem Kopf. Und genau das tat sie auch. Sie stürzte sich auf das Wesen, spürte einen Schraubstockgriff an ihrer Stirn, als Irena mit der Hand ihren Schwung abbremste, fühlte einen brennenden Schmerz in ihrem Kopf, der sie zu lähmen drohte. Cassy biss verzweifelt die Zähne zusammen, wie von selbst zuckte ihre Hand mit dem Dolch nach vorn. Sie stieß blindlings zu und hoffte, dass es nicht Ibertus’ Körper war, den sie da traf. Immer wieder ließ sie die Klinge vorschnellen, nahm nichts mehr wahr außer dem lodernden Inferno in ihrem Kopf und den schrillen Schreien, von denen sie nicht einmal wusste, ob sie von ihr selbst oder jemand Anderem stammten.
Der Druck auf ihren Kopf hörte so abrupt auf, dass sie ihr Gleichgewicht kaum halten konnte. Krachend fiel Irena – oder das, was von ihr übrig war – zu Boden. Ibertus’ lebloser kleiner Körper lag bereits neben ihr.
Cassy schluchzte auf und stürzte auf ihn zu. Vor ihren Augen waberte es, die Hütte, die Möbel, alles verschwand. Sie befand sich plötzlich auf einer leeren Lichtung mit ihren beiden reglosen Gefährten und einem toten, hässlichen Monster.
»Ibertus? Kannst du mich hören?« Mit zitternden Fingern tastete sie nach seinem Puls. »Bist du noch da? Sag doch etwas!« Sie presste ihr Ohr an seine Brust. Sein Herz schlug noch, das musste doch etwas heißen, oder? Sie klopfte ihm auf die Wange, um ihn zu sich zu bringen. Er rührte sich nicht. Hilflos sah sie sich um. Was sollte sie denn bloß tun? Sie konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen. Sie ließ von ihm ab und krabbelte panisch zu Brin herüber. Was, wenn es ihm genauso ging? Was hatte dieses Wesen ihnen bloß angetan?
Brin sah aus, als würde er schlafen. Sein Herzschlag war ruhig, sein Atem tief, aber egal, wie stark sie ihn schüttelte, er wachte nicht auf.
»Du Mistvieh!«, schrie sie das tote Ding in ihrer hilflosen Wut zornig an. »Du widerwärtiges, ekliges Mistvieh!« Dann wandte sie sich erneut dem Krieger zu. »Du hast versprochen, für mich da zu sein! Dann mach das gefälligst auch, hörst du?« Sie packte seine Schulter und schüttelte ihn. Er seufzte unwillig. Derart ermutigt, verpasste sie ihm eine schallende Ohrfeige. »Wach auf!« Wasser, sie brauchte Wasser. Sie erinnerte sich daran, dass sie auf dem Hinweg einen kleinen Bach überquert hatten. In welcher Richtung war das noch mal gewesen? Suchend drehte sie sich um die eigene Achse, aber in dem dunklen Wald sah alles irgendwie gleich aus. Sie lauschte. Ein Rauschen! Das musste es sein. Sie schnappte sich die Decke, in die sich für die Nacht eingewickelt hatte, und hastete davon.
Sie hatte Glück. Der Bachlauf war wirklich nur wenige Meter von der Lichtung entfernt. Rasch tauchte sie ihre Decke in das kühle Nass und wankte damit zu Brin zurück. Erschöpft wrang sie den triefenden Stoff über seinem Gesicht aus. Zu spät erkannte sie, dass sein Mund offenstand. Was, wenn er sich verschluckte? Sie hockte sich neben ihn, um ihn auf die Seite zu drehen, im selben Moment, als er endlich zu husten begann. Tränen der Erleichterung rannen über ihre Wangen, während sie ihm auf den Rücken klopfte und darauf wartete, dass er wieder ganz zu sich kam.
»Was soll das? Wo bin ich?«, murmelte er benommen.
Dankbar ließ Cassy ihre Stirn gegen seinen Nacken sinken, gab sich für kurze Zeit der glücklichen Gewissheit hin, dass er am Leben und noch immer bei ihr war.
»Tu so etwas ja nicht wieder!«, beschwerte sie sich und boxte ihn vorwurfsvoll in die Schulter. »Ich dachte außerdem, du wärst unsterblich!«
»Bin ich nicht«, entgegnete er geistesabwesend und kam langsam auf die Füße. »Ich werde nicht älter und ich heile schnell, das ist ein Unterschied.« Verwirrt schaute er sich um. »Wo sind Irena und ihre Hütte?«
Cassy deutete auf die Überreste des Monsters. »Da und fort«, erwiderte sie lakonisch.
Er trat näher und stupste den Körper vorsichtig mit seiner Schuhspitze an. »Was ist das?«
»Ich hatte gehofft, du würdest mir das sagen.« Cassy schlang ihre Arme um sich. Bei dem Versuch, Brin wieder ins Bewusstsein zu holen, hatte sie sich selbst ziemlich durchnässt und nun spürte sie die Kälte der Nacht.
»Ibertus!« Brin hatte den kleinen Kobold bemerkt und hockte sich erschüttert neben ihn. »Ist er tot?«
»Ich glaube nicht, obwohl bestimmt nicht mehr viel gefehlt hätte.«
Behutsam tastete Brin nach dem Puls. »Er lebt noch«, bestätigte er und hob den kleinen Körper vorsichtig hoch. »Ich schätze, er kommt wieder in Ordnung. Aber wir sollten hier lieber verschwinden.«
»Bist du sicher, dass er okay ist?« Sie nahm die Zügel der Pferde, die ein paar Meter entfernt völlig unbeeindruckt grasten, und zog die Tiere mit sich.
»Ich denke, er schläft nur.«
»Das würdest du nicht sagen, wenn du gesehen hättest, was geschehen ist.«
»Und das wäre?«
»Ich weiß es auch nicht so genau. Ich bin in ihrer Hütte aufgewacht, es wurde schon dunkel. Und dann habe ich gesehen, wie …«
»Wie was?«, fragte er ungeduldig.
»Es sah aus, als ob ihr euch geküsst hättet, okay?«, entfuhr es ihr ungehalten. Obwohl er vermutlich nichts dafür konnte, nahm sie es ihm irgendwie immer noch übel. »Sie saß auf dir und hatte ihren Mund auf dem deinen.«
Brin sah sie ungläubig an. »Du dachtest wirklich, ich würde sie küssen?«
»Was sollte ich denn sonst denken? Nach dem, wie du den ganzen Nachmittag um sie herumscharwenzelt bist.«
»Ich bin bestimmt nicht scharwenzelt.«
»Ach, willst du etwa bestreiten, dass sie dich voll eingewickelt hatte mit ihren großen Augen und den noch größeren …« Sie verstummte errötend.
»Größeren was?«
»Brüsten! Die waren wohl kaum zu übersehen.«
Er lächelte. »Wirklich? Habe ich gar nicht bemerkt.«
»Nein, natürlich nicht.«
Seine Laune schien immer besser zu werden. »Bist du etwa eifersüchtig?«
Natürlich war sie das, sogar jetzt noch, aber das würde sie ihm gegenüber wohl kaum zugeben. »Hast du denn eine andere Erklärung dafür, dass du nicht einmal versucht hast, nach Spuren dieser Männer zu suchen, die sie angeblich überfallen hatten? Oder dass du, ohne mit der Wimper zu zucken, bereit warst, in ihrem Haus zu übernachten? Sie hat die Gelegenheit gewiss gut genutzt und versucht, dich und Ibertus irgendwie … auszusaugen.«
Schlagartig wurde er wieder ernst. »Du hast recht, das war sehr ungewöhnlich für mich. Wieso hast du denn nichts gesagt?«
»Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mir zuhören würdest.«
»Es tut mir leid.« Er neigte seinen Kopf, um ihr besser ins Gesicht sehen zu können. »Ich hätte vorsichtiger sein sollen. Ich habe uns alle in Gefahr gebracht. Sie muss mich mit einem Bann belegt haben.«
»Aber ich dachte, Liebeszauber wirken bei dir nicht.«
»Wie kommst du darauf?«
»Ähm. Ibertus hat es mir gesagt. Er meinte, Elaina hätte versucht, dich zu verzaubern, aber es hätte nicht funktioniert. Zuerst dachte ich, es hätte mit diesem Stein auf deinem Schwert zu tun gehabt, aber dann habe ich verstanden, was es wirklich war.« Sie senkte betrübt ihren Kopf.
»Du weißt es?«, raunte er ungläubig.
»Sicher.« Sie erwiderte tapfer seinen Blick. »Immerhin hast du es Cassia damals selbst erklärt. Deine Liebe zu ihr ist es, die dich davor schützt.«
Die Anspannung wich aus seinem Gesicht und der Hauch eines Lächelns huschte darüber.
»Was ist aber nicht verstehe, ist, wieso es ihr gelungen ist.«
»Es war kein Liebeszauber im eigentlichen Sinne. Ich vermute, sie hat, um uns zu täuschen, einen Bann benutzt, der unsere Hilfsbereitschaft und unser Mitgefühl verstärkte und die Vorsicht unterdrückte.«
»Mich hat sie damit nicht täuschen können.«
»Vielleicht, weil du eine Frau bist. Dämonen dieser Art sind oft auf ein Geschlecht spezialisiert.«
»Du meinst, das war ein … Dämon?«
»Ja.« Er nickte ernst. »Das ist kein Wesen, das hier heimisch ist. Vermutlich ist sie durch den Weltenriss gekommen, den unser gemeinsamer Freund so leichtfertig geöffnet hat.«
»Hast du schon vorher mit so etwas zu tun gehabt?«
»Nein. Aber ich habe von solchen Wesen gehört. Sie locken ihre Opfer an abgeschiedene Orte, betäuben sie dann mit irgendwelchen Mitteln, damit sie sich nicht wehren können, und saugen ihnen die Lebensenergie aus, um sich davon zu ernähren.«
»Bist du sicher, dass er wieder in Ordnung kommt?«, fragte Cassy besorgt. Ibertus hing völlig leblos in Brins Armen. »Von dir habe ich sie fast sofort weggescheucht, aber ihn hatte sie viel länger in ihrer Gewalt. Und er ist doch so klein.«
»Er ist am Leben, also kommt er auch wieder zu sich. Wenn er aufwacht, wird er wieder fast der Alte sein. Allerdings kann das noch ein wenig dauern.«
»Wieso?« Cassy rieb ihre eiskalten Hände aneinander, um sie ein wenig aufzuwärmen. Ihre klamme Kleidung klebte ihr unangenehm kühl am Körper.
»Wenn es stimmt, dass sie uns betäubt hat, hat sie das Gift vermutlich in das Essen getan. Und der Kleine hat wie immer mehr gegessen als wir beide zusammen. Besonders an den Keksen hat er sich gütlich getan.«
Das stimmte. Sie selbst hatte den ihren kaum angerührt, vielleicht war sie deswegen vor den Anderen aufgewacht.
»Außerdem können Kobolde sich in einen Heilschlaf versetzen, wenn ihr Zustand das erfordert. Ich nehme an, dass hier gerade beides zutrifft.«
»Er wird also wirklich wieder gesund?« Cassy fiel ein riesengroßer Eisblock vom Herzen.
»Ja, dank dir.« Brin blieb stehen und musterte sie intensiv. »Du hast uns heute allen das Leben gerettet. Danke.«
Sein Ton hatte etwas Feierliches, das sie förmlich um ein paar Zentimeter wachsen ließ.
»Schon gut«, winkte sie verlegen ab. »Ich bin bloß froh, dass es geklappt hat.«
»Du bist eine ganz besondere Frau, Cassandra.«
Sie schluckte. Er hatte sie noch nie bei ihrem vollen Namen genannt.
»Ich kenne keine, die sich in dieser Situation genauso tapfer geschlagen hätte.«
Nicht einmal Cassia?, fuhr es Cassy sofort durch den Kopf, auch wenn sie sich durch sein Lob sehr geehrt fühlte.
»Nicht einmal Cassia«, sagte er, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Sie war nie gezwungen, ohne ihre Kräfte zurechtzukommen. Sie war mutig und stark und selbstlos, doch sie hatte stets die Gewissheit, auf ihre Gabe zählen zu können.«
Cassy glaubte, ihren Ohren nicht zu trauen. Ein Schauer jagte über ihren Rücken unter seinem dunklen, intensiven Blick.
»Du frierst«, stellte er plötzlich fest. »Wir sollten ein Feuer machen und endlich rasten. Wir dürften jetzt weit genug von dieser unseligen Lichtung sein.«
Cassy stimmte ihm völlig zu. Ein Feuer hörte sich nach einer wirklich guten Idee an.
Vorsichtig legte Brin Ibertus im weichen Gras ab und begann damit, Holz zusammenzusuchen. Müde ließ sich Cassy neben den kleinen Kobold sinken und schaute Brin dabei zu. Die ganze Anstrengung und Aufregung des Kampfes brach nun, da sie zur Ruhe kam, über sie herein. Wie viele Menschen hatte Irena wohl auf dem Gewissen? Wie viele Dorfbewohner und andere vor ihnen? Und dass sie selbst nicht zu der Reihe ihrer Opfer gehörten, verdankten sie lediglich dem banalen Zufall, dass sie ihren Keks nicht aufgegessen hatte. Cassy schauderte. Nicht zu fassen, wie knapp das gewesen war.
»Du bist ja ganz nass«, bemerkte Brin besorgt, als er sich neben sie setzte.
»Du doch auch«, erwiderte sie lahm. Plötzlich spürte sie seine tastenden Hände an ihren Beinen, ihrer Hüfte, ihrem Arm.
»Du musst dich ausziehen«, bestimmte er.
»Was?«
Erst jetzt fiel ihm auf, dass er womöglich zu weit gegangen war, und er zog seine Hände rasch fort. Doch er entschuldigte sich nicht dafür. »Bist du durch einen Fluss gewatet?«
»So ungefähr. Ich musste dich doch irgendwie wach kriegen.« Irritiert bemerkte sie, dass er sich das Hemd über den Kopf zog. »Was machst du da?«
»Du hast mir einen Schwall kalten Wassers auf den Oberkörper gekippt, schon vergessen? Ich bin zwar nicht gerade empfindlich, aber angenehm ist das trotzdem nicht.«
Cassy kam trotz ihrer Erschöpfung nicht umhin, im Feuerschein das Spiel seiner Muskeln unter der glatten Haut zu bewundern – und die Tätowierung, die in dem flackernden Licht der Flammen beinahe lebendig zu werden schien.
Geschmeidig wie eine große Raubkatze stand der Krieger auf und brach einen verzweigten Ast von einem der umstehenden Bäume ab. Er rammte ihn etwa einen Schritt vom Feuer entfernt fest in den Boden und warf sein Hemd darüber. »Gib her.« Erwartungsvoll streckte er seinen Arm aus und runzelte irritiert die Stirn, als sie sich nicht regte. »Willst du dir etwa den Tod holen?«
»So schlimm ist es nicht«, krächzte sie hastig. In der Tat spürte sie nicht mehr die Kälte ihrer feuchten Kleidung. Die Hitze, die plötzlich durch ihre Adern floss, hatte sie gänzlich vertrieben.
Brin musste ihren Stimmungsumschwung bemerkt haben, denn er schaute an seinem eigenen, nackten Oberkörper hinab, bevor er sie mit seinem dunklen Blick fixierte. Die Luft zwischen ihnen begann vor Anspannung förmlich zu knistern, das ganze Universum verengte sich auf diesen kleinen, vom Feuerschein beleuchteten Kreis inmitten des nächtlichen Waldes. Nervös leckte Cassy sich über die plötzlich ausgetrockneten Lippen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.
Brin räusperte sich vernehmlich und riss seine Augen von ihr los. »Ich hätte dich nicht für so schamhaft gehalten.« Seine Stimme klang völlig normal und sie fragte sich, ob sie sich diesen besonderen Moment zwischen ihnen bloß eingebildet hatte. »In deiner Welt laufen die Frauen doch ständig halb nackt herum.«
Er hatte natürlich recht. Er hatte wie immer ausschließlich ihr Wohlergehen im Sinn und konnte nichts dafür, dass ihre eigene, schmutzige Fantasie mit ihr durchging. Trotzdem traf es sie, dass er sie als Frau nicht einmal anziehend genug fand, um bei dem Gedanken daran, mit ihr gleich halb nackt am Feuer zu sitzen, in Versuchung zu kommen.
Sie bemühte sich, sich nichts von ihrer Enttäuschung anmerken zu lassen, während sie zuerst die Weste und dann ihr Hemd aufknöpfte. Ihre Selbstbeherrschung hätte sie sich allerdings auch sparen können, denn er drehte ihr züchtig den Rücken zu. Rasch schlüpfte sie aus dem feuchten Hemd und ihrem Rock. Die Weste und die Hose – beide aus wasserabweisendem Leder – hatten ihren Ausflug in den Bach zum Glück unbeschadet überstanden, sodass ihr Outfit nun dem einer Bikerbraut ähnelte. »Fertig«, verkündete sie.
»Darf ich mich umdrehen?«
»Sicher.« Sie hielt ihm ihre feuchte Kleidung hin, die er ebenfalls über dem Ast ausbreitete. Dann holte er seine Decke aus den Satteltaschen und reichte sie ihr. »Hier, damit du nicht frierst.« Er setzte sich ein paar Schritte von ihr entfernt ebenfalls hin. Sie wunderte sich, wieso er sich nicht auch eine Decke nahm, als ihr siedendheiß einfiel, dass die ihre noch immer tropfnass auf der Lichtung neben dem toten Dämon lag. Das hatte sich dann wohl erledigt.
»Komm her.« Sie streckte einladend ihren Arm nach ihm aus. »Dir muss doch kalt sein.«
»Es geht schon.«
Sie schnaufte. »Willst du dir etwa den Tod holen?«, wiederholte sie seine Worte.
»So leicht bin ich nicht umzubringen«, erwiderte er schroff und erhob sich. »Du solltest schlafen.« Er ging auf die gegenüberliegende Seite des Feuers und setzte sich wieder hin.
Beleidigt schlug Cassy die Decke eng um sich und wandte den Kopf ab. Hatte er gerade ernsthaft so viel Abstand wie möglich zwischen sie beide gebracht? Glaubte er etwa, dass sie ihn verführen wollte? Trotzig schloss sie die Augen. Sollte er sich doch eine Erkältung holen. Ihr war das egal!
 
***
 
Brin hatte keine Ahnung, was in ihn gefahren war. Oder vielleicht doch. Sie war es. Diese ganze Situation – die überstandene Gefahr, die plötzliche Intimität der winzigen Lichtung, das knisternde Feuer, das Hemd, das ihr so verführerisch am Körper klebte – hatte sein Blut zum Kochen gebracht.
Sie hatte gerade gegen einen Dämon gekämpft, um sein Leben zu retten, war erschöpft, durchgefroren und verängstigt. Und alles, woran er denken konnte, war, sie in seine Arme zu ziehen und ihr die Kleider vom Leib zu reißen. Selbst jetzt fiel es ihm schwer, seine Beherrschung zu wahren, obwohl er sie durch den flackernden Schein des Feuers kaum noch sehen konnte. Doch die Vorstellung, dass sie lediglich in das knappe, hautenge Leder gekleidet, wenige Schritte von ihm entfernt unter einer Decke lag, war beinah mehr, als er ertragen konnte. Alles in ihm drängte danach, zu ihr zu gehen. Er wollte sie spüren, sie schmecken, ihren mittlerweile so überaus vertrauten Duft tief in sich aufnehmen. Gequält schüttelte Brin seinen Kopf. Er hoffte sehr, dass Ibertus bald erwachen würde. Und nicht nur, weil er sich mehr Sorgen um ihn machte, als er Cassy glauben lassen wollte. Sondern auch, weil der kleine Kobold erheblich dazu beitrug, die Spannung zu reduzieren, die er in Cassys Gegenwart immer stärker verspürte. Er wusste nicht, ob er die Kraft haben würde, beim nächsten Mal seine Sehnsucht und sein Verlangen im Zaum zu halten, wenn es niemanden gab, der ihn mit seiner Anwesenheit dazu zwang.
Ungläubig lächelnd strich Brin sich über das Gesicht. Wer hätte gedacht, dass er nach all den Jahrhunderten jemals wieder dieses Chaos der Gefühle erleben würde? Er sicher nicht. Wehmütig schaute er in den wolkenverhangenen Himmel. »Und du, mein Herz?«, flüsterte er leise. »Hast du das für möglich gehalten? Hast du das gewollt?«
Er erhielt keine Antwort. Wie denn auch? Wenn die Frau, die sie ihm geben konnte, wenige Schritte von ihm entfernt auf dem Boden lag. Zumindest ein Teil von ihr.
 



Kapitel 12
 
»Wie geht es ihm?«, fragte Cassy besorgt.
»Etwas besser, glaube ich.« Brin hatte sich neben Ibertus gehockt und kontrollierte den Zustand des kleinen Kobolds. »Sein Herzschlag ist nicht mehr so langsam und sein Atem nicht ganz so tief.«
»Vielleicht sollte ich Frühstück machen«, bot Cassy schmunzelnd an. »Wenn ihn das nicht aufweckt, dann weiß ich es auch nicht.«
»Das kann ich übernehmen«, entgegnete Brin schnell.
Sie zuckte mit den Schultern. Nach den Vorkommnissen des letzten Abends hatte sich zwischen ihnen etwas verändert und sie war überzeugt, dass sie es sich nicht bloß einbildete. Brin ging noch höflicher, zuvorkommender, aber auch distanzierter mit ihr um als sonst. Er achtete peinlich darauf, ihr nicht zu nahe zu kommen, was in dem kleinen Lager ausgesprochen schwierig war. Jetzt nutzte er die Gelegenheit, zu den Pferden zu gehen, die etwas abseits standen, und die Satteltaschen nach Vorräten zu durchsuchen.
»Soll ich dir zur Hand gehen?«, bot Cassy an, um ihre These zu überprüfen.
»Nicht nötig«, kam es sofort von ihm zurück.
Sie wüsste zu gern, was in seinem Kopf vorging. War er eingeschnappt? Aber weshalb denn? Sie hatte ganz bestimmt nichts getan, um ihn zu verärgern. Vielleicht hatte er sich bloß noch nicht von dem Angriff dieses Dämons erholt oder von der Tatsache, dass ein Mädchen ihn hatte retten müssen. Cassy unterdrückte ein Kichern. Sollte er wirklich so ein Macho sein? In seine Epoche würde es auf jeden Fall passen. Aber wenn sie ehrlich war, hatte sie keine Lust, sich noch länger den Kopf über seine Befindlichkeiten zu zerbrechen, und beschloss, die Zeit zu nutzen, um weiter in Cassias Tagebuch zu lesen. Es waren nicht mehr viele Seiten übrig und sie war gespannt, was sie da noch erwartete.
 
12. Kalodan im Jahre der Göttin 625
Ich kann nicht fassen, dass Cudras mir das angetan hat. Jetzt endlich weiß ich, warum er in den letzten Wochen so aufgeregt und heimlichtuerisch war. Ich habe angenommen, dass es mit der bevorstehenden Wahl zum Sprecher der Adepten zusammenhing. Traditionell dürfen nur Schüler älterer Jahrgänge für diesen Posten kandidieren und wir waren nicht sicher, ob er zugelassen wird. Denn obwohl wir dem Unterricht des zweiten Jahres folgen, sind wir beide erst seit wenigen Monaten an der Akademie. Doch seine hervorragenden Leistungen und sein diplomatisches Geschick haben ihm eine wachsende Schar begeisterter Anhänger beschert, sodass dem Magierrat nichts weiter übrigblieb, als seine Kandidatur anzuerkennen. Natürlich habe ich ihn nach Kräften unterstützt. Ein paar Adepten hatten mich gefragt, ob ich auch antreten wollte, doch ich hielt mich zurück. Ich wollte nicht in Wettbewerb mit ihm treten. Ich glaube, das hätte unserer Freundschaft nicht gutgetan. Es gibt auch so immer mehr Spannungen, immer mehr Meinungsverschiedenheiten zwischen uns. Und jetzt bin ich sicher, dass das an meiner Verbindung mit Brin liegt. Cudras hat sich noch immer nicht damit abgefunden, aber ich hätte nicht gedacht, dass er jemals so hinterhältig sein könnte, dass er mir so etwas antun würde. Nun wünsche ich mir, ich wäre doch gegen ihn angetreten, vielleicht müsste ich mich dann nicht zwischen meiner Liebe und meiner Bestimmung entscheiden. Doch ich greife schon wieder vor.
Heute fand die Wahl des Sprechers statt. Ich denke, es hat niemanden wirklich überrascht, dass Cudras gewonnen hat. Umso unverhoffter kam für mich seine Rede.
In den Statuten der Akademie steht fest, dass der Sprecher der Adepten dem Magierrat Vorschläge unterbreiten darf, die die Ordnung und die Abläufe an der Akademie betreffen. Noch nie hat jemand es bereits in seiner Dankesrede gemacht. Bis heute. Cudras hat die versammelte Aufmerksamkeit des Rates, der Professoren und der Adepten genutzt und praktisch gefordert, dass nichtmagische Personen aus Sicherheitsgründen vom Akademiegelände verbannt werden. Das betrifft natürlich in erster Linie die Wachen.
Ich glaubte, mich verhört zu haben. Hat er denn keine Ahnung, was diese Forderung für mich bedeutet? Wie kann er mein Freund sein und mir so etwas antun? Er wusste, dass ich wütend sein würde, denn er hat mich während seiner ganzen Rede kein einziges Mal angeschaut. Gleich danach bin ich weggerannt. Ich wollte nicht riskieren, ihm vor allen eine Szene zu machen. Außerdem konnte ich seinen selbstgefälligen Anblick nicht länger ertragen.
Ich weiß, er meint, er würde mir damit einen Gefallen tun. Mich von der Ablenkung befreien, die Brins Gegenwart seiner Meinung nach für mich darstellt. Er hat noch immer nicht begriffen, was mein Krieger mir bedeutet. Doch er hat seine Rechnung ohne mich gemacht. Sollte sein Vorschlag tatsächlich angenommen werden, werde ich die Akademie zusammen mit Brin verlassen. Ich habe nur ein Leben und das werde ich mit dem Mann verbringen, den ich liebe.
 
Ungeduldig blätterte Cassy weiter, doch das war tatsächlich der letzte Eintrag. Ungläubig schlug sie das Buch zu und trat an Brin heran, der gerade dabei war, Streifen von Dörrfleisch auf dünne Äste zu spießen.
»Wie geht es weiter?«, fragte sie und hielt ihm fast schon anklagend das Tagebuch entgegen. Er konnte sie doch nicht hängen lassen, wo es gerade spannend wurde.
»Was? Ach so.« Er bemerkte das Buch in ihrer Hand. »Cassia hat auch weiterhin Aufzeichnungen gemacht, aber ich kann sie nicht alle immer mit mir tragen. Dieses Buch hier hat einen … sentimentalen Wert.«
»Aber was geschah danach? Hat Cassia die Akademie verlassen?«
Brin balancierte die Zweige mit dem Fleisch sorgfältig zwischen zwei Steinen so über dem Feuer, dass sie nicht direkt verbrannten. Dann wischte er sich die Hände an seiner Hose ab und wandte sich ihr zu. »Nein. Der Rat hat tatsächlich vorgehabt, Cudras’ Vorschlag anzunehmen. Und Cassia hat ihnen ihren Entschluss mitgeteilt, die Akademie zu verlassen. Damit hat keiner gerechnet, am allerwenigsten Cudras selbst. Er ist sofort zurückgerudert und hat auch den Rat überzeugt, dass der Verlust einer so fähigen Adeptin nicht tragbar gewesen wäre. Zum Ausgleich hat er sich bereit erklärt, ein verbessertes Sicherheitskonzept vorzulegen. Natürlich war von da an dem Rat auch die Verbindung zwischen Cassia und mir bekannt. Sie haben sie zähneknirschend akzeptiert, weil sie bereits deutlich gemacht hatte, wie ihre Entscheidung lauten würde, falls man sie dazu zwang. Dennoch war unser Verhältnis Vielen bis zum Schluss ein Dorn im Auge.«
»Und was war mit Cudras? Hat sie sich endgültig mit ihm gestritten?«
»Nein«, erwiderte er bedauernd. »Cudras hat es mal wieder geschafft, sich aus der Affäre zu ziehen. Als Cassia ihn später am Abend zur Rede stellte, erwähnte er mich mit keinem Wort. Er sprach ausschließlich von einem Zwischenfall, der sich wenige Wochen zuvor ereignet hatte. Ein junger Wächter war bei einer Explosion in einem der Magieräume schwer verletzt worden. Man hatte damals von einem Unfall und eigenem Verschulden gesprochen, aber im Nachhinein denke ich, dass Cudras das Ganze arrangiert hatte, um einen Anlass für seinen Vorschlag zu haben. Er hat schon immer sehr vorausschauend geplant.«
»Hast du das jemandem erzählt?«
Er zuckte mit den Schultern. »Nur Cassia. Ich hatte keine Beweise, bloß mein Bauchgefühl und die Tatsache, dass ich den verunglückten Mann gekannt habe. Er war sehr gewissenhaft und hätte niemals unvorsichtig gehandelt.«
»Hat sie dir geglaubt?«
»Sie hatte mir wohl nicht glauben wollen. Sie verstand meine Bedenken, doch sie wusste auch von dem Groll, den ich gegen Cudras hegte. Sie fürchtete, dass sich mein Urteil davon trügen ließ, und dachte, dass sie ihren alten Freund besser kannte als ich. Dennoch war sie furchtbar aufgebracht. Sie fühlte sich von ihm verraten, warf ihm vor, dass er nicht daran gedacht habe, was diese Änderung für sie bedeuten würde. Doch auch da schaffte er es, sich herauszureden. Er erklärte, dass es ihm um das größere Wohl ging, um das Leben und die Sicherheit aller Wächter. Er sagte, er könne sich nicht vorstellen, dass sie um ihres eigenen Glückes willen all diese Menschen gefährden wollte.«
»Und das hat sie ihm abgekauft?«
»Sie war immer sehr nachsichtig mit ihm, immer bestrebt, das Beste in ihm zu sehen. Vielleicht, weil er ihr in seiner Begabung am ähnlichsten war, weil sie sich von klein auf kannten und sie den Gedanken einfach nicht zulassen wollte, dass er andere – egoistischere – Ziele verfolgte als sie.«
»Wäre es denn nicht möglich, dass sie ihn tatsächlich besser gekannt hat? Dass sie etwas in ihm gesehen hat, das Anderen verborgen geblieben ist? Du sagtest selbst, dass er nicht von Anfang an durch und durch böse gewesen ist. Vielleicht kann man ihn ja noch irgendwie … auf den rechten Pfad zurückführen? Diesen furchtbaren Krieg verhindern?« Ihr wurde bewusst, dass sie tatsächlich darauf gehofft hatte, einen solchen Hinweis in Cassias Aufzeichnungen zu entdecken, einen Weg zu finden, die Sache ohne weiteres Blutvergießen zu beenden.
»Nein!«, schnitt Brin ihr entschieden das Wort ab. »Er mag als Kind nicht abgrundtief verdorben gewesen sein, aber ein Engel war er nie. Er hat immer gewusst, wie er die Menschen manipulieren und für seine Zwecke einsetzen konnte, hat instinktiv gespürt, welche Seite seines Selbst er Cassia zeigen durfte, um sie nicht zu verlieren, und welche den Anderen, auf die er nicht angewiesen war. Und seitdem ist er immer weiter auf einem überaus dunklen Pfad gewandert. Er hat sich mit Feuereifer in die Mysterien der Schwarzen Magie gestürzt, hat nach Büchern gesucht, die seinen unersättlichen Wissensdurst stillen, seine quälendste Frage beantworten konnten.«
»Und die wäre?«
»Wie er Cassia dazu bringen konnte, ihn so zu lieben, wie sie mich geliebt hat.«
»Was?«
»Er hat jahrelang nach einem Zauber gesucht, der ihm ihr Herz öffnen würde, und hat, als er den Schlüssel gefunden zu haben glaubte, einen Pakt mit einem mächtigen Dämon geschlossen, um sich dieser Macht zu versichern.«
»Hat es geklappt?«
»Nein. Alles, was er danach getan hat, hat ihr immer mehr die Augen über ihn geöffnet, hat sie immer weiter von ihm entfernt.«
»Aber der Zauber. Wenn er wirklich so mächtig war …«
»Kein Zauber der Welt kann echte Gefühle entstehen lassen. Leidenschaft, Verblendung, Willenlosigkeit – ja, aber keine Liebe. Ebenso, wie keine Magie einen toten Menschen genauso zurückbringen kann, wie er einst gewesen ist. Manche Dinge sind nun mal entweder da oder sie sind es nicht.«
»Aber wenn er sie mit einem Bann belegt hätte, der sie ihm willenlos und ergeben machte, wäre er vermutlich auch zufrieden gewesen, oder?«
Brins Gesicht verfinsterte sich. »Oh ja. Und einmal hat er es fast geschafft. Das war noch, bevor es zum endgültigen Bruch zwischen den beiden gekommen war. Er hat sie um eine Unterredung gebeten, allein. Und sie dann mit seinem Zauber belegt. Zwei Tage lang hat sie unter seinem Bann gestanden.« Sein Kiefer mahlte und er ballte hasserfüllt die Fäuste. »Zwei Tage, in denen er sich der Illusion hingeben konnte, dass sie ihm gehörte. Zwei Tage, in denen sie, in ihrem eigenen Körper gefangen, gegen seinen üblen Zauber ankämpfte.«
»Wie hat sie sich befreit?«
»Ich habe sie gefunden. Kann sein, dass meine Gegenwart den Ausschlag gegeben hat, kann sein, dass sie ohnehin zu stark war, um sich auf Dauer unterjochen zu lassen. Auf jeden Fall sind wir geflohen. Und sie hat endlich erkannt, wie weit er zu gehen bereit war. Von da an wurde es immer schlimmer mit ihm. Er versuchte sie nicht länger für sich zu gewinnen, er strebte bloß noch nach Rache. Dennoch weigerte sie sich, ihn gänzlich aufzugeben. Sie fühlte sich mitschuldig an all den Gräueltaten, die er verübte. Sie fürchtete, dass er nur ihretwegen diesen dunklen Pfad beschritten hatte. Hätte sie seine Gefühle erwidert, wäre all das nicht geschehen. Deshalb hat sie bis zum Schluss versucht, ihn zu retten, auch als es selbst ihr hätte klar sein müssen, dass es keine Rettung für ihn gab. Und dafür hat sie mit ihrem Leben bezahlt.« Sein aufgewühlter Blick heftete sich an Cassy. »Ich werde nicht zulassen, dass es dir genauso ergeht!«, zischte er. »Cudras muss vernichtet werden! Am besten schneidet man mit einem scharfen Schwert sein schwarzes Herz heraus, um ganz sicherzugehen, dass er nie mehr wiederkehrt!«
Cassy schauderte. So blutrünstig hatte sie Brin noch nie erlebt. »Wieso kann man ihn nicht außer Gefecht setzen wie die Priesterinnen auf dem Marktplatz?«
Brin stutzte, seine Wut verebbte. »Weil niemand nah genug an ihn herankommen würde. Außerdem würde man ihm damit nicht Einhalt gebieten. Selbst die Priesterinnen hat nicht die Verstümmlung machtlos gemacht. Worte und Gesten helfen zwar, die Zauber wirken zu lassen, aber die Magie selbst kommt von innen und es ist der Wille, der sie lenkt. Wenn sie es wirklich gewollt hätten, hätten die Frauen sich noch wehren können. Doch ich nehme an, ihr Schmerz hat ihren Geist gelähmt und ihre Sinne vernebelt. Außerdem mussten sie gewusst haben, dass es kein Entkommen für sie gab. Der Feind, der sie gefangen genommen hatte, stand schließlich nur wenige Schritte entfernt.«
»Dann müssen wir uns wohl etwas Anderes einfallen lassen.« Gewaltsam drängte sie die Erinnerung an die armen Frauen zurück. Das Beste, was sie für sie tun konnte, war zu verhindern, dass so etwas jemals wieder geschah.
»Ja, aber nicht jetzt«, stimmte Brin ihr leise zu und griff nach den Zweigen, um sie über dem Feuer zu drehen.
Cassys Magen knurrte, als ihr der appetitliche Duft gerösteten Fleisches in die Nase stieg.
»Rieche ich Frühstück?«, erklang eine schnurrende Stimme hinter ihr.
Cassy wirbelte herum und sah den kleinen Kobold auf unsicheren Füßen langsam auf sich zutapsen. »Ibertus!« Erleichtert sprang sie auf, lief zu ihm und schloss das pelzige Wesen glücklich in ihre Arme. »Wie geht es dir?«
»Ganz gut, denke ich. Aber ich könnte was zu futtern vertragen.«
»Dem kann ich abhelfen«, grinsend reichte Brin einen der Fleischspieße an den Kobold weiter.
 
***
 
»Ich denke, das reicht für heute«, beschloss Brin und wartete, bis Cassy mit Ibertus zu ihm aufschloss. Seit zwei Tagen waren sie schon in den Bergen unterwegs und mussten wegen der Steigung und des felsigen Untergrunds ihre Pferde immer öfter am Zügel führen. Eigentlich sollte der kleine Kobold ihnen den Weg zeigen, doch er beschränkte sich auf ungefähre Richtungsvorgaben und ließ ansonsten Brin vorangehen. Er hatte sich noch immer nicht ganz von dem Dämonenangriff erholt, auch wenn er sich bemühte, sich nichts anmerken zu lassen.
»Wie weit ist es denn noch bis zu unserem Ziel?«, fragte Brin. Seine Skepsis war ihm deutlich anzusehen. Und Ibertus’ Antwort trug nicht gerade dazu bei, diese zu schmälern.
»Ich bin mir nicht sicher.« Der Kobold streckte seine Nase in die Luft und schnupperte. »In dem Lied heißt es, man würde spüren, wenn man nah genug sei. Und noch spüre ich nichts.«
Brin rollte mit den Augen und Cassy wusste, was ihn bewegte. Sie hatten das in den letzten Tagen bereits oft genug ausdiskutiert. Er wollte genauer wissen, was sie an ihrem Ziel erwartete, was das für Wesen waren und ob sie gefährlich werden konnten. Doch Ibertus hüllte sich hartnäckig in Schweigen. Das Einzige, was er mit Sicherheit zu wissen schien, war, dass sie nicht böse waren und bereitwillig ihre Hilfe gewährten, wenn man sie entsprechend darum bat.
Cassy fand, dass sich das durchaus vielversprechend anhörte.
Brin band ihre Pferde an und Ibertus machte sich daran, Holz für ein Lagerfeuer aufzuschichten. Unschlüssig schaute Cassy sich um. Sie nahmen ihr wie immer jedwede Arbeit ab.
»Es ist noch hell.« Brin trat mit einem langen, etwa fingerdicken Stock in der Hand zu ihr. »Bisher sind wir nicht dazu gekommen, doch ich schätze, es wäre nicht verkehrt, deine Kampfkünste ein wenig zu trainieren.« Er drückte den Stab in ihre Hand.
»Was? Nein!«, entfuhr es ihr unwillig. Sie war müde und hungrig und hatte definitiv keine Lust, mit einem Stock herumzufuchteln. Ganz zu schweigen davon, dass sie gegen Brin ohnehin keine Chance hatte.
»Es kann nicht schaden, in Übung zu bleiben. Auch wenn ich zugeben muss, dass du mit deinem Dolch erstaunlich geschickt bist. Wo hast du das eigentlich gelernt?«
»Hier gibt es Pilze!«, rief Ibertus erfreut aus. »Das wird ein feines Abendessen für uns!«
Lächelnd schaute Cassy ihm hinterher, wie er fröhlich zwischen den Bäumen verschwand. Dann fiel ihr auf, dass Brin noch immer auf eine Antwort wartete. Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, es klappt einfach.« Auf keinen Fall wollte sie ihm erzählen, dass es gar nicht sie, sondern der Dolch selbst war, der dafür sorgte. Ihre Kampfkunst schien das Einzige zu sein, das ihn tatsächlich an ihr beeindruckte. Das wollte sie nicht aufgeben. Sie schaute auf den Stab in ihrer Hand und ihr Herz sank. Er würde es ohnehin gleich herausfinden. »Mit dem Stock kann ich es nicht«, versuchte sie sich lahm aus der Affäre zu ziehen. »Er ist viel länger und liegt ganz anders in der Hand.«
»Das stimmt.« Er schnappte sich die improvisierte Waffe, nahm kurz Maß und brach sie so durch, dass sie in etwa der Länge ihres Dolches entsprach. »Besser?«
»Ja.« Jetzt hatte sie keine Ausrede mehr. Bis auf … »Ich bin aber wirklich müde.«
»Dann fangen wir eben mit der Theorie an, dabei kannst du ein wenig verschnaufen.« Er begann, sich das Hemd aus der Hose zu ziehen. Cassy fielen beinahe die Augen aus dem Kopf, wovon sprachen sie hier gerade genau?
Ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich, denn er knöpfte es auf und warf es achtlos zur Seite. Entschlossen heftete Cassy ihren Blick auf sein Gesicht. Doch er machte ihr einen Strich durch die Rechnung. An seinem nackten Oberkörper demonstrierte er ihr die Stellen, wo sie einen Gegner töten oder außer Gefecht setzen konnte, ließ sie die Einstichwinkel und die dazu passenden Bewegungen üben. Cassy fiel es äußerst schwer, sich auf seine Ausführungen zu konzentrieren. Seine unmittelbare Nähe brachte sie durcheinander und sie ertappte sich immer wieder bei der Frage, wie sich seine Haut wohl anfühlte, wenn sie ihre Hand darauflegte, wenn sie ihre Fingerspitzen darübergleiten ließ und das Muskelspiel darunter spürte. Es half auch nicht, dass er ihre Aufmerksamkeit immer wieder zu den verschiedenen Bereichen seines perfekten, wie gemeißelten Körpers lenkte. Ihr Atem ging zunehmend schneller, was nicht nur auf die Anstrengungen der Übung zurückzuführen war. Und sie war froh, dass sie zumindest die Röte in ihrem Gesicht darauf schieben konnte.
»Ich denke, wir sind warm genug«, sagte er nach einer Weile. »Jetzt machen wir es ein wenig schwieriger und ich werde blocken, während du versuchst, einen Treffer zu landen. Fang an.«
»Brauchst du dann nicht auch einen Stock?«
Er lächelte. »Nein.« Die Selbstsicherheit, die aus seiner Stimme sprach, führte ihr überdeutlich vor Augen, dass dies für ihn bloß Kinderspielchen waren, dass er mit bloßen Händen jeden ihrer Angriffe abwehren konnte. Cassy biss die Zähne zusammen. Ihr Ehrgeiz war geweckt und half ihr sogar, ihre überschäumenden Gefühle besser in den Griff zu bekommen.
Sie fixierte Brins unbewegten Körper und machte einen – wie sie fand – sehr unerwarteten Ausfall. Ihr Schlag ging ins Leere. Er hatte nicht einmal seine Hände zum Einsatz bringen müssen, um sie zu stoppen. Er war lediglich zur Seite getreten. Cassy fluchte und drehte sich erneut zu ihm um. Ein paarmal setzten sie dieses Spielchen fort, ohne dass sie es überhaupt schaffte, in seine Nähe zu kommen. Sie war völlig verschwitzt und außer Atem, er jedoch wirkte so unerschüttert wie eh und je. Am liebsten hätte sie ihren Stock frustriert zu Boden geworfen und wünschte sich zugleich, ihm dieses verständnisvolle, herablassende Lächeln irgendwie von den Lippen tilgen zu können.
Müde wischte sie sich mit den Händen über ihre erhitzte Stirn, strich die Haare zurück und ließ ihre Finger über den Hinterkopf zu ihrem Hals herabgleiten, bis sie über dem Schlüsselbein zur Ruhe kamen. Sie atmete tief durch und versuchte, ihren wilden Herzschlag ein wenig zu beruhigen.
Resigniert suchte sie Brins Körper nach dem geeigneten Ziel für ihren nächsten Angriff ab, als ihr plötzlich sein Blick auffiel, der wie gebannt an ihren Fingern hing, die mit dem offenen Kragen ihres Hemdes spielten. Also doch nicht ganz ungerührt!, erkannte sie und unterdrückte das kleine, boshafte Lächeln, das sich auf ihre Lippen stehlen wollte. Was er konnte, konnte sie schon lange.
Sie schnaufte und fächelte sich kurz Luft zu, bevor sie ihr Oberteil aufzuknöpfen begann. Um ganz sicherzustellen, dass seiner Aufmerksamkeit nicht entging, was sie da gerade trieb, pustete sie sich in den nun äußerst großzügigen Ausschnitt, um ihre verschwitzte Haut zu kühlen. Dann stürmte sie ohne Vorwarnung nach vorn und schaffte es tatsächlich, ihn zu überraschen. Er konnte ihrem Ausfall nicht mehr rechtzeitig ausweichen, doch auch sie landete keinen Treffer. Stattdessen fand sie sich, dicht an seine Brust gepresst, in einem schraubstockähnlichen Griff wieder. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt, durch den dünnen Stoff ihres Ärmels fühlte sie die Hitze seiner Haut, spürte sein pochendes Herz, das beinahe genauso schnell ging wie das ihre. Der Stock entglitt ihren Fingern.
»Was war das?«, fragte er rau.
Cassy befeuchtete nervös ihre Lippen. »Ich habe bloß getan, was ich sollte.«
»Das war gut«, lobte er sie leise, doch er ließ sie nicht los. Und wenn sie ehrlich war, wollte sie das auch nicht. Sie war genau dort, wo sie sein wollte, dort, wo sie hingehörte. Fragend schaute sie in sein Gesicht, versuchte, in seinen dunkel glühenden Augen zu lesen, ob es ihm genauso erging. Ohne Zweifel reagierte sein Körper auf sie. Aber was war mit seinem Herzen?
Ihre Blicke verhakten sich ineinander. Cassy wusste, dass sie sich losmachen, sich ihm entziehen, rettenden, unverfänglichen Abstand zwischen ihn und sich bringen sollte, denn sie wollte auf keinen Fall bloß der Trostpreis für ihn sein. Und doch wagte sie es nicht, sich zu rühren, nicht einmal zu blinzeln, um diesen magischen Moment nicht zu zerstören. Langsam, ganz langsam neigten seine Lippen sich den ihren zu und Cassy hielt den Atem an, hob ihm ihren Kopf entgegen und wartete angespannt, ob es wirklich geschehen würde.
»Schaut, was ich gefunden habe!«, drang Ibertus’ Stimme gutgelaunt zu ihnen.
Brin ließ sie so abrupt los, als hätte er sich verbrannt. »Es tut mir leid«, murmelte er heiser.
Cassy versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen, und bückte sich nach ihrem Stock. Was tat ihm leid? Dass sie gestört worden waren oder dass er sie fast geküsst hätte? Sie sah ihn fragend an, doch er hatte sich bereits abgewandt und sein Hemd vom Boden aufgehoben.
»Ein ganzer Korb voll leckerer Pilze!« Stolz trat Ibertus zu ihr und hielt ihr seine Ausbeute entgegen.
»Sehr schön«, versuchte sie die angemessene Begeisterung dafür zu heucheln.
»Ist etwas?«, fragte der Kobold und sah bedeutungsvoll von ihr zu Brin, der sich mal wieder auf die andere Seite des Feuers verkrochen hatte.
»Nein«, erwiderte sie niedergeschlagen. »Wir haben nur ein wenig geübt.« Wie zum Beweis hielt sie den nutzlosen Stock hoch, den sie noch immer in ihrer Hand hielt, bevor sie ihn mit aller Kraft fortschleuderte.
»Oh, gut.« Damit war die Sache für Ibertus geklärt. Er stimmte irgendein Liedchen an und machte sich daran, die Pilze zu säubern.
Cassy gab sich einen Ruck und ging zu Brin hinüber. Irgendetwas war gerade zwischen ihnen passiert und sie musste wissen, was genau es war. Langsam setzte sie sich neben ihn auf den Boden. Er schaute nicht einmal auf.
Wie fing man ein Gespräch mit jemandem an, der mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln demonstrierte, dass er nicht an einer Unterhaltung interessiert war? Cassy wartete, bis sie sicher sein konnte, dass ihre Stimme nicht verräterisch zitterte. »Wir sollten das Training bei Gelegenheit wiederholen.«
»Ich denke nicht, dass das nötig ist«, entgegnete er abweisend. »Du bist auch so sehr geschickt mit deinem Dolch.«
Was für eine fadenscheinige Ausrede! Das war sie davor auch schon! Ihr fiel lediglich eine mögliche Erklärung für seine Haltung ein – ihm lag doch nichts an ihr. Und er war zu sehr Gentleman, um ihre offensichtliche Verliebtheit für die Befriedigung seiner Gelüste, die er durchaus zu haben schien, auszunutzen. Cassy kämpfte mit ihren Tränen. Sie hatte es gewusst, natürlich hatte sie das, und doch hatte sie wider alle Vernunft gehofft.
Abrupt stand sie auf und ging zu Ibertus hinüber. Sie brauchte einfach irgendetwas zu tun. Schweigend schnappte sie sich ein Messer und begann, die Pilze fürs Abendessen kleinzuschneiden.
 
***
 
»Da kommt jemand!«, raunte Luca und ließ sich hinter dem Busch flach zu Boden gleiten. »Ist es Mattis?«, fragte Kira leise neben ihm.
»Schwer zu sagen.«
Seit Tagen warteten sie bereits in dem kleinen Wäldchen vor der Stadt auf die Rückkehr ihres Onkels. Luca hatte sich in der Zeit zweimal nach Kysira gewagt, um ein paar Vorräte zu besorgen und unauffällig Erkundigungen einzuholen. Doch er hatte nicht viel in Erfahrung gebracht. Ein amtliches Siegel prangte auf Maldons Haus, das Unbefugten den Zutritt verbot und den Besitz für beschlagnahmt erklärte. Es schien aber noch nicht ausgeräumt worden zu sein. Von den Vorwürfen, die gegen ihn erhoben wurden, hatte Luca nichts gehört außer den wilden Spekulationen seiner Nachbarn. Vielleicht würde Maldon die Sache nach seiner Rückkehr aufklären können, vielleicht aber auch nicht.
Und solange er nicht wieder zurück war, blieb ihnen nichts weiter übrig, als Ausschau nach ihm zu halten und zu hoffen, dass sie ihn abfangen konnten, bevor er nichts ahnend die Stadt betrat.
»Es ist Mattis«, sagte Kira erleichtert. Sie wollte schon aufstehen, um ihren Bruder zu sich zu winken, als Luca sie unsanft zu Boden riss.
»Er ist nicht allein«, zischte er. Tatsächlich näherten sich zwei Männer ihrem Versteck. »Ist das dein Onkel?« Es war zu lange her, seit er Maldon das letzte Mal gesehen hatte, um ganz sicher zu sein.
»Ich denke, ihr kennt euch?« Er hörte das Misstrauen in ihrer Stimme und seufzte genervt. Er hatte wirklich gehofft, dass sie ihre Vorbehalte gegen ihn in den letzten Tagen abgelegt hätte. Aber offensichtlich hatte sie ein ernstes Vertrauensproblem. Ihr Bruder war in dieser Hinsicht deutlich aufgeschlossener als sie.
Zumindest tat sie, worum er sie gebeten hatte, und reckte ihren Kopf, um die Neuankömmlinge besser sehen zu können. »Das ist er«, bestätigte sie und stemmte sich in die Höhe. »Hier sind wir!«
Luca richtete sich ebenfalls auf und wartete auf Mattis und Maldon, die auf sie zueilten.
»Kira! Geht es dir wirklich gut?« Besorgt hefteten sich die Augen des Mannes an das Mädchen. »Mattis hat mir erzählt, was passiert ist.«
»Alles in Ordnung, Onkel.«
»Luca!«, wandte sich Maldon nun an ihn. »Wie es aussieht, bin ich Euch zu großem Dank verpflichtet. Ohne Euch wären meine Nichte und mein Neffe jetzt nicht hier.«
»Ich bin froh, dass ich zur rechten Zeit am rechten Ort war.«
»Ihr habt einen Brief für mich?«
»Ja, von Elaina.«
Der Mann nickte. »Ich habe schon damit gerechnet.«
Luca reichte ihm den Umschlag und Maldon entfernte sich einige Schritte, um den Inhalt in Ruhe zu studieren. Voller Neugier starrten Luca, Kira und Mattis seinen Rücken an.
»Es ist, wie ich befürchtet habe«, sagte Maldon ernst, als er wieder zu ihnen trat. »Alle Zeichen deuten darauf hin, dass sich der Kreis endlich schließen wird. Ein großer Kampf steht uns bevor und der Ausgang ist mehr als ungewiss.«
»Und was sollen wir tun? Wer ist diese Elaina überhaupt?« Erwartungsvoll baute Kira sich vor ihrem Onkel auf.
»Elaina ist eine mächtige Zauberin, eine Seherin, wie du«, er lächelte sie bedeutungsvoll an. Kiras Kopf zuckte erschrocken zu Luca.
»Ich weiß es schon«, beruhigte er sie. »Auch ich habe die Gabe.«
»Wirklich?« Zum ersten Mal entdeckte er unverhohlenes Interesse in ihrem Gesicht. »Siehst du auch Dinge?«
»Nein, ich habe andere Fähigkeiten.« Er wollte nicht zugeben, dass seine deutlich eingeschränkter waren als ihre, zumindest wenn er den Schwingungen trauen durfte, die er von ihr empfing. Und dahingehend hatte er sich noch nie geirrt.
»Das könnt ihr später noch genauer besprechen«, ging Maldon ungeduldig dazwischen. »Im Moment haben wir Dringenderes zu tun. Elaina hat mich gebeten, ihr einige meiner Bücher zukommen zu lassen. Und die befinden sich in meinem Haus.«
»Dann werden wir sie eben holen«, sagte Luca schlicht.
»Danke, mein Freund«, Maldon lächelte, »aber das mache ich lieber allein. Ich möchte Euch nicht unnötig in Gefahr bringen.«
»Allein werdet Ihr die Geheimtür nicht öffnen können, der Mechanismus ist beschädigt. Außerdem«, er grinste schief, »können vier Hände mehr Bücher tragen als zwei.«
»Trotzdem werden wir nicht alle retten können«, murmelte Maldon betrübt.
»Ich weiß, aber wir werden unser Bestes geben.«
»Wisst Ihr, ob mein Haus bewacht wird?«
»Soweit ich es feststellen konnte, wird es das nicht. Dennoch sollten wir lieber keine Zeit verlieren. Am helllichten Tag würden etwaige Geräusche, die wir verursachen könnten, weniger auffallen als in der Stille der Nacht.«
»Ihr habt recht, wir sollten uns beeilen. Aber vorher möchte ich, dass ihr mir ganz genau zuhört.« Er wandte sich an Kira und ihren Bruder. »Sollte mir irgendetwas zustoßen oder ich gefangen genommen werden, möchte ich, dass ihr beide euch auf den Weg zu Elaina macht. Sie kann dich ausbilden, Kira, und für euch beide sorgen.«
»Aber wie sollen wir sie finden?«
Er riss ein paar Grasbüschel heraus und trampelte die Erde, die darunter zum Vorschein gekommen war, mit seinen Füßen platt. Dann ritzte er mit einem dünnen Zweig hastig eine grobe Landkarte in den Boden. »Hier ungefähr liegt ihre Zitadelle. Der Weg dorthin ist nicht einfach, aber ich schätze, dass sie euch ohnehin kommen sehen und nach Möglichkeit zu sich holen wird.«
Kira studierte aufmerksam die Skizze. Ihr Unbehagen war ihr deutlich anzusehen. »Lass uns hoffen, dass es nicht dazu kommen wird, Onkel.«
»Aber wenn doch, will ich, dass ihr genau das tut, habt ihr verstanden?«
»Ja.«
»Gut, dann wartet hier auf uns. Sollten wir bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück sein, macht euch auf den Weg.«
»Ich möchte mitkommen, Onkel«, sagte Mattis bittend. »Ich kann euch helfen.«
»Das weiß ich, mein Junge, aber du musst auf deine Schwester achtgeben.« Maldon zwinkerte ihm verschwörerisch zu und schaute sich suchend um. »Wo ist denn dieser Geheimgang?«
»Hier entlang«, sagte Luca schmunzelnd und zog den älteren Mann mit sich fort.
 
Zum Glück hatte er daran gedacht, bei seinem letzten Ausflug in die Stadt ein Fläschchen Lampenöl mitzunehmen. Schon nach wenigen Schritten begann die kleine Flamme zu flackern und erlosch schließlich ganz. Tastend suchte Luca sein Feuerstäbchen heraus und reichte Maldon die Lampe, damit er sie wieder auffüllen konnte. So leise wie möglich schlichen die Männer schließlich weiter. Als sie am Kellerende des Tunnels ankamen, blieb Luca stehen und lauschte.
»Alles klar«, raunte er und bedeutete dem anderen Mann, mit ihm anzupacken. Laut kratzte das Regal über den Boden, als sie es mit vereinten Kräften zur Seite schoben. Erschrocken hielten sie inne. Waren oben etwa Schritte zu hören?
»Ich glaube, es ist jemand im Haus«, flüsterte Luca besorgt. »Ihr bleibt hier, während ich nachschaue.«
»Nein.« Maldon schüttelte entschieden den Kopf. »Ich gehe hoch. Sollte es mir misslingen, die Bücher zu besorgen, verriegelt den Durchgang und führt Kira und Mattis zu Elaina. Alleine werden sie den Weg kaum finden.«
Luca nickte. Dies war weder die Zeit noch der Ort für längere Diskussionen.
Beruhigt drückte Maldon seine Hand und betrat vorsichtig den Kellerraum. Luca wartete, bis der ältere Mann die Treppe erreichte, dann setzte auch er sich leise in Bewegung. Nur weil er nicht widersprechen wollte, hieß es nicht, dass er bereit war, klein beizugeben. Behutsam zog er sein Schwert und blieb zu allem bereit auf der Kellertreppe stehen, um bei Bedarf Maldon zu Hilfe eilen zu können. Von seiner Position aus hatte er sowohl die Eingangstür als auch die Treppe nach oben im Blick und war sich somit sicher, dass sich keiner unbemerkt an ihm vorbeischleichen konnte. Er hörte die Holzdielen unter dem Gewicht des Hausherrn knarzen. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt.
»Wie kommt Ihr hier rein?«, drang eine überraschte, männliche Stimme zu ihm und Luca musste stark an sich halten, nicht sofort loszustürmen. Doch er wollte Maldon zumindest die Gelegenheit geben, die Sache auf seine Art zu klären. Solange er es mit lediglich einem Mann zu tun hatte, durfte die Situation nicht zu kritisch werden.
»Sparron«, entgegnete der Hausherr verächtlich. »Ich hätte mir denken können, dass du dahintersteckst. Du konntest es bestimmt kaum erwarten, deine schmierigen Hände an meine Bücher zu legen. Ich nehme an, dass ich dir auch diese lächerliche Anklage wegen was-auch-immer zu verdanken habe?«
»Große Töne für einen überführten Hexer!« Wie es aussah, hatte sich der andere Mann von seiner Überraschung erholt. »Der Stadtrat hat mich förmlich angefleht, mir deine Bücher anzusehen und zu prüfen, ob für unsere braven Bürger irgendeine Gefahr davon ausgeht.«
»Dann ahnt der Stadtrat wohl noch nicht, dass du sie dir selbst unter den Nagel reißen möchtest, um mit diesem Wissen deine eigenen Ziele zu verfolgen?«
Der Mann lachte laut auf. »War das etwa eine Drohung, Maldon? Glaub mir, du bist nicht in der Position dafür. Dein Wort ist hier nichts mehr wert, du hättest dir deine Freunde besser aussuchen sollen, vielleicht hättest du dann noch jemanden, der sich auf deine Seite schlägt.«
»Ich weiß sehr wohl, wer meine Freunde sind. Nur einmal habe ich mich täuschen lassen. Doch genug davon. Gib mir das Buch und geh mir aus dem Weg. Ich habe es eilig.«
»Netter Versuch. Aber diese Bücher gehören jetzt mir. Und ganz egal, wie du dieses Haus unbemerkt betreten konntest, du wirst es nicht mehr lebend verlassen!«
»Das wollen wir doch mal sehen!«, presste Maldon grimmig hervor.
Leise durchquerte Luca den Raum und stellte den Fuß auf die unterste Treppenstufe, die ins Obergeschoss führte. Maldon stand jetzt direkt über ihm. Als hätte dieser seine Anwesenheit gespürt, schüttelte er mahnend seine nach unten ausgestreckte Hand.
Luca erstarrte. Er hoffte sehr, dass Maldon wusste, was er da tat, denn er hörte, wie oben eine Klinge gezogen wurde. »Gib auf, alter Mann.« Kalter Triumph lag in der Stimme. »Endlich kann ich dich ganz rechtmäßig aus dem Weg räumen. Mit deinem Auftauchen hast du mir wahrlich einen gewaltigen Gefallen getan.«
»Argamo!«, rief Maldon im selben Moment, als sich sein Angreifer auf ihn stürzte. Sein Gesicht war vor Anspannung verzerrt, sein linker Arm ausgestreckt, die Finger gespreizt.
Ein schmerzerfüllter Schrei erklang und etwas polterte klirrend zu Boden.
Die Waffe! Der Mann musste die Waffe fallen gelassen haben. Luca spürte die magische Energie, die sich dort oben zusammenbraute. Maldons Gabe war nicht besonders stark, doch er schien seine ganzen Reserven zu mobilisieren.
Sparron stürzte sich erneut auf ihn und nur mit Mühe gelang es Maldon, seinem Schlag auszuweichen. »Du hast keine Chance!«, keuchte Sparron.
»Vielleicht. Aber dann werde ich dich in meinen Untergang mitnehmen! Solidifaro!«
Der Mann erstarrte, lediglich das Zucken seiner Muskeln verriet, wie verzweifelt er gegen den Zauber ankämpfte, der ihn gefangen hielt. Langsam trat Maldon näher. Luca spürte, dass auch er nicht mehr lange durchhalten würde. »Das, mein Lieber, ist der Unterschied zwischen Theorie und Praxis, zwischen Beharrlichkeit und Ungeduld.« Er nahm ein dickes Buch vom Regal und ließ es mit voller Wucht auf Sparron niedersausen. »Ein sehr vielseitiges Werk«, kommentierte er trocken, als sein Gegner zu Boden sackte.
Luca atmete erleichtert auf. Doch das Gefühl währte nicht lange. Maldon schwankte, als wäre das Gewicht des Buches schon zu viel für ihn. In zwei Sprüngen war Luca oben und packte den älteren Mann stützend am Oberarm. »Setzt Euch.« Er bugsierte ihn zu dem Lesesessel.
»Danke, mein Freund«, keuchte er. »Zum Ausruhen haben wir jedoch keine Zeit.«
»Wieso habt Ihr mich Euch nicht helfen lassen?«, fragte Luca tadelnd.
»Ich wollte nicht, dass er Euch sieht, dass jemand Euch für meinen Komplizen hält. Es reicht, dass mein Kopf in dieser Schlinge steckt.« Er schnaufte und versuchte, sich mit seinen Händen hochzudrücken. Sofort packte Luca mit an. »Schon gut«, wehrte Maldon ab und ließ sich wieder schwer in den Sessel sinken. »Meine alten Knochen wollen offensichtlich noch nicht so, wie ich es will. Ihr müsst die Bücher für mich zusammensuchen.«
»Welche denn?«
»Das dicke mit dem grünen Einband. Und dieses braune da.« Nacheinander nannte er noch weitere Werke, bis ein stolzer Stapel auf seinen Knien lag.
»Die will Elaina alle haben?«
»Nein, nur die ersten drei. Die übrigen sind für mich.«
Der Mann am Boden stöhnte leise und begann sich zu regen. Luca beugte sich prüfend über ihn und schickte ihn mit einem gut gezielten Schlag noch tiefer ins Reich der Träume. »Wir sollten uns beeilen.«
»Ja.« Maldon klemmte sich die Folianten unter die Arme und stand schwankend auf.
»Wartet, ich helfe Euch.« Luca nahm ihm die schwersten Bände ab.
Maldon schaute sich wehmütig ein letztes Mal in seiner Bibliothek um. »Lasst uns die Bücher nach unten bringen und dann Sparron hinausschaffen.«
»Viel zu gefährlich«, widersprach Luca ihm. »Was, wenn uns jemand sieht? Soll er doch hier liegen bleiben, bis er wieder zu sich kommt.«
»Nein. Ich kann nicht zulassen, dass all das«, Maldon machte eine ausholende Geste, »in seine Hände fällt. Wir müssen die Bücher verbrennen. Aber sosehr ich ihn auch verabscheuen mag, möchte ich seinetwegen nicht zum Mörder werden.«
»Aber viele davon sind Einzelstücke!«, entfuhr es Luca schockiert. »Unersetzbar und wertvoll!«
»Ich weiß. Diese Bibliothek ist mein Lebenswerk. Und genau deshalb kann ich es nicht riskieren, dass mein fehlgeleiteter Lehrling sie für seine Machtgier missbraucht. Mir bleibt keine Wahl.«
Der Schmerz in seiner Stimme war fast körperlich spürbar und Luca senkte respektvoll den Kopf. Er konnte sich nur ansatzweise vorstellen, was dieser Entschluss für Maldon bedeuten musste. Aber er hatte recht. In den falschen Händen konnte sich das hier angesammelte Wissen als äußerst gefährlich erweisen.
 
Mit vereinten Kräften gelang es ihnen, den bewusstlosen Mann, der viel schwerer war, als er aussah, nach unten zu schleppen. Luca fragte sich, wie sie ihn um alles in der Welt ungesehen aus der Tür bringen sollten, als Maldon ihn in die Küche lotste. »Es gibt eine Hintertür in den Garten. Ich habe sie so gut wie nie benutzt, aber heute scheint mir eine passende Gelegenheit zu sein, um sie einzuweihen.«
Sie schleiften Sparron hinaus und ließen ihn im Schutze wuchernder Büsche liegen. Luca hoffte, dass er weit genug von dem Gebäude entfernt war, um nicht zu Schaden zu kommen, falls das Feuer ausuferte und das ganze Haus niederbrannte. Gleichzeitig hatte er aber auch nicht allzu viel Mitgefühl für jemanden über, der einen rechtschaffenen Mann um seines eigenen Vorteils willen anschwärzte. Erst recht, wenn es sich dabei um seinen Lehrmeister handelte.
»Ihr solltet runtergehen«, ermahnte er Maldon, der sein Heim mit wehmütigem Blick betrachtete.
Der Gelehrte riss sich zusammen. »Ja, Ihr habt sicher recht. Es bringt nichts, Dingen hinterherzutrauern, die man ohnehin nicht halten kann.«
Während Maldon die Treppe in den Keller hinabstieg, huschte Luca mit seinem Feuerstäbchen in der Hand nach oben. Seine Hand zitterte, als er die Flamme an die kostbaren Bände hielt. Aufs Geratewohl schnappte er sich so viele Bücher, wie er tragen konnte, und eilte nach unten, während hinter ihm die Feuersbrunst zu toben begann.
Maldon wartete bereits im unterirdischen Gang auf ihn. Seine Augen glänzten feucht, als er Lucas Fracht bemerkte. Vorsichtig nahm er sie ihm ab und half ihm, das Regal zurück an seinen Platz zu schieben.
»Wir müssen uns Pferde besorgen, um all diese Bücher zu transportieren.« Schwerbeladen tastete Luca sich vorwärts. »Wenn alles gutgeht, sollten wir in knapp einer Woche bei Elaina sein.«
»Ich werde selbst zu ihr reiten.« Maldon schnaufte schwer. »Vielleicht nehme ich auch Mattis mit mir. Für Kira und Euch habe ich einen anderen Auftrag.«
»Ich dachte, Elaina wollte, dass ich zu ihr zurückkehre?« Luca war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Und auch Kira würde von dieser Aussicht wohl kaum begeistert sein.
»Die Dinge haben sich geändert. Wenn der Kampf, der uns bevorsteht, wirklich so schrecklich werden soll, wie Elaina befürchtet, brauchen wir jeden Vorteil, den wir uns verschaffen können.«
»Und was für ein Vorteil soll das sein?«
»Das erkläre ich Euch, wenn wir hier raus sind.«
 



Kapitel 13
 
Wie festgefroren blieb Ibertus stehen. Seine Ohren stellten sich auf und lauschten nach allen Seiten.
»Ist irgendetwas?« Brin trat besorgt zu ihm.
»Hört ihr das auch?«
»Was denn?«
»Ich bin nicht sicher.« Angestrengt kniff er die Augen zusammen. »Es klingt wie … eine Melodie.«
»Ich höre nichts.«
»Ich auch nicht«, stimmte Cassy Brin zu.
Plötzlich erhellte sich Ibertus’ Gesicht. »Ich weiß es!« Freudestrahlend sah er sie an. »Wir sind da!«
»Wo?« Verständnislos schaute Brin sich um. Und auch Cassy konnte nichts Besonderes entdecken.
Das Gebirge war in den letzten Tagen immer steiler und zerklüfteter geworden, das Unterholz hoch und dicht, was ihnen das Vorwärtskommen zunehmend erschwerte. Doch die Stelle, an der sie nun standen, unterschied sich durch nichts von all den anderen Orten, die sie passiert hatten.
»In dem Lied heißt es, dass man es merken würde, wenn man ihr Territorium betritt. Ein lieblicher Klang soll dann die Luft erfüllen.«
»Ich höre trotzdem nichts«, beharrte Brin. »Vielleicht sollten wir noch ein bisschen weitergehen.«
»Nein!«, hielt Ibertus ihn erschrocken zurück. »Sie schätzen es nicht, wenn man ungefragt in ihr Land eindringt.«
»Na schön! Und was sollen wir dann tun?«
»Cassy muss sie rufen und dann warten wir, ob eins von ihnen ihren Ruf erhört.«
»Und wie soll ich das tun?« Sie wollte sich ganz bestimmt nicht hinstellen und irgendwas in den Wald hinausschreien.
»Du musst versuchen, deinen Geist zu öffnen. Lass sie spüren, was dich quält, dann werden sie dich ganz bestimmt erhören.«
»Was für Wesen sind das genau?«, fragte Brin scharf und trat beinahe drohend an den kleinen Kobold heran.
Ibertus duckte sich unter seinem durchdringenden Blick. »Ich habe sie noch nie gesehen«, sagte er lahm, doch selbst für Cassy hörte sich das nach einer billigen Ausrede an.
»Was ist hier los?«, fragte sie verwirrt.
»Ich fürchte, unser kleiner Freund hat ganz umsonst unsere Zeit verschwendet!« Brins Nasenflügel flatterten, er ballte wütend die Fäuste. »Du hast genau jetzt die Möglichkeit, mir alles zu sagen, was du darüber weißt. Und wehe, mir gefällt deine Antwort nicht!«
Ibertus’ Miene nahm einen so zerknirscht ängstlichen Ausdruck an, dass es unter anderen Umständen niedlich gewesen wäre. Doch Brin ließ sich davon nicht beeindrucken.
Besorgt legte Cassy ihre Hand auf die Schulter des Kriegers. Er schien wirklich verärgert zu sein und sie wollte nicht, dass er sich zu etwas Dummem hinreißen ließ. Was auch immer Ibertus angestellt haben mochte, sie war sich sicher, dass er es in bester Absicht getan hat.
»Du bist still?«, dröhnte Brin. »Dann sage ich dir, was ich vermute, und du nickst, wenn es stimmt. Hast du sie zu einem Phönix geführt?«
Der kleine Kobold nickte hastig.
»Wie konntest du bloß?!«, donnerte Brin. »Ich habe dir vertraut! Sie hat es getan! Und du wagst es, uns in eine Falle zu locken?« Seine Faust sauste durch die Luft und verfehlte nur knapp den Kopf des Wesens.
»Es ist keine Falle!« Der Angriff hatte Ibertus aufgerüttelt. »Es ist unser letzter Ausweg. Du kannst ihr nicht helfen, ich kann es nicht, nicht einmal Elaina! Nur ein Phönix kann eine verwundete Seele heilen.«
»Und wieso hast du es nicht von Anfang an gesagt? Wieso diese Heimlichtuerei, wenn du dir doch so sicher bist?«
Ibertus atmete tief durch, bevor er den Blick des Kriegers tapfer erwiderte. »Ich habe lange genug unter den Menschen gelebt, um die Legenden zu kennen, die man sich über diese Wesen erzählt. Du hättest sie nicht gehen lassen, wenn du es gewusst hättest.«
»Und das mit Recht! Ist es dir noch nie in den Sinn gekommen, dass die Geschichten wahr sein könnten? Ich habe einmal einen Mann gesehen, der die Hilfe eines Phönix‘ gesucht hat. Sein Geist war danach völlig verwirrt, tagelang hatte er sich wimmernd hin und her gewiegt, um sich anschließend in einem Fluss zu ertränken. Und das, was ihn gequält hat, war nichts im Vergleich dazu, was Cassy durchgemacht hat.« Er fuhr sich aufgewühlt durch die Haare. »Das reicht. Wir kehren um.«
»Sollte nicht Cassy das entscheiden?«, hielt Ibertus dagegen.
Verstört schaute sie die beiden an. Hatte Ibertus sie wirklich belogen? Würde sie ihren Verstand verlieren, wenn sie das tat, was er von ihr wollte? Hatte auch er sie verraten? Cassy schüttelte fassungslos den Kopf. Sie hatte so gehofft, dass alles endlich gut werden würde, wenn sie diese geheimnisvollen Wesen fand, deren Hilfe Ibertus ihr versprochen hatte. Aber sie hatte sich getäuscht. Es würde sich nichts wie von Zauberhand ändern. Wie naiv sie doch war, das überhaupt geglaubt zu haben. So funktionierte das Leben nun mal nicht. Cassy schwankte und ließ sich langsam zu Boden sinken.
Besorgt trat Ibertus zu ihr, streckte seine Pfote nach ihr aus, doch sie wich vor ihm zurück. »Wieso hast du das getan?«
»Hör mich an, bitte.« Als sie nicht reagierte, sprach er leise weiter. »Phönixe sind sehr mächtige Wesen, ihr Feuer ist reinigend für die Seele. Sie können dir helfen, deinen Schmerz zu überwinden und Klarheit über dich selbst zu bekommen.«
»Und was ist mit dem Wahnsinn?«
Er zögerte. »Es ist nicht ganz ungefährlich, da gebe ich Brin recht. Es kann passieren, dass dieser Vorgang einen Geist überfordert und es ihm nicht mehr gelingt, einen Weg zurück in die reale Welt zu finden. Aber du bist stark, du wirst es schaffen.«
»Und wenn nicht?«
»Dann kann es geschehen, dass du für immer in deinem Schmerz und deiner Angst gefangen bleiben wirst. Aber wenn es klappt, wirst du stärker sein als je zuvor.«
»Werde ich dann meine Gabe finden?«
»Ich denke, ja.«
»Das reicht nicht«, ging Brin entschieden dazwischen. »Das Risiko ist zu groß. Wir rasten hier und machen uns morgen auf den Rückweg.«
»Und was dann?«
»Ich weiß es nicht, aber zumindest wird Cassy unversehrt bleiben. Und das ist alles, was zählt.« Er drückte sanft ihre Schulter.
»Und was sagst du?« Erwartungsvoll schaute Ibertus sie an.
Sie seufzte. »Ich glaube dir, dass du es wirklich gut gemeint hast. Aber Brin hat recht, das Risiko ist zu groß. Der einzige Grund für mich, mich darauf einzulassen, wäre, meine Kräfte zurückzubekommen. Aber nicht einmal das kannst du mir versprechen. Es tut mir leid, Ibertus, aber wir müssen einen anderen Weg finden. Selbst Elaina hat deinen Vorschlag für zu gewagt gehalten, doch ich habe nicht auf sie gehört.«
»Wie du meinst.« Niedergeschlagen zuckte der Kobold mit den Schultern und schlenderte mit hängenden Ohren davon.
Besorgt sah Cassy ihm nach.
»Lass ihn«, sagte Brin leise. »Er hat es sich selbst eingebrockt und muss alleine damit klarkommen.« Sein Daumen streichelte leicht über ihre Wange. »Es tut mir leid. Ich hätte ihn früher zur Rede stellen sollen, doch der Gedanke, einen Phönix um Hilfe zu bitten, erschien mir so abwegig, dass ich ihn gar nicht in Betracht gezogen habe. Ich dachte, dass er vielleicht etwas kennt, was mir verborgen geblieben ist.«
»Es ist nicht deine Schuld, ganz bestimmt nicht.« Niemand hatte Schuld und es war ja auch nichts geschehen. Sie musste lediglich die Hoffnung begraben, die sie in den letzten Tagen aufrechtgehalten hatte, weiter nichts. »Sind die Phönixe denn wirklich so gefährlich?«
»Ich weiß nicht viel über sie«, gab er zu. »Sie sollen äußerst mächtig sein, aber sie halten sich sehr gut versteckt und lassen niemanden in ihre Nähe, wenn sie es nicht selber wollen. Es heißt, dass sie bereit sind, ihre Hilfe zu gewähren, wenn sie jemanden für würdig erachten. Es gibt aber keine Garantie dafür, dass ihr Feuer heilen wird, statt zu zerstören.«
»Wieso machen sie das überhaupt?«
»Ich bin nicht sicher. Cassia vermutete, dass sie in der Lage sind, negative Gefühle in Energie umzuwandeln, dass sie selbst stärker werden, wenn jemand seinen Schmerz bei ihnen ablädt. Aber natürlich ist sie nie nah genug an einen herangekommen, um ihre Vermutung überprüfen zu können.«
»Das verstehe ich nicht. Wieso leben die Phönixe dann nicht mitten unter den Menschen? Sie hätten dort bestimmt mehr Schmerz, als sie verdauen können.«
Brin schmunzelte. »Ich schätze, sie sind nicht darauf angewiesen. Außerdem sind sie freiheitsliebend und wild. Sie sind intelligent, aber nicht mit Menschen zu vergleichen, das würde niemals gutgehen. Sollte ihre Existenz öffentlich bekannt werden, würde man mit Sicherheit unbarmherzig Jagd auf sie machen, so wie auf alles, das schön und mächtig ist.«
Das stimmte. Das Beste, was magische Wesen machen konnten, war, sich von den Menschen fernzuhalten.
»Ruh dich ein wenig aus«, sagte Brin und richtete sich auf. »Ich mache uns ein Lagerfeuer und sehe dann nach, wo Ibertus sich rumtreibt. Es fehlt uns noch, dass er auf eigene Faust loszieht.«
 
Gedankenverloren starrte Cassy in die Flammen. Sie fühlte sich leer, ausgebrannt und überfordert zugleich. So viele Gedanken, so viele Gefühle tobten am Rande ihres Bewusstseins, ohne dass sie sich überwinden konnte, sich damit auseinanderzusetzen. Ganz egal, welchen davon sie auch nur streifte – es tat weh. All ihre Erinnerungen an Julien – Cudras – waren hinter mehr Schlössern versteckt, als sie zählen konnte, und doch spürte sie, wie sie an ihren Fesseln zerrten und darauf warteten, sich auf sie zu stürzen, sie zu überwältigen und unter sich zu begraben. Brin, Cassia, die Angst um ihre Zukunft, all die Erwartungen, die auf ihr lasteten, unzählige Menschenleben, die davon abhingen, was sie tat – oder auch nicht. Und es war kein Ende in Sicht. Am liebsten hätte sie sich einfach auf den Boden gelegt und sich eine Decke über den Kopf gezogen, ihn wie ein Strauß in die Erde gesteckt, bis alles endlich vorbei war, bis niemand mehr an ihr zerrte und sie wieder einfach Cassy sein konnte. Auch wenn sie nicht einmal mehr wusste, wer das überhaupt war.
Ein Rauschen ließ sie aufhorchen, ein Schlagen wie von riesigen Schwingen. Erschrocken drehte sie sich um. Ein großer, wunderschöner feuerroter Vogel hatte sich wenige Schritte von ihr entfernt auf dem Ast eines Baumes niedergelassen. Sein Gefieder schimmerte, als würden tatsächlich kleine Flammen darauf tanzen, sein langer Schwanz reichte fast bis zum Boden und in seinen Augen funkelte ein uraltes Wissen, eine gewaltige Macht, die ihr einen Schauer den Rücken hinunterjagte. Die Luft um ihn herum begann förmlich zu knistern.
Du hast mich gerufen, Cassandra, ertönte eine fremdartige, tiefe Stimme in ihrem Kopf.
»Nein, habe ich nicht«, stammelte sie überrascht. Zu spät fiel ihr auf, wie unhöflich das auf das Wesen wirken könnte. Es änderte nichts an seiner Körperhaltung, und doch konnte sie seine Belustigung deutlich spüren.
Dann war es deine Seele, die mich rief. Ich fühle deinen Schmerz. Es ist mir eine Ehre, dir zu helfen, Cassandra.
»Danke. Das ist sehr … freundlich von dir«, erwiderte sie vorsichtig. »Aber ich benötige deine Hilfe nicht.«
Du hast Angst.
Natürlich hatte sie die. Wer hätte denn keine, wenn man Gefahr lief, seinen Verstand zu verlieren?
Lass nicht zu, dass deine Furcht dich beherrscht. Sei stärker. Vertrau dir.
Unsicher betrachtete sie den Phönix. Er hatte gut reden, er ging immerhin kein Risiko dabei ein. Sie nahm ihren Mut zusammen. »Wieso willst du mir helfen? Was hast du davon?«
Der Vogel legte seinen Kopf ein wenig schief und musterte sie aus seinen glänzenden, weisen Augen. Du fürchtest, dass ich mich an deinem Leid zu laben gedenke. Aber du irrst dich. Wäre das meine Absicht, hätte ich viele, weit willigere Opfer zur Hand. Doch so etwas habe ich nicht nötig. Keiner von uns hat das.
»Was willst du dann?«
Dir helfen. Das Gleichgewicht der Kräfte ist gestört. Die Waage neigt sich bedrohlich zu der falschen Seite. Die Magie verlässt diese Welt. Wir spüren ihren Verlust. Es muss aufgehalten werden.
»Und was habe ich damit zu tun?«, fragte sie fast trotzig. Seine Worte erinnerten sie daran, dass es hierbei um viel mehr ging als bloß um sie. Wie klein, wie unwichtig ihr Wohlbefinden doch wirkte angesichts dessen, was das gesamte Land erwartete.
Du könntest es beenden, den Kreis schließen, den Riss versiegeln. Aber nur, wenn du den Mut hast, dich deinen Ängsten zu stellen, den Schmerz hinter dir zu lassen, der dich lähmt.
»Und wenn es nicht klappt?«
Ich werde dir beistehen, vertrau mir.
Das war nicht die Antwort auf ihre Frage. »Und wenn es dennoch nicht klappt? Wenn ich nicht stark genug bin? Wenn ich dem Wahnsinn verfalle, was dann?«
Dann täte es mir leid für dich. Cassy war, als würde ein kühler Lufthauch sie streifen. Doch Edingaard wäre nicht schlechter dran, als wenn du es gar nicht erst versuchtest.
Wow! Da hatte jemand keine Probleme damit, ihr seine Meinung knallhart ins Gesicht zu sagen. Es traf ihren Stolz, ihr Selbstwertgefühl, zu hören, dass es ohne Bedeutung war, was mit ihr geschah, solange sie nicht bereit war, ihre Rolle in dem großen Plan zu spielen. Doch sie verstand, was der Phönix ihr damit sagen wollte. Sie allein hatte etwas zu verlieren, wenn es schiefging, aber wenn es gelang, hatten alle etwas davon.
Lass dir Zeit. Du musst es aus freier Überzeugung wollen.
Sie bezweifelte, dass mehr Zeit ihr helfen würde. Egal, wie sie es drehte, es ging immer darum, was ihr wichtiger war – sie selbst oder diese verrückte Welt, in der sie fast wider ihren Willen gelandet war, in der sich Schönheit und Grausamkeit dicht an dicht reihten. Sie dachte an Brin, an Ibertus, an Ellen und Luca, an all die Kinder, die es hier gab, ohne dass sie sie kannte, an die magischen Wesen. An die Glockenblumen, deren Lied vielleicht schon endgültig verstummt war. Konnte sie sich wirklich über all das stellen?
Tiefe Entschlossenheit erfüllte sie. »Ich bin bereit«, sagte sie fest.
Ich weiß.
»Cassy, geh ganz langsam von dem Vogel zurück!« Brin stand einige Schritte von ihr entfernt und streckte beschwörend seine Hand nach ihr aus.
Er mag dich.
Ihr Herz machte einen freudigen Sprung. Konnte der Phönix seine Gedanken lesen?
»Cassy, komm her.« Brin klang äußerst besorgt.
»Es ist schon gut.« Sie drehte sich lächelnd zu ihm. »Ich habe mich entschieden, ich muss es einfach versuchen.«
»Nein! Tu das nicht! Wir finden einen anderen Weg, wenn es sein muss. Bitte, Cassy.«
»Es wird schon gutgehen. Und wenn nicht …«, sie zögerte. Wie gern hätte sie ihn wenigstens einmal umarmt, sich an ihn geschmiegt, ihre Stirn an seinem Hals vergraben. Doch sie traute sich nicht. Wie immer spürte sie Cassia zwischen ihnen beiden stehen und wusste, dass sich dies nie ändern würde. »Richte Ibertus einen lieben Gruß von mir aus.«
»Oh nein!« Er machte aufgewühlt einen Schritt auf sie zu. »Eher drehe ich ihm seinen hinterhältigen kleinen Hals um, hast du verstanden?« Eine Spur von Galgenhumor klang in seiner Stimme mit. »Also musst du wohl oder übel zurückkehren, wenn dir sein Leben lieb ist.«
»Einverstanden.« Sie nickte knapp und sog ein letztes Mal seinen Anblick in sich auf. Die Sorge, die aus seinen dunklen Augen sprach, die Brust, die sich in einem für ihn schon unnatürlich schnellen Rhythmus hob, die Fäuste, die er so fest geballt hielt, dass sie vor Anspannung zitterten.
»Cassy.« Er schien noch etwas sagen zu wollen, kämpfte sichtbar mit sich selbst. »Viel Glück.«
»Danke.« Sie wandte sich ab.
Folge mir. Mit einer eleganten, fließenden Bewegung spreizte der Phönix seine Flügel und erhob sich majestätisch in die Luft. Cassy folgte ihm auf hölzernen Beinen.
 
***
 
Fassungslos starrte Brin ihrer sich entfernenden Gestalt hinterher. Er konnte nicht glauben, dass sie das gerade wirklich tat. Und dass er das zuließ. Was, wenn sie nie wieder vollständig zurückkehrte? Was, wenn ein Teil von ihr in dem magischen Feuer des Phönix‘ verglühte, wenn ihre Seele endgültig zerriss? Was, wenn er sie für immer verlor?
Nein! Noch bevor er sich bewusst dazu entschieden hatte, rannte er los. Er musste das verhindern, sie zurückholen. Es war ihm tausendmal lieber, sie würde ihre Gabe niemals finden, als dass sie bei dem Versuch, sie zu erlangen, zugrunde ging.
HALT!, erklang eine grollende Stimme in seinem Kopf und seine Beine blieben wie festgewurzelt stehen. Das ist nicht deine Entscheidung, Krieger, sondern ihre.
Brin ballte die Fäuste und mühte sich ab, von der Stelle zu kommen. »Lass mich frei!«, brüllte er.
Erst, wenn du Einsicht zeigst.
»Da kannst du lange drauf warten!«
Ich warne dich, Krieger. Ich kann dich auch mit Gewalt hier festhalten, aber jedes Fünkchen Kraft, das ich für dich verschwende, fehlt mir, um ihr zu helfen.
Brins Widerstand erlahmte. Langsam ließ er sich zu Boden gleiten. Er war schachmatt gesetzt.
 
Irgendwann hörte er leise Fußtritte neben sich, doch er schaute nicht auf. Er wusste auch so, dass es Ibertus war, der ins Lager zurückkam. Er wünschte sich, es wäre nicht so. Er war sich nicht sicher, ob er sich so weit beherrschen konnte, den kleinen Übeltäter unversehrt zu lassen.
»Wo ist Cassy?«, fragte Ibertus leise.
»Fort.«
»Wohin?«
»Mit dem Phönix.«
»Aber sie wollte doch nicht.« Überraschung und Sorge mischten sich in seiner Stimme.
Brin vermied es weiterhin, den Kleinen anzusehen. »Sie hat ihre Meinung geändert. Der Vogel hat sie abgeholt.«
»Es hat also wirklich geklappt?«
»Offensichtlich.« Nun wandte er sich ihm doch zu. »Und jetzt hängt ihr Schicksal an einem seidenen Faden. Ich hoffe, du kannst mit dieser Schuld leben. Ich kann es nicht.«
Der Kobold schluckte. »Hat der Phönix nicht gesagt, dass sie es schaffen wird?«
»Nein. So funktioniert das nicht«, entgegnete Brin verbittert. »Hat euer Liedermacher vergessen, dieses kleine Detail zu erwähnen? Oder hast du bloß die entsprechende Strophe nicht mehr gelernt?«
Betreten senkte Ibertus den Kopf. »Und was machen wir?«
»Wir warten. Und beten, dass dieser Vogel weiß, was er tut. Und dass Cassy so stark ist, wie wir alle hoffen.«
 
***
 
Cassy folgte dem Phönix zu einer kleinen Lichtung, in deren Mitte ein etwa brusthoher, glatter Felsbrocken stand. Er war dunkel, fast schwarz, als hätten unzählige Feuer ihn immer wieder verbrannt. Der Phönix ließ sich darauf nieder und Cassy erkannte, dass dieser Eindruck womöglich gar nicht trog.
Tritt näher, kommandierte der Vogel und spreizte seine Flügel.
Cassy zögerte. Wollte sie das wirklich? Ihr ganzer Körper kribbelte vor Angst. »Was passiert gleich?«
Ich schicke deinen Geist auf eine Reise. Und mein Feuer wird das verbrennen, was du zurückzulassen beschließt.
»Wird … Wird das wehtun?«
Du wirst keine körperlichen Wunden davontragen.
Das war nicht die Antwort, die sie zu hören gehofft hatte.
»Was ist das für eine Reise? Was werde ich da sehen?«
Nur das, was ohnehin bereits in dir ist.
Nervös strich Cassy sich eine Strähne hinter das Ohr. Das wurde ja immer kryptischer. Vielleicht war das Ganze doch keine so gute Idee.
Deine Angst wird größer, je länger wir warten. Und je größer die Angst, desto schwieriger die Heilung. Denke daran, warum du das tust, erinnere dich an dein Ziel. Vertrau mir. Vertrau dir.
Der Vogel hatte recht. Es half nicht, immer und immer wieder ihre Bedenken durchzukauen. Nichts würde sich dadurch ändern. Sie nahm einen tiefen Atemzug und ließ die Luft ganz langsam entweichen, spürte, wie damit auch ein Teil der Anspannung ihren Körper verließ, und trat dann entschlossen vor.
Die Schwingen des Phönix‘ loderten auf, Hitze schlug ihr ins Gesicht, ihre Haut prickelte, die Luft knisterte. Panik machte sich in Cassy breit. Noch ein bisschen mehr und ihre Haare würden Feuer fangen. Hilflos zuckte ihr Kopf herum auf der Suche nach einem Ausweg. Doch der Vogel hatte seine Flügel hinter ihrem Rücken verschränkt, sie war gefangen in einem Ring aus Feuer. Das Atmen fiel ihr zunehmend schwer.
Plötzlich begann der Phönix zu singen. Eine leise, wunderschöne Melodie entsprang seiner Kehle, die sie an die Musik der Glockenblumen erinnerte. Der Gesang des Phönix‘ vermischte sich mit der Umgebung und brachte alles in Einklang – das Zischen des Feuers, das Rauschen der Blätter im Wind, sogar ihr wild trommelndes Herz schien plötzlich ein Teil davon zu sein. Das Lied hallte in ihrem Inneren wider, vibrierte, brachte etwas tief in ihr zum Klingen. Die Musik war pure Magie. Alle Furcht fiel schlagartig von ihr ab.
Schließ die Augen.
Cassy gehorchte, ließ sich von den Klängen des Liedes davontragen, alle Gedanken aus ihrem Geist verbannen, bis nichts mehr übrig war als Frieden, Schönheit und Harmonie. Die Musik verebbte. Ihr Kopf war wie leergefegt. Eine große, weiße Fläche erschien vor ihr. Drei Gestalten kamen aus der Ferne auf sie zu. Cassy konnte sie nicht genau erkennen, dazu waren sie noch zu weit weg, doch sie spürte die Bedrohung, die von ihnen ausging. Wer auch immer die sein mochten, sie waren ihr nicht freundlich gesinnt. Hektisch schaute sie sich um, doch es gab nichts, wo sie sich verstecken, wo sie Schutz finden konnte, endlos erstreckte sich die weiße Ebene nach allen Richtungen hin.
Cassy wich zurück.
Sofort rasten die Gestalten näher. Sie konnte nicht entkommen. Wenige Schritte von ihr entfernt, blieben sie stehen – Cudras, Cassia und Brin.
Cassy schnappte überrascht nach Luft. Sie verstand nicht, was hier vorging. Was wollten sie von ihr? Warum sahen Cassia und Brin sie so böse an? Bei Cudras konnte sie das ja noch verstehen, aber diesen beiden hatte sie doch nie etwas getan.
Die Gestalten kreisten sie ein. Und dann begannen sie alle gleichzeitig zu sprechen. Immer und immer wieder schossen sie wie Giftpfeile ihre Worte auf sie ab.
»Du gehörst mir, Cassy.« Cudras klang selbstgefällig und kalt. »Dein armes kleines Herz wird nie von mir loskommen. Ganz egal, wie oft ich es dir brechen mag.«
»Du wirst mir niemals das Wasser reichen können. Du meinst, du wärst etwas Besonderes, du armes, schwaches, wertloses Ding!« Die Verachtung in Cassias Worten war fast körperlich spürbar.
»Du hast mir die Chance auf das Glück genommen«, sagte Brin wütend. »Sie war es, die ich haben wollte. Auf sie habe ich all die Jahre gewartet. Und stattdessen habe ich dich gekriegt.«
Hilflos drehte Cassy sich um die eigene Achse, ohne zu wissen, wem sie zuhören, wem sie etwas erwidern sollte, während die Gestalten ihren Kreis immer enger um sie zogen.
»Du gehörst mir!«
»Du bist nichts wert!«
»Ich könnte dich niemals lieben!«
»Du wirst alle verraten!«
»Du wirst scheitern!«
»Mit dir verschwende ich nur meine Zeit!«
»Nein!«, schrie Cassy verzweifelt. Doch sie hörten nicht auf. Jedes Wort hinterließ eine blutende Wunde in ihrem Herzen, sprach das aus, was sie schon die ganze Zeit geahnt, was sie befürchtet hatte. Es war alles wahr, sie selbst sagten es ihr. »Nein!« Wimmernd fiel sie auf die Knie, presste sich die Hände an die Ohren, um die Worte auszuschließen, die in ihrem Kopf zu einer einzigen, verächtlichen, hasserfüllten Stimme verschmolzen.
»Du bist nichts wert! Niemand interessiert sich für dich! Du bist nicht Cassia und du wirst es niemals sein. Du bist schwach, unfähig und naiv! Hast du wirklich geglaubt, du könntest jemanden retten?«
»Hört auf, bitte«, flehte sie schluchzend. »Bitteee!« Sie krümmte sich zu einer kleinen Kugel zusammen, legte ihre Stirn auf die Knie, spürte die Tränen, die ihre Wangen benässten, wiegte sich selbst Trost suchend hin und her. »Ich halte das nicht mehr aus!«
Kämpfe dagegen an. Lass dich nicht von deinen Ängsten beherrschen.
Der Ruf des Phönix ging beinahe in den Stimmen unter, die auf sie eindroschen.
Kämpfe, Cassandra!
Jetzt hörte sie ihn deutlicher. »Aber wie?«, flüsterte sie entmutigt. Cudras, Brin, Cassia, sie hatten recht, sie war schwach. Sie war müde. Sie konnte das alles einfach nicht.
Bring sie zum Schweigen! Zeig ihnen, wer du wirklich bist!
Wer sie wirklich war? Wenn sie das doch bloß selber wüsste.
Bilder tauchten in ihrem Kopf auf – war das der Phönix, der ihre Erinnerungen durchsuchte, um ihr zu helfen? Sie sah Ibertus, der sie verschmitzt angrinste. Luca, der sie tröstend in den Arm nahm. Der Moment, als sie Cudras aus ihrem Geist verbannte. Brins anerkennender Blick, nachdem sie gemeinsam gegen die Bluthunde gekämpft hatten.
Die Erinnerung gab ihr die Kraft, ihren Kopf zu erheben und ihre Gegner entschlossen zu fixieren. Sie kannten lediglich einen Teil der Wahrheit. Oder sprachen zumindest nur diesen aus. Sie war mehr, als sie ihr zugestehen wollten. Sie kämpfte sich auf die Beine. Bleich und zitternd starrte sie die Gestalten an. »SEID STILL! Ihr alle!«, schrie sie, so laut sie konnte.
Sie verstummten abrupt. Cassy drehte sich um, sah jeden Einzelnen der Reihe nach an, versuchte zu entscheiden, wem sie zuerst gegenübertreten wollte.
»Du!«, wandte sie sich schließlich an Cudras. Sie wusste nicht genau, warum, aber das, was die beiden Anderen zu sagen hätten, machte ihr deutlich mehr Angst als er. »Was genau ist dein Problem?«
Er lächelte, ein kaltes, grausames Lächeln, das ihr eine Gänsehaut über den Körper jagte. »Ich habe kein Problem, Cassy.« Er trat näher und streckte seine Hand nach ihrem Kinn aus.
Wütend riss sie ihren Kopf zur Seite, bevor er sie berühren konnte. »Fass mich nicht an!«
»Woher dieser Stimmungsumschwung? Ich erinnere mich genau, wie sehr dir meine Berührungen gefallen haben, wie du vor Wonne unter ihnen gestöhnt hast.«
Cassy schwankte. Daran wollte sie ganz bestimmt nicht erinnert werden. Sie spürte, wie der Panzer, den sie um ihr verletztes Herz gelegt hatte, einen Riss bekam. »Das ist vorbei. Es war ein Fehler. Der sich niemals wiederholen wird.«
»Glaubst du wirklich? Denk daran, was Elaina gesehen hat. Du wirst wieder zu mir kommen, du wirst alle verraten, die an dich glauben.«
»Niemals!«
»Bist du dir da ganz sicher?«
»Ja! Du hast keine Macht mehr über mich!«
»Oh, aber das ist nicht wahr.« Er klang beinahe mitfühlend. »Ich habe Macht über dich. Nur meinetwegen bist du überhaupt hier.«
»Weil du mich mit einer Lüge in diese Welt gelockt hast.«
»Ich meine nicht Edingaard. Ich meine das hier.« Er machte eine ausholende Geste. »Ich habe dein Herz gebrochen und ich kann es wieder heilen, wenn du mich lässt.« Er veränderte sich, der finstere Lord verschwand, Julien erschien an seiner Stelle. Cassys Herz stolperte. Er sah genauso aus, wie sie ihn in Erinnerung hatte. Warm und liebevoll starrten seine himmelblauen Augen sie an. »Komm zu mir, Cassy. Lass mich wiedergutmachen, was ich dir angetan habe.«
»Nein.« Sie spürte erneut Tränen in sich aufsteigen. »Ich habe dich geliebt. Doch du hast mich verraten. Du hast mich bloß benutzt. Alles, was du je zu mir gesagt hast, war eine Lüge.«
»Das stimmt nicht.« Seine Worte klangen sanft und leise. »Es war nicht alles gespielt. All der Spaß, den wir gemeinsam hatten, der Trost, den ich dir geschenkt habe – das war echt. Ich war jahrelang für dich da, habe dein Leben bereichert, dich glücklich gemacht. Willst du das etwa leugnen?«
»Nein.« Sie schüttelte langsam ihren Kopf. »Doch deine Hinterhältigkeit hat das alles zunichtegemacht.«
»Die Vergangenheit kann man nicht ändern«, widersprach er ihr ernst. »Du warst durch mich glücklich.«
Cassy stockte. So hatte sie das noch nie gesehen. »Soll ich dir vielleicht auch noch dankbar sein?«, warf sie ihm sarkastisch entgegen. »Ich mag glücklich gewesen sein. Aber durch deine Tat hast du mir jede Erinnerung daran vergällt! Und jetzt lass mich endlich in Frieden!«
»Das kann ich nicht.«
»Und wieso nicht?«
»Weil du mich nicht gehen lässt. Du selbst gibst mir immer wieder die Macht, dich zu quälen.«
Sie gab einen Laut von sich, der halb Schnaufen und halb Schluchzer war, und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Geh, verschwinde! Ich halte dich ganz gewiss nicht.«
»Doch, das tust du. Du musst mir verzeihen, nur dann wirst du wirklich frei von mir sein können.«
»Ich soll was?!«
»Mir vergeben.« Mit offenen Armen stand er bittend vor ihr und sah sie abwartend an.
»Das kann ich nicht«, flüsterte sie leise. Das, was er ihr angetan hatte, war zu furchtbar, sein Verrat ging zu tief. Ihr ganzes Leben lang hatte er sie betrogen, hatte ihr vorgespielt, ihr Freund, ihr Geliebter zu sein, nur um ihre Kräfte zu stehlen und sich an einer ganzen Welt für etwas zu rächen, was vor fast tausend Jahren geschehen war. Niemand von den damals Verantwortlichen war überhaupt noch am Leben – niemand außer Brin und ihr. »Du wolltest es Cassia heimzahlen, nicht wahr? Sie hatte deine Liebe verschmäht, dein Herz gebrochen, daher hast du das Gleiche mit mir getan! Du wolltest sie denselben Schmerz spüren lassen, den du erlitten hast. Bloß, dass es nicht sie, sondern mich getroffen hat!«
»Ich hatte keine andere Wahl. Ich habe sie geliebt. Alles, was ich tat, habe ich aus Liebe zu ihr getan. Doch es hat nichts genützt. Sie hat sich gegen mich gestellt und mich zu einer Existenz verurteilt, die schlimmer war als der Tod. Quälende Jahrhunderte völliger Einsamkeit ohne Hoffnung auf Erlösung. Und dann kamst du. Kannst du es mir wirklich verdenken, dass ich die Chance ergriffen habe? Dass ich alles getan habe, um wieder ein würdiges Leben zu führen?«
Nein, das konnte sie nicht. »Aber du hättest nicht versuchen müssen, mich zu töten, und mir auch nicht vorgaukeln, mich zu lieben.«
»Bist du sicher, dass das gespielt war?«
»Ich weiß gar nicht mehr, was ich glauben soll.«
»Und was das Andere angeht – ich war verletzlich und schwach. Willst du mir vorwerfen, dass ich mich habe schützen wollen?«
Nachdenklich schaute Cassy ihn an. Auf irgendeine verdrehte Art ergab das, was er sagte, tatsächlich einen Sinn. Es war falsch und böse und grausam gewesen, doch aus seiner Sicht war es fast schon logisch. »Ich weiß nicht, ob ich dir jemals verzeihen kann, aber ich verstehe, warum du es getan hast.«
Er lächelte. »Das ist immerhin ein Anfang.« Seine Stimme klang noch in ihren Ohren nach, als seine Gestalt sich wie eine Rauchwolke in Luft auflöste.
Überrascht starrte Cassy die Stelle an, an der er eben noch gestanden hatte, und fühlte sich, als wäre plötzlich eine schwere Last von ihrer Brust gefallen. Selbst der Atem schien freier in ihre Lunge zu strömen. Erleichtert gab sie sich einen Moment diesem Gefühl der Erlösung hin. Dann hörte sie Schritte, die sich ihr näherten, und wusste, dass es noch nicht vorbei war.
»Jetzt du.« Sie deutete auf Cassia. Brin verschränkte abwartend seine Arme und machte einen Schritt zurück. Ihr Herz wurde schwer, als sie den düsteren Krieger musterte. Er war ihr Freund, und doch hatte sie vor ihm die meiste Angst. Denn er war es, der ihr von den dreien am meisten bedeutete. Er war es, von dem ihr Glück abhing.
»Du bist also das Kind, das in meine Fußstapfen treten möchte?«, riss Cassias verächtliche Stimme sie aus ihren Gedanken. »Du bist diejenige, die mir meinen Mann zu stehlen versucht und mir den Körper verweigert, der eigentlich mir zusteht?«
»Wie bitte?« Überrascht wich Cassy einen Schritt zurück.
»Du bist meine Reinkarnation, meine Fahrkarte zurück ins Leben. Dieser Körper«, sie deutete anklagend auf Cassy, »gehört mir.«
»Nein, tut er nicht!«, widersprach sie. Doch selbst in ihren eigenen Ohren hörte sich das nicht überzeugt an.
»Und warum betrachtest du mich dann als deine Feindin?« Cassias Stimme wurde dünner, ihre Gestalt veränderte sich, bis ein etwa achtjähriges Mädchen vor Cassy erschien.
»Wer bist du?«
»Ich bin Cassia«, erklärte das Kind. »Zumindest der Teil von ihr, der in dir weiterlebt.«
»Das verstehe ich nicht.«
»Das sehe ich.« Für ein so junges Mädchen hörte sie sich ziemlich altklug an. »Du hast Angst vor mir, doch das brauchst du nicht.«
»Hast du nicht gerade selbst gesagt, dass du mir den Körper wegnehmen möchtest?« Aufmerksam beobachtete Cassy ihr Gegenüber. Sie würde sich von dem unschuldigen Äußeren nicht einlullen lassen.
»Ich habe lediglich das wiederholt, was ich in deinem Geist gesehen habe. Hierbei geht es darum, dich deinen Ängsten zu stellen, deinen Schmerz zu überwinden. Aber im Gegensatz zu den beiden anderen Figuren bin ich mehr als ein bloßes Abbild deiner Gefühle, ein Teil von mir ist real. Dieser Teil.« Sie zeigte an sich hinab.
»Dann ist alles, was Cudras … Julien … mir gesagt hat, gar nicht wahr?«
»Für dich ist es das. Und bevor du dich wieder in deine Zweifel stürzt«, sie hob Einhalt gebietend die Hand. »Es ist wahr genug. Ich habe ein wenig gelauscht und teile deine Einschätzung der Dinge. Und ich muss es schließlich wissen, immerhin war ich dabei, als alles begann.«
»Was willst du hier?«
»Dir helfen.« Sie streckte ihre Hand aus und nahm vorsichtig Cassys Finger. »Du wirst nie ins Reine mit dir kommen, wirst niemals das volle Potenzial deiner – unserer – Gabe entfalten, wenn du mich als deine Gegnerin betrachtest, als einen Fremdkörper, der nicht zu dir gehört.«
»Und was bist du dann?«
»Ein Teil von dir. Ebenso, wie ich ein Teil von Cassia war.«
»Aber ich erinnere mich nicht an dich. Ich bin niemals du gewesen.«
»Natürlich nicht.« Das Mädchen lächelte leicht. »Du bist Cassandra. Du kommst aus einer anderen Welt und bist nicht einmal ansatzweise mit Cassia verwandt. Und doch lebt ein Teil der Essenz, die einst zu ihr gehörte, in dir weiter.«
»Nur ein Teil? Wo ist der Rest?« Sie verstand rein gar nichts mehr.
»Cassia ist tot. Ihre Seele, all das, was sie als Mensch, als Frau, als Person ausmachte, all ihre Erinnerungen sind zurück bei der Göttin, dort, wo die Seelen aller Toten weilen.«
»Und was bist du?«
»Ein winziger Splitter von ihr. Lediglich das, was nötig ist, um ihre – um deine – Bestimmung zu erfüllen. Ich trage ihre Magie in mir.« Das Mädchen legte ihre freie Hand auf ihre Brust und warmes Licht breitete sich darunter aus.
Cassy schüttelte verwirrt den Kopf, in dem Versuch, all das zu begreifen. »Ich habe aber eine ihrer Erinnerungen gesehen«, fiel ihr plötzlich ein.
»Ja. Du sahst den Zeitpunkt ihres Todes. Nur wenige Empfindungen sind stark genug, um einen bleibenden Eindruck auf der Seele zu hinterlassen. Das Sterben ist eine davon.«
»Und was ist mit Liebe?«, fragte Cassy leise. Waren ihre Gefühle für Brin womöglich gar nicht echt? Bloß das Echo einer Verbindung, die so stark war, dass sie den Tod überdauerte?
»Auch die Liebe könnte stark genug sein.«
»Wie die von Cassia und Brin?«
»Ja.«
»Dann gehören diese Gefühle gar nicht mir?« Konnte sie überhaupt jemals sicher sein, welche Regungen und Gedanken wirklich von ihr und welche von der toten Priesterin stammten?
Das Mädchen lachte. »Du solltest dir weniger Sorgen machen. Bist du gestorben, nur weil du die Erinnerung an ihren Tod geteilt hast?«
»Natürlich nicht.«
»Wieso glaubst du dann, dass es mit der Erinnerung an die Liebe anders wäre?«
»Weil Brin real ist und mir stets vor Augen. Weil er genauso ist, wie sie ihn beschrieben hat, und noch viel mehr. Weil keine Frau ihm jemals widerstehen könnte …«
»Das hört sich für mich ganz nach aufrichtiger Bewunderung an, um es milde auszudrücken«, kicherte sie.
»Aber wie kann ich sicher sein?«
»Indem du endlich verstehst, dass es kein Du und Ich gibt. Ich bin ein Teil von dir, war es schon immer. Ich möchte dir weder den Körper noch den Mann und ganz bestimmt nicht dein Leben streitig machen. Ich bin du. Und du bist nicht Cassia.«
Cassy hatte das Gefühl, als müsste ihr Schädel zerspringen.
Das Mädchen seufzte. »Wieso stellst du nicht deine Logik, deinen Mut, deine Leidenschaft infrage, dafür aber mich?«
»Weil sie zu meiner Persönlichkeit gehören. Ich wäre nicht ich ohne sie.«
»Du wärst auch nicht du ohne mich. Ich gehöre genauso zu dir wie alle anderen Facetten deines Selbst.«
»Und was soll ich nun machen?«
»Mich annehmen, mich akzeptieren, mich erkennen.«
»Ich werde mich nie in Cassia verwandeln? Nie ihre Erinnerungen haben?«, vergewisserte Cassy sich.
»Nein. Sie gehören allein ihr. Ihr Leben ist vorüber, deins liegt noch vor dir.«
»Okay.« Cassy lächelte unsicher. »Danke.« 

»Wir sind noch nicht fertig«, widersprach das Mädchen tadelnd.
»Sind wir nicht?«
»Nein.« Sie streckte einladend ihre Arme aus. Cassy blieb nichts weiter übrig, als es ihr gleichzutun. Das Mädchen schmiegte sich eng an sie und Cassy schlang ihre Arme um den zierlichen Körper. Die Berührung fühlte sich richtig an, auch wenn ein kleiner Restzweifel noch immer in ihr blieb. Das Mädchen schaute ein letztes Mal hoch. »Nimm mich an«, raunte sie, bevor sie sich ebenso wie Cudras in Luft auflöste. Doch hatte sie beim ersten Mal den Eindruck gehabt, etwas Schweres losgeworden zu sein, war es nun, als wäre ein Teil von ihr endlich an seinen Platz gerückt. Sie fühlte sich nicht befreit, aber stärker, gefestigter als je zuvor.
Mit dieser neuen Zuversicht in ihrem Herzen wandte sie sich schließlich Brin zu, der geduldig auf seinen Einsatz wartete.
Täuschte sie sich oder schaute er wirklich nicht mehr ganz so grimmig drein wie bei ihrer Ankunft? »Und was hast du mir zu sagen?«, fragte sie ihn.
»Das weißt du doch.« Er klang weder wütend noch verächtlich, sondern nur noch müde und resigniert. »Du hast es immer gesagt und jetzt weißt du es sogar ganz genau, du wirst niemals Cassia sein. Aber ihr allein gehört mein Herz, auf ewig.« Er verstummte.
Cassy wartete darauf, was er als Nächstes sagen würde, doch er blieb still. Kälte machte sich in ihrem Inneren breit. War das wirklich alles? Gab es gar keine Hoffnung für sie, ihn irgendwann für sich zu gewinnen? Ein einziger Satz von ihm hatte genügt, um all ihre Träume zunichtezumachen. Sie wandte sich ab, in dem Versuch, ihre Fassung zu wahren.
»Du hast das gewusst und dich trotzdem in mich verliebt«, ließ er sich doch noch zu einem weiteren Kommentar herab.
»Du weißt, was ich für dich fühle?« War es so offensichtlich? Was sollte sie bloß tun? Wie sollte sie ihm jemals wieder ins Gesicht sehen?
»Es tut mir leid, Cassy.«
Sie hob abwehrend ihre Hand und kämpfte mit ihren Tränen. Das, was sie auf keinen Fall von ihm wollte, war sein Mitleid. Auch wenn sie es sich selbst gegenüber niemals eingestehen wollte, hatte sie stillschweigend doch gehofft, dass er eines Tages erkennen würde, was er an ihr hatte. Dieser Hoffnung so schlagartig beraubt zu werden, gerade als sie glaubte, dass alles endlich ins Lot kam, war mehr, als sie verkraften konnte. Hatte sie denn nicht auch ein wenig Glück verdient? Verzweifelt drehte sie sich zu ihm um. »Bedeute ich dir denn gar nichts?«
»Doch, natürlich.«
»Was denn?«
»Du bist diejenige, die Cudras vernichten, die mir nach all der Zeit zu meiner Rache verhelfen kann. Du bist als Mitstreiterin von großem Wert für mich.«
Er meinte es bestimmt nicht böse, dennoch stachen ihr seine Worte wie glühende Dolche ins Herz. »Mehr siehst du nicht in mir?«
»Was gibt es denn noch?«
»Ich weiß nicht«, sie fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Vielleicht die Tatsache, dass ich nicht einfach aufgebe, obwohl mir das Ganze hier eine Scheißangst einjagt? Oder dass ich für diese Welt kämpfe, die mir eigentlich egal sein sollte?«
»Wem willst du hier eigentlich etwas beweisen?«
»Beweisen? Niemandem! Ich versuche bloß, das Richtige zu tun!«
»Und wieso brauchst du dann meine Anerkennung?«
Ich will nicht deine Anerkennung, sondern deine Liebe!, hätte sie am liebsten geschrien, doch sie sparte sich ihren Atem. Er hatte bereits mehr als deutlich gemacht, wie er zu ihr stand. Das war dann wohl die letzte Prüfung, die letzte Hürde, die sie auf diesem Pfad zur Selbsterkenntnis meistern musste. Nun denn, sie war bereit, ganz egal, wie weh es in ihrem Inneren tat. »Brin wird mich niemals lieben!«, rief sie in die weiße Leere hinaus. »Ich hab’s verstanden! Wir können weitermachen.« Mit dem, was auch immer sie noch erwartete.
Sie dachte, dass er sich daraufhin ebenfalls auflösen würde wie die beiden anderen Gestalten vor ihm, doch er blieb weiterhin stehen, schaute sie mit diesem undefinierbaren Ausdruck im Gesicht an, den er ihr gegenüber des Öfteren an den Tag legte.
»Was?«, schrie sie ihn ungeduldig an. »Was willst du denn noch von mir? Reicht es nicht, dass mein Herz schon wieder gebrochen ist?«
»Fühlst du dich unwohl in meiner Nähe?«
Was war das denn für eine Frage? Natürlich tat sie das. Er wusste von ihren Gefühlen, ohne sie zu erwidern, ohne sie jemals erwidern zu können. Das, wovor sie sich am meisten gefürchtet hatte, war grausame Realität geworden. Erwartete er, dass sie darüber frohlockte?
Cassy stockte. Irgendetwas an diesem letzten Gedanken war wichtig, entscheidend. Sie kam bloß nicht darauf, was es war.
Angst!, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen.
Diese Erscheinungen, Cudras und auch Brin – Cassia sagte, die beiden wären nicht real, bloß Abbilder dessen, was sie über sie dachte, die Personifizierung ihrer Hoffnungen und Ängste.
»Wird Brin, der echte Brin, mich wirklich niemals lieben?«, fragte sie leise.
»Ich weiß es nicht«, gab die Gestalt vor ihr milde lächelnd zu. »Ebenso wenig, wie du es selbst weißt.«
»Und was sollte das Ganze dann?«
»Du musst erkennen, dass es keine Rolle spielt.«
Verdutzt starrte sie ihn an. Was war das für ein Unsinn? Die Frage, ob er sie liebte, spielte eine gewaltige, eine alles verändernde Rolle – zumindest für sie.
»Die Liebe ist immer ein Geschenk. Aber sie ist auch ein Risiko. Sie kann ebenso zur Quelle großer Macht werden wie zum Verhängnis. Wenn du sie leugnest, sie zu verdrängen versuchst oder wenn sie zur Besessenheit wird, wird sie dich schwach machen, instabil, gefährlich.«
»Wie Cudras«, dämmerte es Cassy.
»Ja, wie ihn. Jemand, der über eine so große Macht verfügt wie er – oder du –, darf dieser Schwäche nicht nachgeben.«
»Ich darf nicht lieben?« Es wurde ja immer besser! Sie konnte sie nicht erinnern, dass es Cassia jemals verboten worden war.
»Hier geht es nicht um sie!«, unterbrach Brin tadelnd ihre Gedanken. »Sondern um dich. Und selbstverständlich darfst du lieben, es geht aber darum, wie du zu deinen Gefühlen stehst. Schaffst du es, sie anzunehmen, sie voller Stolz in deinem Herzen zu tragen, dich nicht davon erdrücken zu lassen, selbst wenn sie nicht erwidert werden? Würdest du es schaffen, ihn freizulassen, selbst, wenn es schmerzt? Und kannst du die Gefühle in deinem Herzen als Geschenk annehmen, als Quelle des Glücks und der heilenden Macht, unabhängig davon, ob er sie teilt?«
Cassy öffnete ihren Mund und schloss ihn wieder, ohne einen Ton zu sagen. Es war wirklich viel, was hier von ihr verlangt wurde. Aber sie verstand, warum es wichtig war. Sie dachte an Cudras und Cassia. Er war an seiner Liebe zugrunde gegangen, hatte einen dunklen Pfad gewählt und war für alle zu einer Gefahr geworden. Aber es gab einen Unterschied zwischen ihm und ihr. »Ich mag Brin lieben«, sagte sie leise, »aber er ist nicht der Einzige, der einen Platz in meinem Herzen hat.« Sie stellte sich vor, was passieren würde, wenn es tatsächlich eine Möglichkeit für ihn gäbe, wieder mit Cassia vereint zu sein. Sie würde es verstehen und sich für ihn freuen. Ihr eigener Schmerz würde von der Erkenntnis gemildert, dass er endlich dort war, wo er hingehörte, dass er glücklich war. »Ich wäre bereit, ihn gehen zu lassen«, sagte sie fest, »und stolz auf die Gefühle zu sein, die er in mir erweckt hat. Ich könnte mir niemanden vorstellen, der ihrer würdiger wäre als er.«
»Dann folge mir.« Die Gestalt streckte ihre Hand nach ihr aus. »Es ist Zeit, dass du dich mit deiner Gabe vereinst.«
 
***
 
Die Zeit schien stillzustehen. Noch niemals war sie so quälend langsam verstrichen wie in diesen Stunden, in denen Brin tatenlos auf dem Boden saß und durch das dichte Laubwerk den Stand der Sonne betrachtete, während sich irgendwo dort draußen sein Schicksal entschied. Er wusste nicht, was er tun sollte, falls Cassy nicht wiederkam, falls ihr Geist sich in den Abgründen verirrte, in die der Phönix sie hinabführte. Sie hätten gleich umkehren sollen, als er erkannt hatte, was genau hier auf sie wartete. Doch sie schien so vernünftig, so einsichtig zu sein, dass er sie nicht in Gefahr gewähnt hatte.
Er hätte wissen müssen, dass sie ihr eigenes Wohl nicht über das einer ganzen Welt stellen würde, das ließ ihr tapferes, mitfühlendes Herz schlichtweg nicht zu.
Genauso wenig, wie seins es zuließ, dass sie sich opferte.
Er hätte sie aufhalten sollen, ihr sagen müssen, wie viel sie ihm bedeutete. Vielleicht hätte sie dann ihre Entscheidung überdacht. Er hatte so viele Gelegenheiten gehabt, doch nie den Mut dazu gefunden, ihr – und auch sich selbst – gegenüber ehrlich zu sein.
Er hatte es schon geahnt, als Elainas Zauber wirkungslos von ihm abgeprallt war. Er hatte immer wieder gespürt, wie Cassy Stück für Stück sein Herz eroberte, obwohl er mit aller Kraft dagegen ankämpfte, obwohl er sich einzureden versuchte, dass es lediglich die Erinnerung an Cassia war, die diese Macht auf ihn ausübte.
Doch jetzt, angesichts der Erkenntnis, dass er sie für immer verlieren konnte, angesichts seiner Angst um sie, konnte er sich nicht länger selbst belügen. Die Göttin hatte ihm eine zweite Chance gewährt, auch wenn sie völlig anders war, als er es sich jemals vorgestellt hatte. Es war die zweite Chance, sich endlich wieder lebendig zu fühlen, eine zweite Chance zu lieben.
Er hätte es ihr sagen sollen.
Seine Hände krallten sich in das weiche Gras, als würde dies ihm Halt geben können. Er war in seinem schlimmsten Albtraum gefangen. Die Frau, die er liebte, schwebte in tödlicher Gefahr, während er selbst nur tatenlos herumsitzen konnte.
Wenn Cassy es nicht schaffen sollte, wenn die Göttin es tatsächlich zuließ, dass sie ihm so früh wieder entrissen wurde, noch bevor sie überhaupt die Möglichkeit bekamen, sich auszusprechen, sich wirklich kennenzulernen, dann war er fertig mit ihr. Vielleicht fand er jemanden, der den Saphir in seinem Schwert für ihn auflud, vielleicht auch nicht. Letztendlich spielte es keine Rolle. Er würde Cudras suchen und freudig sein Leben bei dem Versuch lassen, dieses Ungeziefer vom Angesicht der Erde zu tilgen. Wenn es ihm gelang, den Feind mit sich in den Tod zu reißen, so wäre das mehr, als er vom Leben verlangte. Und wenn nicht, dann hätte er zumindest endlich seinen Frieden.
Ein schriller Schrei hallte durch den Wald – panisch, von einem namenlosen Grauen erfüllt.
Cassy!
Brin sprang auf die Beine, zog sein Schwert und rannte los. Am Rande seines Bewusstseins nahm er wahr, dass der Phönix ihn nicht länger daran hinderte. Seine Gedanken rasten, sein Herz hämmerte, während er förmlich durch das dichte Unterholz flog und gegen ein furchtbares Déjà-vu ankämpfte. Die Geschichte würde sich nicht wiederholen. Er würde sie nicht sterben lassen. Nicht dieses Mal.
 
***
 
Cassys Welt explodierte in einem blendend grellen Blitz. Im einen Moment war sie noch auf der weißen Ebene, hielt Brins warme Finger umklammert und wartete darauf, endlich ihre Magie zu spüren, und im nächsten war alles fort. Gewaltsam wurde sie aus ihrer Trance gerissen, sie taumelte und kniff ihre Augen zusammen, vor denen dunkle Flecken tanzten. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie hatte keine Ahnung, wo sie war. Sie zwang sich, ihre Lider zu öffnen, und wartete benommen darauf, dass ihr Sichtfeld sich klärte. Der Phönix war noch immer vor ihr. Doch etwas stimmte nicht. Sie spürte seinen Schmerz, seinen stummen Schrei und sah die Spitze einer leuchtend blauen, knisternden Klinge aus seiner Brust ragen. Das Schwert verschwand, wurde zurückgezogen und der magische Vogel verlor seinen Halt. Wie eine Marionette, deren Fäden gekappt worden waren, fiel er zu Boden. Noch im Fall loderten seine Flammen ein letztes Mal auf und als er aufschlug, blieb nichts mehr von ihm übrig als ein Häufchen schwelender Asche.
Entsetzt hob Cassy ihren Kopf und starrte das Monster an, das hinter dem Felsblock zum Vorschein kam. Sie begann zu schreien. Noch niemals in ihrem Leben hatte sie eine so albtraumhafte Kreatur erblickt – glühende, grüne Augen fixierten sie hungrig aus einem fast felin anmutenden, behaarten Gesicht. Das Wesen bleckte die langen Reißzähne. Mit einem einzigen, schnellen Satz sprang es auf den hohen Stein, hockte sich hin und schnupperte.
Cassy wich zurück. Ihr Blick huschte umher. Wenn es ihr gelang, irgendwo Deckung zu finden, könnte sie vielleicht ihren Dolch aus dem Stiefel ziehen, dann wäre sie nicht mehr ganz so schutzlos. Das Wesen knurrte und sie spürte die Vergeblichkeit ihres Tuns. Es gab keinen Ausweg. Mit jeder Faser ihres Körpers strahlte die Kreatur eine tödliche Bösartigkeit aus. Sie würde ihr niemals entkommen können.
Das Wesen neigte sich vor und schnupperte erneut. Cassy wagte es nicht, sich zu rühren. Sie hielt den Atem an und bemühte sich, das ängstliche Wimmern zu unterdrücken, das in ihrer Kehle hochstieg. Die Schnauze der Bestie war nur noch wenige Zentimeter von ihr entfernt, sie konnte ihren fauligen Odem auf ihrem Gesicht riechen – den Dunst von Tod und Verderben.
In einem letzten Aufbäumen ihres Überlebenswillens suchte Cassy verzweifelt nach ihrer Magie. Doch es funktionierte nicht, wie denn auch? Das Monster hatte den Phönix getötet, bevor er sie zu ihrer Gabe führen, bevor er sie damit vereinen konnte. Es war alles umsonst gewesen.
Mit einem wütenden Fauchen wandte das Wesen sich schlagartig von ihr ab und stürmte zwischen die Büsche.
Keuchend schnappte Cassy nach Luft. Ihre Knie zitterten und verweigerten ihr den Dienst.
Es hatte ihr nichts getan, sie war noch immer am Leben.
Das Geräusch klirrender Schwerter drang an ihr Ohr. Es hatte einen anderen Gegner gefunden!
Die Angst um Brin und Ibertus gab ihr neue Kraft. Sie sprintete los. Es war nicht weit.
Brin und das Monster umkreisten sich aufmerksam auf einer kleinen Lichtung. Der Krieger hatte bereits eine blutende Schramme am Arm.
»Cassy!«, rief er erleichtert, als er sie sah. Einen Moment lang ruhte sein intensiver, brennender Blick auf ihr. Das Wesen nutzte diese kurze Unaufmerksamkeit, um ihn anzugreifen. Es war so schnell, dass Cassy die Bewegung gar nicht sah. Sie erkannte erst, was geschah, als die beiden Klingen aufeinanderprallten. Brin hatte es gerade noch rechtzeitig geschafft, den Schlag abzuwehren. »Lauf weg!«, rief er ihr keuchend zu. Die Anstrengung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Seine Arme zitterten, während er die Waffe des Monsters von sich fortzudrücken versuchte.
Geschockt erkannte Cassy, dass er diesen Kampf nicht gewinnen würde. Alles, was er tun konnte, war, ihr ein wenig Zeit zu verschaffen.
Ein zweites Schwert erschien aus dem Nichts in der anderen Hand der Kreatur. Sie holte aus, um es Brin in die ungeschützte Seite zu rammen. Wie festgefroren schaute Cassy ungläubig zu. Das konnte nicht wahr sein! Niemand konnte Brin in einem Kampf besiegen, es gab niemanden, der so gut war wie er. Aber das hier war kein Mensch. Und ohne Magie gab es nichts, was sie für den Krieger tun konnte.
Ein Stein sauste herab, traf den erhobenen Arm des Wesens und lenkte den tödlichen Schlag ab. Ibertus stand mutig wenige Schritte von dem riesigen Monster entfernt und zielte mit einem weiteren Stein darauf. Das Wesen brüllte wütend. Brin nutzte die Gelegenheit, wieder etwas Abstand zwischen seinen Gegner und sich zu bringen. Ein weiterer blutiger Kratzer zog sich quer über seine Rippen. Cassy schluchzte. Er wandte den Kopf und lächelte sie tröstend an. »Lauf weg!«, formten seine Lippen.
»Nein.« Sie schüttelte entschieden ihren Kopf. Sie würde ihre Gefährten nicht im Stich, sie würde sie nicht sterben lassen. Sie zog ihren Dolch, als sich das Wesen schon wieder auf Brin stürzte. Nun schienen beide Krieger wirklich ernst zu machen. Sie verfielen in einen tödlichen Tanz. Die Kreatur ließ mit unglaublicher Geschwindigkeit abwechselnd beide Klingen auf Brin hinabfahren, versuchte, seine Deckung zu durchdringen, und ignorierte Ibertus, der sie weiterhin mit Steinen bewarf. Brins Schwert sirrte so schnell durch die Luft, dass es einer silbrigen Linie glich, dennoch gelang es ihm nicht, alle Schläge seines Gegners abzuwehren. Es war bloß eine Frage der Zeit, bis einer davon tödlich endete.
Cassy umschloss fester den Griff ihres Dolches und warf sich auf den Rücken des Wesens. Mit aller Kraft rammte sie ihm die Klinge unterhalb seines Schulterblatts in den Körper, so wie Brin es ihr bei ihrer Übungsstunde gezeigt hatte. Der Stich hätte tödlich sein müssen. Doch die Kreatur bäumte sich bloß auf und schleuderte sie von sich fort. Cassy kam schmerzhaft auf dem Boden auf. Der Aufprall schlug ihr die Luft aus der Lunge. Sie hustete und keuchte.
»Nein!«, schrie Brin erschrocken. »Hier bin ich! Hier!«
Cassy hob den Kopf, sah, dass er seine Deckung fallen ließ, um die Aufmerksamkeit des Wesens wieder auf sich zu lenken. Wie in Zeitlupe beobachtete sie, wie das Monster sich wieder ihm zuwandte und zum tödlichen Schlag gegen seine ungeschützte Brust ausholte. Brin riss sein Schwert hoch, doch mit plötzlicher Klarheit erkannte sie, dass er nicht schnell genug sein würde. Brin würde sterben, hier und jetzt. Und es wäre allein ihre Schuld.
Ein gewaltiger Schrei bahnte sich in ihr an, eine Angst und Wut, wie sie sie noch nie zuvor verspürt hatte. Ihr war, als würde ihr Innerstes explodieren. Als würden alle Barrieren, Regeln, Normen – alles, was sie ihr Leben lang beherrscht und geleitet hatte – dahinschmelzen, sich in flüssiges Feuer verwandeln, das nur dem einen Zweck diente – den Mann zu retten, den sie liebte.
Cassy schrie vor Angst und Schmerz, ihre Haare standen wie elektrisiert zu Berge und sie spürte, dass sie verbrennen würde, wenn dieser Vulkan in ihrem Inneren keinen Auslass fand. Wie von selbst streckte sich ihre Hand aus, blendend helles Licht drang daraus hervor, ein Strahl, der das Monster erfasste und es binnen eines einzigen Herzschlags verglühen ließ. Sie sah Erstaunen und Erkenntnis sich in Brins dunklen Augen spiegeln, dann fiel ihr Kopf kraftlos nach hinten und es wurde schwarz um sie.
 
***
 
»Cassy, Cassy, kannst du mich hören?«, drang Brins besorgte Stimme durch den Schleier der Erschöpfung, der ihr Bewusstsein umgab.
Vorsichtig schlug sie die Lider auf und blinzelte gegen das Tageslicht an, das viel zu hell in ihren Augen brannte.
»Wie geht es dir?«
Sie fuhr sich mit der Hand an ihre pochende Stirn. »Ganz gut, denke ich«, murmelte sie benommen. »Nur mein Schädel platzt gleich.« Sofort spürte sie seine Finger, die sanft ihren Kopf abtasteten. Unwillkürlich musste sie lächeln. »Ich habe das nicht wörtlich gemeint.« Sie versuchte, sich aufzurichten.
»Warte«, hielt er sie zurück. Dann legte er eine Hand an ihre Wange und sah ihr eindringlich ins Gesicht. »Geht es dir wirklich gut? Dir ist nicht schwindelig? Die Sicht ist nicht verschwommen?«
»Nein.«
»Und du weißt auch noch, wer ich bin?«
»Sicher«, erwiderte sie gedehnt. Übertrieb er es gerade nicht ein wenig mit seiner Fürsorge?
»Der Göttin sei Dank!«, rief er erleichtert aus und zog sie an seine Brust. Sie spürte seine warmen Lippen auf ihrem Scheitel und genoss den Moment der Nähe und Geborgenheit, den er ihr damit schenkte. Aber sie konnte es sich nicht leisten, sich jetzt darauf einzulassen oder auch nur darüber zu grübeln, was das bedeuten könnte. Widerstrebend löste sie sich aus seiner Umarmung. »Was war das für ein Ding?«
»Ein Umbra-Dämon«, erklärte Brin grimmig. »Ein weiterer kleiner Gruß von unserem lieben Freund.«
»Cudras hat den geschickt?« Es sollte sie nicht überraschen, und dennoch erfüllte sie dieser weitere Beweis seiner Grausamkeit mit Traurigkeit und Zorn.
»Ja. Sie haben ihm schon im letzten Krieg gedient. Nun scheint er wieder ein paar aufgetrieben zu haben.«
»Es gibt noch mehr von denen?« Besorgt kämpfte Cassy sich auf die Beine und war froh über Brins Arm, der sie hilfsbereit stützte.
»Bestimmt. Aber nicht hier«, beruhigte er sie. »Wenn sie zusammen unterwegs wären, hätten sie auch gemeinsam angegriffen.«
»Und wie besiegt man sie?«
»So ähnlich, wie du es getan hast.« Stolz und Anerkennung lagen in seiner Stimme.
»Ich weiß nicht, ob ich das noch einmal könnte. Ich bin völlig platt. Außerdem wusste ich gar nicht, was ich da überhaupt tat, es war ein Akt purer Verzweiflung.«
»Was auch immer es war, es hat mir das Leben gerettet.«
Seine Worte erinnerten sie daran, wie knapp er dem Tod entkommen war. Und wie viele Verletzungen er davongetragen hatte. Nun war es an ihr, ihn besorgt zu mustern. »Du blutest«, stellte sie das Offensichtliche fest. »Und das nicht zu knapp.«
»Ich habe geblutet«, korrigierte er sie. »Das Meiste hat schon aufgehört.«
»Ich habe ihm ja angeboten, ihn zu heilen«, mischte Ibertus sich in das Gespräch ein. Der kleine Kobold stand ein paar Schritte entfernt, als wollte er ihnen ein wenig Privatsphäre gönnen. »Aber er wollte nichts davon hören. Er wollte nicht, dass ich meine Kräfte für ihn verschwende, für den Fall, dass du sie brauchen könntest.«
»Aber da es mir gutgeht, würde ich es begrüßen, wenn du dich von Ibertus verarzten lassen würdest.«
»Wo ist der Phönix?«, fragte Brin, ohne auf ihren Einwand einzugehen.
Betreten schaute Cassy zu Boden. »Er ist tot. Dieser Umbra hat ihn getötet, noch bevor wir fertig waren. Es tut mir leid. Dass er tot ist, meine ich. Und dass ich meine Gabe noch immer nicht zurückhabe. Er wollte mich gerade zu ihr führen, als das geschah.«
»Du und keine Gabe haben?«, schmunzelte Brin. »Das Feuerwerk, das du vorhin veranstaltet hast, hätte vermutlich genügt, um ein ganzes Heer von Umbras zu vernichten.«
Cassy lauschte in sich hinein. Er hatte recht, sie hatte ihre Magie benutzt, um ihn zu retten. »Aber ich kann sie noch immer nicht fühlen.«
»Das kommt bestimmt noch.«
»Wo ist der Phönix?«, fragte Ibertus unvermittelt.
»Ich sagte doch, dass er tot ist.«
»Das heißt aber nicht, dass er auch tot bleibt.«
»Soll das heißen, die Legenden sind wahr? Ein Phönix kann wirklich aus seiner Asche auferstehen?«
»Schon möglich«, schnurrte er. »Wir sollten auf jeden Fall nachsehen.«
Cassy führte die beiden zu dem Felsen und hockte sich neben den dunklen Aschehaufen, der von dem stolzen und wunderschönen Geschöpf übriggeblieben war, das ihr zu helfen versucht hatte. Es regte sich nichts. Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen die grauen Flocken beiseite. Brin und Ibertus beobachteten gespannt jede ihrer Bewegungen.
»Da ist etwas!« Atemlos deutete der Kobold auf einen kleinen Klumpen, der leicht zitterte.
Behutsam nahm Cassy ihn hoch. Er war warm, fest und schwer. Sie hob ihn an ihr Gesicht und pustete ganz vorsichtig darauf. Die dunkle Asche verflog, ein kleiner Vogel kam darunter zum Vorschein. Er war fast nackt, lediglich ein leichter Flaum bedeckte seinen rosigen Körper, doch dieser war genauso flammend wie das Gefieder, zu dem er eines Tages werden würde.
Staunend betrachtete Cassy das Wunder in ihrer Hand. Es erfüllte sie mit Hoffnung, dass selbst inmitten von Tod und Vernichtung neues Leben entstand.
»Etwas stimmt nicht.« Besorgt rückte Ibertus näher und musterte aufmerksam den neugeborenen Phönix. »Er ist zu schwach. Seht nur, seine Augen sind geschlossen und er atmet kaum noch.« Er streckte seine Pfote aus und warmes Licht erfasste den winzigen Körper, als der Kobold einen leisen Singsang anstimmte. Cassy kam es wie eine ganze Ewigkeit vor, bis das Küken sich zu regen begann. Seine Flügel flatterten und es ließ ein dünnes Piepen ertönen.
Erschöpft nahm Ibertus seine Pfote fort. »Er ist immer noch schwach, aber mehr kann ich im Moment nicht für ihn tun.« Er schwankte und Cassy streckte besorgt ihren Arm nach ihm aus.
»Ist das normal?«
»Was? Dass ein Phönix nicht aus eigener Kraft zurück ins Leben findet? Ich denke nicht. Er muss sich völlig verausgabt haben.«
»Für mich«, flüsterte Cassy ergriffen. »Er hat mich zurückgeschickt, als der Umbra ihn durchbohrte. Ohne ihn hätte ich den Weg zurück nicht gefunden.«
»Wird er es schaffen?« Fast schon zärtlich streichelte Brin über das Gefieder des Babys.
»Nicht alleine. Ich werde mich um ihn kümmern«, sagte Ibertus und streckte seine Pfote aus, damit Cassy den Kleinen hineinlegen konnte. »Danke«, raunte sie ihm zum Abschied zu.
Er piepte erneut und sie lächelte. Plötzlich trug der Wind ihr ein neues Geräusch zu, einen Klang, der ihre Seele berührte und sie mit Glück erfüllte. Ungläubig lauschte sie der Musik, versuchte zu erkennen, woher genau sie kam. Und dann gab es für sie kein Halten mehr.
Die Rufe ihrer Gefährten ignorierend, lief sie los, ließ sich von den verheißungsvollen Klängen leiten, bis sie an ihrem Ziel angekommen war. Ehrfürchtig sank sie auf die Knie und schaute staunend auf die wenigen leuchtenden Glockenblumen herab, deren Lied sie hierhergeführt hatte.
»Ist alles in Ordnung?« Brin trat leise hinter sie. Natürlich hatte er sie nicht alleine weglaufen lassen.
Cassy riss ihre Aufmerksamkeit von den Blumen los und schaute ihn an. »Ja.« Sie strahlte. Endlich war alles wieder in Ordnung.
Er hockte sich neben sie und legte seine Hand an ihre Wange. Erst als er mit dem Daumen ihre Tränen fortstrich, bemerkte sie, dass sie weinte. Vor Erleichterung. Vor Glück.
»Was ist los?«
»Ich kann sie wieder hören, die Musik der Glockenblumen«, raunte sie überwältigt.
Brins Gesicht war dem ihren ganz nah. »Du bist unglaublich«, sagte er leise und in diesem einen Wort schwangen so viel Liebe, Anerkennung und Ergebenheit mit, dass Cassy der Atem stockte.
Sie verlor sich in der dunklen Tiefe seiner Augen. Und dann beugte er sich zu ihr herab und legte seine Lippen sanft auf die ihren.
Die Berührung war so fragend, so leicht wie der Flügelschlag eines Schmetterlings und Cassy befürchtete plötzlich, dass sie sich als ebenso flüchtig erweisen könnte. Sie schlang ihre Arme um Brins Hals, klammerte sich an ihn, als hinge ihr Leben davon ab, und er ließ es widerstandslos geschehen, presste sie selbst so fest an seine Brust, dass er ihr fast den Atem nahm, doch das kümmerte sie nicht. Sie war am Ziel, angekommen, zu Hause. Nichts, was sie jetzt noch erwarten mochte, machte ihr Angst – nicht, wenn er dabei an ihrer Seite stand.
Während der Klang der Magie in ihrer Seele widerhallte, verschmolzen ihr Krieger und sie in einem langen, leidenschaftlichen, alles verändernden Kuss.
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Kapitel 1
 

Zielstrebig lief Sofia durch den nächtlichen Wald. Das in dunkles Leder gebundene Buch drückte fast schon schmerzhaft gegen ihre Brust, so krampfhaft presste sie es an sich.

Irgendwo hinter ihr ertönte ein langgezogenes Heulen und das Mädchen zuckte erschrocken zusammen. Neben ihr gab Nanette ein ängstliches Wimmern von sich. Stillschweigend beschleunigten sie ihren Schritt.

Sofia lächelte ihrer Freundin aufmunternd zu, doch sich selbst konnte sie damit nicht täuschen. Ihre Knie zitterten vor Anspannung und Angst. Freiwillig hätte sie sich nie im Leben nach Sonnenuntergang in den Wald getraut, obwohl sie wusste, dass der Weg zur heiligen Lichtung sicher war, sicher sein musste. Trotzdem glaubte sie, überall in der Dunkelheit umherhuschende Schatten und leuchtende Augen zu sehen, die nur darauf lauerten, sich auf die beiden Mädchen zu stürzen.

Doch der Befehl ihrer Oberin war eindeutig gewesen. Sie mussten das Buch zu ihrer Göttin bringen.

Ein Zweig knackte rechts von ihnen. Nanettes eisige Finger krallten sich in Sofias Oberarm. Panisch schaute sie sich um. Mehr als ein Dutzend rotglühender Punkte tanzten in der Finsternis. Ein kalter Schauer lief ihren Rücken herunter – Bluthunde. Mit einem Gebet an die Göttin auf den Lippen packte sie die Hand des anderen Mädchens und rannte los.

Durch das Rauschen ihres eigenen Blutes in den Ohren hörte sie überdeutlich das leise Trommeln, mit dem die mächtigen Tatzen der Tiere auf dem Boden aufschlugen, doch sie traute sich nicht, ihren Blick von dem schmalen Pfad zu nehmen. Nur wenig Mondlicht drang durch die dichten Wolken und jeder Fehltritt konnte tödlich enden, sie den Bestien ausliefern, die sie verfolgten.

Endlich kam die kleine Lichtung in Sicht. Sofia schluchzte erleichtert auf und lockerte ihren Griff um Nanettes Hand.

»Und was jetzt?«, flüsterte ihre Freundin leise.

Sie wünschte, sie wüsste es. Nachdem die Oberin sie zu dieser nachtschlafenden Zeit zu sich beordert hatte, hatte sie ihnen lediglich das Buch gereicht und befohlen, sich sofort auf den Weg zur Lichtung zu machen. Nicht zum ersten Mal fragte Sofia sich, wieso ausgerechnet ihnen, den beiden Novizinnen, diese außerordentliche Ehre zuteilwurde. Jede der Priesterinnen hätte Vieles dafür gegeben, ihrer Göttin ins Angesicht blicken zu dürfen.

Doch die Oberin hatte so angespannt, so eindeutig mit anderen Dingen beschäftigt gewirkt, dass Sofia sich nicht getraut hatte, ihre Fragen zu stellen.

Und da waren sie nun.

Die Bluthunde umkreisten beharrlich die Lichtung – sie konnte ihr ärgerliches Knurren und das Brechen der Zweige unter ihren Pfoten hören und zog Nanette weiter zur Mitte des sicheren Areals. Dort blieb sie unschlüssig stehen und schaute zum Himmel empor.

Das Leuchten war anfangs so schwach, dass sie es zunächst gar nicht als solches wahrnahm. Sie glaubte, es wäre nur eine Wolke, die sich beiseiteschob und die Sicht auf den Mond freigab. Doch das Strahlen wurde stärker und stärker, bis sie eine Gestalt darin ausmachen konnte. Überirdisch schön schwebte Liskaju auf sie zu.

Die beiden Mädchen fielen ehrfürchtig auf die Knie und neigten ihre Köpfe so tief, dass sie beinah das Gras des Waldbodens berührten. Sosehr Sofia es sich wünschte, die Göttin in allen Einzelheiten zu betrachten, diese einmalige Gelegenheit zu nutzen, die sich ihr bot, wagte sie es doch nicht, ihr Gesicht zu heben.

»Habt ihr das Buch?«

Liskajus Stimme klang wie Musik in Sofias Ohren, so gütig, so machtvoll. Aber da schwang noch etwas Anderes mit. Trauer? Sorge?

»Ja.« Vor Aufregung kam dieses eine Wort nur krächzend über ihre Lippen und sie streckte der Göttin das Gewünschte entgegen. Sie spürte Wärme an ihren Fingern, als Liskaju es ihr aus der Hand nahm.

»Danke.«

Ein unendliches Glücksgefühl durchströmte Sofia bei diesem Wort. Zögernd hob sie ihren Kopf.

In diesem Moment zerriss ein gewaltiges Donnern die nächtliche Stille. Erschrocken sprang Sofia auf, folgte dem Blick der Göttin zur Quelle des Geräusches und sah eine riesige Feuersbrunst in den Himmel ragen – genau an der Stelle, wo der Tempel stand.

Nein! Das konnte nicht sein! Das durfte es einfach nicht. Fassungslos starrte sie die Göttin an und las die Bestätigung ihrer schlimmsten Ängste in deren Augen. Ihr Heim, die einzige Familie, die sie jemals gehabt hatte – sie waren fort.

»Was? Wie?«, stammelte sie, während ihr Tränen über die Wangen strömten und ihre Beine sich wie von selbst in Bewegung setzten. Vielleicht war noch nicht alles verloren, vielleicht konnte sie helfen.

»Es ist zu spät!«, hielt die Stimme der Göttin sie zurück.

Sofia blieb wie festgefroren stehen. »Du musst ihnen helfen, bitte!« Sie drehte sich um und warf sich Liskaju vor die Füße.

»Ich wünschte, ich könnte es«, erwiderte diese leise.

Sofia konnte nicht fassen, dass die Göttin sie so im Stich ließ.

»Ich verstehe deinen Schmerz und deinen Zorn.« Sie hörte das Mitgefühl in der Stimme, spürte eine warme Hand, die ihr federleicht über den Kopf strich. »Aber dafür ist jetzt nicht die rechte Zeit. Ihr müsst den Wald verlassen. Der Zauber, der die Kreaturen zurückhält, wird zusammen mit dem Tempel vergehen.«

Sofia schluckte. Die Erkenntnis um die Gefahr, in der sie selber schwebte, dämpfte ein wenig die Trauer und die Wut, die sie zu übermannen drohten.

Kam es ihr nur so vor oder waren die Bluthunde tatsächlich bereits näher herangerückt?

»Komm schon, Sofia!«, rief Nanette panisch. Auch ihr rannen Tränen über das Gesicht.

Eins der Tiere lief in großen Sprüngen auf sie zu. Geifer tropfte von den riesigen, gefletschten Zähnen. Nur noch wenige Schritte trennten es von den beiden Mädchen. Das Wesen stieß sich vom Boden ab, flog direkt auf Sofia zu, die sich plötzlich nicht mehr rühren konnte. Mit schreckensgeweiteten Augen starrte sie ihrem Angreifer entgegen.

Ein Lichtstrahl traf es mitten in der Brust, ließ es winselnd zu Boden stürzen.

»Lauft!«, erklang der Befehl der Göttin. Liskaju streckte ihre Arme aus und sandte ein Leuchten wie einen hellen Pfad durch den dunklen Wald.

Nanette packte Sofias Hand und die Berührung brachte sie endlich wieder zu sich. Gemeinsam rannten die Mädchen den schmalen Korridor aus warmem Licht entlang. Knurrend und entschlossen setzten die Bluthunde ihnen nach.
 

***
 

Cassy schlang ihre Arme um Brins Hals, zog ihn zu sich heran, gab sich ganz diesem Kuss hin, der so zärtlich und liebevoll begonnen hatte und nun deutlich leidenschaftlicher wurde. Sie konnte noch immer nicht fassen, dass das gerade tatsächlich geschah, dass er wirklich sie wollte, dass seine Erinnerung an Cassia nicht länger zwischen ihnen stand.

Sie verdrängte entschieden den Gedanken, der sich in ihren Geist zu schleichen versuchte, den leisen Zweifel, ob es für ihn genauso viel bedeutete wie für sie. Schließlich hatten sie noch keine Gelegenheit gehabt, darüber zu sprechen. Die Ereignisse hatten sich überschlagen – das Erscheinen des Phönix‘, der Kampf gegen den Umbra, die Tatsache, dass sie beide dem Tod nur so knapp entkommen waren. Und nun waren sie hier und küssten sich, als ob es kein Morgen gäbe.

Vielleicht gab es den auch nicht, zumindest nicht für sie. Und genau deshalb wollte sie sich nicht den Kopf über das alles zerbrechen, sondern bloß den Moment genießen, das Hier und Jetzt in Brins starken Armen, in denen sie sich so sicher, geborgen und gerade auch unfassbar begehrenswert fühlte.

Er schaute auf sie herab, den Blick dunkel voll Leidenschaft und Gefühl. »Ich hatte solche Angst, dich zu verlieren«, flüsterte er rau. »Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ...«

»Schht«, unterbrach sie ihn sanft, bedeckte sein Kinn, seinen Hals mit hungrigen Küssen. Sie wusste, was er meinte, aber sie wollte nicht daran erinnert werden. Alles, was zählte, war, dass sie beide hier waren – lebendig und unversehrt.

Er sah ihr tief in die Augen. Sie erkannte die unausgesprochene Frage darin, doch sie selbst war über diesen Punkt längst hinaus. Sie liebte ihn und sie wollte ihn – mit jeder Faser ihres Körpers und jedem Stückchen ihrer Seele.

Wie von selbst fanden ihre Hände den Saum seines Hemdes, zogen ihn hoch, glitten über seine geschmeidige, warme Haut, spürten die festen Muskeln. Sein Körper fühlte sich noch besser an, als sie es sich je erträumt hatte, und ein wohliges Seufzen entwich ihren Lippen, während sie ihn mehr und mehr erkundete. Sie hörte seinen schweren Atem und das Hämmern seines Herzens. Oder war es ihr eigenes?

Er saugte an ihrer Unterlippe und Cassy meinte, noch nie etwas Köstlicheres empfunden zu haben als das Feuer, das er damit in ihr entfachte.

Sie murrte protestierend, als er sich ein wenig von ihr löste. Doch er dachte nicht ans Aufhören, bei Weitem nicht. Sein Mund zog eine brennende Spur an ihrem Hals entlang, während seine Finger ihrem Beispiel folgend ihr Oberteil nach oben schoben. Sanft und besitzergreifend zugleich umfassten seine Hände ihre nackte Taille. Cassy warf den Kopf in den Nacken und ergab sich seiner Liebkosung. Die Hitze in ihrem Inneren wurde beinah unerträglich, sie konnte sich nicht vorstellen, dass das Verlangen, das der Krieger in ihr auslöste, jemals nachlassen würde. In ihrem Kopf drehte sich alles, ihr Atem war nur noch ein Keuchen und ihre Glieder fühlten sich schwerelos an. Fahrig zerrte sie an seinem Hemd, um es ihm über den Kopf zu ziehen, um ihn endlich ganz zu spüren, ohne all den störenden Stoff zwischen ihnen.

Er half nicht mit.

Sie öffnete den Mund, um sich zu beschweren, als ihr auffiel, dass etwas nicht stimmte. Sengende Hitze schlug ihr entgegen.

Entsetzt starrte Cassy die hohe Wand aus loderndem Feuer an, die sie von allen Seiten umschloss.

Brin sprang auf die Beine. Von der Erregung, die ihn nur Sekunden zuvor beherrscht hatte, war nichts mehr zu spüren. Er streckte seine Hand aus und zog Cassy hoch. Das Feuer hatte sie fast erreicht. Ihre Haare begannen zu knistern. Sie hustete, das Atmen fiel ihr zunehmend schwer.

Mit einem Ruck streifte Brin sich das Hemd ab und schlang seinen Arm fest um ihre Mitte. Er brachte seinen Kopf so nah wie möglich an den ihren heran und hielt den Stoff über sie beide. »Auf drei«, raunte er ihr zu. Ehe Cassy überhaupt begriff, was er vorhatte, rannte er mit ihr durch die Flammen. Sie schrie auf, als ein brennender Schmerz ihren Arm erfasste. Dann waren sie auch schon hindurch und Brin drückte sie energisch zu Boden, rollte sie herum und klopfte sie vorsichtig ab, bis sie seine Hände protestierend von sich schob und sich aufrichtete.

»Geht es dir gut?« Er musterte sie besorgt.

»Ich denke schon.« Ein Brandloch zierte ihren rechten Ärmel. Behutsam berührte sie die gerötete Haut darunter und zuckte schmerzerfüllt zusammen.

»Zeig her.« Er beugte sich über sie, um ihre Verletzung zu begutachten.

Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich zu den vielfältigen Wunden, die er bei dem Kampf mit dem Umbra davongetragen hatte, nun auch Brandblasen gesellten.

»Mir geht es gut«, sagte sie fest. »Aber du rührst dich nicht von der Stelle. Du bist schließlich auch nicht unverwundbar.«

»Ach, das«, setzte er abtuend an, doch Cassys Finger, der leicht auf eine seiner zahlreichen Wunden drückte, ließ ihn scharf die Luft einziehen.

»Genau das meine ich. Ich werde Ibertus holen.«

»Das hat Zeit. Erst möchte ich wissen, was das hier soll.« Er deutete auf das Feuer. »Wer auch immer uns angegriffen hat, wird vermutlich noch in der Nähe sein.«

Während er damit begann, die Umgebung zu sichern, trat Cassy vorsichtig näher an die Brandfläche heran. Es war eigenartig. Die Flammen hatten ein perfektes Oval um die Stelle gebildet, an der Brin und sie gelegen hatten. Und nachdem sich der Ring in der Mitte geschlossen hatte, waren sie einfach in sich zusammengefallen. Die schwarze, noch leicht nachglimmende Fläche hob sich deutlich von dem ansonsten grasbedeckten Boden ab. Das Feuer musste aus dem Nichts aufgetaucht oder von jemandem sehr präzise gelegt worden sein. Doch egal, wie beschäftigt sie gewesen sein mochten – bei der Erinnerung daran spürte sie wieder eine angenehme Wärme in ihrem Bauch aufsteigen – sie konnte sich nicht vorstellen, dass sich jemand an sie herangeschlichen haben konnte, ohne dass der Krieger ihn bemerkt hätte.

»Ich habe nichts Verdächtiges entdeckt.« Brin trat zu ihr und legte ihr seinen Arm um die Hüfte.

Cassy hatte Schwierigkeiten damit, ein glückseliges Lächeln zu unterdrücken. Er meinte es tatsächlich ernst. Es waren nicht nur seine Hormone, die mit ihm durchgegangen waren.

»Ebenso wenig war das Feuer natürlichen Ursprungs«, fuhr er fort und holte sie auf den harten Boden der Realität zurück. Selbstverständlich nahmen ihre Feinde keine Rücksicht darauf, wie glücklich und verliebt sie gerade war.

»Glaubst du, er hat das gemacht?«, murmelte sie leise.

Brin zuckte mit den Schultern. »Schon möglich. Doch in diesem Fall wäre es ein äußerst halbherziger Versuch. Normalerweise geht Cudras nicht so stümperhaft vor.«

Cassy tastete über ihren verletzten Arm und betrachtete all die Brandblasen, die seinen Oberkörper zierten. Für sie war diese Machtdemonstration einprägsam genug. Auch wenn Brins Wunden bereits zu heilen begannen, musste der Krieger ziemliche Schmerzen erleiden.

»Wie auch immer.« Er drückte sie an sich und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. »Solange wir es nicht genau wissen, sollten wir doppelt vorsichtig sein.«

»Was ist denn hier los?« Ibertus tauchte hinter ein paar Büschen auf. Er schnupperte, dann schien er ihre derangierte Erscheinung zu bemerken. »Hat es gebrannt? Habt ihr euch mit einem Phönix angelegt?«

»Nein.« Cassy strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. Sie sollte dringend ihre Haare waschen, der angekokelte Gestank war kaum zu ertragen. »Wir haben bloß ...« Sie verstummte errötend und räusperte sich. »Das Feuer war auf einmal da, keine Ahnung, wieso.«

»Scheint ja noch mal gutgegangen zu sein«, meinte der Kobold. »Wir sollten zu unserem Lager zurückkehren. Ich schätze, wir können alle etwas Ruhe und was zu essen vertragen.«

»Geht ihr schon mal vor.« Brin hockte sich neben die Brandstelle hin und zerrieb die erkaltende Asche prüfend zwischen seinen Fingern. »Ich komme gleich nach.«

Cassy verharrte unsicher. Es behagte ihr nicht, ihn hier alleinzulassen, und sie wunderte sich, woher dieser plötzliche Beschützerinstinkt ihm gegenüber kam.

»Es dauert nicht lange«, beruhigte er sie und schenkte ihr ein ganz besonderes Lächeln, das ihr Herz zum Flattern brachte.

»Könntest du dich bitte um seine Wunden kümmern?«, wandte sie sich leise an Ibertus.

»Nach einem kleinen Schläfchen sehr gern.« Er reichte ihr seine Pfote, um ihr galant über einen großen Stein zu helfen.

»Danke. Für die Sache mit Brin, meine ich.«

Er schoss ihr einen neugierigen Seitenblick zu. »Was ist das jetzt zwischen dir und dem Krieger?«

»Wer weiß?« Cassy biss sich auf die Unterlippe, um das glückliche Lächeln zurückzuhalten, was ihr jedoch kläglich misslang.

»Ich hab’s sofort gewusst!« Zufrieden hopste Ibertus neben ihr her.
 

Sie hatten das Lager gerade erreicht, als Brin auch schon zu ihnen stieß. Cassys Herz hüpfte erleichtert, als sie ihn sah. Würde es von nun an etwa immer so sein? Würde sie sich nur dann vollständig und sicher fühlen, wenn er in ihrer Nähe war? So wie mit ihm hatte sie sich noch nie zuvor gefühlt – und so schön das auch war, sie musste gestehen, dass es ihr ein wenig Angst machte.

»Wo ist denn der Phönix?«, fragte sie Ibertus, um sich davon abzulenken.

»Er schläft tief und fest.« Der Kobold deutete auf ein kleines Nest aus Gras, Moos und Blättern, in dessen Mitte ein winziger, roter Vogel lag. Obwohl sie es mit eigenen Augen gesehen hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass das Wesen eines Tages zu einem mächtigen Phönix heranwachsen würde, der sogar Brin Respekt einzuflößen vermochte.

Ibertus machte sich sofort daran, das Abendessen für sie alle vorzubereiten, doch selbst ihm waren die Anstrengungen der vergangenen Stunden deutlich anzumerken. Anstatt wie sonst ein vollwertiges Mahl aufzutischen, begnügte er sich damit, ein paar Streifen Dörrfleisch über dem Lagerfeuer anzurösten und zusammen mit ihrem letzten Kanten Brot herumzureichen.

Gehorsam kaute Cassy darauf herum, auch wenn sie keinen Hunger verspürte. Immer wieder schaute sie verstohlen den neben ihr sitzenden Krieger an und hätte zu gern gewusst, wie es jetzt mit ihnen weiterging. War es Absicht oder Zufall, dass sein Knie das ihre berührte? Würden sie sich gleich gemütlich unter eine Decke kuscheln oder jeder für sich allein schlafen?

Ibertus wischte seine Pfoten an einem Blatt sauber und gähnte ausgiebig. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich bin völlig erledigt.« Er erhob sich und schaute ein letztes Mal nach dem kleinen Phönix, bevor er sich neben ihm zusammenrollte. Kurz darauf erklang sein leises Schnarchen.

Cassy nahm sich Zeit, ihre Mahlzeit zu beenden. Plötzlich fühlte sie sich in Brins Gegenwart äußerst befangen. »Ich lege mich auch lieber hin.« Sie erhob sich langsam und suchte nach ihrer Decke.

»Hier.« Hilfsbereit reichte er ihr den dicken Wollstoff. Seine Finger streiften die ihren und hielten sie fest. »Allerdings hatte ich gehofft, dass du mir vorher noch Gesellschaft leistest«, flüsterte er rau.

»Wobei denn?« Das verheißungsvolle Glitzern in seinen Augen schickte einen angenehmen Schauer über ihren Körper.

»Da war noch eine Sache, die wir nicht zu Ende gebracht haben.« Er lächelte und zog sie zu sich heran. Sein Mund war warm und weich, als er auf den ihren traf.

Cassy gluckste leise. »Diese Sache. Jetzt erinnere ich mich.«

»Na, das will ich doch hoffen.« Er biss ihr spielerisch in die Lippe, bevor er sich von ihr löste und sie mit sich fortführte.

»Wohin gehen wir?«

»Nur ein Stück weiter, wir sollten Ibertus nicht um seinen wohlverdienten Schlaf bringen.«

Wenn sich das nicht vielversprechend anhörte, dann wusste sie es auch nicht.

Schließlich blieb Brin stehen und wandte sich ihr zu. Ernst ruhte der Blick seiner dunklen Augen auf ihr. Er hob eine Hand und strich ihr zärtlich übers Gesicht. »Bevor wir weitermachen, möchte ich, dass du eins weißt«, setzte er feierlich an und Cassy machte sich für alles bereit. »Ich liebe dich, Cassandra. Und egal, was passieren wird, wir stehen das gemeinsam durch.«

Nur langsam sanken die Worte in ihren Geist. Sie blinzelte überwältigt und schnappte aufgelöst nach Luft. Sie hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht damit. Er war offensichtlich kein Mann, der Angst vor seinen Gefühlen hatte.

Geduldig wartete er ihre Reaktion ab, gab ihr Zeit, sein Geständnis zu verarbeiten.

»Wirklich?«, raunte sie, noch immer nicht fähig, es tatsächlich zu glauben. »Und was ist mit Cassia?« Sie hasste sich dafür, dass sie sie jetzt ins Spiel brachte, doch sie wollte es lieber direkt wissen, bevor sie sich zu sehr an den Gedanken gewöhnte, dass er sie liebte.

Ein wehmütiger Ausdruck trat auf sein Gesicht, aber er wich ihr nicht aus. »Cassia ist meine Vergangenheit, du bist meine Zukunft.«

»Das höre ich gern.« Cassy schniefte leicht und schlang die Arme um seinen Nacken. »Ich liebe dich nämlich auch.«

»Dann wäre das ja geklärt.« Er beugte sich zu ihr herunter und küsste sie erneut.

Cassy schrie überrascht auf, als er sie – ohne in seinem Kuss innezuhalten – auf die Arme nahm und ein paar Schritte weiter im weichen Gras niederlegte. Behutsam begann er damit, die Knöpfe ihrer Weste zu öffnen. Seine Hände strichen über ihren Körper und sie spürte erneut, wie sich Hitze in ihr auszubreiten begann. Sie ließ ihre Finger unter sein Hemd gleiten, doch er hielt sie sanft zurück. »Noch nicht«, flüsterte er leise. Sie verstand es nicht, doch sie gehorchte. »Schließ deine Augen und vertrau mir.«

Lächelnd folgte sie der Anweisung und musste zugeben, dass er ganz genau wusste, was er da tat. Er hatte sie noch nicht einmal ausgezogen und doch hatte sie das Gefühl, vor Leidenschaft zu vergehen. Unruhig wand sie ihren Kopf hin und her, ihr war, als müsste sie jeden Augenblick explodieren.

Abrupt hielt er inne. Sie stöhnte irritiert auf und bog ihren Körper seinen Händen entgegen.

»Cassy, schau dich langsam um. Und bitte hab keine Angst.«

Diese Ansage verpasste ihrer Erregung einen ziemlichen Dämpfer. Befremdet öffnete Cassy ihre Lider und sprang entsetzt auf. Sie wurden erneut angegriffen! Eine Wand aus Feuer kreiste sie in einem Abstand von wenigen Schritten von drei Seiten ein. Nur den Rücken hatten sie noch frei und Cassy erkannte sogleich den Grund dafür, als Brin sie schon wieder auf seine Arme hob und mit einem Satz über einen Bach sprang, der knapp einen Meter hinter ihnen vorbeifloss. Hatte er den Platz mit Absicht so gewählt? Jedenfalls schien er über das Inferno, das noch immer auf dem anderen Ufer tobte, nicht sonderlich beunruhigt zu sein.

Wütend starrte Cassy das Feuer an. Das konnte doch kein Zufall sein! Hatte Cudras es darauf angelegt, sie zu quälen? Oder war er derart eifersüchtig, dass ihm jedes Mittel recht war, um Brin und sie auseinanderzubringen? Als hätten sie ihre Gedanken gespürt, schlugen die Flammen herausfordernd höher.

»Hört es denn niemals auf?«, schrie sie verzweifelt. Irgendwie mussten sie ihm doch Einhalt gebieten können.

»Wir kriegen das hin«, sagte Brin leise und legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter.

»Und wie? Er verfolgt uns auf Schritt und Tritt. Wir haben ja nicht einmal ein Fünkchen Privatsphäre!«

Betreten schaute der Krieger zu Boden. Täuschte sie sich oder war da wirklich ein Zucken in seinem Mundwinkel? »Ich glaube nicht, dass Cudras für das hier verantwortlich ist.« Er deutete auf das langsam erlöschende Feuer.

»Und wer dann?«

»Du.« Jetzt war da eindeutig ein Lächeln, und ein überaus selbstzufriedener Ausdruck obendrein.

»Ich?« Das war doch absurd! »Wie denn?« Cassy verstummte schlagartig und lief dunkelrot an. Sie wünschte sich, der Boden würde sich vor ihr auftun und sie verschlucken, wenn der furchtbare Verdacht, der ihr gerade kam, sich bewahrheiten sollte. Das war ja so peinlich. Hatte er sie im wahrsten Sinne des Wortes derart zum Glühen gebracht, dass sich ihre Gefühle verselbstständigt und zusammen mit ihrer neu entdeckten Gabe alles um sie herum in Brand gesetzt hatten?

Brin versuchte, sie zu sich herumzudrehen, doch sie riss sich von ihm los. Sie konnte ihm jetzt nicht ins Gesicht sehen. So hatte sie sich ihre erste Nacht mit dem unsterblichen, welterfahrenen, so unglaublich beeindruckenden Krieger ganz bestimmt nicht vorgestellt.

»Cassy?«

Sie antwortete nicht. Verzweifelt kämpfte sie um ihre Fassung, lauschte dem beruhigenden Murmeln des Baches.

Der Bach! Brin hatte diesen Ort mit Absicht gewählt. Er hatte gewusst, was passieren würde und sie nicht einmal vorgewarnt. Sie drehte sich zu ihm um und dieses Mal war es nicht die Scham, die ihre Wangen rot färbte, sondern die Wut.

»Du wusstest es!«, schleuderte sie ihm anklagend entgegen.

»Ich habe es zumindest vermutet, aber ich war nicht sicher.«

Sie schnappte empört nach Luft. »Oh, dann war das für dich nur ein Experiment?« So viel dazu, er würde sie lieben. Tränen perlten aus ihren Augen und sie wischte sie trotzig fort. Sie hatte ihm vertraut, aber er hatte sie bloßgestellt und entwürdigt.

»Natürlich nicht.« Etwas wie Hilflosigkeit machte sich auf seinem Gesicht breit. »Aber wenn wir einen Weg finden wollen, es zu verhindern, müssen wir doch wissen, was es auslöst.«

Sie spürte, wie ihr Zorn schwand, und hielt krampfhaft daran fest. Alles, was sie von der Peinlichkeit ihrer Körperreaktionen ablenkte, war gut. »Keine Angst, es wird nicht wieder vorkommen«, entgegnete sie eisig. Sie würde ihn einfach nicht mehr an sich heranlassen. Und das nicht nur, weil sie sich schämte, sich so wenig unter Kontrolle zu haben, sondern auch, weil es schlichtweg zu gefährlich war. Sie würde es nicht riskieren, ihn zu verletzen, nur weil ihre Emotionen mit ihr durchgingen.

»Wie meinst du das?« Beunruhigt trat er näher.

»So, wie ich es sagte.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und jetzt möchte ich schlafen, es war ein verdammt harter Tag.« Wenn das mal nicht die Untertreibung des Jahrhunderts war. In den letzten Stunden war so viel passiert, sie hatte so viele Aufs und Abs erlebt, dass es für einen Monat gereicht hätte.

Er streckte seine Hand aus, als sie an ihm vorbeirauschen wollte, und die Berührung jagte einen Stromstoß durch ihren Körper. So viel dazu. Unwillig blieb sie stehen.

»Heißt das, ich darf dich nicht mehr anfassen?«, fragte er leise. »Dich nicht mehr küssen?« Er brachte sein Gesicht so nah an das ihre, dass sein warmer Atem über ihre Wange strich. Cassys Entschlossenheit geriet ins Wanken. Wenn er nur wüsste, wie verführerisch er klang. Sie schluckte. Genau das war das Problem. In seiner Nähe konnte sie sich selbst nicht trauen. Und solange sie sich hinter ihrem verletzten Stolz verstecken konnte, musste er nicht erfahren, wie viel Angst sie davor hatte, ihre Beherrschung irgendwann vollends zu verlieren. Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie den Umbra vernichtet hatte, an den Vulkan, der zuvor in ihr gebrodelt hatte. Sie würde es nicht überleben, wenn sie Brin so etwas antat.

»So? Oder so?« Sie spürte seine Lippen an ihrem Hals, kleine zärtliche Küsse, die er darauf verteilte.

Ihr Herz zog sich qualvoll zusammen, als sie sich vorsichtig aus seiner Umarmung löste. »Lass es bitte.« Mit tränenverschleiertem Blick stolperte sie zum Lager zurück.
 

***
 

Unbeweglich wie eine Statue starrte Sofia die Rauchsäule an, die über dem heiligen Wald aufstieg. Dieser Rauch war das Einzige, was von dem Ort übrig war, an dem sie fast ihr gesamtes Leben verbracht hatte. Und von Iridia – der Frau, die ihr wie eine Mutter gewesen war.

»Es wird niemand mehr kommen.« Tiefe Trauer klang in Elodies Stimme, als sie zu dem Mädchen trat. »Wir müssen los.«

»Nein!« Trotzig schüttelte Sofia ihren Kopf. »Wir müssen nachsehen, ob sie noch leben.«

»Die Oberin hätte den Tempel nicht vernichtet, wenn sie eine andere Wahl gehabt hätte. Und ich habe selbst gesehen, wie Iridia fiel.«

»Vielleicht hast du dich getäuscht, vielleicht haben sie die Bestien in eine Falle gelockt und konnten selbst fliehen.« Sie wusste, dass sie sich gerade wie ein Kleinkind anhörte, aber es war ihr egal.

»Dann wären sie schon längst hier.«

»Ich verstehe das nicht! Warum? WARUM?!« Das letzte Wort schrie sie lauthals dem grauen Himmel entgegen.

Elodie seufzte.

Die junge Priesterin hatte ihr schon zweimal erklärt, was geschehen war, aber für Sofia ergab es noch immer keinen Sinn. Die Göttin hatte der Oberin eine Warnung geschickt – und eine Bitte. Mächtige Kreaturen hatten es auf den Tempel und die Schätze darin abgesehen. Die Oberin wollte nicht fliehen, sie wusste, dass der Feind nicht eher ruhen würde, bis er sie alle vernichtet hätte. Also entschloss sie sich zum Kampf. Nur die Novizinnen schickte sie fort, mit dem Buch, das die Göttin haben wollte. Damit sie weit genug vom Tempel entfernt waren, wenn die Feinde ihn erreichten. Tapfer stellten sich die Frauen den beiden Kreaturen in den Weg, die sie angriffen. Trotz ihrer Magie hatten sie kaum eine Chance. Die Bestien bewegten sich unglaublich schnell und mit ihren flirrenden Schwertern wehrten sie jeden Angriff ab – selbst magisches Feuer hatte ihnen nichts anhaben können. Drei Priesterinnen waren ihnen zum Opfer gefallen – darunter auch Iridia, – bevor die Oberin den übrigen befahl, sich in Sicherheit zu bringen. Sie selbst lockte die Kreaturen tiefer in den Tempel hinein und aktivierte dann den letzten Schutzzauber, der mit den Mauern selbst verwoben war und in einer gewaltigen Feuersbrunst alles dem Erdboden gleichmachte. Nur so konnte sie dafür sorgen, dass die Geheimnisse des Tempels nicht in falsche Hände gerieten und die beiden Bestien nicht noch mehr Unheil unter den Menschen anrichteten.

Sofia wusste, dass die Priesterin das einzig Richtige getan hatte, und doch war es so unnötig gewesen.

»Die Göttin hätte sie retten können«, flüsterte sie bitter. »Sie war da gewesen, ganz in der Nähe, aber sie hat nichts getan.«

Elodie machte ein schnelles Zeichen mit den Fingern, das das Böse abwehren sollte, und schaute das Mädchen tadelnd an. »Es steht dir nicht zu, über unsere Göttin zu urteilen.«

»Sie hat sie einfach sterben lassen«, beharrte Sofia stumpf. »Das blöde Buch war ihr wichtiger als die Frauen, die ihr ganzes Leben lang nur ihr gedient haben.«

»Das ist nicht wahr. Sie hat uns gewarnt. Wir hätten auch fliehen können.«

Sofia schnaubte. »Ja, sicher. Damit die Kreaturen ein Leben lang Jagd auf uns machen. Sie wusste, dass die Oberin das niemals zulassen würde.«

»Aber es war dennoch unsere Entscheidung. Außerdem weißt du genau, dass die Göttin nicht selbst in das Geschehen eingreifen darf.«

Ein Bild blitzte vor Sofias Augen auf. Der dunkle Wald, die Bluthunde und die Göttin, die einen davon mit ihrem Licht traf, bevor sie den beiden verängstigten Mädchen einen sicheren Ausweg zeigte. »Das ist nicht wahr! Sie mischt sich sehr wohl ein, wenn es ihr gerade passt. Sie hat Nanette und mich gestern gerettet!«

Elodie lächelte nachsichtig. »Wäre das nicht ein Grund, der Göttin zu danken, anstatt sie infrage zu stellen?«

»Schon möglich.« Sofia zuckte mit den Achseln. Aber sie war sich nicht sicher, ob sie Liskaju jemals würde vergeben können, dass sie ihre Ziehmutter im Stich gelassen hatte.
 

***
 

»Können wir reden?«

Cassy seufzte. Ibertus war gerade wieder mit dem kleinen Phönix beschäftigt und Brin hatte offensichtlich beschlossen, die Gelegenheit sofort zu ergreifen. Sie konnte wohl schon dankbar dafür sein, dass er sie gestern Abend nicht direkt zur Rede gestellt hatte. Als er zum Lager zurückgekehrt war, hatte sie sich bereits in ihre Decke gewickelt und sich schlafend gestellt. Ein paar Herzschläge lang hatte er sie schweigend betrachtet und sich dann auf der anderen Seite des Feuers hingesetzt. Ein Teil von ihr war darüber erleichtert gewesen, während ein anderer sich nichts sehnlicher gewünscht hatte, als sich in seine Arme zu kuscheln. Nun, wo sie wusste, wie sich das anfühlte, fiel es ihr noch schwerer, darauf zu verzichten. Auch wenn es das Beste war, für sie beide.

»Worüber denn?«

Er verzog bedeutungsvoll das Gesicht und sie sah ein, dass es keine besonders intelligente Idee war, sich unwissend zu stellen. Andererseits war alles Wesentliche bereits gesagt.

»Da gibt’s nichts mehr zu besprechen.«

»Oh, das sehe ich aber anders!« Er hockte sich neben sie. »Also, gehst du jetzt ein Stück mit mir oder sollen wir das direkt hier erörtern, vor den Ohren eines ziemlich neugierigen kleinen Kobolds? Mir macht es nichts aus, aber ich dachte, dir wäre es anders vielleicht lieber.«

Cassy schnitt ihm eine Grimasse. Erpresste er sie etwa damit, alle peinlichen Details des gestrigen Tages vor Ibertus auszubreiten, wenn sie nicht mit ihm kam? Sie musste zugeben, dass die Taktik wunderbar funktionierte. Sie erhob sich murrend und schoss dem Krieger einen bösen Blick zu.

Brin lächelte bloß und nahm ihre Hand.

Es fühlte sich gut an und nach so kurzer Zeit schon erschreckend vertraut. Sehnsüchtig betrachtete sie sein Profil, während ihr Herz vor Aufregung hüpfte. Er gab nicht auf, das musste doch etwas bedeuten, oder?

Schweigend führte er sie immer weiter durch die Bäume, bis er schließlich stehen blieb und sich ihr zuwandte. Verstohlen schaute Cassy sich um. Weit und breit war kein Wasser zu sehen – er wollte also wirklich bloß reden.

»Es tut mir leid«, sagte er plötzlich.

»Was denn?«

»Dass ich dich verletzt habe. Glaub mir, ich wollte dich weder vorführen noch bloßstellen.«

»Aber genauso hat es sich angefühlt. Du hättest es mir auch einfach sagen können.«

»Es war nur eine Vermutung. Wenn ich es dir gesagt hätte, hättest du dich nicht entspannt.«

Natürlich nicht. Aber das Thema wollte sie jetzt wirklich nicht vertiefen. »Wie bist du überhaupt auf die Idee gekommen?«

»Bei dem Kampf gegen den Umbra habe ich gesehen, wie eng deine Gefühle mit deiner Magie verknüpft sind. Außerdem gab es keine natürliche Ursache für den Brand.«

»Und was ist mit Cudras?«

»Etwas so Kleines, Harmloses ist nicht sein Stil.«

»Harmlos?«, entfuhr es ihr fassungslos. Die Brandblasen auf seiner Haut waren zwar mittlerweile verheilt, aber sie waren unverkennbar gewesen.

»Ein geringer Preis dafür, dass ich dich in meinen Armen halten kann«, entgegnete Brin, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Er zog sie an sich, doch sie riss sich entschlossen los.

»Das finde ich nicht! Du bist verletzt worden und es hätte noch schlimmer ausgehen können.«

»Und was jetzt?«

»Keine Ahnung.« Sie zuckte unglücklich mit den Schultern. »Ich schätze, wir müssen Abstand halten.«

»Da weiß ich was Besseres.« Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und küsste sie sanft auf den Mund. Cassy spürte, wie ihre Knie weich wurden und ihr Widerstand dahinschmolz. Ein warmes Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus und brachte ihre Alarmglocken unverzüglich zum Klingeln.

»Nein!« Sie schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. »Ich kann das einfach nicht.«

Frustriert ließ er die Arme sinken. »Wir schaffen das«, machte er noch einen Versuch.

»Wie denn?«

»Übung macht den Meister?«

»Sicher. Und bis dahin hüllen wir uns einfach in feuerfeste Kleidung. Sehr romantisch.«

»Hast du eine bessere Idee?«

Nein, hatte sie nicht. Aber sie hatte schließlich auch noch nie das Problem gehabt, dass sie alles um sich herum in Brand setzte, bloß, weil sie mit einem Mann schlafen wollte. Sie hatte gehofft, es würde endlich einfacher werden, wenn sie ihre Gabe wiederfand, aber stattdessen machte sie alles nur noch komplizierter. Selbst die normalste Sache der Welt war ihr plötzlich verwehrt.

»Wie seid Cassia und du damit umgegangen?« Sie hasste die Bilder, die dabei in ihrem Kopf erschienen, doch sie konnte sich kaum vormachen, dass ihre Beziehung rein platonisch gewesen war. Und vielleicht hatte Cassia ja irgendeinen hilfreichen Trick auf Lager. Immerhin war es ihre Magie, die sie in sich trug.

»Ähm.« Er verstummte. »Wir hatten dieses Problem nie gehabt.«

Na super! Also lag es wirklich an ihr.

Er streckte seine Hand aus und streichelte sanft ihre Wange. Cassys ganzer Körper versteifte sich.

»Ich will nicht, dass du Angst vor mir hast«, sagte er und ergriff vorsichtig ihre Finger. »Ist das in Ordnung für dich?«

Cassy nickte. Es fühlte sich gut an, liebevoll, zärtlich.

»Und das?« Er drückte sie an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Sie spürte seinen Körper an dem ihren, roch seinen männlich herben Duft. Sie atmete ein paarmal tief durch, bevor sie einen zustimmenden Laut von sich gab.

»Und das?« Er rückte ein wenig von ihr ab, um sie zu küssen.

Ich kriege das hin, ich kriege das hin, hämmerte es entschlossen in ihrem Kopf.

»Du bist nicht bei der Sache«, stellte er enttäuscht fest.

»Ich kann das einfach nicht.«

»Ich verstehe.« Er wirkte so ernüchtert und verstimmt, dass sie Angst bekam. Sollte es das jetzt gewesen sein? Würde er einen Schlussstrich unter das ziehen, was auch immer sich gerade zwischen ihnen anbahnte? Sie sah, wie es hinter seiner Stirn ratterte, und wünschte, sie könnte irgendetwas tun, um das Unheil abzuwenden.

Als er den Mund aufmachte, rechnete sie so fest damit, die Worte »Na, dann eben nicht« zu hören, dass sie einen Moment brauchte, um zu verstehen, was er wirklich sagte.

»Wir sollten die Göttin um Rat fragen.«

»Was?«, entfuhr es ihr entgeistert.

»Ich weiß, du traust ihr nicht besonders, aber es wäre einen Versuch wert.«

Der Vorschlag war so naheliegend, dass sie sich fragte, wieso er ihn nicht schon viel früher gemacht hatte. Gleichzeitig sperrte sie sich dagegen. Sie war nie besonders religiös gewesen, aber hin und wieder hatte sie ihre Sorgen im Gebet doch einer höheren Macht anvertraut. Aber es war eine Sache, in der Stille ihres Zimmers einen unsichtbaren, weit entfernten, eventuell nicht einmal vorhandenen Gott um Hilfe zu bitten, und eine ganz andere, von Angesicht zu Angesicht einer völlig fremden – wenn auch mächtigen – Frau intime Details von sich preiszugeben.

Er bemerkte ihr Zögern und konnte seinen Frust nicht länger zurückhalten. »Du willst nicht selbst an einer Lösung arbeiten, du willst nicht um Hilfe bitten.« Er fuhr sich aufgebracht durch die Haare. »Was bin ich doch nur für ein Narr! Offensichtlich versuche ich, dich hier bloß zu etwas zu drängen, was du gar nicht möchtest. Es tut mir leid! Es wird nicht wieder vorkommen.« Er drehte sich auf dem Absatz um.

»Nein, warte! So ist das nicht!«, rief sie ihm erschrocken hinterher. Er blieb stehen und sie rannte erleichtert zu ihm. »Ich will dich und alles, was dazugehört. Ich will abends mit dir einschlafen und morgens neben dir aufwachen, und zwischendrin auch mal ein paar Stunden wach bleiben.«

Seine Mundwinkel zuckten. Ermutigt sprach sie weiter. »Aber kannst du dir vorstellen, wie erschreckend und wie peinlich das Ganze für mich ist?«

Er schloss sie wieder in seine Arme. »Erschreckend – ja. Peinlich – nein. Es gibt nichts, dessen du dich schämen müsstest. Erst gestern hast du unbeschadet die Begegnung mit einem Phönix überstanden, hast dich den Abgründen deiner Seele gestellt und eine ungeheuer machtvolle Kraft in dir entdeckt. Da grenzt es an ein Wunder, dass du überhaupt noch aufrecht stehen und denken und handeln kannst, aber nicht, dass du durcheinander bist. Jemand, der weniger stark ist, wäre daran zugrunde gegangen.«

Dankbar lächelte sie ihn an und legte ihre Wange an seine Brust. Seine Worte waren Balsam für ihr Herz und ihr angegriffenes Selbstwertgefühl.

»Könntest du vielleicht trotzdem selbst mit deiner Göttin sprechen?« Irgendwie fühlte es sich nicht ganz so schlimm an, wenn sie ihr Problem nicht selber beichten musste.

»Sicher, wenn es das ist, was du willst.«

»Ja.« Sie reckte ihren Kopf und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Und bis dahin könntest du mich vielleicht einfach noch ein bisschen länger festhalten.«

»So lange du willst, mein Herz.«
 



Kapitel 2
 

Wütend schlug Cudras den schweren Buchdeckel zu. Staub wirbelte auf. Dann noch mehr, als er seine Faust auf den dicken Folianten niedersausen ließ. Es war einfach nicht sein Tag!

Er stand so abrupt auf, dass sein Stuhl nach hinten kippte und krachend zu Boden fiel. Er merkte den Sog, der von der halb verdeckten Nische hinter ihm kam, spürte Irmahirs Wut, die der seinen in nichts nachstand, sich aber gegen ihn selbst richtete. Er musste nicht mit dem Dämonenlord sprechen, um zu wissen, was dieser von ihm wollte. In nur zwei Tagen hatte er drei Umbras verloren. Die einzigen drei, die Irmahir ihm geschickt hatte. Und natürlich würde der Dämon ihm die Schuld dafür geben, obwohl er selbst allen Grund dazu hatte, sich über die Unfähigkeit dieser Kreaturen zu beschweren.

Der erste war an Brin und Cassy gescheitert – und zwar noch bevor Cudras in Erfahrung bringen konnte, wo sie sich überhaupt herumtrieben. Der Geist der dämonischen Krieger war ihm leider verschlossen, ein Grund mehr, warum er sie kaum zu kontrollieren vermochte. Jetzt stand er wieder am Anfang – ohne eine Ahnung zu haben, wo Cassy war oder was sie vorhatte.

Oh, wie er es hasste, im Dunkeln zu tappen! Er glaubte nicht, dass sie ihm gefährlich werden konnte, nicht so verwirrt und geschwächt, wie sie war. Doch er hat sie Irmahir als Gegenleistung für seine Hilfe versprochen. Da wäre es durchaus von Vorteil, wenn er ihrer auch habhaft werden könnte.

Als wäre das noch nicht genug, hatten die beiden anderen Dämonen, die er losgeschickt hatte, ein paar wertvolle Artefakte aus einem Tempel zu holen, ebenfalls versagt. Eine Handvoll Zauberinnen hätten keine Bedrohung für die Umbras sein sollen, die ohne Vorwarnung und mitten in der Nacht über sie herfielen.

Es sei denn ... Es sei denn, sie hatten eine Seherin dabeigehabt.

Nicht zum ersten Mal wurmte es ihn zutiefst, dass die Vorhersage der Zukunft einer der wenigen Zweige der Magie war, die sich ihm hartnäckig verschlossen.

Einer der Umbras hatte eine Seherin gespürt. Doch leider war der nun tot und somit nicht in der Lage, Cudras bei der Suche nach ihr zu helfen.

Er ging durch den Raum und streckte seinen erhitzten Kopf aus dem offenen Fenster. Langsam nahm er ein paar tiefe Atemzüge von der kühlen Luft, spürte den Wind auf seiner Haut und zwang sich innerlich zur Ruhe. Es gab so Vieles, das seine Aufmerksamkeit erforderte. Noch nicht einmal er konnte alles gleichzeitig erledigen. Und es half ihm nicht, wenn er die Übersicht verlor. Erst musste er das Problem seiner – noch immer viel zu schwachen – Armee lösen, dann würde er Irmahir endlich wieder auf Augenhöhe begegnen.

Seufzend wandte er sich seinem Schreibtisch zu, hob den umgefallenen Stuhl auf und öffnete das nächste Buch, dessen finstere Mysterien darauf warteten, von ihm ergründet zu werden. Vielleicht würde er da endlich die Antwort finden, die er so dringend brauchte.
 

***
 

Brin kniete sich ins weiche Gras und stützte seine Hände auf den Knien ab. Er wusste, dass Cassy ihn irgendwo zwischen den Bäumen heimlich beobachtete, und verkniff sich ein Lächeln. Sie wusste noch immer nicht recht, ob sie an Liskajus Existenz wirklich glauben sollte. Er hoffte, dass sich das gleich ändern würde.

Leise flüsterte er den Namen seiner Göttin und wartete. So unsinnig das auch war, ein Teil von Cassys Nervosität hatte sich auf ihn übertragen. Wenn Liskaju seinen Ruf jetzt nicht erhörte, würde Cassy wohl niemals an sie glauben.

Doch seine Sorge erwies sich als unbegründet. Es dauerte zwar etwas länger als gewöhnlich, doch schließlich fühlte er den warmen Schein auf seinem Gesicht.

Tiefe Traurigkeit lag in den Zügen der Göttin und eine Erschöpfung, die er nie für möglich gehalten hätte.

»Was ist geschehen?«, entfuhr es ihm erschrocken.

»Nichts, worüber du dir den Kopf zerbrechen müsstest, Krieger«, winkte sie ab. »Du hast deinen eigenen Weg.« Ihre Stimme wurde weicher. »Und wie ich sehe, hast du endlich gelernt, auf dein Herz zu hören.«

Er nickte und überlegte, wie er das zur Sprache bringen sollte, was ihm auf der Seele lag. Verglichen mit dem, was die Göttin derzeit beschäftigen musste, war ihr eigenes Problem so klein und unbedeutend, dass er sich plötzlich schämte, ihre Zeit damit zu vergeuden.

»Cassandra ist wirklich anders als Cassia«, fuhr die Göttin fort und er hörte eine Spur von Belustigung in ihrer Stimme. »Sie hat so viel mehr Neugier und deutlich weniger Respekt.«

Er folgte ihrem Blick zu Cassy, die sich nicht einmal die Mühe machte, sich vernünftig zu verstecken. »Sie stammt aus einer anderen Welt«, verteidigte er sie.

»Das weiß ich wohl. Und es mag durchaus seine Vorteile haben. Und doch frage ich mich manchmal, ob es anders nicht besser gewesen wäre. Ob es zu hart für sie war, sich alldem völlig unwissend und unvorbereitet zu stellen.«

»Wieso hast du das dann getan?«

Die Göttin zögerte. »Weil ich sie ihren eigenen Weg finden lassen wollte, ihre Stärke und ihren Mut. Hätte sie von Anfang an gewusst, was sie erwartet, wäre sie jetzt nicht die Frau, die sie ist.«

»Aber dann hätte sie Cudras nicht befreit, dann würden wir nicht am Abgrund eines Krieges stehen.«

»Über kurz oder lang wäre es dennoch dazu gekommen. Die Barriere wurde auch ohne ihr Zutun immer schwächer, der Fluss der Magie durch den Riss schneller. Wenn wir noch länger gezögert hätten, wäre vielleicht nicht mehr genug davon übrig, um Cudras Einhalt gebieten zu können. Diese Welt wäre nie wieder dieselbe.«

»Und was sollen wir tun? Cassy hat ihre Kräfte wieder, aber sie hat sie noch nicht im Griff.« Das war doch eine sehr elegante Umschreibung.

Liskaju schmunzelte und ihm war klar, dass sie genau wusste, was er ihr verschwieg. »Cassandra ist impulsiv, sie steuert ihre Gabe ganz intuitiv mit ihren Emotionen, weil sie nie einen anderen Weg gelernt hat. Das verleiht ihr einerseits große Macht, gleichzeitig kann sie dabei sich selbst – und Andere – in Gefahr bringen, weil sie den Fluss der gewaltigen Energie, die ihr zur Verfügung steht, nicht steuern kann.«

»Was meinst du damit?«, fragte Brin alarmiert. Das klang viel ernster als ein kleines Feuer, das sie unbewusst entfachte.

»Als sie den Umbra vernichtete, der dich angriff, hätte sie selbst daran sterben können. In dem Moment war für sie nichts weiter von Bedeutung, als dein Leben zu retten, um jeden Preis. Hätte sie gewusst, was sie tat, hätte ein Bruchteil der entfesselten Kraft gereicht. Sie muss dringend ausgebildet werden.«

»Und wo? Der Tempel hier ist bereits vernichtet und uns fehlt die Zeit, quer durch das Land zu reisen.«

»Zwei Tempel sind schon gefallen. Dafür hat Cudras gesorgt«, fügte sie hinzu, als Brin sie erschüttert ansah. »Aber auch da hätte man ihr nicht helfen können. Es gibt nur einen, der sich mit einer solchen Macht wie der ihren auskennt – Erlan Thimorn.«

»Er ist seit Ewigkeiten tot!«

»Nicht tot, nur verschwunden.«

»Selbst wenn er damals bloß fortgegangen war, es ist achthundert Jahre her! Wenn du ihn nicht genauso gesegnet hast wie mich, wird er jetzt kaum noch am Leben sein.«

»Ich habe sein Leben nicht verlängert. Es wäre auch gar nicht möglich gewesen, denn er hat sehr gründlich dafür gesorgt, dass ihn niemand – nicht einmal ich – aufsuchen kann.«

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«

»Wenn er tatsächlich noch leben sollte, ist er der Einzige, der Cassandra ausbilden kann. Und sollte sie ihn darüber hinaus überzeugen können, euch in dem Kampf gegen Cudras beizustehen, dann könnte es uns tatsächlich gelingen, den Untergang dieser Welt abzuwenden.«

»Das verstehe ich nicht.« Es behagte Brin nicht, ihrer aller Zukunft in die Hände eines Mannes zu legen, der schon zu seiner Zeit überaus exzentrisch und unberechenbar gewesen war und der – wenn er Liskaju Glauben schenken konnte – ihrem Kampf schon vor Ewigkeiten den Rücken gekehrt und damit zugelassen hatte, dass Cassia starb. »Cassy ist diejenige, die den Kreis schließen und Cudras vernichten kann, nicht Thimorn«, betonte er.

»Das mag vielleicht stimmen, aber leider ist Cudras nicht unser einziges Problem.«

»Ist er nicht?«

»Nein.« Die Göttin seufzte. »Aber unser vordringlichstes. Bring Cassy zu Erlan Thimorn und sorge dafür, dass er sie ausbildet, alles Weitere wird sich zeigen.«

Schon wieder speiste sie ihn mit einem nebulösen Versprechen ab, aber dieses Mal war er darum gar nicht so böse. Die Aufgabe, die sie ihnen stellte, war auch so schon kaum zu erfüllen.

»Wo werden wir ihn finden?«

»Auf einer der Östlichen Inseln.«

»Und was dann? Wenn er sich tatsächlich so lange erfolgreich vor der Welt verborgen gehalten hat, wieso sollte er ausgerechnet jetzt damit aufhören?«

»Vielleicht wird das Cassandra helfen.« Sie streckte ihre Hand aus und plötzlich erschien darauf ein kleines, in dunkles Leder gebundenes Buch. Brin brauchte den Namen auf dem Einband nicht zu lesen, um zu wissen, dass es eins von Cassias Tagebüchern war. Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen.

»Woher hast du das?«

»Ich habe es aus dem Tempel geholt, bevor er zerstört wurde.«

»Danke.« Er drückte das Buch an seine Brust.

»Keine Ursache. Viel Glück, Krieger.«

Er neigte den Kopf. Und als er ihn wieder hob, war Liskaju bereits verschwunden.

Wehmütig strichen seine Finger über Cassias Namen, der auf die Vorderseite des Buches gebrannt war. Welche Geschichten würde es ihm erzählen? Welche Einblicke in die Gedanken seiner geliebten Gefährtin gewähren? Bis auf den einen Band, den er seit ihrem Tod immer bei sich trug, hatte er nie einen Blick in eins ihrer Tagebücher geworfen. Würde es sie für wenige Stunden für ihn wieder lebendig machen oder würde es bloß sein Herz zerreißen, die Zeilen zu lesen, die sie vor so langer Zeit geschrieben hatte?

Er hörte leise Schritte hinter sich, eine Hand legte sich vorsichtig auf seine Schulter. Cassy.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie.

»Ja.« Er räusperte sich.

»Was ist das?« Sie wirkte verunsichert. Ihr war offensichtlich weder das Buch entgangen noch der Ausdruck, mit dem er es musterte. Er riss sich zusammen. Er wollte nicht, dass sie sah, wie sehr es ihn aufwühlte, wie groß seine Sehnsucht nach Cassia noch immer war.

»Die Göttin hat es uns gegeben.« Er schaffte es, seiner Stimme einen festen Klang zu verleihen. »Sie meinte, es würde dir helfen.« Brin kam auf die Beine und klopfte sich den Staub von der Hose. »Hier.« Er streckte es ihr hin. Die Entscheidung war ihm ganz spontan gekommen und er wusste, dass es die richtige war. Er würde es nicht lesen, würde sich – und Cassy – nicht mit den Schatten der Vergangenheit quälen.

Wortlos nahm sie es entgegen, den Blick weiterhin forschend auf sein Gesicht gerichtet. Er sah die Zweifel darin, die Angst und wünschte sich, er könnte sie zerstreuen, könnte ihr garantieren, dass Cassia nie zwischen ihnen stehen würde. Aber das konnte er nicht. Zu lange war sie Teil seines Lebens gewesen, zu tief seine Liebe zu ihr.

»Was steht darin?« Sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen, und er ging dankbar darauf ein.

»Ich weiß es nicht. Aber du wirst es bestimmt bald herausfinden.« Er hob seine Hand und strich ihr eine Strähne hinter das Ohr. Diese Geste, die sich natürlich und vertraut anfühlen sollte, wirkte irgendwie hölzern und falsch.

»Dann war die Göttin tatsächlich hier?«

»Sie war direkt vor mir. Hast du sie denn nicht gesehen?«

»Nein. Ich habe bloß gehört, wie du mit jemandem sprichst.«

»Vielleicht, weil du noch immer nicht an sie glaubst, vielleicht wollte sie dir aber auch nur eine kleine Lektion in guten Manieren erteilen. Lauschen gehört sich nämlich nicht.«

»Was hat sie denn gesagt?« Cassy ging nicht auf seine Neckerei ein, sondern schaute ernst auf das Buch in ihrer Hand.

Sie spürte sie also auch, diese merkwürdige Barriere, die plötzlich zwischen ihnen stand. Er hasste es, wie weit entfernt sie wirkte, obwohl sie direkt neben ihm war. Er streckte seinen Arm aus, zog sie zu sich heran und drückte seine Lippen auf die ihren. Sie versteifte sich kurz, aber dann gab sie seinem Drängen nach und erwiderte zaghaft seinen Kuss. Er presste sie fest an sich, atmete ihren warmen Duft ein und spürte, wie die Anspannung allmählich von ihm abfiel.

Es war richtig, es war echt. Und sie beide hatten etwas Glück verdient.

»Die Göttin sagte, du seist neugierig«, er hauchte einen Kuss auf ihre Nase. »Respektlos«, er streifte ihre Stirn mit seinen Lippen. »Und impulsiv. Aber das wusste ich ja alles schon.« Er lächelte.

»Ich meine es ernst.« Sie löste sich ein wenig von ihm. »Was sollen wir jetzt tun?«

»Dir einen guten Lehrer finden.« Als er ihren verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte, fuhr er fort. »Du musst lernen, deine Kräfte bewusst zu steuern, bisher sind sie zu stark mit deinen Gefühlen verknüpft. Daher hast du den Umbra vernichtet, als er mich töten wollte, und daher setzt du Dinge in Brand, wenn wir ... zusammen sind.«

»Aber das mit dem Umbra war doch nicht schlecht. Auf die Brandsache könnte ich zwar getrost verzichten, aber es ist ein geringer Preis, wenn ich die Menschen schützen kann, die ich liebe.«

»So einfach ist das nicht.« Der Gedanke daran, dass sie sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um ihn zu retten, ließ ihn schaudern. »Solange du deine Kräfte nicht kontrollieren kannst, könntest du dich jedes Mal, wenn du sie einsetzt, völlig verausgaben, – wenn du zu wütend, verängstigt oder aufgewühlt wirst.«

»Aber ...«

»Kein Aber. Du könntest daran sterben.«

»Das ist doch Blödsinn!«, entfuhr es ihr, doch er hörte den Zweifel in ihrer Stimme.

»Die Göttin selbst hat es mir erklärt.«

Cassy atmete tief durch. »Nun gut. Hat sie denn auch gesagt, wo wir diesen Lehrer finden sollen?«

»Das Wo wird vermutlich nicht das Problem sein. Die wahre Herausforderung wird darin liegen, ihn zu überzeugen, uns überhaupt zu helfen.«

»Was ist das denn für ein Typ?«

»Früher war er ein bedeutender Magier gewesen, der Vorsteher der Akademie von Uyendil.«

»Was?« Cassy blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. »Das ist unmöglich.«

»Das habe ich Liskaju auch gesagt, doch sie beharrte darauf, dass er noch lebt, auch wenn er sich vor ihr und der Welt verborgen hält.«

»Und ausgerechnet wir sollen ihn jetzt finden?«

Brin zuckte lächelnd mit den Schultern. »Wäre nicht das erste Mal, dass wir das schier Unmögliche vollbringen, oder?«

Sie musterte ihn ernst. »Solange du dabei bei mir bist.«

Er verschränkte seine Finger mit den ihren. »Immer«, versprach er ihr fest und verdrängte entschlossen den leisen Zweifel, der an ihm nagte.
 

***
 

»Ich halte das trotzdem für keine gute Idee!« Aufgebracht funkelte Kira ihren Onkel an.

Maldon seufzte und Luca verdrehte die Augen. Das hatten sie in den vergangenen Tagen bereits mehr als genug durchgekaut, aber sie ließ einfach nicht locker.

»Ich muss diese Bücher zu Elaina bringen«, erklärte Maldon ihr wie einem störrischen Kind.

Was für ein Glück, dass sie sich dieses Mal in ein eigenes Zimmer zurückgezogen hatten. In der letzten Gaststätte hatte ihre Diskussion im Schankraum einiges Aufsehen erregt.

Nach ihrer Flucht aus Maldons Haus hatten sie es für das Beste gehalten, etwas Abstand zwischen sich und die Stadt Kysira zu bringen. Außerdem brauchten sie Vorräte und Ausrüstung für den weiteren Weg. Und da waren sie nun, in einem Dorf etwa zwei Tagesreisen südlich der Stadt. Maldons Plan war ziemlich einfach – zumindest, was die grobe Aufteilung betraf. Mattis und er würden zu Elaina gehen, während Kira und er selbst sich auf die Suche nach irgendeinem mysteriösen Waffenlager begaben, das noch zu Zeiten des Großen Krieges angelegt worden war.

Luca musste zugeben, dass er nicht gerade darauf brannte. Vor allem nicht in Begleitung einer Frau mit einem ausgeprägten Unabhängigkeitsdrang, die sich von niemandem – erst recht nicht von ihm – etwas sagen ließ. Da mochte sie noch so gut aussehen, er konnte sich wahrlich Angenehmeres vorstellen, als mit ihr wochenlang unterwegs zu sein. Aber im Gegensatz zu ihr erkannte er die Möglichkeit, die sich hier bot. Sollte Maldon recht behalten und sie tatsächlich diesen Stützpunkt finden, würden die Menschen den Dämonen vielleicht nicht ganz so wehrlos gegenüberstehen, wie Elaina es vorhergesehen hatte.

»Dann lass mich mit dir gehen, Onkel. Du sagtest selbst, dass diese Elaina mich ausbilden kann, mir helfen, mit diesen Visionen umzugehen.«

Der Mann seufzte tief. »Das kann sie später immer noch, Kira, wenn alles vorbei ist. Aber die große Schlacht rückt näher, du hast selbst gesehen, was mit Rondas geschehen wird, wenn wir nichts unternehmen.«

Die junge Frau schaute ihn vorwurfsvoll an. Luca wusste, dass sie Nacht für Nacht von Albträumen gequält wurde, wegen der Dinge, die sie in ihrer Vision gesehen hatte. Und die Tatsache, dass Maldon dies nun anführte, bewies, dass dem alten Mann die Argumente ausgegangen waren.

»Wenn diese Waffen so wichtig sind, wieso kommst du dann nicht mit uns? Wieso lässt du nicht Luca die Bücher zu seiner Herrin bringen?«

Maldon lächelte milde. »Ich fürchte, ich bin für so eine Unternehmung nicht mehr kräftig genug.« Er klopfte sich auf den Bauch. Für einen Mann seines Alters war er noch recht gut in Form, aber er war bei Weitem keine dreißig mehr. »Außerdem liegen meine Talente eher auf anderen Gebieten. Ich war nie ein großer Abenteurer gewesen. Im Gegensatz zu Luca, der schon das ganze Reich bereist und mehr Dinge erlebt hat, als wir beide uns auch nur vorstellen können.«

»Ich würde gern mit ihm gehen, Onkel«, bat Mattis mit einem sehnsüchtigen Glühen in den Augen.

»Nein, mein Junge. Es ist zu gefährlich.«

»Ach, für mich schon, aber für meine Schwester«, er betonte überdeutlich das Wort, »nicht?«

Natürlich hatte er recht. Am liebsten würde Luca auch das Mädchen in Maldons Obhut lassen, doch der alte Mann blieb in diesem Punkt bemerkenswert stur.

»Für Kira ist es auch gefährlich!«, beschied er seinem Neffen. »Aber ohne sie wird es nicht klappen. Das ist der andere Grund, wieso ich nicht selbst versucht habe, dieses Lager zu finden. Seht her.« Er schlug das Buch auf, das vor ihm auf dem Tisch lag. Eine Weile blätterte er darin herum, bis er dir richtige Stelle fand. »Hier steht, dass das Lager mit vielfältigen Zaubern und Fallen geschützt worden sei, damit sich kein Unbefugter Zutritt verschaffen konnte. Nur gemeinsam seien die beiden Magier dazu in der Lage gewesen, die Fallen zu umgehen. Einer von ihnen habe die Kraft der Vorhersehung besessen.«

»Du meinst also, man kann es nur zu zweit betreten und nur, wenn man die Zukunft sehen kann?«, fragte Luca neugierig.

»Ja, so verstehe ich diesen Text.«

»Wieso hast du Elaina nie um Hilfe gebeten?«

Maldon zögerte und sah Luca abschätzend an. »Ich respektiere Elaina«, sagte er schließlich. »Sie ist eine kluge Frau und begabte Magierin. Doch sie lässt sich nicht in die Karten schauen, von niemandem. Ich wollte nicht eine so große Macht in ihre Hände legen, ohne zu wissen, was sie damit anstellen würde.«

Luca nickte. Er hatte Elaina die Treue geschworen, wie Maldon sicherlich auch, doch er verstand, was der Mann damit meinte. Sie ging äußerst sparsam mit ihren Informationen um und tat nur selten etwas aus rein idealistischen Gründen. In erster Linie war sie sich selbst verpflichtet, so viel hatte er in all den Jahren bei ihr gelernt.

»Trotzdem würde ich es lieber allein versuchen«, lenkte er das Gespräch auf das ursprüngliche Thema zurück. »Wenn das Lager wirklich so gut gesichert ist, wie du vermutest, kann ich nicht für Kiras Unversehrtheit garantieren.«

»Ich kann auf mich selbst aufpassen!«

»Das weiß ich.« Er hatte es noch genau vor Augen, wie sie dem Mann in Rondas ihren Korb in die Weichteile geschleudert oder ihn selbst mit einer Bratpfanne bedroht hatte. »Doch wir planen hier keinen Stadtspaziergang, sondern einen Ausflug in die Wildnis – unwegsames Gelände, Raubtiere, vielleicht auch ein paar Dämonen, die zwischendurch Jagd auf uns machen.« Es bereitete ihm ein kindisches Vergnügen, ihr ein wenig Angst einzujagen. »Und zur Belohnung warten tödliche Zauberfallen auf uns, wenn wir unser Ziel allen Widrigkeiten zum Trotz erreichen sollten. Wird das nicht ein Spaß?«

Sie schoss ihm einen bösen Blick zu.

»Es ist deine Entscheidung, Kira«, sagte ihr Onkel. »Ich kann und will dich nicht zwingen, dies alles auf dich zu nehmen. Und wenn ich Luca so zuhöre, denke ich, wir sollten es lieber ganz vergessen. Ich will nicht dafür verantwortlich sein, dass einem von euch etwas zustößt.«

In ihrem Gesicht mahlte es. Sie war viel zu stolz, um sich Angst nachsagen zu lassen. Und er war sicher, dass Furcht auch nicht der Grund war, weshalb sie sich bisher so gesträubt hatte. Wenn er raten müsste, würde er denken, dass es ihr Unwille war, sich von ihrem Bruder zu trennen, um den sie sich jahrelang im Alleingang gekümmert hatte, obwohl sie selbst nur ein paar Jahre älter war als er.

»Wie ihr wollt! Dann gehe ich eben mit ihm.« Fast schon anklagend deutete sie auf Luca. »Und du«, sie wandte sich ihrem Onkel zu, »du passt auf Mattis auf. Versprich es mir!«

»Hey, ich bin doch kein Kind mehr«, protestierte ihr Bruder, doch Kira achtete nicht auf ihn.

»Habe ich dein Wort?«, zischte sie.

»Ja.« Maldon nickte ernst.

»Gut.«

»Gar nichts ist gut!«, widersprach Mattis. »Glaubst du etwa, ich lasse dich alleine ziehen? Soll Onkel Maldon seine Bücher selbst zu dieser Frau bringen. Hier wartet das größte Abenteuer meines Lebens auf mich!«

»Komm her.« Liebevoll schloss Kira ihn in ihre Arme und zerwuschelte sein Haar. »Also, ich könnte jetzt wirklich was zu essen gebrauchen!«, rief sie unvermittelt aus. »Was ist mich euch?«

»Immer doch«, entgegnete Mattis grinsend. Er war bester Laune, da niemand mehr seinen Reiseplänen widersprach.

»Ich hole uns was aus der Küche. Luca, kannst du mir bitte beim Tragen helfen?«

»Sicher.« Verwundert folgte er ihr hinaus.

Vor der Tür schlugen ihnen das Stimmengewirr und die Düfte der Schankstube entgegen. Kira wartete, bis sie am Fuß der Treppe angekommen waren, dann hielt sie Luca am Arm zurück. Sie bedeutete ihm, sich zu ihr herunterzubeugen, und brachte ihre Lippen ganz nah an sein Ohr.

»Heute Nacht, wenn Mattis schläft, müssen wir uns auf den Weg machen.«

»Was?« Luca musterte sie überrascht. »Das wird er dir niemals verzeihen.«

»Ich mag ihn lieber verärgert als tot. Wenn es wirklich so gefährlich ist, will ich ihn meilenweit entfernt von diesem Lager wissen.«

»Du musst das nicht tun, weißt du?«, sagte Luca vorsichtig. »Du kannst mit Maldon reiten, dich in Sicherheit bringen.« Soweit es so etwas in dieser Welt überhaupt noch gab.

»Das würdest du nicht sagen, wenn du gesehen hättest, was geschehen wird.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Rondas wird nicht einfach nur fallen, es wird vernichtet werden. Das Blut der Menschen wird knietief in den Straßen stehen und furchtbare Monster werden darin waten und sich an all dem Leid ergötzen. Niemand wird diesen Unschuldigen helfen, wenn wir es nicht tun.«

Sie war bei der Erinnerung kreidebleich geworden und zitterte am ganzen Körper. Luca musste dem Drang widerstehen, ihr beruhigend über den Rücken zu streicheln. Er hatte es einmal versucht, und sie war nicht gerade erfreut darüber gewesen. Überhaupt schien sie Körperkontakt nicht besonders zu mögen.

»Wieso hast du die Leute dort nicht gewarnt? Ihnen nicht gesagt, was sie erwartet?«

Sie schnaufte bitter. »Ich habe es versucht, und dafür wollten sie mich als Hexe verurteilen.«

»Deswegen seid ihr geflohen.« Endlich war auch das letzte Puzzlestück in seinem Kopf an den richtigen Platz gerückt.

»Ja. Aber trotzdem kann ich die Menschen von Rondas nicht einfach ihrem Schicksal überlassen.«

»Dann bleibt uns nur zu hoffen, dass diese Waffen wirklich so gut sind, wie Maldon meint.« Und dass sie sie lebend würden bergen können.
 

***
 

Fieberhaft suchte Cassy die Menge nach ihm ab.

Da! Da war er! Erleichterung machte sich in ihr breit. Sie raffte ihren Rock und rannte los – geradewegs in Cudras’ ausgestreckte Arme. Lachend wirbelte er sie herum.

»Endlich bist du wieder bei mir!«

Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter, während tief in ihr drin eine leise Stimme verzweifelt schrie, dass es falsch war, dass sie damit aufhören musste. Eine Bewegung zu ihren Füßen erregte ihre Aufmerksamkeit. Brin lag vor ihr im Staub, gefesselt und blutüberströmt. Beschwörend sahen seine Augen sie an.

»Bitte, Cassy«, flüsterte er mit ausgedörrten Lippen. »Bitte verrate uns nicht.«

Ein Klirren ertönte, Cudras reichte ihr einen Dolch. Die Schneide glänzte blau, als sich der wolkenlose Himmel darin spiegelte.

»Nach dir, meine Liebe«, flüsterte Cudras ihr erwartungsvoll ins Ohr.

Langsam trat sie vor, die Klinge zum Schlag erhoben.

Der Ausdruck in Brins Augen brach ihr beinahe das Herz.
 

Schreiend fuhr Cassy hoch. Ihr Blick zuckte wild umher. Ein Schatten wirbelte neben ihr herum und sie brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es nur Brin war, der nach Angreifern Ausschau hielt.

Cassys Herz hämmerte in ihren Ohren. Wie hatte Cudras es bloß geschafft, wieder in ihren Kopf zu gelangen? Verzweifelt suchte sie nach einem Schlupfloch in ihren geistigen Barrieren, aber sie konnte keins entdecken. Sie lauschte tief in sich hinein. Cudras war fort. Oder war er gar nicht da gewesen? Gingen ihre eigenen Ängste mit ihr durch?

»Alles in Ordnung?« Brin steckte sein Schwert weg und hockte sich neben sie.

»Ich denke schon.« Fahrig kämmte sie sich mit den Fingern durch die Haare. »Es war wohl nur ein Traum.«

»War er es wieder?«

»Nein.« Sie schüttelte besänftigend den Kopf und sah, wie er sich entspannte. Wenn sie ihre eigenen Ängste nur genauso einfach verscheuchen könnte.

»Möchtest du darüber sprechen?« Er musste gespürt haben, wie aufgewühlt sie noch immer war, denn er legte ihr tröstend den Arm um die Schultern und drückte sie an sich.

Cassy zögerte. Um nichts in der Welt wollte sie ihm einen Anlass geben, an ihr zu zweifeln, zu glauben, dass sie Cudras ihm jemals wieder vorziehen könnte. Und doch sehnte sie sich danach, aus seinem Mund die Bestätigung zu hören, dass es nur ein alberner Albtraum war, der nichts zu bedeuten hatte. »Ich habe von ihm geträumt«, gestand sie leise. »Und von dir.« Sie kuschelte sich enger an Brins Brust, genoss die Wärme und Geborgenheit, die sich dabei in ihr ausbreiteten. »Er wollte, dass ich dich töte, er gab mir einen Dolch. Irgendwie war es ihm gelungen, dich gefangen zu nehmen.« Sie brach ab.

»Und hast du es getan? Mich getötet, meine ich?« Seine Stimme klang bemerkenswert ungerührt.

»Nein, ich bin aufgewacht.« Sie schluckte. »Aber ich weiß nicht, was passiert wäre, wenn ich es nicht getan hätte«, schloss sie schnell.

»Na, da kann ich ja von Glück reden, dass es nur ein Traum war.« Er schmunzelte.

»Dann bist du mir nicht böse?«, fragte sie erleichtert.

»Weshalb denn? Weil du so große Angst davor hast, er könnte mich in seine Gewalt bekommen, dass du schreiend aufwachst?«

»Dann war es wirklich nur ein Traum?«

»Natürlich. Glaubst du, es wäre Cudras sonst gelungen, mich zu besiegen?«

Sie lächelte dankbar über seinen Versuch, die Stimmung zu lockern. Doch sie konnte es sich nicht leisten, das auf die leichte Schulter zu nehmen, nicht, wenn sein Leben davon abhängen könnte. »Und was ist mit Elainas Vision? Sie hat deinen Tod vorhergesehen, und dass ich euch alle verraten würde.« Was auch immer sie sonst von der Hexe halten mochte, sie zweifelte nicht an ihrer Fähigkeit, die Zukunft zu sehen.

»Sie hat nur eine flüchtige Episode gesehen, eine Möglichkeit, deren Zusammenhänge sie nicht kannte. Mach dir darüber keine Gedanken.« Er drückte seine Lippen auf ihren Scheitel. »Du solltest lieber noch ein wenig schlafen.« Er machte Anstalten, sich von ihr zu lösen. Sofort schlug Cassy die Kühle der Nacht entgegen.

»Geh nicht«, bat sie leise.

»Ich weiß nicht, ob es so klug wäre.«

Sie hatte den Eindruck, dass er sie nach dem Gespräch mit der Göttin irgendwie auf Abstand hielt. Oder bildete sie sich das bloß ein?

»Hast du etwa Angst, ich würde über dich herfallen?« Sie bemühte sich um einen neckenden Tonfall, damit er nicht merkte, wie sehr sie sich nach seiner Nähe sehnte. »Da kann ich dich beruhigen. Ich bin dafür viel zu müde. Und außerdem liegt unser Anstandskobold nur zwei Schritte von uns entfernt.«

»Er scheint seine Pflichten nicht besonders ernst zu nehmen.« Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme. »Er hat sich nicht einmal gerührt, als du im Schlaf geschrien hast. Da würde er was Anderes ganz bestimmt nicht mitbekommen.«

Das stimmte. Ibertus schlief in letzter Zeit erstaunlich tief. Sie vermutete, dass ihn die Pflege des Phönix’ dermaßen erschöpfte. Vielleicht wollte er den Kleinen aber auch nur zügig aufpäppeln, damit sie ihren Weg bald fortsetzen konnten.

»Ich verspreche, mich zu benehmen, wenn du es auch tust«, murmelte sie und streifte Brins Wange leicht mit ihren Lippen. Mehr traute sie sich gerade wirklich nicht.

»Also gut.« Er legte sich auf den Boden und schlang seinen Arm um sie.

Cassy breitete sorgfältig ihre Decke über sie beide und kuschelte sich an seine Brust. Während sie seinem ruhigen Herzschlag lauschte, schlief sie allmählich ein.
 

»Kannst du uns durchs Gebirge auf die andere Seite führen?«, wandte Brin sich beim Frühstück an Ibertus.

Die Ohren des kleinen Kobolds zuckten. Er betrachtete konzentriert das Stückchen Dörrfleisch in seiner Pfote. »Ich komme nicht mit«, murmelte er schließlich.

»Was?« Verdattert fasste Cassy nach seinem Arm.

Er deutete auf den Phönix, der in seinem Nestchen schlief. »Er braucht mich.«

»Ich dachte, diese Wesen kommen gut allein zurecht«, warf Brin ein.

»In der Regel schon, ja. Aber seine Kraftreserven sind völlig erschöpft. Cassys Rettung hat ihn die Energie gekostet, die eigentlich für seine Wiedergeburt gedacht war.«

»Und wie lange wird es dauern?«

Ibertus zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht eine Woche oder zwei.«

»Kann sich denn nicht ein anderer Phönix um ihn kümmern?« Es behagte Cassy nicht, ihren kleinen Freund allein in der Wildnis zurückzulassen.

»Diese Vögel sind Einzelgänger. Selbst die Weibchen bleiben nur so lange bei den Eiern, bis die Küken geschlüpft sind. Außerdem braucht er jemanden, der sich aufs Heilen versteht, und das bin nun einmal ich.«

»So lange können wir wirklich nicht warten«, sagte Brin bedauernd. »Ich fürchte, wir haben keine Zeit zu verlieren.« Er verstummte nachdenklich. »Wie gut kennst du dich in diesen Bergen aus? Kannst du uns den Weg beschreiben?«

»Es tut mir leid.« Ibertus schüttelte verzagt den Kopf. »Ich war noch sehr jung, als die Menschen mich entführten.«

»Dann müssen wir wohl den Sunura-Pass nehmen. Es bedeutet einen kleinen Umweg, ist aber sicherer, als das Gebirge auf eigene Faust überqueren zu wollen.«

»Und du willst wirklich hierbleiben?«, fragte Cassy bedrückt. »Vielleicht kannst du den Kleinen ja einfach mitnehmen?«

»Und was dann? Was wird geschehen, wenn wir auf Menschen treffen? Auf den Östlichen Inseln wäre man bestimmt bereit, einen hohen Preis für einen lebenden Phönix zu zahlen. Möchtest du ihn wirklich dieser Gefahr aussetzen?«

Natürlich nicht. »Dann ... Dann heißt es wohl Abschied nehmen?«

»Sieht ganz so aus.« Er stand auf und wischte sich die Pfoten an seinem seidigen Fell sauber. »Pass gut auf dich auf, Cassy. Und auf deinen brummigen Krieger.« Er schloss sie fest in seine Arme.

»Danke. Du auch, hörst du?«

»Mach dir um mich keine Sorgen. Flämmchen und ich kommen gut miteinander klar.«

»Flämmchen? Du hast den Kleinen Flämmchen getauft?«

»Ja.« Er winkte ab. »Vermutlich werde ich den Namen ändern müssen, wenn er etwas größer ist, aber bisher scheint er ihm gut zu gefallen.«

Sie lachte und wischte sich die verräterischen Tränen von den Wangen.

»Nicht traurig sein. Wir sehen uns bestimmt bald wieder.«

Sie nickte, auch wenn sie nicht recht daran glauben konnte. Edingaard war groß und sie wusste nicht, was sie als Nächstes erwartete.

»Viel Glück, Ibertus.« Brin erhob sich ebenfalls und reichte dem Kobold auf Kriegerart die Hand, sodass sich ihre Unterarme berührten. »Es war eine Ehre, mit dir gemeinsam zu kämpfen.«

»Mir hat’s auch Spaß gemacht«, gluckste der Kobold.

»Dann sollten wir jetzt wohl los.« Brin machte sich daran, seine Sachen zusammenzupacken.

»Warte!«, hielt Ibertus ihn erschrocken zurück. »In deiner Satteltasche muss noch ein Töpfchen mit Marmelade stecken.«

Der Krieger schnaufte belustigt, als er es heraussuchte. »Hier. Wir wollen ja nicht riskieren, dass du Mangelerscheinungen bekommst.« Er sattelte sein Pferd.

Cassy winkte Ibertus zum Abschied noch einmal zu, bevor sie Brins Beispiel folgte und sich auf ihren Hengst schwang. Schweigend verließen sie die Lichtung.

Obwohl sie der Abschied von dem kleinen Kobold schmerzte, hüpfte ihr Herz vor Aufregung und Nervosität bei dem Gedanken daran, dass sie von nun an allein mit Brin unterwegs sein würde.

Sie bemühte sich, seinen Blick einzufangen, darin zu lesen, was er über ihre bevorstehende Reise dachte, doch seine Gedanken blieben ihr wie immer verschlossen. Er lächelte ihr flüchtig zu und wandte sein Gesicht wieder geradeaus.

Eine eisige Kugel bildete sich in ihrer Magengegend, während sie ihn verunsichert betrachtete. Sie war sich sicher, dass sie es sich nicht lediglich einbildete. Irgendetwas beschäftigte ihn, etwas, das er vor ihr verbarg und das ihn dazu brachte, wieder auf Abstand zu ihr zu gehen. Trotz all seiner wundervollen Worte spürte sie einen Riss, der sich zwischen ihnen auftat, und wünschte sich, sie könnte einfach ihren Arm ausstrecken, um ihn zu überbrücken, um Brin zu sich herüberzuziehen und diese tiefe Verbundenheit zurückzuholen, die für so kurze Zeit zwischen ihnen geherrscht hatte.

»Stimmt etwas nicht?« Ihre grüblerische Gemütslage war ihm anscheinend nicht entgangen.

Da war sie, ihre Chance, das anzusprechen, was ihr auf der Seele brannte, doch sie traute sich nicht. »Alles bestens.«

»Gut.« Er schaute wieder nach vorn.

»Was sind das für Inseln, zu denen wir reiten?«, fragte sie, um das Gespräch nicht enden zu lassen. Was auch immer ihn beschäftigte, er würde es ihr bestimmt sagen, wenn er so weit war. Bis dahin musste sie nur dafür sorgen, dass der Riss sich nicht in einen unüberwindbaren Abgrund verwandelte.

»Es ist ein Reich, das aus unzähligen Inseln im Ostmeer besteht. Manche von ihnen sind gar nicht bewohnt, andere so groß, dass sie mehrere Siedlungen beherbergen. Laut Liskaju soll Thimorn sich eine dieser Inseln auserkoren haben, um sich vor ihr und der Welt zu verstecken.«

»Und wie sollen wir ihn dort finden?« Sie konnten wohl kaum alle Inseln abklappern, um einen Mann aufzustöbern, der es bereits seit Hunderten von Jahren erfolgreich schaffte, nicht gefunden zu werden.

»Darüber machen wir uns Gedanken, wenn wir da sind. Bis dahin liegt noch ein weiter Weg vor uns. Ich hoffe sehr, dass wir die Berge vor dem ersten Schneefall hinter uns lassen.«

Das hoffte sie auch. Ihre Kleidung war definitiv nicht darauf ausgelegt, winterlichen Temperaturen standzuhalten.

»Erzähl mir mehr von diesem Mann.«

»Viel gibt es dazu nicht zu sagen. Er war der Obermagier der Akademie, ein einflussreiches Mitglied des Rates. Er gehörte zu denjenigen, die meine Verbindung mit Cassia nicht guthießen. Als Cudras die Akademie vernichtete, tötete er auch Thimorns Frau und ihre beiden Kinder. Danach war er nie wieder derselbe. Kurz darauf verschwand er spurlos von der Bildfläche. Die Meisten dachten damals, er hätte sich das Leben genommen. Aber wie es aussieht, hatte er sich nur sehr gründlich versteckt. Was er damit allerdings bezwecken wollte, bleibt mir ein Rätsel.«

Nachdenklich kaute Cassy auf ihrer Unterlippe. Das hörte sich wirklich sehr eigenartig an. Außerdem hatte Brin nichts gesagt, was ihnen irgendwie helfen konnte, ihn ausfindig zu machen. Vielleicht fand sie ja in Cassias Tagebuch irgendeinen Hinweis. Bisher war sie so sehr mit ihren eigenen Gefühlen beschäftigt, dass sie noch nicht dazu gekommen war, auch nur einen Blick hineinzuwerfen. Das würde sie bei der nächsten Gelegenheit wohl nachholen müssen.
 

Ihrem Vorsatz treu, holte Cassy das kleine Buch hervor, kaum dass sie ihr Lager am Abend aufgeschlagen hatten. Der Tag war recht ereignislos verlaufen. Brin war mit der Strecke zufrieden, die sie zurückgelegt hatten. Er hatte mit ihr geredet, ihr die Bäume, Pflanzen und Tiere benannt, die ihnen begegneten. Er hatte sie sogar dreimal geküsst – zweimal auf die Stirn und einmal flüchtig auf die Lippen. Doch sobald sie ihm die Arme um den Hals geschlungen hatte, hatte er sich unter einem fadenscheinigen Vorwand hastig von ihr gelöst. Sein Verhalten ergab für sie keinen Sinn. Vor knapp zwei Tagen schien er überaus bereit gewesen zu sein, sie an Ort und Stelle zu verführen, und jetzt ging es ihm schon zu weit, wenn sich ihre Finger mehr als fünf Sekunden berührten.

Eigentlich hätte sie dafür dankbar sein sollen, hatte sie sich schließlich selbst vorgenommen, alles zu meiden, was sie in diese besondere – leicht entflammbare – Stimmung versetzen konnte, aus Angst, ihn dabei unwillentlich zu verletzen. Doch nun tat seine Zurückweisung nur noch weh. Wenn er nicht mit ihr zusammen sein wollte, sollte er es lieber direkt sagen, anstatt sie wie ein guter Onkel züchtig auf die Stirn zu küssen.

Aufgebracht legte Cassy das Buch beiseite. Sie konnte sich jetzt ohnehin nicht darauf konzentrieren, was da geschrieben stand. Und wenn sie ehrlich war, würde sie in ihrer derzeitigen Verfassung Cassias schnulzige Beschreibung dessen, wie glücklich sie doch mit Brin gewesen war, nicht ertragen können.

Sie beobachtete den Krieger, der gerade das Feuer entfachte. Er wartete ab, bis die Flammen hoch genug waren, dann holte er ihre Abendration aus der Satteltasche und reichte Cassy ihren Anteil.

»Danke.« Sie lächelte ihn an und überlegte, wie sie das Gespräch am besten eröffnen sollte, als er sich auch schon wieder abwandte und auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers Platz nahm.

Da waren sie also wieder angekommen!

Verärgert kaute Cassy auf dem harten Streifen Trockenfleisch herum. So konnte es doch nicht weitergehen. Aber was sollte sie tun? Es direkt ansprechen? Es auf die Mitleidstour versuchen? Oder ihn gar verführen? Sie war sich nicht sicher, ob sie sich Letzteres wirklich zutraute, und wenn es nicht funktionierte, würde es sie gleich doppelt treffen. Aber ihr blieb wohl keine andere Wahl. Sie wollte es ein für alle Mal wissen. Immerhin hatte sie ein gewisses Recht auf seine Nähe, er selbst hatte ihr gesagt, dass er sie liebte. Und sie konnte sich nicht erinnern, dass er das zurückgenommen hätte.

Sie nutzte die Tatsache, dass er beharrlich auf seine Hände starrte, und knöpfte ihr Hemd ein wenig auf. Dann rieb sie sich fröstelnd über die Arme. Als das nichts brachte, fügte sie noch einen bibbernden Laut hinzu.

»Alles in Ordnung?« Endlich sah er sie an.

»Sicher. Mir ist nur ein wenig frisch. Die Nächte werden immer kühler.«

Er musterte sie stirnrunzelnd. »Soll ich noch mehr Holz ins Feuer tun?«

»Das wäre eine Möglichkeit.« Cassy gab jegliches Schauspiel auf. »Oder du könntest einfach hier rüber kommen und mich wärmen.«

Er zögerte. »Ich weiß nicht, ob das so klug wäre.«

Sie seufzte genervt. »Keine Angst, Krieger. Ich werde dich schon nicht beißen.«

Er zog verwundert die Augenbrauen zusammen, doch immerhin stand er auf und setzte sich neben sie. »Was ist denn dir über die Leber gelaufen?«

»Keine Ahnung!« Sie zuckte aufgebracht mit den Schultern. »Vielleicht die Tatsache, dass du mir erst sagst, du würdest mich lieben, und mir dann ständig ausweichst, als hätte ich eine ansteckende Krankheit oder so! Und jetzt schau mich nicht so an!«

»Wie denn?«

»Als ob du ein aufmüpfiges Kätzchen vor dir hättest.«

Sein Grinsen wurde breiter. »Bist du das denn?«

»Natürlich nicht.« Ihr Ärger war genauso plötzlich verraucht, wie er gekommen war. Und übrig blieb nur ihre Unsicherheit.

»Komm her, mein Kätzchen.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie vorsichtig an seine Brust. »Was hast du denn?«

»Habe ich dir doch gesagt. Ich will verstehen, wieso du mich auf Abstand hältst.«

Er rückte ein wenig von ihr ab und sah ihr ernst ins Gesicht. »Du selbst hast gesagt, dass wir uns nicht zu nahe kommen sollten, nicht, solange du deine Kräfte nicht im Griff hast.«

Darum ging es ihm also? Er hatte Angst, dass sie ihn aus Versehen ansengen würde? Oder war es nur eine Ausrede, die er vorschob, um sie zu besänftigen? Bisher hatte er diesbezüglich nicht gerade einen furchtsamen Eindruck auf sie gemacht.

»Wenn ich mich recht erinnere, warst du derjenige gewesen, der es darauf ankommen lassen wollte, der gemeint hat, wir würden das schon in den Griff bekommen!«

»Das war, bevor ich es wusste.«

»Was wusstest du nicht?« Reflexartig klammerte sie sich an ihn, während verschiedenste Horrorszenarien in ihrem Kopf tanzten. Allen voran, dass Liskaju ihm versprochen hätte, ihm irgendwie seine Cassia zurückzugeben.

»Dass du dir selbst dabei schaden könntest. Und zwar weit über eine kleine Brandwunde hinaus.«

Cassy war so mit ihren Ängsten beschäftigt, dass sie einen Moment brauchte, um das Gehörte zu verstehen. »Das ist der Grund? Du wolltest mich schützen?«

»Was hast du denn gedacht?«

»Dass du deine Meinung geändert hättest.«

»Welche Meinung?«

»Über uns.«

Milde Verwunderung trat in sein Gesicht. »Wie kommst du denn darauf?«

»Was hätte ich denn sonst denken sollen? Du hast mich ja kaum noch eines Blickes gewürdigt.«

»Nur weil du es nicht bemerkt hast, bedeutet es es nicht, dass dein Anblick mich kaltlässt. Und jetzt mach bitte dein Hemd wieder zu, sonst kann ich für nichts garantieren«, raunte er.

Cassy errötete, reckte jedoch herausfordernd ihr Kinn. »Ich weiß, dass wir gewisse Regeln einhalten sollten, aber das bedeutet nicht, dass wir die ganze Zeit Abstand halten müssen.« Sie schlang ihre Arme um seinen Nacken und brachte ihr Gesicht ganz nah an das seine heran. »Wir sind beide erwachsen und werden schon nicht übereinander herfallen, nur weil du mich berührst.«

Seine dunklen Augen funkelten. »Das würdest du nicht sagen, wenn du wüsstest, wie umwerfend du gerade aussiehst.«

Erleichtert schmiegte sie sich an ihn. »Jag mir ja nie wieder solche Angst ein, hörst du?«

»Du hast wirklich gedacht, ich würde dich nicht mehr wollen?« Er klang ungläubig und geschmeichelt zugleich.

»Jetzt bilde dir bloß nichts darauf ein!«

»Ein bisschen vielleicht«, erwiderte er, bevor er sie küsste, sie richtig küsste.

Viel zu schnell war es aber schon wieder vorbei. Bedauernd löste er sich von ihr. »Ich sollte jetzt lieber ein paar Fallen aufstellen, damit wir morgen auch etwas zu essen haben.«

»Kannst du das nicht später machen?«, protestierend versuchte sie ihn festzuhalten.

»Glaube mir, jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt dafür. Ein wenig frische Luft würde mir ganz guttun.«

»Du kommst aber wieder her, oder?« Sie klopfte auf den Platz neben sich. »Ich kann viel besser schlafen, wenn du bei mir bist.«

»Abgemacht.« Er streifte ihre Lippen erneut mit den seinen. »Ich gehe nicht weit weg, ruf mich, wenn etwas ist.«

Glücklich lächelnd schaute sie seiner sich entfernenden Gestalt hinterher. Dann hob sie erneut Cassias Tagebuch auf und fing an zu lesen.
 

22. Jurel im Jahre der Göttin 832

Nach dem Unterricht kam heute Obermagier Thimorn in meinen Raum. Er wartete, bis alle Adepten hinausgegangen waren, und bat mich um eine Unterredung. Ich muss gestehen, dass ich neugierig war, was er von mir wollen mochte. Seit meinem Einstellungsgespräch vor rund einem Jahr haben wir nur selten miteinander geredet.

»Wie du sicherlich weißt, lässt die Gesundheit von Marus Curthan es nicht zu, dass er noch länger seinen Pflichten als Ratsmitglied nachkommt«, setzte er ohne Umschweife an.

Natürlich wusste ich das. Erst vorige Woche ist er mitten in einer Ratssitzung zusammengebrochen. Seitdem ist dies das oberste Gesprächsthema an der Akademie. Ebenso wie die Frage seiner Nachfolge. Er ist alt und hat sich eine Ruhepause mehr als verdient. Thimorns Worten entnahm ich, dass sich der Rat gerade damit befasste, einen Nachfolger für Marus Curthan zu benennen.

Ich verstand allerdings nicht, wieso Thimorn ausgerechnet mit mir darüber sprach. Weder gehöre ich dem Rat an noch hatte ich das jemals vor.

Er erklärte mir, dass es Unstimmigkeiten unter den Ratsmitgliedern gäbe, zwei Kandidaten würden sehr hitzig diskutiert. Und bevor sie sich darüber ganz entzweiten, regte Thimorn an, die Kandidaten über die Nominierung in Kenntnis zu setzen und zu hören, ob sie überhaupt bereit dazu wären, dem Hohen Rat der Magier anzugehören. Er sah mich dabei so erwartungsvoll an, dass mir ganz flau im Magen wurde. 


»Um wen geht es?«, presste ich mühsam hervor.

»Um dich ... Und um Cudras.«

Auch wenn ich das schon halb befürchtet hatte, brauchte ich einen Moment, um mich zu sammeln. Ich fürchte, ich habe ihm keinen besonders souveränen Eindruck von mir vermittelt. Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, dass es einer anderen Magierin meines Alters nicht ähnlich ergangen wäre.

Er verstand meine Zurückhaltung, meine Ablehnung nicht.

»Wir sind zu jung«, führte ich das Erste an, das mir durch den Kopf schoss. Erlan Thimorn war bisher selbst das jüngste Mitglied des Rates – und er ging bereits auf die fünfzig zu! Uns fehlen die nötige Lebenserfahrung und die Weisheit. Und im Falle meines Freundes vermutlich auch ein paar moralische Skrupel. Er vergaß oft alle Bedenken, wenn er die Möglichkeit sah, ein weiteres Mysterium zu ergründen. Aber das konnte ich Erlan Thimorn natürlich nicht sagen.

Er sah mich nachdenklich an. »Die Göttin persönlich hat dich vor wenigen Monaten zu ihrer Priesterin geweiht.«

Das stimmte. Und die Erinnerung daran treibt mir noch immer Tränen der Dankbarkeit und der Ehrfurcht in die Augen.

»Das tat sie ganz gewiss nicht, damit du dein Leben lang Geschichte der Magie und Sakrale Riten unterrichtest. Sie selbst hat dich auserwählt, um Großes zu vollbringen.«

So Vieles ging mir bei seinen Worten durch den Kopf. Zu gern hätte ich in Ruhe darüber nachgedacht, alles mit Brin durchgesprochen, doch Thimorn erwartete offensichtlich eine Antwort von mir. Vermutlich konnte er sich nicht vorstellen, dass jemand eine so einmalige Gelegenheit ausschlagen könnte. Doch die Wahrheit ist, dass ich nicht nach dieser Art von Macht strebe. Die Politik und all die Fallstricke, die damit einhergehen, sind mir zutiefst zuwider. Cudras ist da anders. Eine Mitgliedschaft im Rat ist genau das, was er sich erträumt.

Ich fragte, ob Cudras den Sitz bekommen wird, wenn ich ablehne. Er bejahte und sprach mich dann auf unsere Freundschaft an. Ich weiß nicht genau, was er mir damit sagen wollte. Wollte er an meine Zuneigung zu Cudras appellieren, damit ich ihm den Vortritt lasse? Allen müsste schließlich klar sein, dass er für diese Aufgabe deutlich besser geeignet ist als ich.

Und doch habe ich tief in meinem Inneren sofort gespürt, was ich zu tun habe. 


Cudras ist wie ein Bruder für mich, mein Begleiter seit Kindertagen. Aber es gibt Züge an ihm, die mich mit großer Besorgnis erfüllen. Er ist noch nicht bereit dafür, die Geschicke der Menschen mitzubestimmen, denn er versteht nicht die Verantwortung, die dieser Einfluss mit sich bringt. Ich hoffe sehr, dass er es eines Tages erkennt, dass er begreift, dass Macht nicht Selbstzweck sein darf, sondern dem Wohl aller dienen sollte. Einmal habe ich ihm bereits den Vortritt überlassen, als es um die Wahl des Adeptensprechers ging. Und habe es im Nachhinein des Öfteren bereut.

»Ich nehme an«, sagte ich fest und hoffte zugleich, dass Cudras niemals den wahren Grund für meinen Entschluss erfahren würde. Das würde er mir nie verzeihen.

Thimorn wandte sich zum Gehen, um meine Entscheidung dem Rat zu überbringen. Durch keine Regung verriet er, ob er sie guthieß. Ich konnte meine Neugier nicht zurückhalten und fragte, wem er seine Stimme geben würde. Cudras, sagte er.

Er muss meine Enttäuschung gespürt haben und lächelte mich entschuldigend an. Seine Entscheidung hätte nichts mit unserer Qualifikation zu tun. Er sagte, wir seien beide überaus begabt und er maße es sich nicht an zu beurteilen, wer von uns geeigneter wäre. Doch sollte Cudras gewählt werden, würde ich weiterhin an der Akademie bleiben. Er sei überzeugt, dass ich so oder so meinen Beitrag für unsere Welt leisten werde. Aber Cudras würde weggehen, wenn ich gewinne, und man konnte nicht ahnen, wohin. Thimorn musterte mich ernst und fragte, ob ich meine Entscheidung noch einmal überdenken wollte.

Ich schüttelte den Kopf. Seine Einschätzung der Lage änderte nicht die meine.

Außerdem kann ich mir nicht vorstellen, dass Cudras der Akademie und all dem Wissen, das sich hier verbirgt, jemals den Rücken kehren würde. Ich kenne niemanden, für den die Erforschung der Mysterien so wichtig wäre wie für ihn. Und wo geht das besser als hier, an der magischen Akademie? Ich glaube, nur deshalb nahm er den Lehrauftrag an, den Thimorn ihm nach unserem Abschluss anbot. Er verbrachte mehr Zeit in der Bibliothek als der Bibliothekar selbst. Er würde Uyendil niemals verlassen.
 



Kapitel 3
 

Mit erhobenem Haupt schritt Elaina den schmalen Mittelgang entlang, ohne sich um das Gemurmel um sie herum zu scheren. Ihr Blick war fest auf die dunkel gekleidete Gestalt auf dem steinernen Thron gerichtet, die ihre Ankunft mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen erwartete.

Die Anspannung im Saal war fast körperlich spürbar. Drei Schritte vom Thron entfernt blieb sie schließlich stehen und musterte herausfordernd den Mann, der darauf saß. Er hatte dichte, dunkelblonde Haare, eine gerade, aristokratische Nase und wäre der Ausdruck seiner eisblauen Augen nicht so grausam, hätte sie ihn wohl als äußerst anziehend empfunden. So aber jagte ihr seine Erscheinung einen Schauer über den Rücken.

Elaina ballte die Fäuste, um ihr Zittern zu kontrollieren.

Er ließ sie so lange warten, dass ihr Zorn sich regte, doch sie zügelte sich. Er war mächtiger als sie. Und gerade deshalb war sie hier. Sie wollte einen Waffenstillstand aushandeln – für sich und alle, die ihr angehörten.

»Wen haben wir denn da?« Seine Stimme passte zu seinem Äußeren – überheblich, melodisch, kalt. »Eine Hexe.« Er trat erwartungsvoll näher, umkreiste sie wie ein seltenes Objekt.

»Elaina«, korrigierte sie ihn ungerührt.

»Stark und schön dazu.« Seine Finger spielten mit einer ihrer langen, dunklen Strähnen. »Das gefällt mir.«

Erleichterung durchflutete sie, er schien einer näheren Bekanntschaft nicht abgeneigt. Doch sie bemühte sich, es sich nicht anmerken zu lassen. Noch war nichts gewonnen.

»Was führt dich zu mir, Elaina?«

»Vielleicht können wir das in einem etwas privateren Rahmen besprechen, Lord Cudras?« Sie gab ihrer Stimme einen verführerischen Klang.

»Erst möchte ich wissen, was du von mir willst, Hexe«, raunte er in ihr Ohr. Offensichtlich ließ er sich nicht so leicht einwickeln.

Nur mit Mühe gelang es Elaina, ihre Lässigkeit zu bewahren. »Ich habe einen Vorschlag, der Euch möglicherweise interessieren könnte. Ich möchte nichts als reden, vorerst.«

Er lachte auf. »Also gut, dann reden wir. Nach dir.« Er streckte einladend eine Hand in Richtung einer Seitentür aus, während er die andere in ihren Rücken legte.

»Das war’s für heute, die Audienz ist beendet. Ihr könnt morgen wiederkommen.« Ein Mann scheuchte die übrigen Leute hinaus.

Cudras führte Elaina in einen Raum, der allem Anschein nach sein Arbeitszimmer beherbergte. Überall stapelten sich Bücher, Schriftrollen und Aufzeichnungen. Mit einer lässigen Handbewegung legte er einen Zauber darüber, damit Elaina die aufgeschlagenen Seiten nicht entziffern konnte. Er ließ sich wohl nicht gerne in die Karten schauen. Eine Einstellung, die sie durchaus verstand.

»Sprich!« Er verschränkte abwartend die Arme vor der Brust.

»Ich bin gekommen, um einen Waffenstillstand auszuhandeln.«

Er wirkte amüsiert. »Zwischen mir und ... dir?« Er sagte das, als wäre sie ein unbedeutendes Insekt.

»Mir und all den Magiern und Gelehrten, die mir die Treue halten.«

»Große Worte! Vielleicht würde ich mich davon beeinflussen lassen, wenn ich nicht wüsste, dass euer gesamtes magisches Potenzial nicht mal ausreicht, um auch nur meinen Schritt zu verlangsamen. Ganz zu schweigen davon, mir irgendeinen Schaden zufügen zu können.«

Er überschätzte sich. Aber nicht viel.

»Schaden kann man auf vielerlei Art, mein Lord«, widersprach sie ihm sanft. »Aber ich bin als Freundin hier, nicht, um zu drohen.«

»Was ist deine Kraft, Hexe?«, wechselte er abrupt das Thema.

»Ich sehe die Zukunft, unter anderem. Glaubt mir, ich habe sehr vielfältige Talente.«

»Oh, daran zweifle ich nicht. Aber lass uns mal bei der Zukunft bleiben.«

»Was wollt Ihr wissen?« Ihr gefiel nicht die Wendung, die das Ganze nahm.

»Wie gut bist du? Hast du das kommen sehen?« Er holte eine Kette aus seiner Tasche, an der ein blutroter Rubin baumelte.

Entsetzt taumelte Elaina einen Schritt zurück.

»Du weißt also, was das ist«, stellte er zufrieden fest.

»Das wäre ein großer Fehler«, flüsterte sie heiser. Sie wollte fliehen, zurückweichen, doch sie konnte sich nicht mehr rühren. Verzweifelt kämpfte sie gegen die unsichtbare Fessel an. Noch nie zuvor hatte sie sich so hilflos und ausgeliefert gefühlt. Noch nie war sie jemandem begegnet, der so viel stärker war als sie. »Bitte nicht!«

Fast schon zärtlich legte er die Kette um ihren Hals.

»Ich kann Euch helfen!«

Beinahe bedauernd streichelte er ihre Wange. »Du weißt nicht, wie gern ich dein Angebot annehmen würde«, seufzte er. »Diese Verschwendung deiner Fähigkeiten tut mir genauso weh wie dir.«

Das bezweifelte sie stark. Sie biss die Zähne zusammen, um ein gequältes Stöhnen zu unterdrücken. Diese Genugtuung würde sie ihm nicht geben.

»Wie schade, dass ich dir nur die Energie nehmen kann, nicht deine Kraft an sich«, fuhr er fort, als würde er nicht bemerken, dass sie kaum noch in der Lage war, ihm zuzuhören. Kraftlos sank ihr Kopf nach vorn. Nur sein Zauber hielt sie noch aufrecht.

»Ich würde so gerne wissen, was die Zukunft für mich bereithält. Damit hast du mich wirklich in Versuchung geführt, meine Liebe. Aber leider kann ich dir nicht trauen.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich ab. »Ruhe in Frieden, Hexe.«
 

Elaina schnappte laut nach Luft. Immer und immer wieder, bis sich ihr Herzschlag normalisierte und der unerträgliche Schmerz in ihrer Brust verklang. Der Spiegel entglitt ihren kraftlosen Fingern. Sie hasste es, wenn ihre Visionen sie selbst betrafen. Dann ließen sie sie jede Empfindung, jeden Gedanken tatsächlich durchleben. Zumindest trug sie keinen körperlichen Schaden davon.

»Ist alles in Ordnung? Möchtest du etwas Wasser?« Ellen schaute sie aus erschrockenen Augen an.

»Danke, alles bestens.« Ihre zittrige Stimme strafte ihre Worte Lügen und sie machte nicht einmal den Versuch, sich zu erheben. Sie wusste, dass ihre Beine ihr ohnehin nicht gehorchen würden.

Wie gut bist du, Hexe?, hallte seine gehässige Stimme in ihrem Kopf nach.

»Gut genug«, murmelte sie grimmig. Auch wenn ihr das nicht weiterhalf.

Schon seit Tagen studierte sie die Zukunft, suchte nach einem Ausweg, einer Vision, die ein gutes Ende verhieß. Vergeblich. Dabei herrschte kein Mangel an Möglichkeiten, sie hatte bloß keine entdecken können, die ihr wirklich erstrebenswert erschien. Sie alle brachten erhebliche Risiken und Verluste mit sich.

Erschöpft fuhr sie sich mit den Händen über das Gesicht. Die Idee, mit Cudras zu sprechen, war ihr letzter Versuch gewesen, sich selbst und die Menschen, die ihr nahe standen, vor dem Untergang zu bewahren. Sie hatte geahnt, dass sie ihm nicht trauen durfte. Aber sie hätte niemals damit gerechnet, dass er nicht einmal zum Schein auf ihr Angebot eingehen, sondern sie direkt vernichten würde, um seine eigene Macht zu mehren.

»Hilf mir auf.« Sie streckte ihre Hand aus und sofort eilte das Mädchen an ihre Seite. »Danke.« Sie rang sich ein Lächeln ab.

Durch das, was sie bereits erlitten hatte, war die Kleine schon verstört genug. Da musste sie nicht auch noch weitere Ängste auf ihre Seele laden. Bedauernd schaute sie auf das Kind hinab. Wie gern hätte sie sie in die Sicherheit ihrer Zitadelle gebracht, um sich dort in Ruhe um ihre Ausbildung zu kümmern, doch sie konnten sich nicht dort verkriechen. Zumindest nicht auf Dauer. Sie musste eine Entscheidung treffen.

»Such unsere Sachen zusammen«, wies sie Ellen freundlich an. »Wir gehen nach Süden.«

Blieb bloß zu hoffen, dass das die richtige Entscheidung war.
 

***
 

»Schht.« Brin hielt sein Pferd an und bedeutete Cassy mit der Hand, das Gleiche zu tun. So lautlos wie möglich stieg er aus dem Sattel.

»Was ist?«, raunte sie ihm alarmiert zu.

»Da vorne ist jemand«, gab er ebenso leise zurück. »Du wartest am besten hier.«

Sie schüttelte entschieden den Kopf und glitt vom Rücken ihres Tieres, bevor er protestierend eingreifen konnte.

»Also gut«, flüsterte er. »Aber du bleibst hinter mir.« Er reichte ihr die Zügel seines Pferdes und zog sein Schwert. Ein leises Klirren erfüllte die Luft. »Komm.«

Es erstaunte Cassy nach wie vor, wie gut sein Gehör war. Zu ihr drang noch immer kein einziger verdächtiger Laut durch. Vielleicht war es auch irgendein Kriegerinstinkt, den er in den vergangenen Jahrhunderten herausgebildet hatte und der ihn zuverlässig leitete.

Kurz darauf wehte der Wind auch ihr Fetzen eines Gesprächs entgegen.

Vorsichtig schlich Brin weiter. Hinter einem Busch blieb er schließlich stehen und winkte sie zu sich. Angespannt trat Cassy näher. Sie hatte Angst, dass die Pferde ihre Anwesenheit durch ein Geräusch verraten könnten, doch ihre Sorge erwies sich als unbegründet. Mehrere weitere Tiere grasten friedlich unter den Bäumen und vertrieben schnaubend die Fliegen, die um sie herumschwirrten. Bei dieser Geräuschkulisse würden ihre eigenen Pferde nicht weiter auffallen.

Beruhigt wandte sie ihre Aufmerksamkeit den um das Feuer versammelten Männern zu. Es waren fünf an der Zahl, stark bewaffnet und äußerst grimmig.

Von ihrem Lauschposten aus verstand sie nicht alles, worüber sie sprachen, doch sie schienen auf der Jagd nach etwas zu sein.

Brin streckte seine freie Hand nach der ihren aus, dann trat er aus dem Versteck. Überrascht sprangen die Männer auf. Wenige Sekunden später zeigten vier Schwerter und ein gespannter Bogen in ihre Richtung. Brin schob Cassy ein wenig hinter sich, hob jedoch nicht seine Waffe.

»Wir suchen keinen Streit«, sagte er ruhig. »Wir sind einfache Reisende auf dem Weg zum Sunura-Pass.«

»Eine unsichere Zeit, um allein unterwegs zu sein«, entgegnete einer der Männer. Er war wie ein Waldläufer gekleidet und musterte neugierig die Ankömmlinge.

»Deshalb würden wir uns auch gern an Euer Feuer gesellen. Mein Name ist Brin und das ist meine Frau Cassy.«

Es fiel ihr schwer, ihn bei diesen Worten nicht verliebt anzuhimmeln, auch wenn gerade ganz bestimmt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

»Ich bin Crago. Und ich wäre Euch verbunden, wenn Ihr Eure Klinge jetzt wegstecken würdet.«

Lässig folgte Brin dieser Aufforderung, ließ seine Hand jedoch auf dem Griff des Schwertes, während er darauf wartete, dass die anderen Männer es ihm gleichtaten.

»Kommt, setzt Euch zu uns«, winkte Crago sie heran. »Und sagt uns, was Euch in diese gastliche Gegend verschlägt.« Er deutete spöttisch auf den steilen Berghang, der wenige Meter hinter ihnen aufragte.

»Wir haben auf den Östlichen Inseln zu tun und suchen den Sunura-Pass.«

»Ohne einen guten Führer werdet Ihr ihn kaum finden.«

»Vielleicht könnt Ihr uns ja den Weg beschreiben.«

»Wenn die Dinge anders stünden, würde ich Euch sogar führen, aber wir haben eine wichtigere Aufgabe.«

»Sie kommen von Norden, frag sie, ob sie es vielleicht gesehen haben, Vater«, drängte der Junge neben ihm.

»Sei still, Mevin. Wenn sie dem Biest begegnet wären, säßen sie wohl kaum hier.«

»Worum geht es?« Brin schaute aufmerksam in die Runde.

»Ein Ungeheuer hat vor wenigen Tagen unsere Siedlung verwüstet.« Schmerz und Hass sprachen aus Cragos Gesicht. »Es hat alle niedergemetzelt, die sich nicht schnell genug verstecken konnten. Vor allem hilflose Frauen und Kinder, weil die meisten Männer auf der Jagd waren. Als wir zurückkehrten, schlug uns schon von Weitem der Geruch nach Tod und Verwesung entgegen, die Erde war noch immer aufgeweicht von all dem vergossenen Blut.«

»War es ein Tier?«

»Nein. Ein Tier hätte seine Opfer wohl kaum ordentlich aufgereiht, nachdem es sie ausgeweidet hatte. Was auch immer es war, es hat sich an seinem Werk ergötzt und wollte, dass wir das merken.«

Entsetzt starrte Cassy in die Runde. Das hörte sich so bestialisch, so grausam an, dass ihr Verstand sich weigerte, daran zu glauben. Solche Dinge konnten einfach nicht wirklich passieren. Doch der Ausdruck in den Gesichtern dieser Männer bestätigte ihr das Gegenteil. Sie sah noch immer den Nachhall des Grauens darin und spürte, dass ihre Fantasie nicht ausreichte, um sich das auszumalen, was sie mit eigenen Augen gesehen hatten.

Brin trommelte leicht mit seinen Fingern gegen seinen Oberschenkel. Sie kannte ihn mittlerweile gut genug, um zu wissen, dass er das nur tat, wenn er besonders intensiv nachdachte.

»Das war kein Tier«, stimmte er schließlich leise zu. »Sondern ein Umbra-Dämon.«

In Cassys Kopf begann sich alles zu drehen, das Blut rauschte in ihren Ohren und ihr Magen verkrampfte sich, als ihr die Wahrheit hinter seinen Worten dämmerte. Cudras hatte diesen Dämon geschickt, um sie zu suchen. Nur deshalb waren all diese Unschuldigen niedergemetzelt worden. Ohne sie wäre das alles nicht geschehen.

»Was soll das sein – ein Umbra?«, fragte einer der Männer.

»Es sind Geschöpfe der Finsternis. Unglaublich schnell, stark und magisch.« Bei dem letzten Wort senkte Brin seine Stimme zu einem Flüstern. Ein ungläubiges Raunen ging durch die Reihe der Männer. »Ich habe gehört, sie sollen erneut durchs Land streifen.«

»Ihr scheint Euch ja ziemlich gut auszukennen.« Crago musterte ihn misstrauisch.

Brin zuckte mit den Schultern. »Wir kommen viel herum.«

»Wisst Ihr vielleicht auch, wo wir dieses Mistvieh finden?«

»Gar nicht. Es ist bereits tot.«

»Und das wisst Ihr, weil ...?«

»Wir uns darum gekümmert haben.«

»Unmöglich! Ausgeschlossen!«, begannen die Männer durcheinander zu schreien. Einer sprang sogar auf die Beine und zog sein Schwert. »Macht Euch nicht über uns lustig!«

»Das war nicht meine Absicht.« Die Autorität in Brins Stimme ließ ihn verunsichert innehalten.

»Wer seid Ihr?« Crago fixierte ihn mit seinem Blick.

»Wie ich sagte, einfache Reisende auf dem Weg nach Osten.«

»Blödsinn!« Er spuckte zur Seite. »Ihr seid genauso wenig einfache Reisende, wie dieses Monster ein Kuschelhäschen ist!«

Brin erhob sich und zog Cassy mit sich in die Höhe. »Ihr könnt uns glauben oder auch nicht. Entweder jagt Ihr weiterhin einer nicht länger vorhanden Bedrohung hinterher oder Ihr kehrt zurück und sorgt dafür, dass der Rest Eurer Familien den Winter unbeschadet übersteht.«

»Ihr wollt uns wirklich glauben machen, dass Ihr allein eine Bestie erlegt habt, die unsere halbe Siedlung niedermetzelte? Wie soll das gehen?«

»Wir haben wohl Glück gehabt.«

Crago stand ebenfalls auf. »Gebt Ihr mir Euer Wort, dass dieses Ungeheuer tot ist?«

»Ja.«

»Werden noch mehr von denen kommen?«

»Schon möglich. Man sagt, es steht ein großer Krieg bevor. Niemand weiß, wann und wo der Feind zuschlagen wird.«

»Wie bekämpft man diese Bestien? Wie besiegt man sie?«

Cassy sah, wie Brin nach Worten suchte. Sie teilte seine Hilflosigkeit, dieses Gefühl, dass nichts, was er sagte, irgendeinen Unterschied bewirken würde. Diese Männer konnten nichts gegen einen Umbra ausrichten, nicht einmal er hatte es vermocht.

»Gar nicht«, sagte er schließlich leise.

»Aber Ihr ...«

»Wir haben Glück gehabt«, wiederholte er entschieden. »Das Beste, was Ihr tun könnt, ist dafür zu sorgen, dass sie Euch nicht finden. Nehmt Eure Familien und geht in die Berge.«

»Danke für Euren Rat.« Es war offensichtlich, dass Brins Antwort dem Mann nicht genügte, doch er musste erkannt haben, dass er aus dem Krieger nichts weiter herausbekommen würde.

»Viel Glück.« Brin trat vorsichtig den Rückweg an.

»Der Pass, den Ihr sucht, liegt eine Tagesreise von hier. Haltet Euch an dieses Bergmassiv, dann werdet Ihr ihn nicht verfehlen.«

»Habt Dank.« Brin neigte grüßend seinen Kopf und zog Cassy mit sich zu den Pferden.

Sie folgte ihm noch immer wie betäubt.

»Was ist los?«, erkundigte er sich besorgt, sobald sie außer Hörweite der Männer waren.

»Es ist alles meine Schuld«, murmelte sie bedrückt.

»Nein, ist es nicht.«

»Doch.« Das Ausmaß des Grauens, das sie über die Menschen gebracht hatte, drückte wie eine tonnenschwere Last auf ihre Brust. »Ich habe ihn befreit. Um mich zu holen, hat er diesen Dämon auf die Menschen losgelassen.«

»Richtig. Er, nicht du. Du hast dafür gesorgt, dass der Umbra niemandem mehr ein Leid zufügt. Wenn einer sich hier verantwortlich fühlen muss, dann Cudras.« Er sah sie eindringlich an. »Du darfst nicht Cassias Fehler begehen. Sie hat sich auch zeitlebens mitschuldig an seinen Verbrechen gefühlt, obwohl sie damit nichts zu tun hatte.«

»Ich habe ihm geholfen.« Und nichts würde jemals etwas daran ändern können.

»Ich hätte dich aufhalten können. Aber ich habe es nicht getan. Zweimal habe ich mich für dich entschieden, obwohl ich im Gegensatz zu dir wusste, was auf dem Spiel stand. Willst du mir jetzt auch noch die Schuld für seine Taten geben?«

»Natürlich nicht!« Es erfüllte sie noch immer mit ungläubiger Freude und Dankbarkeit, dass Brin bereits über sie gewacht hatte, als sie ihn noch für ihren Feind hielt.

»Dann gib sie auch nicht dir. Du kannst am wenigsten was dafür, was hier gerade geschieht.«

»Danke.« Von seinen Worten getröstet, drückte sie liebevoll seine Hand. Dennoch kreisten die Gedanken weiterhin in ihrem Kopf herum. Wenn es irgendwie gelingen sollte, Cudras das Leid vor Augen zu führen, das er verursachte, ihn all den Schmerz spüren zu lassen, müsste er da nicht einlenken? Er strebte nach Macht, Einfluss und Rache, aber er war nach wie vor ein Mensch. Er konnte doch nicht wirklich darauf aus sein, dieses Land, seine Heimat, in Schutt und Asche zu legen.

Sie betrachtete Brin, der schweigend neben ihr ritt. Was auch immer ihn gerade beschäftigte – es konnte nicht besonders angenehm sein. Sie hätte gern mit ihm über diese vage Idee gesprochen, die in ihr allmählich Gestalt annahm, doch sie wusste, dass es nichts bringen würde. Er würde es nicht verstehen, er glaubte nicht daran, dass mit Cudras ein vernünftiges Gespräch überhaupt möglich war. Aber er kannte ihn nicht so, wie sie es tat. Und wenn es auch nur eine winzige Hoffnung gab, diesen Krieg zu verhindern, der, noch bevor er richtig angefangen hatte, schon so viele Opfer forderte, – sollte sie sie dann nicht ergreifen?
 

»Wir sollten jetzt Rast machen«, durchbrach Brin nach einiger Zeit die grüblerische Stille, die zwischen ihnen herrschte. »Es wird bald dunkel.«

Cassy nickte dankbar und ließ sich müde vom Pferd gleiten. Inzwischen hatte sich bei ihnen eine gewisse Routine eingestellt. Während er die Tiere versorgte, begann Cassy, trockenes Gras und dünne Zweige für ein Lagerfeuer zusammenzusuchen. Als er fertig war, trat Brin mit seinem Feuerzeug zu ihr. Eine Feder schlug dabei einen Stein gegen ein Stück Metall, sodass Funken auf eine kleine Vertiefung sprühten, die er mit trockenem Moos ausgelegt hatte. Es klang ganz einfach und sah bei ihm auch so aus. Dennoch hatte Cassy es noch nie geschafft, mit dieser Vorrichtung tatsächlich etwas zu entzünden.

Er hockte sich neben sie. Einer plötzlichen Eingebung folgend hielt sie ihn zurück.

Es war an der Zeit, sich mit ihren Fähigkeiten auseinanderzusetzen. In Elainas Zitadelle, als ihre Kräfte gerade erst erwacht waren, war es ihr sogar gelungen, sie ein wenig zu steuern. Doch die beiden unfreiwilligen Brände hatten sie derart verunsichert, dass sie ihre Gabe, nach der sie so lange gesucht hatte, am liebsten sofort wieder losgeworden wäre.

»Was hast du vor?«

»Ich will es selbst versuchen.«

Lächelnd reichte er ihr das Feuerzeug. Sie sah ihm an, dass er nicht an ihren Erfolg glaubte.

»Das brauche ich nicht«, entgegnete sie viel selbstsicherer, als sie sich fühlte, und streckte ihre Hand aus.

Er runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Vielleicht solltest du damit warten, bis wir Erlan Thimorn erreichen.«

Sie musterte ihn amüsiert. »Seit wann bist du so ängstlich, Krieger?«

»Seit es dich betrifft.«

»Es geht doch nur um ein kleines Flämmchen, ich habe schon viel Stärkeres hervorgebracht.« Sie versuchte, mit ihrem scherzhaften Ton ihre eigene Nervosität zu vertreiben.

Sie schloss die Augen und stellte sich vor, wie Hitze durch ihre Finger floss und kleine Feuerzungen darauf zu tanzen begannen. Ihre Hand zitterte vor Anspannung, ansonsten passierte jedoch nichts. Frustriert atmete Cassy aus.

»Soll ich dir ein wenig helfen?« Brins heißer Atem streifte die empfindliche Stelle hinter ihrem Ohr. Ein angenehmer Schauer lief ihren Rücken herunter.

»Untersteh dich«, schimpfte sie grinsend. »Sonst kann ich für nichts garantieren.«

Er berührte ihre Wange mit seinen Lippen, dann wich er wieder zurück. »Versuche es noch einmal. Konzentriere dich.«

Sie blendete alles aus und lauschte in sich hinein, suchte nach der leuchtenden Kraft tief in ihr. Sie fand sie sofort. Es war so leicht, dass sie sich wunderte, wieso sie sie nicht die ganze Zeit über spürte. Behutsam zapfte sie einen winzigen Strang dieser atemberaubenden Energie ab, die sie erfüllte, ließ sie durch ihren Arm in ihre Finger und darüber hinausfließen, genoss die Wärme, die sie umgab.

»Unglaublich«, flüsterte Brin neben ihr.

Langsam öffnete sie ihre Lider, ohne den Fokus von ihrem inneren Licht zu nehmen. Winzige Flammen züngelten wenige Millimeter über ihren Fingerspitzen. Ein glückliches Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Vorsichtig senkte sie ihre Hand und ließ das Feuer an dem trockenen Gras lecken, das unverzüglich entflammte. Hastig zog Cassy ihre Finger zurück, der Fluss der Magie in ihr versiegte. Aber das machte nichts. Sie hatte es geschafft! Sie hatte es tatsächlich geschafft!

Jubelnd warf sie sich Brin an den Hals. »Hast du das gesehen? Es hat geklappt!«

Von ihrem Schwung mitgerissen, kippten sie beide zu Boden. »Ja, habe ich.« Lachend drückte er sie an sich. »Vielleicht solltest du doch etwas öfter mit dem Feuer spielen.« Ein dunkles Funkeln trat in seine Augen, als er sie noch näher an sich zog.

Cassys Herz begann wie wild in ihrer Brust zu trommeln, doch sie durfte der Versuchung nicht nachgeben. Noch nicht. Sie stemmte sich auf ihrem Ellbogen auf, um ihm besser ins Gesicht sehen können. Zärtlich fuhr sie die Konturen seiner Wangen mit ihrem Finger nach. »Lass mich erst die kleinen Flammen in den Griff bekommen, dann zeige ich dir, was diese Hände sonst noch vermögen«, versprach sie ihm leise.

»Ich nehme dich beim Wort.« Er schenkte ihr wieder dieses ganz besondere Lächeln, bevor er ihren Kopf zu sich herunterbeugte und ihre Lippen mit den seinen verschloss.
 

Cassy hätte noch stundenlang in seinen Armen liegen und dem Prasseln des Feuers sowie den Geräuschen des Waldes lauschen können, doch das Grummeln ihres Magens war nicht länger zu überhören.

»Ich hole uns lieber etwas zu essen«, sagte Brin widerstrebend. »Nicht dass du dich vor lauter Hunger noch in ein wildes Tier verwandelst, das sich auf mich stürzt.«

»Geht das denn?« Alarmiert fuhr Cassy hoch. Alle Trägheit fiel schlagartig von ihr ab.

»Es war ein Scherz!« Er schüttelte missbilligend seinen Kopf. »An deinem Sinn für Humor müssen wir wohl noch arbeiten.«

»Darüber macht man keine Witze!«, verteidigte sie sich. »Außerdem bin ich nicht daran gewöhnt, welche aus deinem Mund zu hören.«

»Wirklich nicht?« Er reichte ihr ein Stück kalten Bratens. »Dann sollten wir das wohl ändern. Ein Troll, ein Bergkobold und ein Zauberer treffen sich in einer Bar ...«

Cassy lachte und stupste ihn spielerisch in die Schulter. »Das ist so schön«, sagte sie plötzlich ernst.

»Dabei hast du die Pointe noch gar nicht gehört.«

»Das meine ich ja auch nicht.« Sie ließ ihren Blick ergriffen schweifen. »Hier und jetzt mit dir zusammen zu sein, zu lachen, zu reden – das macht mich glücklich. Ich wünschte, es könnte ewig so weitergehen. Aber das wird es nicht, oder?«

»Wir werden nicht für immer in diesem Wald bleiben können.«

»Darum geht es doch gar nicht.«

»Ich weiß.« Er legte ihr seinen Arm um die Schultern und drückte sie tröstend an sich. »Wir können uns nicht hier verstecken und so tun, als wäre alles in Ordnung. Wir müssen erst dafür sorgen, dass es wirklich so ist.«

»Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dazu habe.«

»Die hast du.« Da war er schon wieder, dieser unerschütterliche Glaube an sie. »Und du bist nicht allein.«

Sie legte ihre Wange auf seine Schulter. »Wie hältst du das aus?« Es war erst ein paar Monate her, dass ihre eigene Welt auf den Kopf gestellt worden war, die seine war aber schon seit Hunderten von Jahren aus den Fugen. Und trotzdem war er noch immer da, kämpfte und weigerte sich, einfach aufzugeben.

»Es sind die kleinen Momente des Glücks, wie dieser hier, die uns die Kraft zum Weitermachen geben. Lange Zeit lebte ich nur für meine Pflicht und meine Aussicht auf Rache. Doch du hast mir wieder vor Augen geführt, dass es so viel mehr gibt, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Und wenn das alles hier vorbei ist, Cudras vernichtet und der Riss geschlossen, nehme ich dich mit zu den schönsten Orten meiner Heimat und zeige dir, dass Edingaard viel mehr zu bieten hat als Krieg, Hass und Gewalt.«

»Das werde ich mir merken«, murmelte Cassy und erlaubte sich erstmals, seit sie in dieser Welt gelandet war, einen Gedanken an die Zukunft. Nicht bloß daran, wie sie die nächsten Tage überleben sollte, sondern daran, was danach kam. Sollte es tatsächlich ein gemeinsames Leben für sie und ihn geben? Ein friedliches, das von nichts weiter überschattet wurde als den normalen Sorgen des Alltags? Diese Vorstellung war so weit entfernt, so unwahrscheinlich angesichts all der Gefahren, die noch vor ihnen lagen, dass sie sich lieber nicht zu sehr daran gewöhnen wollte. Und doch hatte sie etwas unglaublich Tröstendes an sich, die Verheißung, dass all ihre Mühen nicht umsonst sein würden, dass es tatsächlich irgendeinen Sinn darin gab, dass sie in diese Welt gekommen war.
 

Nach dem Essen lag sie noch lange an Brin gekuschelt wach und grübelte über alles nach – Brin und sie, Cudras und diesen verdammten Krieg. Sie würde einiges dafür geben, ihn aufhalten, das ganze sinnlose Blutvergießen beenden zu können.

Vielleicht sollte sie einfach ihre Barrieren senken und Cudras in ihrem Traum alles an den Kopf werfen, was sie von ihm und seinen Plänen hielt, ihn so lange schütteln, bis er endlich Vernunft annahm und einsah, dass es nicht richtig war, was er da tat. Wäre er noch immer Julien für sie gewesen, hätte sie nicht gezögert, genau das zu tun. Aber so naiv war sie nicht mehr. Sie wusste, dass er gefährlich war und unberechenbar. Sie konnte nicht ermessen, welchen Vorteil sie ihm damit verschaffen, welche Macht sie ihm unbewusst über sich gewähren würde.

Nein, wenn sie ihn in ihren Gedanken traf, würde es zu ihren eigenen Bedingungen erfolgen. Noch war sie nicht so weit. Doch sie würde alles tun, um dies möglichst schnell zu ändern.
 

***
 

Cudras konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so nervös gewesen war. Noch einmal studierte er prüfend das Geflecht aus Linien und Runen, das er in weißer Kreide auf den schwarzen Untergrund gemalt hatte, rief sich die Bedeutung jedes einzelnen Striches in Erinnerung, um sich davon zu überzeugen, dass alles vollkommen war.

Dennoch konnte er nicht ganz sicher sein. Dieses Mal wagte er sich an ein Vorhaben, an dem – soweit er feststellen konnte – noch niemand vor ihm sich versucht hatte. Es hatte ihn Tage gekostet, aus all den Ansätzen und Andeutungen, die er in einigen Schriften gefunden hatte, einen Zauber zu erschaffen, der die Vorstellungskraft der Verfasser bei Weitem übertraf.

Und jetzt war die Stunde der Wahrheit gekommen.

Mit einem Fingerzeig holte er das erbärmliche, wimmernde Subjekt aus der Ecke des Raums, in der sein Wille es die letzten Stunden festgehalten hatte, in die Mitte der magischen Zeichnung. Sorgfältig achtete er darauf, dass die Füße des Mannes über dem Boden schwebten, um sein Meisterwerk nicht zu verwischen. Angsterfüllt starrte dieser ihn an. Rotz lief ihm ungehindert aus der Nase.

Angewidert wandte Cudras sein Gesicht an. Vielleicht hätte er sich sein allererstes Versuchsobjekt besser aussuchen sollen, immerhin wurde ihm eine große Ehre zuteil. Doch die Wahrheit war, dass es schlichtweg keine Rolle spielte. Er hatte sich aufs Geratewohl den erstbesten Mann gegriffen, der seinen Weg gekreuzt hatte. Denn wenn seine Zauberformel tatsächlich funktionierte, würde es keine Rolle spielen, wie er davor gewesen war.

Mit vor Aufregung zitternden Fingern holte Cudras eine Pipette aus einer Phiole, die randvoll mit dunklem Blut gefüllt war. Missmutig wischte er einen roten Tropfen fort, der dabei auf seine Hand spritzte. Normalerweise widerstrebte ihm eine derart schmutzige Arbeit, doch Blut war nun mal die stärkste Essenz, die der menschliche Körper zu bieten hatte.

Er umkreiste seine Zeichnung und ließ an den richtigen Stellen jeweils einen Tropfen aus der Pipette fallen, sah zu, wie sich das Weiß der Kreide mit dem Rot des Blutes vermischte, das sich langsam entlang der magischen Linien ausbreitete. Endlich war der Kreis vollendet und er begann mit der Intonation der Beschwörungsformel.

Schmutzig gelber Rauch stieg vom Boden auf, biss unangenehm in seinen Augen und dem Hals, doch Cudras ließ sich davon nicht beeindrucken – zu wichtig war das Ergebnis des Versuchs, zu gefährlich konnte auch nur der kleinste Fehler für ihn werden.

Er spürte die Macht, die Magie, die vor ihm tobte, und war froh, dass er derjenige war, der außerhalb des Bannkreises stand. Der Mann in der Mitte brüllte, doch der Rauch war mittlerweile so dicht, dass Cudras nichts erkennen konnte. So ruhig wie möglich sprach er die letzten Worte, dann wartete er ab, unschlüssig, was er nun tun sollte.

Die Schreie des Mannes verklangen. Cudras spürte, wie die Macht, die er gerufen hatte, sich allmählich zurückzog.

Als nichts mehr zu hören war als die hektischen, viel zu schnellen Atemzüge seines Versuchsobjekts, riss er mit einem Fingerschnippen die Fenster auf, damit sich der Rauch verzog.

Neugierig trat er heran, um die Gestalt zu begutachten, die in der Mitte der Zeichnung auf ihn wartete. Sie stand aufrecht und aus eigener Kraft. Ansonsten war das Ergebnis jedoch eher enttäuschend. Der Mann sah praktisch unverändert aus. Weder war er gewachsen noch schien er kräftiger geworden zu sein. Nichts erinnerte an den Krieger, dessen Blut er für den Zauber verwendet hatte.

Wie konnte das sein? All die Stunden, die er über Bücher gebeugt oder mit einem Stück Kreide in der Hand auf dem Boden verbracht hatte, alles umsonst!

»Ahhh!« Cudras schrie frustriert auf und ließ wutentbrannt ein Schwert aus einer Wandhalterung auf den ungeschützten Mann niedersausen. Er würde diesen lebenden Beweis für sein Versagen vom Angesicht der Erde tilgen.

Schneller, als er es ihm jemals zugetraut hätte, ging der Mann in die Knie, um dem tödlichen Hieb auszuweichen. Wirkungslos prallte das Schwert gegen die Mauer hinter ihm.

Ein zufriedenes Lächeln erschien auf Cudras’ Lippen. Anscheinend hatte er seine Zeit doch nicht verschwendet. »Du! Auf den Übungsplatz mit dir!«

»Jawohl, mein Lord!« Der Mann schlug sich die Faust vor die Brust. Sein Blick wirkte leer. Aber Cudras vermochte nicht zu sagen, ob das nicht auch schon vor der Verwandlung der Fall gewesen war.

Er folgte dem Mann in den Innenhof der Festung. Ein paar Rekruten waren dabei, mit stumpfen Holzschwertern ungeschickt aufeinander einzuschlagen. Eins musste er seinem frisch ernannten Hauptmann Renok lassen, er versuchte wirklich alles aus dem kläglichen Material herauszuholen, das ihm zur Verfügung stand. Nun, wie es aussah, würde sich die Ausgangslage bald erheblich verbessern.

Er winkte Renok zu sich heran. Der Krieger stand an der Mauer und beobachtete missbilligend den Schlagabtausch.

»Lord Cudras«, grüßte er respektvoll, als er zu ihm trat.

»Was gibt es für Fortschritte?«

»Nicht viele, mein Herr.« Er rieb sich unzufrieden das Kinn. »Seht selbst.« Er deutete auf die kämpfenden Männer. »Gegen eine Horde Frauen und Kinder würden sie sich behaupten können, aber niemals gegen eine organisierte Armee.«

»Auch nicht unter Eurem Befehl?«

»Nicht einmal dann.«

Er rechnete es dem Mann hoch an, dass er nicht versuchte, ihn hinters Licht zu führen. Es war ein wahrer Glücksfall gewesen, der diesen erfahrenen und überaus begabten Söldner samt seiner kleinen Truppe zu ihm geführt hatte. Er war nicht nur dabei, aus einem losen Haufen unfähiger, feiger Männer etwas Ähnliches wie eine Armee aufzubauen, sein Blut diente auch als Grundlage dafür, was Cudras für sein Heer vorschwebte.

»Ich möchte, dass Ihr Euch diesen Mann hier vornehmt.«

»Jared?« Die Skepsis stand Renok ins Gesicht geschrieben. »Bei allem Respekt, Herr, ich habe ihn schon letzte Woche als völlig ungeeignet aussortiert. Er ist so versoffen, dass er kaum geradeaus laufen kann.«

»Ich würde es trotzdem gerne sehen. Gebt ihm ein Schwert. Das ist ein Befehl«, fügte er grimmig hinzu, als der Hauptmann weiterhin widerwillig verharrte.

»Natürlich, mein Lord. Komm mit.« Er führte Jared, der der Unterhaltung schweigend zugehört hatte, mit sich fort.

Cudras lehnte sich an einen Baum und verschränkte die Arme vor der Brust. Die Männer sollten nicht mitbekommen, wie gespannt er das Geschehen verfolgte.

Renok ging in Position und führte einen halbherzigen Schlag, dem Jared mühelos auswich. Die Überraschung stand dem Hauptmann ins Gesicht geschrieben, als er sich erneut dem Mann zuwandte. Dann machte er ernst. Aufmerksam umkreiste er seinen Kontrahenten, der unverzüglich auf jede seiner Bewegungen reagierte. Renok machte einen Ausfall, den Jared geschickt parierte, dann holte er seinerseits zum Schlag aus. Klirrend prallten die Klingen aufeinander, Funken sprühten. Atemlos beobachteten alle Anwesenden den Kampf der beiden ebenbürtigen Gegner.

So stumpf und abwesend Jared zuvor auch gewirkt haben mochte, so lebendig und agil war er jetzt.

Zufrieden rieb Cudras seine Hände. Er hatte es geschafft. Bald schon würde er seine unbesiegbare Armee bekommen.

Die Menge applaudierte begeistert, als Renok es schließlich schaffte, Jared das Schwert aus der Hand zu schlagen und ihm sein eigenes an die Kehle zu setzen. Doch das machte nichts. Vielleicht hatte der Hauptmann bloß Glück gehabt, vielleicht war das Original doch besser als die Nachahmung. Es spielte keine Rolle. Auch unter den Soldaten Rondirais und allen Anderen, die so töricht waren, ihnen zu helfen, gab es nicht viele Kämpfer von Renoks Format. Und mit den Übrigen würde sein neuer Krieger es ruhig aufnehmen können.

Schwer atmend trat Renok zu ihm. »Wie ist das möglich, mein Lord? Ich selbst habe ihn vor wenigen Tagen hier gesehen, das Holzschwert fiel ihm aus der Hand.«

»Das Wie ist nicht wichtig. Sagt mir nur, wie viele Ihr davon braucht, um Rondirai zu überrennen.«
 
 



Kapitel 4
 

»Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«

»Genauso sicher, wie ich es vor einer halben Stunde gewesen bin, nicht mehr und nicht weniger«, entfuhr es Luca gereizt.

»Es war ein Fehler, die Straße zu verlassen.«

Die scharfe Erwiderung erstarb auf seinen Lippen, als er sie ansah. Wie ein Sack Kartoffeln hing Kira im Sattel, die Schultern verspannt, das Gesicht schmerzverzerrt. Dennoch kam kein klagender Laut über ihre Lippen, zumindest nicht diesbezüglich. Sie war von Anfang an nicht glücklich über ihre Lage oder die vor ihnen liegende Aufgabe gewesen, doch seit sie am frühen Morgen die Landstraße hinter sich gelassen hatten, war sie immer nervöser geworden. Vermutlich war es nicht einmal ihre Schuld. Sie war ihr Leben lang ein Stadtmädchen gewesen, hatte die schützenden Mauern von Rondas vor wenigen Wochen erstmals verlassen, da war es wohl kein Wunder, dass sie sich draußen im Freien unwohl fühlte. Wenn er dann noch ihre Visionen von blutrünstigen Dämonen in Betracht zog, war es bemerkenswert, dass sie sich überhaupt so gut hielt.

»Wir wollen kein Aufsehen erregen«, erklärte er mit gezwungener Ruhe. »Außerdem ist es auf der Straße auch nicht unbedingt sicherer als hier.«

Sie presste ihre Lippen zusammen und er erkannte, dass das das nicht gerade die beste Wortwahl gewesen war, um sie zu beruhigen. Er seufzte. Sie hatte Angst, auch wenn sie es ihm gegenüber niemals zugeben würde. Obwohl sie sich schon einige Tage kannten, obwohl sie sich bereit erklärt hatte, ihn bei diesem geradezu wahnwitzigen Abenteuer zu begleiten, vertraute sie ihm immer noch nicht. Und er wusste nicht, was er tun konnte, um das zu ändern.

»Wir sollten jetzt lieber eine Pause machen.«

»Es ist aber noch hell.«

Stures Weib! Er unterdrückte ein Schmunzeln. Sie würde wohl eher vom Pferd kippen, als eine Schwäche zuzugeben.

»Morgen ist auch noch ein Tag. Zudem möchte ich die Zeit gern nutzen, um mehr über deine Fähigkeiten zu erfahren.«

Ihre Miene versteinerte sich. Es war überdeutlich, dass sie über ihre Visionen nicht glücklich war. Doch wenn sie ihrer Gabe weiterhin so ablehnend gegenüberstand, würde sie ihm keine große Hilfe sein.

»Was gibt es denn da noch zu wissen?« Mit einem erleichterten Seufzer ließ sie sich aus dem Sattel gleiten. »Ich habe diese Träume, weiter nichts.«

»Ich glaube, dass du viel mehr kannst als nur das«, sagte er vorsichtig. »Und wenn du es erlaubst, würde ich gern herausfinden, wie viel mehr.«

»So was kannst du?« Nun war da doch ein wenig Neugier in ihrer Stimme.

»Ich bin sogar ziemlich gut darin.«

»In Ordnung, was muss ich tun?«

»Setz dich einfach hierhin.« Er deutete auf einen moosbedeckten Stein. »Und versuch ein wenig zur Ruhe zu kommen. Ich kümmere mich derweil um die Tiere.«

»Aha.« Die Skepsis war ihr deutlich anzuhören, aber sie war wohl zu müde, um ihm zu widersprechen.

Luca beobachtete sie verstohlen, während er die Pferde abrieb und sie auf langer Leine an einem großen Strauch anband. In Momenten wie diesem, wenn sie sich unbeachtet wähnte, fielen jegliche Härte und Kratzbürstigkeit wie eine Maske von ihr ab und sie wirkte so unglaublich jung und verletzlich, dass er sich nicht zum ersten Mal fragte, wie alt sie überhaupt war. Doch er hütete sich davor, ihr diese Frage zu stellen oder auch nur zu zeigen, dass er diese sanfte Seite an ihr bemerkte. Er schätzte, dass Mattis der Einzige war, dem sie sie freiwillig zeigte.

Er trat leise zu ihr und setzte sich vor sie. Ohne weiter darüber nachzudenken, streckte er seine Hände aus und berührte die ihren. Der Kontakt half ihm normalerweise, sich besser auf sein Gegenüber zu fokussieren.

Erschrocken riss sie ihre Hände zurück. »Was soll das?« Sie sprang auf die Beine.

»He, alles gut!« Beschwichtigend hob Luca seine Arme. »Ich will dir nichts.«

»Tut mir leid.« Sie räusperte sich verlegen. »Das hat mich nur überrascht.«

»Kann ich verstehen«, entgegnete er freundlich, obwohl das nicht stimmte. »Sollen wir dann?«

»Sicher.« Sie strich ihr Kleid glatt und setzte sich wieder hin. Zögerlich legte sie ihre Finger in die seinen. Ihre Augen flackerten nervös.

Entschieden verdrängte er alle Gedanken daran, was mit ihr los sein mochte, und konzentrierte sich. Das schwache Leuchten ihrer Magie umgab sie wie eine sanfte Aura, die von hellen Lilatönen dominiert wurde. Das kannte er von Elaina, auch wenn deren Farben deutlich kräftiger waren. Die Gabe der Vorhersehung war also wirklich Kiras größte Kraft. Doch er sah auch Spuren von Blau und Rot in ihr schimmern – das Zeichen dafür, dass sie mit etwas Übung auch Feuer und Luft beeinflussen könnte. Sein erster Eindruck hatte ihn also nicht getäuscht. Mit dem richtigen Training könnte sie zu einer ernstzunehmenden Magierin heranreifen. Vorausgesetzt, sie schafften es, die nächsten Wochen heil zu überstehen.

Nicht zum ersten Mal wünschte er sich, auch er selbst hätte mehr zu bieten als nur die Fähigkeit, die Potenziale Anderer zu erkennen. Wäre er in der Lage, seine eigene Aura zu sehen, würde er dort nur ein einfaches, stumpfes Grün entdecken.

»Und, was siehst du?« Sie konnte ihre Neugier wohl nicht mehr länger im Zaum halten.

»Deine Gabe ist stark. So stark, dass du vermutlich in der Lage bist, deine Visionen zu steuern, die Zukunft gezielt nach den Ereignissen zu durchsuchen, die dich interessieren.«

»Kann ich sie auch abstellen?«

»Ich denke nicht. Die Magie ist ein Teil von dir, sie lässt sich nicht unterdrücken. Wenn du es darauf anlegst, wird sie einen eigenen Weg nach draußen finden. So wie bisher. Da du nie gelernt hast, deine Gabe zu kontrollieren und sie bewusst einzusetzen, hat sie sich in deinen Träumen ein Ventil gesucht.«

»Und wenn ich das tue, was du sagst, wenn ich lerne, sie zu beherrschen, werden die Albträume verschwinden?«

»Schon möglich.« Sie sah so hoffnungsvoll aus, dass er sich wünschte, Elaina wäre jetzt hier. Sie könnte ihr alles viel besser erklären, ihr helfen, mit dieser Gabe, die mehr einer Bürde glich, angemessen umzugehen. Er selbst konnte ihr nur mit Halbwissen dienen, das er sich größtenteils selbst zusammengereimt hatte. Elaina hatte nie wirklich mit ihm darüber gesprochen, wie ihre Visionen funktionierten oder wie sie sie steuerte.

»Kannst du mir das beibringen?«

»Ich kann es versuchen.« Er wollte ihr keine Dinge versprechen, die er nicht zu halten vermochte. »Aber ich war noch nicht fertig.«

»Womit denn?«

»Mit der Aufzählung deiner Fähigkeiten.«

Verständnislos sah sie ihn an.

»Bis zu einem gewissen Grad kannst du die Elemente manipulieren.«

»Elemente?«

»Zumindest Feuer und Luft.«

»Und wie soll das gehen?« Aufregung und Staunen lagen in ihrer Stimme. Zum ersten Mal schien sie sich wirklich über etwas zu freuen, das er ihr sagte.

»Ist alles eine Sache der Übung.«

Sie schaute sich um, als wollte sie sichergehen, dass sie wirklich ganz allein waren. »Kannst du mir etwas davon zeigen?«, raunte sie. »Einen Zauber, den ich später mal auch können werde?«

»Nein.«

Enttäuschung verdunkelte ihr Gesicht, wie eine Regenwolke, die sich vor die Sonne schob.

»Ich kann es nicht«, erklärte er, bevor sie glauben konnte, dass er sich aus irgendeiner Laune oder bösen Absicht heraus weigerte. »Deine Kräfte gehen weit über meine hinaus.«

Verwirrt runzelte sie ihre Stirn. »Aber ich kann doch nichts.«

Er schnaufte bitter. Sie konnte bereits jetzt mehr als er. »Noch nicht.«

»Das verstehe ich nicht. Onkel Maldon sagte, du wärst ein Zauberer. Und du hast ihm nicht widersprochen.« Misstrauisch zog sie ihre Hände aus den seinen und ihm fiel erst jetzt auf, dass er sie die ganze Zeit festgehalten hatte. Ein kühler Lufthauch streifte seine Haut an den Stellen, wo die ihre ihn nicht mehr berührte. Bedauernd schloss er seine Fäuste.

»Es gibt verschiedene Arten von Magie«, sagte er abweisend.

»Und welche ist deine?« Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust.

Oh, Mann, sie hatte wirklich ein Vertrauensproblem. Sie führte sich auf, als hätte er es darauf angelegt, sie unter falschem Vorwand in die Wildnis zu schleppen! Er spürte, wie sein Ärger die Oberhand zu gewinnen drohte, und atmete tief durch, um sich in den Griff zu bekommen. »Ich bin ein Späher«, beschied er ihr knapp.

»Und das bedeutet?«

Er hätte wissen müssen, dass sie sich nicht damit abspeisen ließ. »Das bedeutet, dass ich jegliche Form von Magie entdecken kann.«

»Und was machst du dann?«

Gar nichts. Er tat rein gar nichts, außer zu Elaina zu rennen und ihr seine Entdeckung mitzuteilen. Plötzlich kam ihm alles, was er machte, so erbärmlich, so nutzlos vor, aber das konnte er Kira gegenüber natürlich nicht zugeben. Offensichtlich musste er es auch nicht. Sein trotziges Schweigen war ihr Antwort genug.

»Das ist jetzt nicht wahr!« Sie sprang auf die Beine und funkelte ihn aufgebracht an. »Du hast mich und meinen Onkel glauben lassen, dass du wüsstest, was du hier tust! Ich bin nur deshalb mit dir gegangen, weil ich darauf vertraut habe!«

Er hatte beinahe dabei aufgelacht, dieses Wort aus ihrem Mund zu hören. Wenn sie das Vertrauen nannte, wollte er lieber nicht erleben, wie sie sich in den übrigen Fällen verhielt. »Ich weiß, was ich tue«, zischte er eisig.

»Ach ja? Und kannst du mir auch verraten, wie du dieses hochgeheime Waffenlager finden und die Fallen entschärfen willst, die es dort gibt? Oder denkst du, dass ich die ganze Drecksarbeit für dich erledigen werde? Hast du mich deshalb hergeschleppt?«

»Erstens habe ich dich gar nicht hergeschleppt! Es war deine Entscheidung. Ich war bereit, das ganz alleine durchzuziehen! Und zweitens werde ich jede Falle zehn Meilen gegen den Wind spüren. Dafür ist man als Späher gerade noch gut genug!« Mit diesen Worten ließ er sie einfach stehen, drehte sich um und brachte einige Schritte Abstand zwischen sie und sich. Dann hielt er inne und krallte sich die Hände in die Haare, um sich davon abzuhalten, ihr an die Gurgel zu springen. Er konnte sich selbst nicht erklären, wieso sie ihn dermaßen zur Weißglut trieb. Oder lag es gar nicht an ihr, sondern daran, dass sie punktgenau in den Komplex getroffen hatte, den er seit seiner Kindheit mit sich herumschleppte? Seit dem Tag, an dem er erkannt hatte, dass er nichts von all den Wunderdingen vollbringen würde, von denen er in Elainas Büchern gelesen hatte, dass er stets am Rande des Geschehens bleiben würde, nie in dessen Mittelpunkt. Seine Gabe machte ihn zu einem Teil der magischen Welt und doch ließ sie ihn meist außen vor.

»Es tut mir leid.«

Er spürte ihre Gegenwart, obwohl sie ihn nicht berührte. »Schon gut«, brummte er abweisend.

»Ich meine es ernst, es steht mir nicht zu, über all das zu urteilen.« Sie klang aufrichtig und irgendwie ... verloren.

Seine Wut verebbte. »Für dich ist das Ganze bestimmt auch nicht gerade leicht.«

»Ich komme schon klar.« Sie zuckte mit den Schultern. Da war sie wieder, ihre vorgeschobene Stärke, hinter der sie alles verbarg, was sie im Inneren beschäftigen mochte.

Er gab sich einen Ruck und drehte sich zu ihr um. »Wenn diese Sache hier funktionieren soll«, sagte er bedächtig, »musst du lernen, mir zu vertrauen.« Sie atmete hörbar ein und er beeilte sich, weiterzusprechen. »Ich habe weder dich noch deinen Onkel hinters Licht geführt. Ich weiß, was ich kann und wie viel ich mir zumuten darf. Ich durchstreife schon mein halbes Leben lang diese Welt und habe so einiges gesehen.«

»Das glaube ich dir gern.« Es lag noch immer ein Vorbehalt in ihrer Stimme.

»Aber?«

»Aber auch ich habe schon manches erlebt. Durch meine Visionen«, sie klopfte sich unglücklich gegen die Stirn, »habe ich tiefere Einblicke in meine Mitmenschen bekommen, als mir lieb ist.«

»Und die wären?«

»Niemand tut irgendetwas einfach so. Jeder hat eine verborgene Absicht, die ihn leitet. Und es gibt keinen Gefallen, für den man keine Gegenleistung erbringen muss.« Sie verstummte und verschränkte zitternd die Arme vor der Brust.

Luca fragte sich, was sie in ihrem jungen Leben schon erlebt haben musste, um ein so tiefes Misstrauen zu entwickeln. Aber jetzt war definitiv nicht der richtige Zeitpunkt, weiter in sie zu dringen. Sie würde sich ihm schon öffnen, wenn ... falls sie jemals bereit dafür war.

»Also gut«, er bemühte sich um einen sachlichen Tonfall. »Dann sollten wir wohl den Rahmen für unsere Zusammenarbeit abstecken.« Das leichte Lächeln nahm seinen Worten ein wenig den Ernst.

Überrascht sah sie ihn an.

»Meine Absicht – und so verborgen ist sie gar nicht – ist es, dieses Waffenlager zu finden und da heil wieder herauszukommen. Sollte ich dir bis dahin irgendwann das Leben retten, erwarte ich von dir, dass du als Gegenleistung dasselbe für mich versuchst.«

Ihre Mundwinkel zuckten. Aber so leicht ließ sie sich nicht einwickeln. »Und was dann? Was machen wir, wenn wir das geschafft haben?«

»Dann treffen wir uns mit Maldon, Mattis und Elaina und entscheiden, was als Nächstes passieren soll.«

»Das klingt ja ganz einfach.«

»Sage ich doch.« Er ließ seinen Charme spielen.

Abrupt wich jegliche Belustigung aus ihrem Blick. »Wie sollen wir sie denn finden?«

»Ich bin sicher, sie finden uns.«

»Diese Elaina ... ist sie wirklich so mächtig?«

»Sie hat einige bemerkenswerte Fähigkeiten. Aber ihre Gabe ist nicht das Einzige, das sie so stark macht. Sie hat einen überaus scharfen Verstand und einen eisernen Willen. Ich schätze, dass sie eine der größten Zauberinnen unserer Zeit ist.«

»Und sie kann die Zukunft nach Belieben sehen? Sie weiß, was geschehen wird?«

»Das weiß niemand. Die Zukunft ist im ständigen Fluss, bis sie zur Gegenwart wird.«

»Aber welchen Sinn hat das Ganze dann?«

»Lass uns wieder hinsetzen und ich versuche, es dir zu erklären.« Er holte seine Decke aus der Satteltasche und breitete sie auf der Erde aus. Als er aufsah, stellte er fest, dass sie ihre eigene zu einem kleinen Kissen gefaltet hatte und sich einen Schritt von ihm entfernt niederließ. Offensichtlich wollte sie nicht einmal auf derselben Decke wie er sitzen. Das würde ja heiter werden! Doch er ließ sich nichts anmerken und hockte sich mit verschränkten Beinen hin.

»Was geschehen wird, hängt von den Entscheidungen ab, die wir treffen«, begann er mit seinen Ausführungen. »Im Prinzip erzeugt jede Einzelne eine neue Version der Zukunft. Siehst du diese Fliege da?« Er deutete auf das Insekt, das summend zwischen ihnen hindurchflog. »Wohin wird sie sich als Nächstes wenden?«

»Keine Ahnung.« Kira zuckte mit den Schultern.

»Und eigentlich könnte es uns auch egal sein, nicht wahr? Vielleicht aber auch nicht. Fliegt sie nach links, wird sie in diesem Spinnennetz da landen. Fliegt sie nach rechts, passiert ihr nichts. Es gibt also zwei Möglichkeiten, wie die Welt in wenigen Minuten aussehen kann – eine mit dieser Fliege und eine ohne sie.«

»Na und?«

»Du meinst, es spielt keine Rolle, ob es eine Fliege mehr oder weniger gibt? Vermutlich hast du recht. Aber was wäre, wenn diese Fliege, falls sie überlebt, sich auf die Nase eines Soldaten setzt, genau in dem Moment, in dem er einen Pfeil abschießt? Sie lenkt ihn ab und der Schuss verfehlt sein Ziel. Dann hätte dieses unbedeutende Insekt über das Leben oder den Tod eines Menschen entschieden. Es könnte ein bedeutender Mensch sein – ein König oder ein Gelehrter.«

Nachdenklich rieb Kira sich über die Stirn. »Ich verstehe, was du mir sagen möchtest, aber das macht das Ganze nur noch verwirrender. Wenn eine willkürliche Entscheidung einer einzelne Fliege bereits so viele Variationen erzeugen kann, wie soll man sich da zurechtfinden?«

»Das ist das Geheimnis. Elaina könnte dir das viel besser erklären als ich. Aber so, wie ich es begreife, sucht sie eine Version der Zukunft, die erstrebenswert ist, und tastet sich an den einzelnen Gabelungen, den unzähligen Entscheidungen entlang, die zu ihr führen. Um bei dem Beispiel mit der Fliege zu bleiben, – wenn du das Leben dieses Königs retten möchtest, müsstest du nur zur richtigen Zeit an diesem Ort sein und die Fliege von dem Spinnennetz fort in die richtige Richtung scheuchen.«

»Aber woher weiß sie denn, welche Zukunft die richtige, die gute ist? Sollte wirklich ein einzelner Mensch sich anmaßen dürfen, darüber zu richten? Was, wenn sie sich irrt?«

Eine sehr gute Frage, auf die er leider keine Antwort hatte. »Du hast es doch auch getan«, sagte er stattdessen. »Zumindest hast du es versucht.«

»Habe ich gar nicht!«, entfuhr es ihr indigniert.

»Du hast den Untergang von Rondas in deinem Traum gesehen und hast versucht, es zu verhindern.«

»Das ist nicht dasselbe!«

»Im Prinzip schon«, widersprach er ihr sanft. »Du allein hast beschlossen, dass das nicht erstrebenswert ist.«

»Willst du etwa behaupten, dass es nicht so wäre? Dass all diese Menschen es verdient hätten, grausam zu sterben?« Mit Tränen in den Augen sprang sie auf und ballte ihre kleinen Fäuste. Die Erinnerung daran nahm sie noch immer mit und er konnte es ihr nicht verdenken.

»Natürlich nicht«, lenkte er ein. »Aber wir wissen nicht, welche weiteren Folgen aus dieser Entscheidung entstehen können. Vielleicht gäbe es unter den Toten jemanden, der ein noch schlimmeres Unheil über die Welt bringen würde. Möglicherweise wäre der Fall von Rondas auch erforderlich, um alle Reiche im Kampf gegen den gemeinsamen Feind zu vereinen.«

»Und was schlägst du vor?« Verunsichert sah sie ihn an. »Sollen wir gar nichts tun?«

»Auch das wäre eine Wahl mit weitreichenden Konsequenzen, die wir nicht abschätzen können.«

»Na toll! Egal, was wir tun oder auch nicht, es ist falsch.« Sie ließ sich wieder zu Boden sinken. In ihrem Gesicht arbeitete es, ihre Augen huschten umher, als würde sie nach einem Ausweg suchen, den es nicht gab.

»Ganz so schlimm ist es nicht.« Luca streckte tröstend seine Hand nach ihr aus, zog sie aber hastig wieder zurück, als ihm einfiel, wie wenig sie es schätzte, von Anderen berührt zu werden. »Ich denke, dass du diese Vision nicht einfach so empfangen hast. Deine Magie hat sie unter den zahllosen Ereignissen ausgewählt, die das Geflecht der Zukunft bilden. Viele glauben, dass die Gabe ein Geschenk der Göttin ist. Wenn dem so ist, hat sie dir vielleicht selbst diese Warnung geschickt.«

»Viele, aber du nicht?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher. Aber ich habe genug erlebt, um zu wissen, dass nichts ohne Grund geschieht.«

Unglücklich starrte sie auf ihre ineinander verschränkten Hände.

»Was ist los?«

»Ist nicht so wichtig.«

»Doch, ist es.«

Sie hob den Kopf. Tränen schwammen in ihren Augen. »Es ist schwer zu erklären.«

»Das weißt du erst, wenn du es versuchst.«

Sie wischte sich über die Wange. »Ich habe meine Visionen noch nie gemocht, habe sie nie gewollt. Aber ich habe zumindest geglaubt, dass ich das Richtige tat, wenn ich das verhinderte, was sie mir zeigten. Doch jetzt ...« Sie verstummte und atmete zitternd ein. »Jetzt frage ich mich, ob ich alles vielleicht noch schlimmer gemacht habe.«

Am liebsten hätte Luca sich selbst in den Hintern getreten. Er hat sich bemüht, ihr ihre Gabe näherzubringen, die Möglichkeiten aufzuzeigen, die sie ihr bot. Stattdessen hatte er sie nun völlig verunsichert und durcheinandergebracht. So würde sie niemals bereit sein, ihre Fähigkeiten zu entfalten.

Ratlos betrachtete er diese junge Frau, die ihm gegenübersaß und sich so verzweifelt wünschte, das Richtige für die gesamte Welt zu tun. Elaina hatte nie solche Bedenken gehabt. Ob das daran lag, dass sie reifer, weiser, erfahrener war? Oder hatte sie einfach weniger Skrupel? Würde Kira auch so werden, wenn sie sie ausbildete? Der Gedanke versetzte ihm einen schmerzhaften Stich, als würde dann etwas überaus Wertvolles verloren gehen.

Er riss sich zusammen, das musste warten. Wenn er es nicht schaffte, dass Kira ihre Gabe vorbehaltlos annahm, musste er sich über ihre weitere Ausbildung auch keine Sorgen mehr machen.

»Es gibt nur einen Weg, wie du sicher sein kannst«, sagte er fest. »Du musst lernen, deine Kräfte zu steuern. Dann kannst du die Folgen deiner Handlungen erforschen, bevor du die Entscheidung triffst, ob du einer Vision folgen oder sie verhindern möchtest.«

»Und wer garantiert, dass meine Einschätzung richtig ist?«

»Niemand.« Er hob entschuldigend seine Hände. »Du kannst nur auf dein Gewissen und dein Herz hören, so wie wir alle. Jeder Mensch trifft ständig Entscheidungen und muss mit ihren Konsequenzen leben. Du hast das Glück, dass du sie ein wenig besser abschätzen kannst als der Rest von uns. Weiter nichts.«

»Was, wenn ich dieser Verantwortung nicht gerecht werde?«

»Bisher hast du doch auch kein Problem damit gehabt. Nach dem Tod deiner Mutter hast du für Mattis und dich gesorgt, ohne zu wissen, ob es gutgehen würde.«

»Ich hatte keine andere Wahl.«

»Doch, hattest du. Man hat immer eine. Du hättest auch weggehen können, deinen kleinen Bruder sich selbst überlassen. Du hättest dir einen Mann suchen können, anstatt euch alleine durchzubringen. Und die Sorgen, die du dir jetzt machst, zeigen nur, wie weise die Göttin – oder auch das Schicksal – die Gaben in deinem Fall verteilt hat.«

»Danke.« Sie lächelte leicht, doch er spürte, dass sie noch nicht völlig überzeugt war.

»Wie wäre es, wenn wir ganz klein anfangen?«, schlug er ihr aufmunternd vor. »Und sehen, wohin es uns führt. Vielleicht bist du auch so schrecklich unbegabt, dass wir uns hier umsonst diese Gedanken machen.« Er grinste herausfordernd.

Ihre Augen funkelten, als sie entschlossen ihr Kinn hervorreckte. »Einen Versuch ist es wert.«

»Sehr schön. Aber zuvor sollten wir etwas essen. Mit vollem Bauch zaubert es sich deutlich leichter.«
 

Luca steckte sich das letzte Stückchen Brot in den Mund und erhob sich, um ein paar trockene Grasbüschel und Zweige für das Lagerfeuer zusammenzusuchen. Die Dämmerung schritt zügig voran, der Himmel über ihnen färbte sich bereits dunkel lila und es wurde spürbar kälter. Sobald er zufrieden mit seinem Werk war, griff er in seine Satteltasche, um das Feuerstäbchen hervorzuholen. Er war so geübt darin, die Beschwörungsformel zu murmeln, dass sich seine Lippen dabei kaum bewegten. Eine kleine Flamme erschien am oberen Ende des Stabes.

»Wie hast du das gemacht?« Er hatte gar nicht bemerkt, dass Kira ihm über die Schulter schaute. »Du sagtest, du hättest keine Zauberkräfte!« Er seufzte genervt, als er schon wieder das Misstrauen in ihrer Stimme hörte. Wenn sie ihm so wenig vertraute, sollten sie ihr Vorhaben vielleicht doch abblasen. Es konnte ziemlich übel für sie beide enden, wenn sie sich im falschen Moment plötzlich bockig zeigte oder sich gar gegen ihn stellte.

»Hier.« Eingeschnappt reichte er ihr den Stab. »Es ist ein Anzünder. Spricht man die richtigen Worte, macht er Feuer. Wenn du mir nicht glaubst, kannst du es ja selbst versuchen.«

»Wie lauten sie?«

Er sagte es ihr. Jedoch nicht, ohne ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen.

Konzentriert sprach sie die Formel nach. »Das ist ja unglaublich!«, entfuhr es ihr fasziniert, als Funken an der Spitze des Stäbchens zu knistern begannen. Kira beugte sich herunter und ließ sie auf das zusammengeschichtete Holz übergreifen. »Woher hast du das?« Sie hatte nicht einmal den Anstand, sich für ihren Vorwurf zu entschuldigen. Aber angesichts ihrer offenkundigen Begeisterung konnte er ihr nicht lange böse sein.

»Den hat mir dein Onkel geschenkt. Früher hatte es mal einen Mann in Kysira gegeben, der sich auf die Herstellung solcher Gegenstände verstand. Du wirst noch viele Dinge sehen, die deinen bisherigen Erfahrungsschatz übersteigen.« Ganz ohne Tadel wollte er sie nun auch nicht davonkommen lassen. »Und ich möchte mich nicht für alles rechtfertigen müssen, was dir irgendwie komisch vorkommt. Entweder du glaubst mir, dass ich nichts Böses im Schilde führe, oder du lässt es sein.«

»Vertrauen muss man sich verdienen.«

»Misstrauen aber auch. Ich verstehe nicht, was ich dir getan habe.«

Sie schluckte. »Es tut mir leid.« Es klang wie eine Floskel, wie etwas, das sie sagen musste, damit er das Thema ruhen ließ.

Das Feuer warf flackernde Schatten auf ihr Gesicht, trotzdem konnte er sehen, wie angespannt sie war. Vielleicht lag es ja gar nicht an ihm.

»Schon gut.« Er fühlte sich plötzlich sehr müde. »Wir sollten noch etwas üben, bevor die Nacht hereinbricht.« Er bückte sich, um einen kleinen runden Stein aufzuheben. »Ich werde den hinter meinem Rücken in einer meiner Hände verstecken und du sagst mir, welche es ist.«

»Ich soll raten?«

»Nein. Du sollst sehen.«

»Und wie?«

Luca stöhnte. Wann war er eigentlich zum Experten für die Vorhersage der Zukunft geworden? Aber gut, so schwer konnte es ja nicht sein. Es ging um Konzentration und Entscheidungen. Er legte den Stein in eine Hand und hielt ihr beide Fäuste entgegen. »Rechts oder links?«

Unsicher deutete sie auf eine Faust.

»Nicht zeigen, nur denken«, korrigierte er sie. »Stell dir vor, was geschehen wird, wenn ich die Finger öffne. Wirst du den Stein darin sehen oder nicht?«

Sie runzelte skeptisch die Stirn.

»Versuch es doch einfach. Irgendwo müssen wir schließlich anfangen.«

»Also gut.« Sie wurde ganz ruhig. »Die da«, sagte sie schließlich.

Luca öffnete seine leere Hand. »Du hast geraten. Versuch es erneut.«

Erst beim dritten Mal landete sie einen Treffer, aber er vermutete, dass es reines Glück gewesen war. Immerhin standen die Chancen dafür fünfzig zu fünfzig.

»Konzentriere dich«, mahnte er sie. »Höre tief in dich hinein. Vielleicht hilft es dir, die Augen zu schließen. Triff dann deine Entscheidung, lass keinen Zweifel daran zu. Und sieh, was passiert.«

Dieses Mal dauerte es deutlich länger, bis sie ihre Hand ausstreckte. »Da!«, sagte sie und hielt gespannt die Luft an, während er seine Faust öffnete. Kira lachte begeistert auf, als sie den Stein darin entdeckte. »Ich habe das gesehen, genau so!«

»Sehr gut.« Er riss sich zusammen, um ihr nicht anerkennend auf die Schulter zu klopfen. »Jetzt noch einmal.« Neugierig wartete er ab, ob sie ihn dieses Mal durchschauen würde.

Er sah, wie ihre Augen unter den geschlossenen Lidern hin und her zuckten, wie sie irritiert ihre Unterlippe zwischen die Zähne sog. Sie atmete unwillig aus und runzelte die Stirn.

Amüsiert verfolgte Luca ihr angestrengtes Mienenspiel, sie sah beinahe süß aus, während sie sich abmühte, seinen kleinen Trick zu verstehen.

»Nein«, sagte sie schließlich enttäuscht. »Ich weiß nicht, in welcher Hand der Stein ist.«

»Warum nicht?«

»Weil sie für mich beide leer sind.«

»Meinst du etwa so?« Zufrieden öffnete er die Handflächen.

»Aber das ist gegen die Spielregeln!«, keuchte sie entrüstet.

»Das Leben hält sich nicht an Regeln«, erwiderte er leichthin. »Und irgendwie musste ich doch ausschließen, dass du einfach Glück beim Raten hast.«

»Ich habe es tatsächlich gesehen«, wiederholte sie fassungslos.

»Ja, das hast du. Und jetzt hast du dir eine Ruhepause mehr als verdient.«
 

Luca wartete, bis Kiras gleichmäßige Atemzüge ihm verrieten, dass sie tief und fest eingeschlafen war. Dann holte er leise das Buch hervor, das Maldon ihnen vor ihrem Aufbruch gegeben hatte. Er hatte die Stelle bereits mehr als ein Dutzend Mal gelesen und hoffte immer noch darauf, irgendetwas zu entdecken, das ihnen wirklich weiterhalf. Es waren die Aufzeichnungen eines gewissen Lucian Bondur, der knapp einhundert Jahre nach dem Großen Krieg versucht hatte, die damaligen Ereignisse möglichst genau zu rekapitulieren.

Laut Lucian hatten sich beide Seiten für eine letzte, entscheidende Schlacht gerüstet. Die Völker Edingaards und der klägliche Rest des Magischen Rates, der weder zu Cudras übergelaufen noch von ihm bereits getötet worden war, wussten, wie schlecht ihre Aussichten waren. Alle Hoffnungen ruhten auf Cassia, darauf, dass es ihr irgendwie gelingen würde, Cudras aufzuhalten. Doch ihr Vertrauen in ihre Fähigkeiten war nicht unbegrenzt. Laut Lucian hatte Rukus Okdarn, der damalige Vorsitzende des Magischen Rates, schon frühzeitig mit der Umsetzung eines Geheimplans begonnen, falls sie den Krieg gegen Cudras verlieren sollten. Er ließ tief in den Iatla-Bergen einen verborgenen Stützpunkt errichten, der das Überleben seiner Familie und einiger Auserwählter, die er mitzunehmen gedachte, sicherstellen würde. Neben Vorräten und sonstigen wichtigen Dingen sollte er auch genügend magische Artefakte und Waffen dorthin gebracht haben, um das Lager gegen eine ganze Armee verteidigen zu können. Gemeinsam mit seinem Sohn sicherte er anschließend persönlich das Gelände mit vielfältigen Zaubern und Fallen, damit sich ohne ihr Wissen niemand Zutritt dorthin verschaffen konnte. Lucian erging sich in endlosen Spekulationen, wie diese Schutzzauber aussehen konnten, aber Fakt war, dass er es nicht wissen konnte, weil es keinerlei Aufzeichnungen dazu gab. Das Einzige, was er mit Sicherheit sagen konnte, war, dass Rukus’ Sohn im Gegensatz zu seinem Vater in der Magie fast gänzlich unbegabt gewesen war. Die einzige Fähigkeit, die ihn auszeichnete, war die Gabe der Vorhersehung. Lucian vermutete, dass dies eine besondere Rolle spielen musste, wenn der Magier seinen Sohn da mithineingezogen hatte.

Leider – oder zum Glück – kam er nie in die Verlegenheit dieses Versteck tatsächlich benutzen zu müssen, weil es Cassia gelang, Cudras in ein Gefängnis zu bannen. Rukus, den der Historiker als einen sehr vorsichtigen Mann beschrieb, ließ den Stützpunkt einfach im Geheimen weiter bestehen. Der Große Krieg hatte die Anzahl der Magier im Reich dramatisch reduziert und die Stimmung der Menschen kippte bedrohlich gegen den Rest. Vielleicht wollte Rukus auch weiterhin einen sicheren Rückzugsort haben, vielleicht wollte er auch nur verhindern, sich dafür verantworten zu müssen oder von den neuen Machthabern als potenzieller Feind gesehen zu werden. Wie auch immer, nach seinem Tod war das geheime Lager in den Bergen in Vergessenheit geraten, bis Lucian auf seine Existenz gestoßen war.

Leider hatte der Verfasser des Buches es versäumt, sich selbst von der Wahrheit seiner Theorien zu überzeugen. Was bedeutete, dass er weder genaue Angaben dazu machte, wo dieser Zufluchtsort sich befand, noch konnten sie sicher sein, dass es mehr war als nur die Ausgeburt einer lebhaften Fantasie.

Soweit es Maldon hatte herausfinden können, war der Verfasser verstorben, bevor er sein Werk dem Publikum vorstellen konnte. Es lag also an Kira und ihm herauszufinden, ob Lucian ein begnadeter Historiker oder bloß ein sehr guter Erzähler war.

Luca unterdrückte ein Gähnen. Sein Kopf war so schwer, dass er kaum noch denken konnte. Er klappte das Buch zu und schaute zu Kira hinüber, die sich auf der Seite zu einer kleinen Kugel zusammengerollt hatte. Er wünschte, er wüsste, was für Gefahren sie an ihrem Ziel – wo auch immer es liegen mochte – erwarteten. Denn so sicher, dass alles gutgehen würde, wie er sich ihr gegenüber gab, war er nicht. Nicht im Geringsten.
 

***
 

»Hier hat sich aber einiges verändert«, murmelte Brin staunend. Er zügelte sein Pferd und schaute auf die kleine Stadt hinab, die sich in ein schmales Tal zwischen den Bergen schmiegte. »Als ich das letzte Mal hier war, standen da nur drei Holzhütten.«

»Wann war das?«

Er verzog nachdenklich das Gesicht. »Müsste so vierhundert, vierhundertfünfzig Jahre her sein.«

Cassy rang sich ein Lächeln ab. Manchmal vergaß sie noch immer, wie alt er war.

»Lass uns weiterreiten«, sagte er gutgelaunt. »Sieht so aus, als ob wir nicht nur einen Führer sondern auch ein echtes Bett für diese Nacht finden werden.«
 

Einfache Holzbauten säumten die Straße, die sie kurz darauf entlangritten. Sie schienen robust und zweckmäßig, aber keineswegs ärmlich zu sein. Insgesamt machte der Ort den Eindruck einer aufstrebenden Handelsmetropole. Überall priesen Schilder Waren von den Östlichen Inseln, Felle aus dem Gebirge, Lederwaren aus Rondirai und Erzeugnisse anderer Länder an, von denen Cassy noch nie etwas gehört hatte. Offensichtlich wussten die Bewohner die Tatsache, dass der Sunura-Pass der schnellste und sicherste Weg durch die Berge war, durchaus zu nutzen.

Sie passierten auch einige Wirtshäuser, die Brin einer aufmerksamen Musterung unterzog, bevor er sich dagegen entschied. Schließlich blieb er vor einem stehen. Von außen sah es deutlich weniger einladend aus als so manches, das er links liegen gelassen hatte.

»Vielleicht sollten wir noch weitersuchen?«, wandte Cassy unsicher ein.

»Vertrau mir.« Er zwinkerte ihr zu. »Die anderen Häuser tragen das Zeichen der Östlichen Gilde. Sie gewähren den Kaufleuten und Händlern, die zu der Gilde gehören, ermäßigte Preise und schlagen das, was ihnen dabei entgeht, bei den einfachen Reisenden auf. Diese Herberge ist unabhängig, die Wahrscheinlichkeit, dass man uns übers Ohr zu hauen versucht, also etwas geringer.« Er grinste und stieg vom Pferd. Kopfschüttelnd folgte Cassy seinem Beispiel. Er führte sie um das Haus herum zu einem Stall und übertrug einem jungen Burschen die Aufsicht über ihre Tiere. Die Satteltaschen und alles, was sie sonst noch bei sich hatten, nahm er allerdings mit.

Derart beladen betraten sie schließlich das Innere des Hauptgebäudes. Die Gaststätte war gut besucht, aber es gab auch noch einige freie Tische. Daher wunderte es Cassy besonders, dass Brin nach einem kurzen Blick in die Runde sich zu einem Mann gesellte, der allein an einem Tisch saß und einen Eintopf löffelte.

»Dürfen meine Frau und ich uns zu Euch setzen?«

Der Mann schaute überrascht hoch, zuckte dann aber gleichgültig mit den Schultern.

»Danke.« Brin schob für Cassy einen Stuhl zurück, bevor er ebenfalls Platz nahm. Dann winkte er den Wirt herbei und bestellte etwas zu essen sowie einen großen Krug Bier.

Neugierig wartete Cassy ab, was als Nächstes geschah. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass der sonst so zurückhaltende Krieger sich ohne triftigen Grund zu einem Wildfremden gesellte.

Ihr Verdacht bestätigte sich, als der Wirt zu dem Krug drei Becher brachte und Brin einen davon randvoll goss und dem Mann zuschob. »Trinkt mit uns!«, sagte er freundschaftlich. »So eine lange Reise macht ganz schön durstig.«

Der Mann musterte ihn misstrauisch. »Woher kommt Ihr denn?«

»Den ganzen Weg aus Rondas«, erklärte Brin bereitwillig. »Die Schwester meiner Frau hat vor ein paar Jahren so einen windigen Händler von den Östlichen Inseln geheiratet«, er klang so missbilligend, dass Cassy selbst ihm die Geschichte beinah abgekauft hätte. »Er hat sie aus unserer schönen Stadt fortgeholt, ihr das Blaue vom Himmel herunterversprochen, Ihr wisst ja, wie diese Burschen sind. Haben nichts Anderes im Kopf, als unsere guten rondischen Mädchen in ihre sumpfige Heimat zu locken. Jetzt sind die beiden hin, und wer soll sich um deren Bälger kümmern? Wir natürlich.«

»Sie gehören doch zur Familie«, warf Cassy mitleidig ein, auch wenn sie keine Ahnung hatte, was Brin mit dieser rührseligen Lügengeschichte bezweckte. »Sie haben niemanden sonst auf dieser Welt.«

»Weiber.« Brins Blick sprach Bände. »Aber was soll man tun?« Er tätschelte liebevoll ihre Hand.

Der Mann entspannte sich ein wenig und nahm einen Schluck von dem Bier. »Da haben wir wohl den gleichen Weg hinter uns. Auch wenn ich erst vor wenigen Tagen aufgebrochen bin.«

»Allein wäre ich auch viel schneller gewesen, aber sie wollte ja unbedingt mitkommen«, verteidigte Brin seine Ehre.

Er spielte das so überzeugend, dass Cassy sich auf die Lippe biss, um ihr Lächeln zu verbergen.

»Was gibt es denn Neues aus Rondas?« Brin senkte die Stimme zu einem bedeutungsvollen Flüstern herab.

»Was habt Ihr denn mitbekommen?«, fragte der Mann vorsichtig zurück.

»Es hieß, die Barriere wäre gefallen und dunkle Kräfte stünden kurz davor, unser Land zu überrennen. Aber ich persönlich gebe nichts auf derartiges Geschwätz«, fügte er wieder in normaler Lautstärke hinzu und richtete sich auf. »Ich weiß, dass unser geliebter König das niemals zulassen würde. Er hat mit Sicherheit für jede Bedrohung schon die richtige Antwort parat.«

Der Mann setzte zu einer Erwiderung an, wurde jedoch von dem Wirt unterbrochen, der zwei dampfende Schüsseln vor Cassy und Brin abstellte.

Cassy befürchtete halb, dass der Moment vorbei war und ihr Gesprächspartner sich nun in Schweigen hüllen würde, doch er trank einen großzügigen Schluck von seinem Bier und nahm den Faden wieder auf. »Das Wesentliche habt Ihr schon erfasst, dem gibt es nicht viel hinzuzufügen.« Unauffällig füllte Brin dessen Becher erneut bis zum Rand. »Leider teilen nicht alle Bürger Eure Weisheit. Es gab ein paar harmlose Zwischenfälle, die manchen ein wenig Angst eingejagt haben. Aber jetzt hat sich die Lage wieder völlig beruhigt.«

»Natürlich hat sie das. Ich meine, diese Barriere ist schon seit Wochen fort und es ist rein gar nichts passiert. Wie gefährlich kann das, was sich dahinter verborgen hat, überhaupt sein? Vielleicht ist da auch gar nichts mehr. Immerhin steht das Ding schon, solange ich denken kann«, warf Brin ein.

»Ihr sagt es. Trotzdem will unser König nichts dem Zufall überlassen. Ihr habt schon recht, er ist sehr vorausschauend.«

»Wie meint Ihr das?«

»Er hat heimlich Boten in alle Länder Edingaards geschickt. Sollte es ein Feind wagen, uns tatsächlich anzugreifen, wird er sein blaues Wunder erleben«, erklärte der Mann selbstgefällig.

»Das kann man wohl sagen!«, stimmte Brin ihm enthusiastisch zu, doch Cassy entging nicht die Sorgenfalte, die sich auf seiner Stirn gebildet hatte.

Was auch immer er mit dieser ganzen Aktion bezweckt haben mochte, er schien es erreicht zu haben, denn er tauchte seinen Löffel in seine Schale und begann zu essen.

Das nahm sie als Zeichen, endlich ebenfalls der Verlockung nachzugeben, die der überaus appetitliche Duft schon die ganze Zeit auf sie ausübte. Seit sie sich von Ibertus getrennt hatten, hatte sie nichts mehr so Köstliches gegessen. Das Gemüse zerging ihr auf der Zunge und sie schmeckte Kräuter und frische Butter heraus.

In den letzten Tagen hatten sie sich fast ausschließlich von Fleisch ernährt, wenn es so weitergegangen wäre, wären sie womöglich noch an Skorbut erkrankt. Sie musste Brin unbedingt daran erinnern, sich mit Obst und Gemüse einzudecken, bevor sie die Stadt wieder verließen.

Brin wartete, bis sie aufgegessen hatte, dann schob er den Bierkrug, von dem sie beide ohnehin kaum etwas getrunken hatten, dem Mann zu. »Trinkt ruhig aus, mein Freund. Meine Frau ist müde, wir ziehen uns jetzt zurück.«

»Danke. Und weiterhin gute Reise.«

»Euch auch.«

Er schulterte ihr Gepäck und ging hinüber zum Wirt, der hinter dem Tresen stand. »Habt Ihr noch ein Zimmer für uns frei?«

»Sicher. Ein Silberstück pro Nacht, bezahlt wird im Voraus. Und ein halbes für Euer Mahl.« Brin nickte und kramte ein paar Münzen heraus. Der Wirt reichte ihm einen Schlüssel. »Die Treppe rauf und die letzte Tür rechts. Wenn Ihr noch etwas braucht, wisst Ihr ja, wo Ihr mich findet.«

Cassy folgte Brin die knarzende Treppe hoch und spürte plötzlich einen nervösen Klumpen in ihrem Bauch. Sie war noch nie allein in einem Zimmer mit ihm gewesen, in einem Bett. Sie waren seit Wochen zusammen unterwegs, sie hatte die letzten Nächte an seine Brust gekuschelt geschlafen, er hatte sie getröstet, wenn sie schluchzend aufwachte, weil sie in ihren Albträumen immer wieder durchlebte, wie Cudras sie dazu brachte, ihn zu verraten. Sie hatten so viel miteinander geteilt, da sollte es doch keine Rolle mehr spielen, wo sie sich befanden. Aber ein gemeinsames Zimmer fühlte sich dennoch ganz anders, so viel intimer an.

Er öffnete die Tür und trat ein. Der Raum war sauber, ordentlich und unglaublich klein. Ein einfaches Bett befand sich an der Wand und neben der Tür stand ein niedriger Kohleofen. Ein schlichter Holzstuhl neben dem Fenster vervollständigte die Einrichtung.

»Nicht gerade ein Palast, aber für ein paar Nächte wird es schon reichen«, befand Brin und legte die Satteltaschen ab. »Soll ich das Feuer für dich anmachen?«

»Ich übernehme das«, entgegnete sie lächelnd. Sie wollte jede Gelegenheit nutzen, um ihre Kräfte zu trainieren.

»Warte!« Er ging zur Tür zurück und verriegelte sie sorgfältig. »Sicher ist sicher.«

Sie nickte. Dann hockte sie sich vor den Ofen hin, konzentrierte sich kurz und ließ eine kleine Flamme über ihre Handfläche tanzen. Sie wurde von Tag zu Tag besser darin. Sie ließ die Feuerzunge in den Ofen schweben und schaute zu, wie sie das aufgestapelte Holz entzündete.

Brin trat zu ihr, half ihr hoch und schloss sie in seine Arme. »Es sieht so einfach aus, wenn du das machst«, murmelte er anerkennend und strich ihr mit der Rückseite seiner Finger sanft über die Wange, ließ sie hinunter zu ihren Lippen wandern.

Der Ausdruck in seinem Gesicht erinnerte sie schlagartig daran, dass sie jetzt tatsächlich auf engstem Raum allein mit ihm war. Er senkte seinen Kopf und begann, leichte Küsse auf ihrem Hals zu verteilen. Cassy vergrub ihre Hand in seinen Haaren, drückte sich noch enger an ihn, bevor sie sich bedauernd wieder löste. »Ich fürchte, das ist jetzt keine so gute Idee. Dieses Haus macht einen sehr leicht entflammbaren Eindruck.«

Augenblicklich ließ er sie los. »Es tut mir leid.«

»Braucht es nicht.« Sie schlang ihre Arme um seine Körpermitte. »Es war sehr schön. Und wenn ich diese Sache mit der Magie erst einmal im Griff habe, holen wir alles nach.«

Sein Kehlkopf bewegte sich auf und ab, als er schluckte. »Ich kann es kaum erwarten«, flüsterte er rau.

Sehnsüchtig schaute sie zu dem Bett. Da waren sie schon zu zweit.

Sie ließ ihn los. »Meinst du, ich kann mich hier irgendwo waschen?« Immerhin war diese Stadt der letzte Vorposten der Zivilisation.

»Sicher. Ich werde den Wirt bitten, einen Zuber und heißes Wasser bringen zu lassen. Und ich höre mich in der Zwischenzeit um, ob uns jemand einen guten Führer empfehlen kann. Das kann allerdings ein wenig dauern, mach dir also bitte keine Sorgen.«

»Soll ich nicht mit dir kommen?«

»Nein, ruh dich aus. Du siehst müde aus.«

Er gab ihr einen schnellen Kuss und öffnete die Tür. »Bis gleich.«

Nachdem er verschwunden war, blieb Cassy unschlüssig im Zimmer stehen. Außer dem Stuhl stellte das Bett die einzige Sitzgelegenheit dar und das wollte sie nicht mit ihrer staubigen Kleidung beschmutzen. Andererseits machte der Stuhl einen nicht gerade bequemen Eindruck. Sie zögerte kurz, dann schlüpfte sie aus ihrer Kleidung. Es war schließlich eine Art Hotelzimmer, da konnte sie tun und lassen, was sie wollte. Sie wickelte sich in eine Decke, schnappte sich Cassias Tagebuch und machte es sich auf dem Bett gemütlich.
 

5. Anoruk im Jahre der Göttin 832

Heute wird der Rat darüber entscheiden, ob Cudras oder ich aufgenommen werde. Obwohl ich niemals nach einem Sitz im Rat gestrebt habe, muss ich zugeben, dass ich fast genauso aufgeregt bin wie an dem Tag, als ich zur Priesterin geweiht wurde.

Cudras hat meine Entscheidung, gegen ihn anzutreten, stillschweigend zur Kenntnis genommen. Aber ich habe den Eindruck, dass er mir seitdem aus dem Weg gegangen ist. Ich finde sein Verhalten kindisch und ungerecht. Ich habe mir diese Auszeichnung ebenso ehrlich verdient wie er. Außerdem habe ich nicht darum gebeten.

Ihn gleich vor dem Rat wiederzusehen erfüllt mich beinahe mit Unbehagen. Wie wird er reagieren, falls ich gewählt werden sollte?

Wie sehr wünsche ich mir die Unbekümmertheit unserer Kindheit zurück, als wir nichts weiter gewollt haben, als die Geheimnisse unserer Fähigkeiten zu erkunden. Doch ich fürchte, diese Zeit ist endgültig vorbei und egal, wen der Rat erwählt, ich werde auf jeden Fall etwas verlieren.
 

Nachtrag

Die Entscheidung ist knapp und unvorhergesehen ausgefallen. Und ich selbst kann es noch immer nicht glauben. Marus Curthan hat sich nach seinem Zusammenbruch nicht mehr außerhalb seiner Gemächer blicken lassen. Daher wunderte es nicht, als er auch zu dieser Abstimmung nicht erschien. Das führte allerdings dazu, dass statt der vorgeschriebenen neun nur acht Ratsmitglieder ihre Stimme abgeben konnten – vier für mich und vier für Cudras.

Ich habe diese weisen Männer noch nie so aufgebracht erlebt. Die Diskussion nahm solch hitzige Züge an, dass wortwörtlich Funken durch die Luft zu schwirren begannen. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wären mit Zaubern aufeinander losgegangen. Es hat mich zutiefst betrübt und schockiert, mitschuldig an einem solchen Zwist zu sein, sodass ich bereit war, meine Kandidatur zurückzuziehen, um zu verhindern, dass sich der Magische Rat von Edingaard an so einer Lappalie wie der Nachfolge von Marus Curthan entzweite. Nur der Ausdruck in Cudras‘ Gesicht hielt mich davon ab. Er schien es geradezu zu genießen, was sich vor unseren Augen abspielte.

In dem Moment ging die Tür plötzlich auf und Marus Curthan trat ein. Missbilligend sah er in die Runde und rief alle Anwesenden mit erstaunlicher Kraft zur Ordnung. Er sagte, er habe das Gekeife bis in seine Gemächer hinauf gehört, und sei gekommen, um seine Stimme doch abzugeben. Er stimmte für mich.

Wie ein Donnerschlag hallten seine Worte durch den Raum. Ein Augenblick der Stille folgte. Dann erhoben Cudras‘ Befürworter lautstark ihren Widerspruch. Sie riefen, dass Curthan sein Stimmrecht verwirkt hätte, weil er nicht rechtzeitig erschienen war.

Aber es gibt keine entsprechende Regelung in dem Kodex des Rates, daher blieb dem Vorsitzenden nichts weiter übrig, als Curthans Stimmabgabe zuzulassen. Feierlich, wenn auch etwas unwillig, trat er zu mir, um mir zu gratulieren. Doch ich hörte ihm kaum zu. Ich konnte meine Augen nicht von Cudras nehmen. Er hatte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst und ich sah ihm an, dass er vor Wut schäumte. Wortlos drehte er sich auf dem Absatz um und rauschte davon. Wie gern wäre ich ihm nachgegangen, doch ich musste stattdessen die Hände seiner Freunde schütteln und so tun, als ob ich ihren Glückwünschen glauben würde. Ich hoffe sehr, dass ihr Groll sich mit der Zeit legt und dass es eher die Enttäuschung als eine grundlegende Ablehnung meiner Person war, die da aus ihren Gesichtern sprach.

Marus Curthan trat als Letzter zu mir. Er schaute mich ernst aus seinen wässrigen Greisenaugen an und lächelte. »Du bist ein gutes Mädchen«, sagte er leise. »Die Göttin hält ihre Hand über dich. Sie selbst hat mich heute hierhergeschickt.« Damit wandte er sich ab und schlurfte langsam davon.

Ich bin ihm so dankbar für seine Worte. Bedeuten sie doch, dass ich den Willen meiner Göttin erraten, dass ich mit meiner Entscheidung das Richtige getan habe.

Gleich danach bin ich in den Tempel geeilt, um Liskaju zu danken und sie um ihre Führung zu bitten auf dem Weg, der nun vor mir liegt.

Eine Hand legte sich schwer auf meine Schulter. Erschrocken fuhr ich herum.

Cudras stand anklagend hinter mir. Er war noch immer wütend, fragte mich, wie ich ihm das antun konnte. Seine Fäuste waren geballt, als könnte er sich nur so daran hindern, mich gewaltsam zu packen.

Ich wich zurück und widerstand nur schwer der Versuchung, einen Schutzzauber um mich zu weben. Er sollte nicht denken, dass ich ihn als Feind betrachte.

»Es tut mir leid, dass du es nicht geworden bist«, sagte ich und streckte versöhnlich meinen Arm nach ihm aus.

»Wirklich?« Er trat näher. »Dabei hättest du es ganz leicht verhindern können. Du hättest mir einfach den Vortritt überlassen sollen!«

Ich entgegnete, dass er das auch nicht für mich getan hat.

»Das ist nicht dasselbe!«, brüllte er. »Und das weißt du auch!«

Einer der Tempeldiener eilte besorgt aus einem Nebenraum. Als er mich erkannte, verlangsamte er unschlüssig seinen Schritt. Ich schickte ihn fort.

»Mäßige deine Stimme und vergiss nicht, wo du hier bist«, ermahnte ich Cudras.

»Ich weiß genau, wo ich bin«, zischte er. »An einem Ort, an den ich nicht länger hingehöre!«

»Die Göttin heißt jeden willkommen ...«

»Davon rede ich nicht!«, unterbrach er mich grob. »Ich meine das Ganze – Uyendil, die Akademie! Machen wir uns doch nichts vor. Ich bin nur deshalb noch immer hier, weil ich auf Curthans Sitz im Rat gehofft habe. Es ist schon seit Jahren klar, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis er ihn räumt. Meinst du, ich wäre sonst noch hier und würde Zauberkunde lehren?«

»Beim nächsten Mal hast du bestimmt mehr Glück.«

»Und wann soll das sein? In zehn Jahren vielleicht? Erwartest du ernsthaft, dass ich hier so lange meine Zeit verschwende?«

»Aber was hast du dann vor?«

»Glaub mir, ich habe genügend andere Möglichkeiten. Ich habe mich umgesehen in den letzten Jahren, Kontakte geknüpft. Es gibt sogar einige Königshäuser, die sich gern meiner Dienste versichern würden.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Du würdest dich verkaufen?«

»Wie man sieht, hat alles seinen Preis, selbst deine Freundschaft zu mir.«

»Das ist nicht wahr!«

Er musterte mich kühl, aber ich spürte, wie viel Kraft ihm diese Selbstbeherrschung abverlangte, welche Emotionen unter seiner glatten Oberfläche brodelten.

»Das Traurige ist, dass ich dir das sogar glaube«, sagte er langsam. »Du hast es nicht um der Macht willen getan. Die Frage ist also, weshalb du sonst deinem besten und ältesten Freund seinen Herzenswunsch verwehrt hast.«

Ich schwieg, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Ich konnte ihn nicht anlügen und die Wahrheit hätte den Keil noch tiefer zwischen uns getrieben.

»Du willst es mir nicht sagen? Auch gut. Ich hoffe, du wirst mit deinem Ratssitz glücklich!«

Mit diesen Worten wandte er sich ab und ließ mich einfach stehen. Erschüttert schaute ich ihm hinterher und konnte nicht fassen, dass er mir und der Akademie tatsächlich den Rücken zukehrte.

Wie konnte es sein, dass Erlan Thimorn ihn besser eingeschätzt hatte als ich?
 

Cassy schaute auf, als die Tür vorsichtig aufgestoßen wurde. Brin schleppte zwei große Eimer Wasser herein, eine junge Frau folgte ihm mit einem Zuber und einem flauschigen, hellen Tuch. Er blieb so abrupt stehen, dass diese beinahe in ihn hineinlief. Sie kicherte, als sie die Intensität seines Blickes bemerkte.

»Ich lasse Euch dann lieber allein.« Die Frau legte die mitgebrachten Sachen ab, knickste schnell und zog die Tür hinter sich zu.

Erst jetzt wurde es Cassy bewusst, was für ein Bild sie bot – im Bett und offensichtlich nackt unter der Decke. Röte kroch über ihr Gesicht bis zu ihren Haarwurzeln.

Brin stellte die Eimer ab, konnte seine Augen aber nicht von ihren entblößten Schultern nehmen.

»Danke für das Wasser«, sagte sie schnell. Ihre Stimme klang unnatürlich hoch. War der Raum schon immer so klein gewesen?

Leidenschaft sprach aus jedem von Brins Zügen. Cassy schluckte, ihre Kehle war plötzlich wie ausgedörrt.

Abrupt wandte er den Kopf ab, schnappte sich die Eimer und leerte sie schwungvoll in den Zuber. »Ich warte draußen, bis du fertig bist.«

»Warte!«, hielt Cassy ihn zurück. Das war doch albern. Sie waren erwachsen und hatten sich im Griff. »Du kannst hierbleiben, es ist nur ein Bad.« Sie versuchte sich an einem unbekümmerten Lächeln.

Er zögerte. »Ist es dir wirklich recht?«

»Ja.« Okay, das stimmte nicht ganz. Ein Teil von ihr genierte sich tatsächlich davor, sich einfach so vor ihm zu entblößen. Andererseits hätte er schon längst alles von ihr gesehen, wenn ihre Gabe nicht so unverhofft dazwischengefunkt hätte. »Du musst ja nicht hinschauen, wenn du nicht willst«, fügte sie kokett hinzu.

Er grummelte. »Du musst mich nicht auch noch reizen. Meine Selbstbeherrschung hängt auch so schon an einem seidenen Faden.« Das amüsierte Zucken seiner Mundwinkel nahm seinen Worten die Schärfe.

Rasch, bevor der Mut sie wieder verlassen konnte, erhob sich Cassy vom Bett, wickelte sich aus der Decke und schlüpfte in den Zuber. Sie musste die Knie anwinkeln, um hineinzupassen, aber das war ihr egal. Das Wasser war sauber, heiß und eine wahre Wohltat für ihren Körper. Ein hingerissener Seufzer entfuhr ihren Lippen. »Ist das schön!«

»Ja, ist es«, bestätigte Brin leise und trat hinter sie. »Du bist schön.« Er hockte sich hin, schöpfte eine Handvoll Wasser und ließ es über ihre Schultern rieseln. Cassy schauerte.

»Soll ich dir die Haare waschen?«, fragte er sanft. »Für Cassia habe ich das oft gemacht.« Er verstummte abrupt und atmete scharf ein. »Tut mir leid«, raunte er und nahm seine Finger von ihrer Haut.

»Das muss es nicht.« Nachdrücklich umfasste sie seine Hand und hielt sie fest. Ihren Namen aus seinem Mund zu hören, jagte ihr stets einen schmerzhaften Stich durchs Herz. Sie war eifersüchtig und hatte furchtbare Angst, dass er sie selbst niemals so sehr lieben könnte wie Cassia. Aber sie konnte nicht so tun, als ob es die Priesterin nie gegeben hätte. Wenn sie das tat, stieß sie ihn womöglich noch weiter von sich fort.

»Ich weiß, wie sehr ihr euch geliebt habt«, sagte sie leise. »Sie wird immer ein wichtiger Teil von dir bleiben. Das ist okay. Und es wäre schön, wenn du mir die Haare wäschst«, fügte sie schnell hinzu. »Seit ich ein kleines Mädchen war, hat das niemand mehr für mich getan.«

Vorsichtig goss er ihr mit seinen Händen Wasser über den Kopf. Dann nahm er ein Stück Seife, schäumte es auf und begann damit, die weißen Flocken in ihre Haare einzumassieren.

Es fühlte sich gut an, sehr gut sogar. Für einen der gefürchtetsten Krieger aller Zeiten hatte er unglaublich sanfte Hände. Sie genoss seine Berührung und wünschte sich, er würde mit dem Rest ihres Körpers fortfahren.

Bildete sie es sich bloß ein oder wurde das Wasser um sie herum tatsächlich wärmer?

Cassy riss sich zusammen. Sie musste sich dringend von den gefährlichen Gefühlen ablenken, die sie durchströmten. »Was sollte eigentlich das Gespräch vorhin im Speiseraum?«, fragte sie unvermittelt.

»Hm?« Er schien mit seinen Gedanken meilenweit von irgendwelchen Speiseräumen oder Gesprächen entfernt zu sein. Seine Finger arbeiteten sich in kreisenden Bewegungen immer tiefer ihren Nacken hinab.

»Der Mann, das Bier?«, half sie ihm hastig auf die Sprünge.

»Ach das.« Das Kreisen auf ihrer Haut hörte auf. »Er hatte das königliche Wappen von Rondirai auf seinem Kragen. Ich schätze, er selbst ist einer dieser Boten, die der König losgeschickt hat.« Er schöpfte Wasser und spülte die Seife aus ihren Haaren.

»Und was ist daran so wichtig?«

»Es bedeutet, dass die Lage wirklich kritisch ist. Das Heer von Rondirai ist nicht in der Lage, Cudras Einhalt zu gebieten. Der König muss ziemlich verzweifelt sein, wenn er selbst die Östlichen Inseln um ihren Beistand anfleht.«

»Dann wird es tatsächlich einen Krieg geben?«

»Ja. Und zwar einen, den Rondirai nicht gewinnen kann.«

»Aber wieso? Wenn die anderen Länder ihnen helfen ...«

»Falls sie es tun, meinst du.«

»Wieso sollten sie nicht?«

»Ich will dich nicht mit Politik langweilen. Außerdem bin ich selbst zu lange fort gewesen, um zu wissen, wie die Machtstrukturen und Bündnisverhältnisse gerade sind. Aber ich würde meine Hand nicht dafür ins Feuer legen, dass alle sofort zu Hilfe eilen, wenn einer ruft.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Genau das, was wir vorhatten. Du musst lernen, deine Gabe zu kontrollieren, und danach lassen wir uns etwas einfallen, wie wir Cudras vernichten können.«

»Haben wir denn überhaupt so viel Zeit?«

»Die, die wir haben, muss einfach genügen. Hier«, er reichte ihr die Seife. »Oder soll ich den Rest auch noch übernehmen?« Er hauchte einen Kuss auf ihre Schulter.

So viel zum Thema Ablenkung. Die Tatsache, dass ihnen allen ein Krieg bevorstand, erschütterte und verängstigte sie zutiefst. Doch Brin hatte recht. Es gab nichts, was sie jetzt dagegen tun konnten. Und anstatt sich mit dem Gedanken daran zu quälen, was geschehen könnte, sollten sie lieber die schönen Augenblicke genießen, die ihnen bis dahin vergönnt waren.

»Danke, das schaffe ich schon alleine.« Sie drehte ihren Kopf und streifte seine Wange mit ihren Lippen.

»Ist vermutlich besser so«, gab er bedauernd zu und erhob sich. »Ich bin gleich wieder da.«

»Wohin gehst du?«

»Zum Brunnen. Ich sollte mich auch waschen.«

»Aber das Wasser ist bestimmt eiskalt.«

»Na, das hoffe ich doch.« Er grinste sie vielsagend an und verschwand durch die Tür.

Hastig beendete Cassy ihre Wäsche und trocknete sich mit dem Tuch ab, das die junge Frau dagelassen hatte. Da sie nichts Sauberes zum Anziehen hatte, schlang sie sich kurzerhand die Decke um den Körper und machte sich daran, ihre Kleidung auszuwaschen.

Sie hängte ihre Sachen gerade zum Trocknen auf, als Brin hereinkam. Seine dunklen Haare glänzten feucht und standen nach allen Seiten ab. Vermutlich hatte er sie mit seinen Fingern trocken gerubbelt. Er sah so gut aus, dass ihr Herz sich vor Sehnsucht zusammenzog.

»Was ist los?«, fragte er leise und trat zu ihr.

»Nichts. Oder doch. Ich liebe dich«, murmelte sie und legte ihre Arme um seinen Hals. Die Decke, in die sie sich gewickelt hatte, begann zu rutschen.

»Ich dich auch. Aber wenn du ernsthaft vorhast, so zu schlafen«, knurrte er und hielt den Stoff fest, »verbringe ich die Nacht freiwillig im Stall. Warte hier«, fügte er hinzu, bevor sie etwas erwidern konnte. »Ich versuche, dir ein anständiges Nachthemd aufzutreiben.«

Cassy verzog sich grinsend ins Bett und unterdrückte ein Gähnen. Draußen schritt die Dämmerung rapide voran und ihr fiel auf, dass sie nicht einmal eine Kerze besaßen. Nur der kleine Ofen verbreitete ein schwaches, rotglühendes Licht.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis Brin wieder erschien, dieses Mal in Begleitung einer stämmigen Frau. Sie nickte Cassy knapp zu und öffnete das Fenster. Dann hievte sie den Zuber mit Brins Hilfe auf den Fenstersims.

»Achtung!«, rief sie knapp, bevor sie den Inhalt einfach nach draußen kippte. Es platschte laut und eine ärgerliche Stimme schrie irgendetwas hoch. »Pass besser auf!«, gab die Frau ungerührt zurück und schloss das Fenster. »Gute Nacht«, wünschte sie den beiden im Vorbeigehen, dann verließ sie das Zimmer.

»Wer war denn das?« Cassy konnte ihr Lachen nicht zurückhalten.

Brin schloss die Zimmertür ab. »Unsere holde Gastgeberin«, erklärte er. »Sie war außerdem so freundlich, dir eins ihrer Schlafgewänder zu leihen.« Er reichte ihr einen unförmigen, mit Rüschen verzierten Sack aus dickem Stoff.

»Das soll ich anziehen?« Sie hielt es skeptisch hoch.

»Oh ja. Wenn du mich nicht um meinen wohlverdienten Schlaf bringen willst.«

Sie grinste. »Was ich nicht alles für dich tue.«

Das Nachthemd reichte ihr bis zu den Knöcheln und war so breit, dass sie vermutlich zweimal hineingepasst hätte. Brin trat zu ihr und band ihr züchtig den Ausschnitt mit der dafür vorgesehenen Schleife zu.

»Ich kriege kaum noch Luft. Bist du jetzt zufrieden?«

»Ich weiß nicht. Irgendetwas fehlt noch. Vielleicht sollte ich sie bitten, dir auch ihre Haube zu leihen«, zog er sie auf.

»Untersteh dich!«, grummelte sie und kroch ins Bett. »Und jetzt komm her.«

Er schlüpfte aus seinem Hemd und legte sich neben sie. Die Hose behielt er wohlweislich an. »Schlaf schön«, murmelte er und drückte sie fest an sich.

»Du auch.« Sie schloss ihre Augen und spürte, wie er die Decke über sie beide zog. Daran könnte sie sich wirklich gewöhnen.
 

Cassy schreckte hoch. Ihr Puls hämmerte in ihren Ohren und sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo sie sich befand. Neben ihr bewegte Brin sich im Schlaf. Ihm ging es gut. Es war nur ein Albtraum. Sie hatte ihn nicht an Cudras verraten. Er war nicht verletzt. Sie hatte nur geträumt. Zumindest hatte sie dieses Mal nicht laut geschrien.

Nur selten hatte sie ihren Krieger so entspannt wie jetzt erlebt. Er brauchte seinen Schlaf. Sie wusste, dass er Nacht für Nacht über sie wachte, wenn sie draußen unterwegs waren. Aber nicht einmal er konnte es auf Dauer durchhalten, immer alarmbereit zu sein, sich kaum mehr zu gönnen als einen leichten Schlummer.

Sie sah ihn an und widerstand nur schwer der Versuchung, ihm über das Gesicht zu streichen. Es erstaunte sie immer wieder, wie stark ihre Gefühle für ihn waren. Sie hatte nie gedacht, dass es etwas so Großes, so Überwältigendes überhaupt gab.

So muss er für Cassia empfunden haben, erkannte sie plötzlich.

Sie könnte niemals wieder einen Mann so sehr lieben wie ihn. Was, wenn es ihm ähnlich ging?

Tränen stiegen ihr in die Augen und sie wischte sie hastig weg. Es spielte keine Rolle. Sie hatte dem Phönix versprochen, ihre Gefühle als Geschenk anzunehmen, unabhängig davon, ob und wie er sie erwiderte. Er war bei ihr, er liebte sie – zumindest ein wenig – und sie würde nicht zulassen, dass ihm irgendetwas geschah.

Sie wusste nicht, was die Zukunft für sie bereithielt. Vielleicht hatte Elaina sich geirrt und sie ließ sich Nacht für Nacht lediglich von ihren eigenen Ängsten quälen. Vielleicht würde es Cudras aber tatsächlich gelingen, Brin in seine Gewalt zu bekommen. Und sollte dieser Fall wirklich eintreten, würde sie dafür sorgen, dass ihr Krieger nicht wehrlos war. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, stand sie auf und nahm das Schwert, das griffbereit neben dem Bett lehnte.

Der in den Griff eingelassene Saphir funkelte matt im schwachen Schein des Mondes. Cassia hatte ihn Brin geschenkt und ihn mit ihrer Magie gefüllt, damit der Stein ihn stärkte. Cassia war tot und ihre Kraft verbraucht. Jetzt war es an Cassy, den Mann zu beschützen, der ihnen beiden so sehr am Herzen lag.

»Bitte hilf mir«, flüsterte sie leise. Immerhin war Cassia auch ein Teil von ihr, also musste dieses Wissen irgendwo tief in ihr schlummern. Sie legte ihre Hände auf den Stein, spürte die geschliffenen Kanten, stellte sich vor, wie dünne Energiefäden aus ihren Fingern daran entlang in sein funkelndes Inneres liefen. Sie spürte das warme Pulsieren ihrer Gabe, die leuchtende Kugel unterhalb ihres Brustkorbs, die sie mit unendlichem Glück und Dankbarkeit erfüllte. Ihre Fingerspitzen prickelten, doch sie wagte nicht hinzusehen, aus Angst, dass der Zauber dann brechen würde.
 

»Was machst du da?!«

Benommen schaute sie hoch. Brin beugte sich besorgt über sie. In ihrem Kopf drehte sich alles.

Er riss das Schwert aus ihren kraftlosen Fingern. Als hätte er sie damit ihres Halts beraubt, begann sie zur Seite zu kippen.

»Cassy!« Er fing sie bestürzt auf und legte sie auf das Bett. »Du bist ja ganz kalt!« Er begann hastig damit, ihre Hände mit den seinen zu reiben. »Was ist passiert?«

»Ich wollte dich schützen«, flüsterte sie matt. Zumindest verflüchtigte sich allmählich der Nebel in ihrem Kopf. »Ich muss eingenickt sein.«

»Mich schützen? Wovor?«

Sie deutete auf das Schwert, das er achtlos zur Seite geworfen hatte. Der Saphir leuchtete schwach.

»Warst du das etwa?«

»Ja.« Sie lächelte.

Sein Gesicht wurde fahl. »Du hast deine Kraft da reinfließen lassen?«

»Ja.« Ihre Augen fielen zu. Sie war so müde. »Können wir morgen darüber sprechen? Ich möchte schlafen.«

»Keine Sorge, das werden wir!«, versicherte er ihr grimmig. »Aber vorher muss ich dich irgendwie wieder auf die Beine bekommen.« Er ließ sie los und suchte nach etwas in seiner Satteltasche. Endlich war er fündig geworden, stürzte zu ihr und presste ihr seinen Finger zwischen die Lippen.

Sie schmeckte eine intensive Süße auf ihrer Zunge. »Was ist das?«

»Honig. Ibertus hatte den Topf vergessen, weil er fast leer war. Kratz ihn aus. Ich bin gleich wieder da.«

Cassy leckte sich die Lippen. Sie hatte Honig noch nie gemocht, aber dieses Mal war er gar nicht so übel. Sie fuhr mit einem Finger am Rand des kleinen Topfes entlang und lutschte die klebrige Masse ab, die daran hing.

»Ist er leer?« Brin kam wieder zur Tür herein.

»Ja.«

»Gut.« Er drückte ihr einen großen Becher in die Hände. »Trink.«

Misstrauisch schnupperte sie daran. »Wieso?«

»Weil der Zucker darin dir helfen wird.«

Sie nahm einen Schluck und spuckte ihn beinahe wieder aus. Das Getränk war schon widerlich süß.

»Trink!«, beharrte er. »Keine Angst, es ist nur warmes Wasser mit Rübensirup.«

»Und was soll das bringen?« Sie schüttelte sich, als sie gehorsam einen weiteren Schluck nahm.

»Du hast in der Schule bestimmt mal gelernt, dass Menschen Zucker in Energie umwandeln können. Und genau das brauchst du jetzt.«

»Energie?«

»Ja.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett und sah sie kopfschüttelnd an. »Du hättest dabei sterben können.«

»Nein«, stammelte sie ungläubig.

»Doch«, betonte er. »Was hast du dir nur dabei gedacht?«

»Ich wollte dich beschützen.« Sie leerte den Becher und rappelte sich ein wenig hoch. Sie hätte es nie gedacht, aber das ganze Zuckerzeug wirkte tatsächlich.

»Wovor denn?«

»Vor Cudras, den Dämonen ... Cassia hat es doch auch gemacht!«, schloss sie trotzig.

»Ja, aber sie wusste, was sie tat.«

Im Gegensatz zu mir, schoss es Cassy bitter durch den Kopf. Warum nur musste sie sich ständig vor ihm blamieren?

Brin schien ihren Aufruhr zu spüren, denn er nahm sie in seine Arme. »Cudras und die Dämonen sind weit entfernt. Verrätst du mir, wieso du es wirklich gemacht hast? Und wieso ausgerechnet jetzt?«

Cassy drückte ihre Wange an seine Brust. »Damit du weißt, dass ich dich immer lieben werde«, raunte sie. »Damit du stets einen Teil von mir bei dir hast, auch wenn wir getrennt werden sollten. Damit du mir glaubst, dass ich dich niemals verraten würde.«

»Es geht um diesen Albtraum, nicht wahr?«

»Ja. Aber nicht so, wie du denkst. In meinem Traum hast du wirklich geglaubt, dass ich auf seiner Seite bin. Ich habe es in deinen Augen gelesen. Und …«, sie atmete tief durch, um die Tränen zurückzuhalten, die plötzlich in ihr aufstiegen. »Und ich möchte diesen Ausdruck niemals im wahren Leben darin sehen.«

»Deshalb hast du beschlossen, dich lieber umzubringen?«, fragte er neckend.

Sie wusste, dass er bloß versuchte, ihre trübe Stimmung zu vertreiben, aber sie ging nicht darauf ein.

»Versprich mir, dass du – egal, was passiert – nicht an mir zweifeln wirst. Und wenn du es doch tun solltest, schau auf dein Schwert und erinnere dich an das hier.« Sie hob ihm ihr tränennasses Gesicht empor und er beugte sich zu ihr herunter, bis sich ihre Lippen berührten.

»Ich verspreche es dir«, murmelte er. »Aber tu so etwas ja nie wieder.«

»Sobald der Saphir voll ist, höre ich auf«, gelobte sie.

Schlagartig löste er sich von ihr. »Das war jetzt ein Scherz, nicht wahr?«

»Nein!« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Mir geht es gut, ehrlich. Und wenn ich jeden Tag ein wenig Energie in den Stein hineinfließen lasse, müsste er doch irgendwann voll sein.«

»Darüber sprechen wir später«, brummte er. »Jetzt musst du erst einmal schlafen.«

»In Ordnung.« Sie rückte ein wenig, damit er sich neben sie legen konnte, kuschelte sich an ihn und schlief sofort ein.
 

»Cassy, wach auf, ich habe hier etwas zu essen für dich.« Brin rüttelte sie sanft an der Schulter.

»Später.« Sie winkte verschlafen mit der Hand.

»Gut. Dann trink wenigstens noch.« Er hielt ihren Kopf in die Höhe und setzte ihr einen Becher an die Lippen. Automatisch schluckte sie das viel zu süße Wasser herunter. Er ließ sie wieder nach hinten sinken und strich ihr mit der Hand über die Stirn. »Schlaf weiter, ich kümmere mich derweil um die Vorräte.«
 

Als er sie das nächste Mal weckte, fühlte sie sich endlich fit genug, um sich im Bett aufzusetzen. Er ließ sie erneut einen Becher voll trinken und reichte ihr dann eine Schüssel mit Eintopf, der gnädigerweise nicht auch noch mit Sirup versetzt war. Während sie löffelte, beobachtete sie neugierig, wie er die vielen Päckchen mit Vorräten und Ausrüstung auf ihre Satteltaschen zu verteilen versuchte.

»Was ist das?« Sie deutete auf einen bauchigen Tonkrug, den er gerade verstaute.

»Der größte Honigtopf, den ich auftreiben konnte«, erklärte er schmunzelnd. »Falls dich dein jetziger Zustand nicht von deinem Vorhaben abgebracht haben sollte.«

Cassy strahlte ihn an. Er traute es ihr also tatsächlich zu! Und so schlimm waren die Nachwirkungen nun auch nicht. Dann hatte sie eben ein bisschen länger geschlafen, na und?

»Was steht denn heute sonst noch auf dem Programm?«

»Ich packe eben zu Ende, dann essen wir und gehen frühzeitig ins Bett.«

»Was? Ich bin gerade erst aufgewacht!«

»Das ändert aber nichts daran, dass es schon auf den Abend zugeht, mein Herz. Vielleicht denkst du beim nächsten Mal daran, bevor du so unbesonnen mit deinen Fähigkeiten spielst.«

Verstimmt senkte Cassy den Kopf.

Der Umschwung ihrer Laune war ihm nicht entgangen, denn er legte den Rucksack beiseite und sah sie an. »Ich weiß deine Absicht sehr zu schätzen«, sagte er ernst. »Und es ist gut möglich, dass du mir damit irgendwann das Leben rettest. Aber ich möchte nicht, dass du dich selbst dafür in Gefahr bringst. Dein Wohlergehen ist mir viel wichtiger als meins.«

»Dann hilf mir, es richtig zu tun.«

»Wie denn?«

»Indem du mich rechtzeitig stoppst. Ein paar Minuten am Tag kann ich bestimmt gut verkraften. Aber gestern habe ich jegliches Zeitgefühl verloren.«

Er nickte bedächtig. »Das könnte funktionieren. Aber erst, wenn du wieder völlig hergestellt bist. Ich habe einen Führer für uns gefunden, morgen bei Sonnenaufgang geht es los. Und so, wie ich den Mann einschätze, warten ein paar sehr anstrengende Tage auf uns.«
 
 



Kapitel 5
 

Aufmerksam musterte Cudras den vor ihm stehenden Mann. Lord Drennag, wie sich dieser Emporkömmling nannte, erwiderte ungerührt, ja beinahe herausfordernd den Blick.

Cudras bemühte sich, sich nichts von der Wut anmerken zu lassen, die in seinem Inneren tobte. Es war ihm absolut unmöglich, diesen Mann zu durchschauen. Hinter sich spürte er die beruhigende Präsenz seiner Männer, ebenso wie die zwanzig Soldaten, die sich irgendwo hinter Drennag versteckt hielten. Sie hatten sich beide nicht an die Regeln gehalten, die sie bezüglich ihres ersten Treffens vereinbart hatten. Aber das hatte er auch nicht anders erwartet. Weit mehr wurmte ihn die Tatsache, dass er bei diesem Menschen keine Spur von Magie wahrnehmen konnte. Weder von ihm direkt noch von irgendwelchen magischen Artefakten. Dennoch entzog er sich vollkommen seinem Zugriff. Sein Geist war ihm dermaßen verschlossen, dass er sich seiner Gegenwart nicht einmal bewusst wäre, wenn er ihn nicht sehen würde. Und auch all die Zauber, die er heimlich um ihn gelegt hatte, zeigten nicht die geringste Wirkung. Die Versuchung, einfach einen Feuerball auf ihn zu schleudern und zu sehen, was dann geschah, wurde immer größer. Aber er befürchtete, dass auch das nichts bringen würde. Außerdem hatte er ihn nicht herbestellt, um ihn gegen sich aufzubringen.

»Seid Ihr jetzt fertig?« Ein arrogantes Lächeln spielte auf Lord Drennags Lippen. Er schien sich äußerst sicher zu fühlen.

»Wie man’s nimmt.« Was der konnte, konnte er schon lange. »Ich muss zugeben, dass ich mich noch nicht entschieden habe, ob ich Euch zu meinen Feinden zählen soll oder nicht.«

Drennag lachte. »Da sind wir wohl schon zu zweit. Meine Entscheidung hängt davon ab, ob Ihr mir in die Quere kommt. Und Eure?«

»Davon, was Ihr mit Eurem kleinen Feldzug bezweckt.«

»Er ist Euch nicht entgangen?«

»Es ist schwer zu übersehen, wenn jemand ohne Grund magische Energie verschwendet.«

»Diese Hexen haben es nicht anders verdient!« Zum ersten Mal zeigte Drennag eine echte Regung. Ihm ging es nicht nur um Prinzipien oder Macht, dieser Mann wollte Rache.

»Mit Sicherheit«, winkte Cudras ab. »Doch ich hätte für sie eine viel bessere Verwendung gehabt als das Feuer.«

»Und die wäre?«

»Das spielt jetzt keine Rolle. Ihr wollt eine Welt ohne Magie? Dann überlasst alles Magische mir. Edingaard ist groß genug. Und wenn ich damit fertig bin, können wir es nach Belieben zwischen uns aufteilen.«

»Das reicht mir nicht. Ich will, dass diese Kreaturen leiden.«

»Oh, keine Angst, das werden sie.«

Drennag zögerte. »Ein ... interessanter Vorschlag. Und was erwartet Ihr im Gegenzug?«

»Die Unterstützung Eures Heeres, wenn es zum Krieg kommt.«

»Seid Ihr Eures Sieges so unsicher?«

»Nein. Aber es wäre Eure Gelegenheit zu demonstrieren, auf wessen Seite Ihr steht. Außerdem räumt es sich gemeinsam viel besser auf als alleine.«

»Ich werde darüber nachdenken.«

»Zögert nicht zu lange. Das Angebot gilt nur, solange die Entscheidungsschlacht nicht geschlagen ist.«

Drennag nickte. »Dann sehen wir uns wohl auf dem Schlachtfeld, Lord Cudras.«

Verärgert schaute Cudras dem Mann nach, der ihm so unbekümmert seinen Rücken präsentierte. Auf Drennags Zeichen hin erschienen seine Männer aus ihren Verstecken. Es waren weit mehr als zwanzig. Falls Drennag ihm damit etwas zeigen wollte, hatte es seine Wirkung nicht verfehlt. Cudras fluchte. Er hätte gern eine eindeutigere Antwort von ihm erhalten. Dieser Mann war nicht zu unterschätzen.
 

***
 

Toran Ranol zögerte, bevor er die Tür zum königlichen Arbeitszimmer öffnete. Die Nachrichten, die er seinem Herrscher brachte, würden ihm nicht gefallen, von dem Vorschlag, den er ihm zu unterbreiten gedachte, ganz zu schweigen. Aber allmählich gingen ihnen die Optionen aus.

Er drückte die schwere Holztür auf und trat ein.

»Toran, mein Freund«, begrüßte der König ihn. Er sah müde aus, tiefe Sorgenfalten zeichneten sein Gesicht. »Welche Neuigkeiten bringst du mir? Keine guten, wie ich sehe«, beantwortete der Monarch von Rondiraiseine eigene Frage.

»Ich fürchte, nein, Majestät.« Er wusste nicht einmal, wo er beginnen sollte. »Drei weitere Dörfer sind gefallen.«

»Bringt Cudras sein Heer in Stellung?«

»Nein. Die Späher berichten von kleinen Gruppen, die schnell zuschlagen und sich ebenso schnell wieder zurückziehen.«

Der König seufzte. »Ich wüsste zu gern, was er damit bezweckt. Will er die Bevölkerung noch mehr verschrecken? Das darf nicht sein. Bring die Überlebenden außerhalb der Stadt unter, ich kann nicht noch mehr Unruhen gebrauchen.«

»Das wird nicht nötig sein. Es wird niemand kommen.«

»Alle tot?« Erschüttert sah der König auf seine Hände. »Drei ganze Dörfer niedergemetzelt?«

»Nicht ganz.« Ranol schluckte. Das, was er jetzt zu sagen hatte, kam ihm nur mühsam über die Lippen. »Nur die Kinder.« Er ersparte dem Herrscher die Einzelheiten. Die Späher hatten von Dutzenden Kinderleichen gesprochen, achtlos auf einen großen Haufen geworfen, damit die wilden Tiere sie sich holten. »Wir haben einen einzigen Überlebenden gefunden, einen Burschen von etwa zwölf Jahren. Er sagte, die Männer hätten alle mitgenommen, die älter als vierzehn waren.«

»Braucht Cudras Sklaven? Aber wofür? Was hat er vor?« In hilfloser Wut schmetterte der Monarch seine Faust auf die Tischplatte.

»Ich weiß es nicht. Aber ich kenne jemanden, der uns das sagen könnte.«

»Und das wäre?«

»Eine Zauberin, die in die Zukunft zu sehen vermag.«

»Nicht du auch noch!«, donnerte der König. »Wir haben schon einen Feind, dem wir kaum gewachsen sind. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, wenn Menschen sich mit widernatürlichen Kräften einlassen. Den Beweis hast du mir gerade erst erbracht! Man darf diesen Teufeln nicht trauen, keinem von ihnen.«

»Vielleicht ist das unser Fehler.« Toran Ranol hielt gespannt die Luft an. Der König schätzte seine Meinung sehr, aber seine Toleranz war nicht unbegrenzt. Es konnte gut sein, dass er gerade zu weit ging, doch nun konnte er nicht mehr zurück. »Ihr wisst, wie machtlos unsere Männer gegen die Kreaturen waren, die sie abschlachteten. Ihr habt die Überreste selbst gesehen! Gleiches soll man mit Gleichem bekämpfen. Stoppt die Hexenverbrennungen, Majestät. Vielleicht ist da wirklich jemand dabei, der uns helfen könnte.«

»Du bist müde, mein Freund«, erklärte der König in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Deshalb will ich deine Worte vergessen. So wie du anscheinend vergessen hast, dass ich bereits eine Hexe verschonte, weil du mich darum gebeten hast. Wo ist sie, deine Auserwählte, die uns von Cudras befreien sollte?«

»Ich weiß es nicht, Majestät.« Toran senkte betrübt seinen Kopf.

»Dann werde ich es dir sagen. Sie hat sich irgendwo verkrochen und wartet darauf, dass ihr Meister triumphiert, damit sie zu ihm zurückkehren kann! Ich werde mich nicht auf obskure Kräfte verlassen, wenn es um den Schutz meines Volkes geht. Feuer und Stahl ist das Einzige, das diesen Irrsinn beenden kann! Du weißt, dass ich Boten zu allen Nachbarn geschickt habe. Sobald ihre Truppen da sind, greifen wir an.«

»Sie werden nicht kommen, mein Herr.«

»Hab ein wenig Vertrauen. Der Regent von Fallandar weiß, dass sein Reich als nächstes fallen wird, falls wir Cudras nicht aufhalten. Er muss uns schon aus Selbstschutz beistehen.«

»Muss er nicht.« Toran Ranol hasste es, seinem König die letzte Hoffnung zu nehmen, aber er hatte keine andere Wahl. »Meine Spione haben einen Brief abgefangen. Der Regent von Fallandar bittet Lord Cudras darin um einen Waffenstillstand.«

Stöhnend vergrub der König sein Gesicht in den Händen. »Dieses feige, verräterische Pack! Wir stehen also wirklich ganz allein?«

Toran Ranol schwieg. Es hatte keinen Sinn, das Offensichtliche auszusprechen. Die Östlichen Inseln waren zu weit entfernt und durch ihre Lage zu gut geschützt, um sich jetzt in den Konflikt einzumischen. Und die übrigen Königreiche waren zu unbedeutend, um einen Unterschied zu bewirken, selbst wenn sie bereit dazu wären.

»Vielleicht sollten wir jetzt angreifen?«, schlug er vorsichtig vor. »Lord Cudras’ Heer wird jeden Tag größer. Seine Truppen kampieren bereits auf der freien Ebene hinter dem Fluss. Und unseren Spähern zufolge ist es keine lose Ansammlung von Halsabschneidern und Söldnern, sondern eine sehr disziplinierte Armee.«

»Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht. Aber wenn wir noch länger warten, wird er uns einfach überrennen.«

»Das würde er jetzt schon.« Resigniert sah der König ihn an. »Machen wir uns nichts vor, mein Freund. Allein die paar Kreaturen, die er befehligt, könnten unser halbes Heer niedermetzeln. Nein. Ich werde nicht in die Geschichte eingehen als der Mann, der sein Volk in einen aussichtslosen Kampf führte. Jeder Tag, der in Frieden verstreicht, ist ein Tag, den meine Untertanen erleben.« Er atmete tief durch. »Aber wir werden nicht kampflos aufgeben. Zwei Divisionen sollen eine Verteidigungslinie vor der Stadt ziehen, Gräben ausheben, Fallen legen – alles, was den Feind aufhalten oder verlangsamen kann. Und lass die Patrouillen aus dem Norden abziehen. Wir brauchen jeden verfügbaren Mann, um unsere südliche Grenze zu sichern.«

»Soll ich die Evakuierung der Stadt vorbereiten?«

Ein bitteres Lächeln erschien auf den Lippen des Souveräns. »Wohin sollen sie denn fliehen? Gönnen wir ihnen noch ein paar ruhige Wochen und hoffen, dass bis dahin ein Wunder geschieht.«

Toran nickte und verließ den Raum.

Die Befehle des Königs waren klar, aber er hatte nicht vor, jeden einzelnen davon zu befolgen.

So schnell es sein Ansehen als Berater des Königs zuließ, eilte er durch die Gänge und zügelte erst draußen seinen Schritt. Suchend schaute er sich um und entdeckte einen der Burschen, die er öfter für Botengänge einsetzte.

»Arno!«, rief er ihn zu sich. »Lauf zu General Markin und richte ihm aus, dass ich ihn dringend sprechen muss. Führe ihn zu mir nach Hause, ich werde dort auf ihn warten.«

»Jawohl, mein Herr!« Der Junge grinste eifrig und lief davon.

Normalerweise vermied Toran es, offizielle Besprechungen in seinem Haus abzuhalten. Enora mochte es nicht besonders, aber dieses Mal konnte er keine Rücksicht darauf nehmen.
 

Als er die Eingangshalle betrat, begutachtete sie gerade das Blumenarrangement, das ein neues Dienstmädchen gefertigt hatte.

»Toran?«, rief seine Frau erstaunt. »Ist etwas passiert?« Er kam nur selten vor dem Abendmahl nach Hause.

»Nein«, beruhigte er sie und gab ihr einen schnellen Kuss auf die Wange. »Ich muss nur ein paar Dinge erledigen.«

Sie musterte ihn aufmerksam. »Was ist los?«

Er hatte ihr noch nie etwas verheimlichen können. »Ich habe eine Überraschung für dich.«

»Eine Überraschung?«, wiederholte sie misstrauisch.

»Ja.« Er lächelte. Der Gedanke war ihm gerade erst gekommen. Zumindest seine Familie konnte er in Sicherheit bringen. »Du wolltest doch schon lange deine Schwester besuchen. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt dafür.«

»Was? Aber der Winter steht kurz bevor.«

Er nahm sie in seine Arme. »Ich habe gehört, dass Fallandar im Winter besonders schön sein soll. Lass uns die Einzelheiten doch in Ruhe oben bereden«, fügte er schnell hinzu, bevor sie erneut widersprechen konnte.

Schweigend folgte sie ihm in sein Arbeitszimmer und schloss die Tür hinter sich. »Worum geht es wirklich?«

Er seufzte. »Ich möchte, dass du mit den Mädchen Rondas so schnell wie möglich verlässt.«

»Das habe ich befürchtet.«

»Hast du?«

Sie lächelte traurig. »Ich bin weder blind noch dumm, Toran. Glaubst du wirklich, ich hätte nicht bemerkt, was hier vorgeht? Und selbst wenn. Allein die Ringe unter deinen Augen genügen mir, um zu wissen, wie ernst die Lage ist.«

Er strich ihr zärtlich über das Gesicht. Er würde sie vermissen – seine starke, schöne, wundervolle Frau. »Bin ich ein so offenes Buch für dich?«

»Manchmal.« Sie lächelte ihn liebevoll an. »Ich will nicht von dir weg.«

»Ich weiß. Doch ich kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren, solange ich dich und die Kinder nicht in Sicherheit weiß.«

»Ist es so schlimm?«

»Schlimmer«, erwiderte er düster. »Ich glaube nicht, dass wir Rondas halten können.«

Erschüttert starrte sie ihn an. »Das kann nicht sein.« Hilflos zuckte ihr Blick zum Fenster, glitt über die Dächer der Stadt.

Er hätte ihr die Wahrheit gerne erspart, aber es brachte nichts, die Lage zu beschönigen.

»Wie lange noch?«, flüsterte sie tonlos.

»Ich weiß es nicht. Vielleicht ein paar Wochen.«

»Du musst die Menschen warnen! Die meisten glauben, was der Stadtrat ihnen erzählt.«

»Ich kann nicht. Es würde eine Panik geben, die jeden Widerstand von vornherein aussichtslos macht.«

»Also überlasst ihr die Menschen ihrem Schicksal?«

»Bitte, Enora«, flehte er leise. »Nimm einfach nur die Mädchen und geh. Ich mag nicht alle retten können, aber zumindest euch drei.«

»Komm mit uns.« Ihre Stimme zitterte.

»Du weißt, dass ich das nicht kann.«

»Ich will nicht ohne dich gehen.«

»Du musst, die Kinder brauchen dich.«

»Dich aber auch.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Bitte, komm mit uns.«

»Ich kann die Menschen hier nicht im Stich lassen. Vielleicht ist noch nicht alles verloren.« Er lächelte sie aufmunternd an.

»Und ich darf wirklich niemanden warnen?«

»Nimm so viel vom Gesinde mit, wie du magst. Es soll euch auf eurer Urlaubsreise schließlich an nichts fehlen. Doch sollte etwas davon nach draußen dringen, werden wir alle des Hochverrats angeklagt. Ich kann mir nicht vorstellen, dass der König in diesem Fall Milde walten lässt.«

»Natürlich nicht«, entfuhr es ihr bitter. »Schließlich soll nichts den schönen Anschein trüben, den er und der Stadtrat mit solcher Vehemenz verbreiten.«

»Ich verspreche dir, dass ich den Menschen die Wahrheit sagen werde, bevor es zum Äußersten kommt.«

»Und das soll mich jetzt trösten?«, schluchzte sie und machte sich gar nicht die Mühe, die Tropfen fortzuwischen, die ihr Gesicht benässten. »Das wird dich den Kopf kosten.«

»Ich finde einen Ausweg.«

»Versprichst du es mir?«

»Du hast mein Wort.«

Sie lächelte tapfer. »Dann gehe ich jetzt wohl packen.«

»Warte.« Er holte ein Taschentuch hervor und tupfte ihr über die Wangen. »Vergiss nicht, du machst eine Vergnügungsreise und hast allen Grund, dich zu freuen.«
 

Nachdem Enora den Raum verlassen hatte, setzte er sich an den Schreibtisch. Der Brief, den er zu schreiben gedachte, verstieß gegen den direkten Befehl seines Königs. Doch es lag einfach nicht in seiner Natur, tatenlos auf ein Wunder zu hoffen. Er hatte den Umschlag gerade versiegelt, als es an der Tür klopfte.

»Ja?«, rief er irritiert. Für General Markin war es eigentlich noch zu früh. Das Dienstmädchen steckte schüchtern den Kopf herein. »Da ist eine Frau, Herr. Sie behauptet, Eure Schwester zu sein.«

Schwester! Dieses eine Wort hallte in seinem Inneren wider. Ihm schwante nichts Gutes. »Bring sie rein«, sagte er grimmig.
 

***
 

Erschöpft drückte sich Sofia in den Schatten der Mauer. Die letzten Tage waren wie ein einziger, niemals endender Albtraum.

Nach der Flucht aus dem Tempel hatte sich die Gemeinschaft der Priesterinnen endgültig aufgelöst. Die meisten von ihnen hatten noch irgendwo Familien, zu denen sie zurückgehen konnten. Nur sie, Elodie und Celeste waren zurückgeblieben, ohne zu wissen, wohin sie sich wenden sollten. Zumindest bis Celeste behauptet hatte, dass ihr die Göttin in einem Traum erschienen sei und ihnen befohlen habe, nach Rondas zu gehen.

Sofia hatte nie viel mit Celeste zu tun gehabt, sie war eine stille, in sich gekehrte junge Frau, die sich meist im Hintergrund hielt. Daher überraschte es sie umso mehr, dass diese so plötzlich die Führung an sich riss. Sofia war dagegen gewesen, nach Südosten zu gehen, das viele offene Land jenseits der Berge machte ihr Angst. Doch Elodie wollte dem Willen der Göttin folgen, also blieb auch ihr nichts Anderes übrig, wenn sie nicht allein und auf sich gestellt bleiben wollte.

Sie hätte lieber auf ihr Gefühl vertrauen sollen.

Als sie der ersten Patrouille in die Arme liefen, sorgten ihre weißen Gewänder für argwöhnische Blicke. Die Männer waren drauf und dran, sie als Hexen in Gewahrsam zu nehmen. Erst als Celeste ihnen einen Siegelring zeigte, ließen sie sie passieren. Sie mussten ihre Kleider mit Staub und Dreck beschmieren, um nicht so stark aufzufallen. Irgendwann gelang es ihnen schließlich, sich ein paar Pferde zu besorgen. Sofia war noch nie zuvor auf einem geritten und sie schaffte es nur mit großer Mühe, sich im Sattel zu halten. Schmerzende Glieder und die Angst, erneut von Männern aufgegriffen zu werden, die nicht so leicht zu besänftigen waren, begleiteten sie von da an Tag und Nacht.

Und dann erreichten sie Rondas.

Nie würde sie das Grauen vergessen, das ihr die abgetrennten Frauenköpfe am Eingangstor der Stadt eingeflößt hatten.

»Alles Hexen!«, erklärte der Torwächter grinsend und spuckte im hohen Bogen auf den Boden. Es war gut, dass Elodie ihren Arm festhielt, ansonsten wäre sie womöglich geflüchtet. Doch die Priesterin zog sie mit festgefrorener Miene weiter.

Celeste navigierte sie durch die verwinkelten Gassen an zwei qualmenden Scheiterhaufen vorbei. Noch nie hatte Sofia so viele Menschen auf einem Fleck versammelt gesehen. Und keiner tat etwas, um den armen Frauen zu helfen, die an den hölzernen Pfählen festgebunden waren.

Schließlich blieben sie vor einem großen, vornehm wirkenden Haus stehen.

»Was tun wir hier?«, stellte Elodie endlich die Frage, die Sofia schon die ganze Zeit auf der Zunge brannte.

»Wir suchen Zuflucht«, erklärte Celeste gepresst. »Ich habe gehofft, dass wir hier sicher wären.« Das Zittern ihrer Stimme verriet, dass sie selbst nicht mehr daran glaubte.

»Hat die Göttin uns wirklich hierhergeschickt?«, fragte Elodie.

»Ich weiß es nicht«, gestand Celeste betrübt.

»Wie kann man so etwas nicht wissen?«, brauste Sofia auf.

»Ruhig«, hielt Elodie sie sanft zurück.

»Ich habe von diesem Ort geträumt, nachdem der Tempel fiel. Ich dachte, es wäre ein Zeichen, dass ich endlich nach Hause gehen soll.«

»Das ist dein Haus?«

»Zumindest war es das mal.«

»Und deswegen hast du uns all den Weg hierhergeschleppt?« Anklagend schaute Sofia sie an. »Du hättest doch auch allein gehen können.«

»Vielleicht war es wirklich ein Zeichen«, beharrte sie.

»Vielleicht aber auch bloß ein Traum!«

»Das reicht, Sofia«, rief Elodie sie zur Ordnung. »Wenn wir schon mal hier sind, können wir auch anklopfen.«

»Nein! Habt ihr gesehen, was mit diesen Frauen geschehen ist?«

»Natürlich, aber was hat ...«

»Was das mit uns zu tun hat? Eine von ihnen hatte die Gabe! Sie war verschwindend gering, aber ich habe es dennoch gespürt. Wenn man sie schon dafür tötete, was glaubt ihr, was man mit uns machen wird?«

»Ein Grund mehr, von der Straße zu kommen.«

»Wer wohnt in diesem Haus?«

»Mein Bruder«, sagte Celeste. »Zumindest hoffe ich, dass es noch immer ihm gehört.«

»Dann muss er ein wichtiger Mann sein. Was, wenn er hinter der Sache mit den Scheiterhaufen steckt?«

»Das würde er niemals tun!«

»Woher willst du das wissen?«

»Still jetzt!«, zischte Elodie.

Ein Mann trat an das Gartentor. »Verschwindet von hier, elendes Gesindel!«

Celeste straffte ihre Schultern und trat ihm entgegen. »Sagt Toran Ranol, dass seine Schwester hier ist, um ihn zu besuchen.«
 

***
 

In Torans Schläfen begann es zu hämmern, so sehr rasten die Gedanken hinter seiner Stirn. War sie wirklich hier? Wie lange hatte er sie nicht mehr gesehen? Waren es zwölf Jahre oder fünfzehn? Und was um alle Welt wollte sie jetzt?

Die Tür ging auf und Celeste kam herein. Sie hatte sich verändert, war größer und erwachsen geworden, und doch hätte er sie unter Hunderten wiedererkannt. Sie sah ihrer Mutter zum Verwechseln ähnlich und in ihren grauen Augen blitzte die gleiche Mischung aus Unsicherheit und Herausforderung, die sie ihm gegenüber schon immer an den Tag gelegt hatte.

»Celeste.« Er neigte grüßend seinen Kopf, unschlüssig, ob er sie nach all den Jahren in den Arm nehmen durfte.

»Toran.« Sie trat beiseite und erst jetzt erkannte er, dass ihr zwei weitere Frauen folgten.

»Wärt Ihr so freundlich, die Tür zu schließen?«, wandte er sich an die jüngste von ihnen. Das Mädchen gehorchte.

Stille breitete sich aus, alle warteten gespannt.

»Was machst du hier?«, presste er schließlich hervor.

Ihr Anblick weckte Erinnerungen in ihm, die ihm das Denken schwer machten. Bilder stürmten auf ihn ein, wie sie als zehnjähriges Mädchen einen Mann erstarren ließ, der sie erschreckt hatte. Der Ausdruck auf dessen Gesicht, als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte. Er war ein einflussreiches Mitglied des Stadtrats gewesen, Toran selbst ein aufstrebender, junger Jurist. Es hätte alles vorbei sein können, weil Celeste sich einmal nicht im Griff gehabt hatte.

Ihm war nichts Anderes übrig geblieben, als den Mann mit seinem besten Wein abzufüllen, ihm einzureden, dass es niemals passiert war, und seine Schwester unauffällig verschwinden zu lassen.

Er hatte Elaina damals gerade erst kennengelernt. Sie war die aufregendste Frau gewesen, die er jemals zuvor getroffen hatte. In einigen intimen Momenten hatte sie Andeutungen über sich gemacht. Also hatte er sie um Hilfe gebeten. Sie war sofort bereit, sich um Celeste zu kümmern. Im Nachhinein vermutete er, dass sie nur deswegen überhaupt in die Stadt gekommen war. Aber damals war es ihm wie eine Fügung der Göttin erschienen. Am nächsten Morgen war sie fort und Celeste mit ihr. Seiner Karriere stand nun nichts mehr im Wege. Er hatte sich stets eingeredet, dass er dies alles nur zu ihrem Schutz getan hatte. Doch in Wahrheit hatte er genauso davon profitiert.

»Wir brauchen deine Hilfe.«

»Das ist ein denkbar schlechter Zeitpunkt dafür.«

»Mehr hast du dazu nicht zu sagen? Kein Wie ist es dir ergangen, Schwester? Was hast du all die Jahre gemacht?«

»Ich weiß, was du gemacht hast. Glaubst du, ich hätte dich einem ungewissen Schicksal überlassen? Ich weiß, dass du in einem Tempel Zuflucht gefunden hast. Dort warst du sicher. Du hättest ihn nicht verlassen dürfen!«

»Ich wusste nicht, dass es ein Gefängnis war!«, entgegnete sie bitter. »Oder vielleicht doch. Aber jetzt ist es fort, bei einem Angriff dämonischer Kreaturen vernichtet.«

»Das kann nicht sein.«

»Leider ist es das doch. Wir drei«, sie deutete auf die beiden Frauen, die sich schweigend in den Hintergrund drängten, »gehören zu den Wenigen, die überlebt haben.«

Das riss ihn aus der Benommenheit, in die ihre Ankunft ihn versetzt hatte. Er durchwühlte den Papierstapel auf seinem Schreibtisch, bis er die Skizze fand, die er anhand eines Zeugenberichts angefertigt hatte. »Sahen sie etwa so aus?«

»Ja.«

»Wie habt ihr sie getötet? Sie sind doch tot, oder?«

»Das sind sie. Aber ich muss dich enttäuschen. Wir konnten kaum etwas gegen sie ausrichten. Sie sind zu schnell und zu stark.« Ihre Stimme wurde immer leiser. »Viele meiner Schwestern sind gestorben, bevor es der Oberin gelang, sie in eine Falle zu locken und gemeinsam mit dem Tempel zu vernichten.«

Fassungslos ließ er die Hand mit der Zeichnung sinken. Es war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Wenn selbst die Zauberinnen im Tempel diese Bestien nicht aufhalten konnten, wie sollte es einfachen Soldaten gelingen? »Ihr könnt uns also auch nicht helfen?«

»Die Bestien sind bereits tot«, erinnerte Celeste ihn verständnislos.

»Es gibt noch mehr dort, wo sie herkommen. Wir haben ebenfalls bereits Bekanntschaft mit ihnen gemacht. Und wenn sie uns erneut angreifen, werden wir sie nicht aufhalten können.«

»Vielleicht doch«, meldete sich die ältere der beiden anderen Frauen leise zu Wort. »Der Angriff hatte uns überrascht. Wir wussten zwar, dass er kommen würde, aber nicht, was uns genau erwartete. Wir dachten, wir wären ihnen gewachsen. Jetzt wissen wir es besser.«

»Und wie soll uns das weiterhelfen?«

»Sie sind sterblich. Wenn wir unsere Kräfte entsprechend bündeln, das Vorgehen koordinieren, haben wir vielleicht eine Chance. Vielleicht gelingt es uns, eine Schwachstelle zu finden, wenn wir gründlich genug danach suchen.«

Er sah die drei erschöpften, dreckigen Frauen an. Seine Schwester. Ihre Freundinnen. Sie hatten ihr Zuhause verloren und waren auf der Suche nach Schutz zu ihm gekommen. Nach einem Schutz, den er ihnen leider nicht gewähren konnte. Was sollte er bloß tun? Die Stadt brodelte, der König hatte ihm ausdrücklich untersagt, sein Vertrauen in Zauberei zu legen. Allein der Brief an Elaina, der noch immer in seiner Brusttasche lag, konnte ihn seine Stellung, seinen Einfluss kosten. Was, wenn man diese Frauen bei ihm fand? Es wäre ihr Tod und sein Untergang.

Sein Blick blieb an Celeste hängen. Ein zynisches Lächeln lag auf ihren Lippen, als wüsste sie, was in ihm vorging.

»Wir hätten nicht herkommen sollen«, sagte sie bitter.

Die Tür ging auf, bevor er etwas darauf erwidern konnte.

»Toran, ist das wahr?« Enora lief aufgeregt herein. »Man sagte mir, deine Schwester ...« Sie verstummte, als sie die drei fremden Frauen sah. »Das müsst wohl Ihr sein«, wandte sie sich zielsicher an Celeste. Die Familienähnlichkeit war nicht zu übersehen. »Ich freue mich sehr, Euch zu treffen.« Sie lächelte. »Auch wenn mir nicht bewusst war, dass mein Mann überhaupt eine Schwester hat.« Der Seitenhieb galt wohl ihm.

»Ja. Celeste und ich ...«

»Wir haben uns in den letzten Jahren ein wenig aus den Augen verloren«, sprang diese souverän in die Bresche. »Keine Sorge, wir bleiben nicht lange. Wir sind nur auf der Durchreise.«

Es klopfte erneut an der Tür. Toran fluchte. Das Dienstmädchen schaute herein. »General Markin ist hier. Soll ich ihn hinaufführen?«

Er schaute sich in dem auch so schon viel zu vollen Raum um. »Nein. Bring ihn bitte in die Bibliothek. Ich stoße in wenigen Minuten zu ihm.« Das Mädchen verschwand. »Enora, Liebling, führst du unsere Gäste bitte in deinen Salon und leistest ihnen ein wenig Gesellschaft?«, wandte er sich an seine Frau. Es behagte ihm nicht, dass Celeste ihr Dinge erzählen konnte, die er seiner Frau lieber nicht offenbart hätte, aber es war immer noch besser, als seine Schwester und ihre Freundinnen unbeaufsichtigt herumstreifen zu lassen. Er wollte nicht riskieren, dass der General sie sah. Es reichte schon, dass das Personal über ihre Ankunft Bescheid wusste. Zum Glück war bis auf die Köchin keiner von den Dienstboten lange genug dabei, um sich an Celestes plötzliches Verschwinden vor über zehn Jahren erinnern zu können. Und diese Frau war ihm und seiner Familie treu ergeben, sie würde nichts ausplaudern.

Fragend sah Enora ihn an.

Bitte!, formte er eindringlich mit den Lippen.

»Spar dir die Mühe. Wir können auch sofort gehen.« Celeste straffte aufgebracht ihre Schultern.

»Kommt nicht infrage!«, zischte er. »Außerhalb dieser Mauern kann ich nicht für eure Sicherheit garantieren!« Wenn er ehrlich war, konnte er das nicht einmal hier drin.

Enora nickte und er atmete erleichtert auf. Hinterher würde er alle ihre Fragen beantworten müssen, aber jetzt würde sie tun, worum er sie bat.

»Danke. Ich schicke nur eben diesen Brief hier weg, spreche kurz mit dem General und komme dann sofort zu euch.«

Leise verließen die Frauen den Raum. Auch wenn sie nicht wissen konnten, was genau gerade geschah, hatten sie die Brisanz der Lage offensichtlich erfasst.

Toran hörte, wie das Mädchen dem General unten eine Erfrischung servierte, und eilte die schmale Treppe zum Taubenschlag hinauf. Er suchte sich aufs Geratewohl einen Vogel aus und zog einen kleinen Ring aus der Tasche. Elaina hatte ihm diesen vor vielen Jahren gegeben. Er sollte es ihr ermöglichen, den Flug der Taube zu verfolgen und sie bei Bedarf zu sich zu rufen. Er befestigte den Ring und seinen Brief am Fuß des Vogels und ließ ihn in den Himmel fliegen. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass Elaina wirklich so gut war, wie sie ihn all die Jahre hatte glauben lassen.
 

Die Besprechung mit dem General dauerte länger, als er erwartet hatte. Sie diskutierten und verwarfen unzählige Maßnahmen zum Schutz der Stadt, bis sie schließlich einen umfassenden Plan entwickelt hatten, der weit über das hinausging, was der König angeordnet hatte. Doch er und General Markin waren sich darin einig, nichts dem Zufall zu überlassen. Sie würden alles tun, was in ihrer Macht stand, um Rondas und seine Einwohner zu schützen. Dennoch blieb bei ihm das ungute Gefühl zurück, dass all ihre Vorkehrungen nicht genügen würden.

Das Hämmern in seinen Schläfen wurde immer schlimmer. Er spürte die ganze Last der Verantwortung auf seinen Schultern ruhen – für seine Familie, seine Schwester, die Menschen von Rondirai – und wusste nicht, wie er alldem gerecht werden sollte.

Auf dem Weg nach oben machte er einen Abstecher in die Küche und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. Am liebsten hätte er seinen ganzen Kopf in den Eimer getaucht, doch unter den wachsamen Augen der Dienstboten wagte er es nicht. »Gib mir einen Krug Wein und fünf Gläser«, befahl er einem der Mädchen. Wenn er schon einmal hier war, konnte er auch eine Erfrischung mitnehmen. Gern hätte er sich etwas Stärkeres gegönnt, doch er brauchte seinen klaren Verstand, für das, was ihn gleich erwartete.
 

Er lauschte kurz, bevor er die Tür zu Enoras Salon aufdrückte. Von außen war nichts zu hören, zumindest stritten sie sich also nicht. Mit dem Tablett in der Hand trat er ein und erstarrte. Einträchtig saßen die vier Frauen beieinander und nippten an ihrem Tee. Nervös schaute er Enora an. Was mochte Celeste ihr alles über ihn und sich erzählt haben? Wusste sie nun, wie unehrenhaft und feige er sich seiner Schwester gegenüber verhalten hatte?

Enora streckte ihren Arm nach ihm aus. Er stellte das Tablett ab und trat zu ihr.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie leise. »Deine Besprechung hat so lange gedauert, dass ich mir schon Sorgen gemacht habe.«

»Brauchst du nicht«, beruhigte er sie erleichtert. Es lagen kein Vorwurf und kein Ärger in ihrer Stimme. »Worüber habt ihr gesprochen?«, konnte er seine Neugier nicht zurückhalten.

Celestes Mundwinkel kräuselten sich wissend. Es war erstaunlich, wie gut sie noch immer in ihm zu lesen vermochte. »Ich habe deiner Frau erklärt, wo ich die letzten Jahre verbracht habe und weshalb wir jetzt hier sind.«

»Und ich habe ihnen angeboten, mich auf meiner Urlaubsreise zu begleiten. Das wäre eine einmalige Gelegenheit für mich, deine Schwester und ihre Freundinnen besser kennenzulernen.«

»Bist du sicher?« Eine Woge der Dankbarkeit gegenüber Enora erfasste ihn.

»Ja. Du hast es selbst gesagt, Rondas ist derzeit kein sicherer Ort. Vor allem für so besondere Frauen.«

Sie hatten ihr tatsächlich alles erzählt. Und Enora zeigte keine Spur von Angst oder Befremden. Sie war auf der Stelle bereit, ihnen zu helfen. In Momenten wie diesem wusste er genau, wieso er sie so sehr liebte.

»Stimmt es, dass es heute wieder einen Scheiterhaufen gab?« Sie war offensichtlich noch nicht fertig.

»Zwei«, korrigierte er sie finster.

»Wie kannst du das nur zulassen?« Es war Celeste. »Ich weiß, du hast dich nie damit abfinden können, dass ich anders bin, dass ich dir und deinem Ansehen geschadet habe. Aber das hätte ich nie von dir erwartet!«

Die Ungeheuerlichkeit ihres Vorwurfs verschlug ihm den Atem. »Es ist mir egal, dass du anders bist!«, zischte er aufgebracht. »Ich habe nur versucht, uns beide zu schützen. Das dort draußen hättest du sein können, ist dir das eigentlich klar?« Er merkte, dass er so nicht weiterkam, und mäßigte seinen Ton. »Glaubt mir, ich habe alles versucht, um den König umzustimmen, aber in dieser einen Sache will er einfach nicht auf mich hören.«

»Ein Grund mehr, die Stadt so schnell wie möglich zu verlassen«, sagte Enora ruhig.

»Das ist sehr freundlich von Euch.« Celeste lächelte. »Aber wir werden nicht mit Euch kommen.«

»Was?« Entgeistert starrte er sie an.

»Wir werden die Sicherheit deiner Frau und meiner Nichten nicht gefährden. Wenn wir gehen, gehen wir allein.«

»Wieso seid ihr dann überhaupt gekommen?«

Traurig sah sie ihn an. »Ich dachte, die Göttin hätte mir diesen Weg gewiesen. Aber ich habe mich wohl geirrt.«

»Vielleicht auch nicht«, meldete sich die andere Priesterin wieder zu Wort.

»Wie meinst du das, Elodie?« Anscheinend hatte nicht nur er Schwierigkeiten, diesem Gedankengang zu folgen.

»Wir könnten fliehen, uns verstecken, immer in der Gefahr leben, uns und unsere Fähigkeiten in einem unbedachten Moment zu verraten. Wir wären niemals wieder sicher oder frei. Oder wir bleiben hier und kämpfen gegen den Feind, der uns unser Heim nahm. Vielleicht können wir so den Leuten hier beweisen, dass nicht die Magie an sich gut oder böse ist, sondern die Menschen, die sie benutzen.«

Stille folgte ihren Worten. Aufmerksam betrachtete Toran die zierliche Frau, der er niemals so viel Mut und Kampfgeist zugetraut hätte. Genau das war es, was er dem König an diesem Morgen vorgeschlagen und was der Souverän entschieden abgelehnt hatte. »Euer Ansinnen ehrt Euch. Aber ich fürchte, die Menschen sind noch nicht bereit dafür. Sie würden Euch jagen, anstatt die Hilfe anzunehmen, die Ihr ihnen bietet.«

»Wir können warten, bis sie so weit sind.«

»Du verstehst es nicht, Elodie«, sagte Celeste bitter. »Mein Bruder will uns hier nicht haben. Es würde seiner Karriere schaden, wenn man drei Hexen bei ihm entdeckt.«

»Nein, du verstehst nicht, Schwester!«, ging Toran schneidend dazwischen. »Es ist nur eine Frage der Zeit, bis ein furchtbarer Krieg losbricht, und Rondas wird das erste Ziel des Feindes sein. Wir werden die Stadt nicht halten können. Weißt du, was das bedeutet?«

Celeste wurde kreidebleich. »Rondas ist verloren? Das ... Das kann nicht sein!« Unwillkürlich glitt ihr Blick zum Fenster. Er ahnte, was ihr durch den Kopf ging. Die Stadt war so groß, so lebendig. Seit unzähligen Jahrhunderten war sie das Herz von Rondirai. Es war undenkbar, dass all das in wenigen Wochen enden konnte. »Verstehst du jetzt, warum ich möchte, dass Ihr geht?«

Fröhliche Kinderstimmen schallten plötzlich durch das Haus. Enora erhob sich. »Die Mädchen suchen uns, um Gute Nacht zu sagen. Ich sehe besser nach ihnen«, erklärte sie und verließ das Zimmer.

Schweigend wartete Toran die Antwort seiner Schwester ab.

»Wir müssen darüber nachdenken«, sagte sie leise.

»Und die Göttin um ihren Rat erbitten«, fügte Elodie hinzu.

Er hatte den Eindruck, dass die jüngste Frau mit der Entscheidung der beiden nicht ganz einverstanden war. Unzufrieden presste sie die Lippen zusammen, hüllte sich aber in Schweigen.

»Tut das«, sagte er schließlich. »Ein paar Tage haben wir noch.« Und mit ganz viel Glück würde er bis dahin eine Antwort von Elaina bekommen. Vielleicht vermochte sie, etwas Licht in dieses Chaos zu bringen, zu dem sein Leben auf einmal geworden war.
 

***
 

»Wie machen sich meine neuen Soldaten?«

»Überaus vielversprechend, mein Lord.« Renok nickte anerkennend. »Vorhin ist eine neue Ladung Frischlinge angekommen. Was auch immer Ihr mit ihnen anstellt, es funktioniert.«

Aufmerksam musterte Cudras seinen Hauptmann. Doch es lag keine übermäßige Neugier in dessen Miene, kein Misstrauen. Es schien ihm wirklich egal zu sein, woher die Soldaten kamen, solange sie seinen Befehlen gehorchten und er mit ihnen den Sieg davontrug. Wobei die Überfälle auf die armseligen Dörfer nun wirklich keine Herausforderung darstellten. Aber zumindest ermöglichten sie es ihm, seine Streitmacht auszubauen.

»Sehr gut. Ihr könnt gleich die ersten Männer zu mir bringen.« Wenn die Verwandlungen bloß nicht so aufwendig wären. Zum Glück kosteten sie aber nur seine Zeit, ohne an seinen Kräften zu zehren.

Er war noch immer ganz überwältigt von der Genialität seines Zaubers. Er nutzte die eigene Lebenskraft dieser Menschen, verdichtete und komprimierte sie auf nur wenige Jahre, in denen sie stärker, schneller und ausdauernder wurden als ihre Artgenossen. Natürlich hatte diese Vorgehensweise zur Folge, dass sein Heer sich in zwei oder drei Jahren komplett auflösen würde. Aber er ging davon aus, dass er es dann ohnehin nicht mehr brauchen würde. Und wenn doch, konnte er sich jederzeit neue Soldaten erschaffen. Vorausgesetzt, er fand einen geeigneten Spender.

Er musterte Renok, der noch immer dort stand, wo er ihn mit einem flüchtigen Fingerzeig festhielt. Dunkle Schatten lagen unter den Augen des Hauptmanns, seine Haut wirkte fast grau. Er sollte ihm lieber ein paar ruhige Tage gönnen, der Mann hatte keinen Wert für ihn, wenn er kraftlos zusammenbrach.

Cudras holte eine Phiole heraus, an der ein dünnes, spitzes Glasrohr befestigt war. Dann trat er zu Renok und rollte seinen linken Ärmel hinauf. Die Armbeuge war mit Einstichen und dunklen Blutergüssen übersät. Was für ein Jammer, dass er sich nicht aufs Heilen verstand. Aber zumindest verbarg der magische Schleier, den er darüberlegte, die Spuren seiner Taten. Er rammte Renok die Spitze des Röhrchens in die Vene und schaute zufrieden zu, wie der rote Lebenssaft in die Phiole schoss. Sobald sie voll war, entzog er das Röhrchen und drückte auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Dann ließ er seine Hand über die Stelle gleiten und die Haut wirkte wieder makellos. Er packte die kostbare Ampulle weg und rollte den Ärmel des Hauptmanns herunter. Dann entließ er ihn aus seiner Starre.

Renok blinzelte und strich sich unbewusst über den Arm. »Was habt Ihr gesagt, mein Lord?«

»Ihr könnt die ersten Gefangenen zu mir schicken. Und gönnt Euch etwas Ruhe. Ihr seht müde aus.«

»Es geht mir gut, mein Lord«, widersprach er fest.

Zufrieden schaute Cudras zu, wie er schwankend das Zimmer verließ.
 
 



Kapitel 6
 

»Und? Kannst du etwas sehen?«

»Nein.« Kira schüttelte resigniert den Kopf.

»Halb so schlimm«, versuchte Luca, sie zu trösten. Sie hatte in den letzten Tagen gute Fortschritte gemacht, war in der Lage, eine Kette von bis zu drei Entscheidungsknoten zu überblicken. Aber leider handelte es sich dabei nur um ganz banale Dinge in ihrem unmittelbaren Umfeld. Wie die Frage, wo er seine Falle am besten aufstellen sollte, um ein Kaninchen zu fangen, oder wo sich die nächste Wasserquelle befand. Es erleichterte ohne Zweifel die Reise, half ihnen aber nicht bei ihrer Suche weiter. Denn sie wussten noch immer nicht genau, wo sich dieses verfluchte Lager befand.

Lucians Aufzeichnungen konnte er entnehmen, dass ihre ungefähre Richtung noch stimmte. Doch bald würde es nicht mehr genügen. Sobald sie das Vorgebirge hinter sich ließen, war er mit seiner Weisheit am Ende.

»Versuch es noch mal.«

Sie verdrehte irritiert die Augen. »Was soll das denn bringen?«

»Mit dieser Einstellung garantiert nichts.«

»Ach, ist das jetzt meine Schuld?«, brauste sie auf.

Luca seufzte. Sie machte es ihm wirklich nicht leicht. Dabei war sie nicht immer so kratzbürstig. Manchmal, wenn sie sich vergaß, konnte sie sogar richtig nett sein. Mühsam schluckte er seinen aufsteigenden Ärger herunter. Es führte zu nichts, wenn sie sich schon wieder darüber stritten.

»Niemand hat Schuld«, entgegnete er gezwungen. »Aber die Lage ist, wie sie ist. Ich kann den richtigen Weg nicht sehen, du schon. Also könntest du es bitte noch einmal probieren?« 


»Was hättest du denn getan, wenn ich nicht mitgekommen wäre?«

»Einen anderen Weg gesucht, mich umgehört, Hinweise gesammelt.« Es klang schroffer, als er beabsichtigt hatte. Doch aus irgendeinem Grund traf es ihn besonders, wenn sie ihn auf seine kümmerliche Gabe ansprach. Als müsste er ihr immer wieder beweisen, dass er nicht weniger wert war als sie. »Vielleicht wird uns auch nichts Anderes übrig bleiben, als es auf meine Weise zu machen. Aber auf deine Art ginge es wesentlich schneller«, fügte er versöhnlicher hinzu.

»Also gut.« Sie schloss die Augen und ließ ihren Atem langsam entweichen. Er hatte schon früher bemerkt, dass diese Vorgehensweise ihr dabei half, ihre Gedanken zur Ruhe zu bringen.

Gespannt beobachtete er ihr Gesicht, studierte jede ihrer Regungen. Hatte sie schon immer diese kleinen Sommersprossen auf ihren Wangen gehabt? Wieso waren sie ihm bisher nicht aufgefallen? Ihre Lippen öffneten sich leicht, ihre Brust hob sich immer schneller im Rhythmus ihres Atems.

Fasziniert schaute er ihr zu. Sie war niemals schöner, als wenn sie sich mit ihrer Gabe vereinte.

Ihre Finger krallten sich schmerzhaft in seinen Arm. Entsetzt riss sie die Augen auf.

»Wölfe!«, rief sie erschrocken.

»Was?«

»Sie werden bald hier sein!«

Luca sprang auf die Beine und zog sie mit sich hoch. Schnell suchte er die Umgebung nach einem geeigneten Versteck ab, aber die Büsche um sie herum waren zu schwach, um ihr Gewicht zu halten. »Halte das.« Er drückte ihr sein Schwert in die Hände.

»Was hast du vor?«

Er brach einen der dickeren Äste ab und hielt ihn ins Feuer. »Wenn wir Glück haben, werden die Flammen sie abschrecken und sie suchen sich eine leichtere Beute als uns.«

»Das wird nicht reichen.« Panik lag in ihrer Stimme.

»Vertrau mir. Und bleib dicht bei mir. Aus welcher Richtung kommen sie?«

»Da!« Sie deutete nach rechts. »Und zwar jetzt!«

Mit dem Schwert in der einen und der Fackel in der anderen Hand stellte er sich vor sie.

Ein langgezogenes Heulen ertönte. Lucas Blut gefror. Jetzt verstand er ihre Angst. Das waren keine Wölfe.

»Bluthunde!«, zischte er, einen Herzschlag bevor sich das erste Tier auf ihn stürzte. Er erwischte es mit seinem Schwert, konnte ihm aber nicht mehr rechtzeitig ausweichen und wurde von dem schweren Körper zu Boden gerissen. Die Klinge entglitt seinen Fingern. Warmes Blut benässte sein Wams, doch die Bestie war noch nicht am Ende. Gewaltige Zähne fletschten nur Zentimeter von seinem Gesicht entfernt, während er sich mit aller Kraft bemühte, das Tier von sich wegzudrücken.

Kiras schriller Schrei gellte in seinen Ohren. Feuer schoss haarscharf an seinem Ohr vorbei auf das Tier zu. Es roch nach verbranntem Fell, das Tier winselte. Erneut hob Kira den brennenden Ast und ließ ihn auf seinen Angreifer niedersausen. Endlich schaffte er es, seine Beine anzuziehen und das benommene Wesen von sich herunterzustoßen. Sofort fielen seine Artgenossen über den verwundeten Anführer her. Doch Luca wusste, dass sie das nicht lange aufhalten würde.

Hastig griff er nach seinem Schwert und rappelte sich auf. Sein Atem ging keuchend. Verzweifelt zählte er die knurrende Meute. Es waren zu viele.

Ein Jungtier, das keinen Platz am Kadaver bekommen hatte, setzte zum Sprung an.

»Zurück!« Kira schwang drohend ihre Fackel. Doch er wusste, dass das nichts bringen würde. Das Einzige, das einen Bluthund stoppen konnte, war ein Stück Stahl zwischen den Rippen.

Er schlitzte das Tier auf, bevor es Kira erreichte.

Ein scharfer Schmerz fuhr durch sein Bein und er schlug sein Schwert auf den Rücken der nächsten Kreatur. Der Griff der Kiefer um seine Wade lockerte sich und er schleuderte den Hund von sich fort. Drohend kamen die anderen Tiere näher. Sie kümmerten sich nicht länger um die leichte Beute, die winselnd und sterbend vor ihnen lag. Sie hatten Menschenblut gerochen.

Lucas Blick huschte zu Kira. Wie gern hätte er zumindest sie gerettet. Doch er konnte nichts tun. Selbst wenn es ihm gelang, ihr einen kleinen Vorsprung zu verschaffen, würde sie den Hunden nicht entkommen können. Sie schien es zu wissen, denn ihr Gesicht wirkte auf einmal ganz entspannt. Er öffnete den Mund, um ihr zu sagen, wie leid es ihm tat.

Abrupt ließ sie sich zu Boden fallen. Ein Tier segelte fauchend über sie hinweg. Ein anderes fiel seinem Schwert zum Opfer. Plötzlich wirbelte Kira herum und zog einen brennenden Kreis durch das trockene Gras.

Luca schüttelte resigniert den Kopf. Sie hatte es bestimmt nur gut gemeint. Und vermutlich spielte es ohnehin keine Rolle, wie genau sie starben. Vielleicht wäre Ersticken im Qualm des Feuers der gnädigere Tod.

Bellend umkreisten die Bluthunde den lodernden Kreis. Einer von ihnen steckte seine Pfote hindurch und zog sie winselnd wieder zurück. Luca hustete. Der Rauch machte ihm das Atmen schwer. Wie unfair, wie unnötig das alles doch war. Ihm fielen mehr als ein Dutzend Zauber ein, die ihnen jetzt hätten helfen können, aber leider war er in der Theorie deutlich bewanderter als in der Praxis.

»Ein Schutzkreis!«, rief Kira plötzlich. »Kannst du einen Schutzkreis ziehen?«

»Nein.« Er wünschte, er könnte es.

»Aber du weißt, wie es geht?« Sie begann hektisch, mit einem Stock eine Linie um sie beide herum in den Boden zu ritzen. »Sag es mir!«

Luca ließ sich neben sie auf die Erde fallen und flüsterte ihr hastig die Beschwörungsformel zu. Natürlich waren die Worte nicht alles. Viel mehr hing der Erfolg von der Entschlossenheit und dem Willen des Magiers ab. Aber daran brauchte er Kira jetzt wohl nicht zu erinnern.

Die Luft um sie herum flirrte kurz, als sich der magische Kreis um sie schloss. Die Hitze des Feuers auf seiner Haut schwand.

»Hat es wirklich geklappt?«, flüsterte Kira atemlos.

»Ich denke schon.« Er nickte erleichtert.

»Wie lange wird der Kreis halten?«

»Solange du es für nötig hältst. Ich fürchte nur, du wirst in dieser Nacht keinen Schlaf bekommen.«

Sie gab ein Geräusch von sich, das halb Lachen, halb Schluchzen war. »Ich glaube ohnehin nicht, dass ich ein Auge zukriegen würde.« Besorgt sah sie sich um. »Werden die Flammen jetzt um sich greifen?«

»Nein. Der Wind treibt sie nach Norden auf den kleinen Bach zu, den wir vorhin passiert haben.«

»Gut.«

Das Gras außerhalb des schützenden Kreises um sie herum war mittlerweile heruntergebrannt, das Feuer zog weiter und die Bluthunde wagten sich wieder vor. Kira zog scharf die Luft ein, als ein großes Tier zum Sprung ansetzte. Geifer tropfte von den langen Zähnen.

»Es kann uns nichts anhaben«, sagte Luca fest. Es war wichtig, dass sie daran glaubte.

Sie nickte und biss die Zähne zusammen. Ihre Augen funkelten entschlossen.

Das Wesen prallte frontal gegen eine unsichtbare Mauer, Knochen knirschten. Als es auf dem Boden aufschlug, rollte sein Kopf kraftlos zur Seite. Es hatte sich sein Genick gebrochen.

Kira schauderte.

»Es ist alles gut«, beruhigte er sie.

Offensichtlich hatten die Bluthunde nun die Lust an der Jagd nach ihnen verloren und näherten sich den Pferden, die in einiger Entfernung panisch an ihren Stricken zerrten.

»Oh nein«, flüsterte Kira.

»Schau nicht hin.« Er drehte sie in die andere Richtung. Doch sie konnten nicht den grauenhaften Geräuschen entgehen, die gleich darauf zu ihnen drangen. »Du hast uns gerettet«, sagte er, um sie davon abzulenken. Erst langsam dämmerte ihm, dass er jetzt tot wäre, wenn sie nicht mit ihm gekommen wäre.

»Ich bin nur froh, dass es funktioniert hat.«

»Woher kanntest du überhaupt den Zauber?«

»Kannte ich nicht.« Ein stolzes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Ich habe mich von meinen Visionen leiten lassen.«

»Das ist unglaublich!«

»Ich weiß!« Sie strahlte ihn an und er musste sich zusammenreißen, um sie nicht in seine Arme zu ziehen. Es entging ihm nicht, dass sie trotz ihrer unverhofften Rettung, trotz der gerade gemeinsam überstandenen Gefahr so weit wie in dem kleinen Kreis nur möglich von ihm entfernt saß. Er glaubte nicht einmal, dass sie es bewusst tat, trotzdem spürte er die stumme Abweisung darin.

Das Knurren, Bellen und Reißen hinter ihnen verklang. Die Bluthunde hatten ihr grausiges Mahl wohl beendet. Ein Heulen ertönte, die Erde vibrierte leicht, als sich die schweren Tiere entfernten.

»Sind sie weg?«

»Ich schätze, schon.«

»Ich würde den Kreis aber gern noch weiter aufrecht halten.«

Er schmunzelte leicht. »Ich bitte darum.« Auch er hatte nicht die geringste Lust, dem Rudel erneut zu begegnen.

»Kannst du mir die Zauberformel noch einmal sagen? Damit ich sie mit Sicherheit weiß, falls es wieder erforderlich sein sollte.«

»Natürlich.«

Sie sprach die Worte mehrmals nach, bis sie schließlich zufrieden war.

»Die Formel hilft dir, dich zu fokussieren«, erklärte er. »Wenn du deine Fähigkeiten erst einmal voll entfaltet hast, wirst du sie vermutlich nicht mehr brauchen.«

»Woher weißt du so viel über das alles?«

»Wo ich doch selbst nichts davon kann?«

Ein betroffener Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Nein, so meinte ich das nicht.«

»Schon gut«, winkte er ab. »Ich habe lange Zeit bei Elaina gelebt, gesehen, wie sie Andere ausbildete, unzählige Bücher gelesen, in der Hoffnung, dass es mir etwas bringen würde.« Er verstummte. Er wusste selbst, wie armselig das klang. Auf keinen Fall wollte er, dass sie ihn bemitleidete.

»Es hat jedenfalls nicht geschadet«, sagte sie leise. »Hättest du das nicht getan, wären wir jetzt tot.«

Erstaunt sah er sie an. »Ein interessanter Standpunkt.«

»Hast du mir nicht selbst gesagt, dass nichts ohne Grund geschieht? Vielleicht solltest du mehr an deine eigenen Worte glauben.«

Luca atmete tief durch und zählte innerlich bis zehn. Das war einer dieser Momente, in denen sie so sanft, weise, stark – einfach unwiderstehlich war. Er brauchte nur seinen Arm zu heben, um sie zu berühren, sie an seine Brust zu ziehen, aber er wusste, dass sie das nicht zulassen würde. Dass er damit die traute Stimmung unwiderruflich zerstören würde.

Er hätte nie gedacht, dass es ihm jemals so schwerfallen würde, sich einer Frau zu nähern. Selbst mit Cassy hatte er ungehemmt geflirtet. Womöglich lag es daran, dass Kira die erste Frau war, bei der sein Charme seine Wirkung völlig verfehlte, die sich auf ihn einfach nicht einlassen wollte.

Sie gähnte und drückte ihren Rücken durch. Ihm selbst machte das unbequeme Hocken auf dem Boden auch allmählich zu schaffen. Hinzu kam noch der krampfhafte Versuch, sie in dem engen Kreis bloß nicht zu streifen.

Das war doch albern! Er streckte einladend seinen Arm nach ihr aus. »Du kannst dich an mich anlehnen, wenn du magst.« Er bemühte sich um eine möglichst unverfängliche Miene, nichts, das in ihr den Verdacht erwecken konnte, er hätte irgendwelche Hintergedanken. Die hatte er im Grunde ja auch nicht. Zumindest nicht gerade.

»Es geht schon, danke.«

»Es wäre deutlich bequemer und viel wärmer.« Und er könnte seine Beine ausstrecken, wenn sie ihm nicht länger gegenübersaß. Luca überlegte, ob er das wirklich aussprechen sollte, was ihm schon seit Tagen durch den Kopf ging. Wieso eigentlich nicht? Er hatte ohnehin nicht viel zu verlieren. »Was auch immer dieser Mann dir angetan hat, ich bin nicht wie er.«

Erschrocken sah sie ihn an. »Wie meinst du das?«

Offensichtlich hatte er voll ins Schwarze getroffen. Die plötzliche Wut auf diesen unbekannten Kerl schnürte ihm beinah die Luft ab. »Das weißt du selbst am besten.«

»Woher weißt du davon?« Sie rang sichtlich um ihre Fassung.

»Ich habe geraten.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin nicht blind, Kira. Ich sehe doch, wie entschieden du mich auf Abstand hältst.«

»Ach, und die einzige Erklärung, die dir dafür einfällt, dass ich mich dir nicht an den Hals werfe, ist, dass sich ein anderer Mann an mir vergangen haben soll?«

Seine Überzeugung geriet ins Wanken. So, wie sie das sagte, hörte es sich tatsächlich leicht überheblich von ihm an. Doch dann sah er die Tränen in ihren Augen schimmern. Sie versuchte nur abzulenken, einen Streit zu provozieren, um sich dahinter zu verstecken.

»Nein. Aber ich sehe keinen anderen Grund dafür, wieso du mir noch immer nicht vertraust, wieso wir nicht einfach Freunde sein können.«

»Freunde?« Sie musterte ihn prüfend.

»Ja.«

»Ohne weitere Absichten?«

»Genau!«

Ein triumphierender Ausdruck trat auf ihr Gesicht. »Und warum habe ich dann mehrere Versionen der Zukunft gesehen, in denen du mich zu küssen versuchst?«

Luca verschluckte sich vor Überraschung. Bei einer Seherin half eben kein Leugnen. »Und was geschah dann?«, fragte er stattdessen neugierig.

»Wann?«

»Die Visionen – womit endeten sie?«

Sie biss sich auf die Lippe, in dem vergeblichen Versuch, ihr Schmunzeln vor ihm zu verbergen. »Die meisten mit einer Ohrfeige.«

Luca grinste fröhlich in sich hinein. Sie sträubte sich noch immer gegen seine Nähe. Aber sie hatte darüber nachgedacht, wie es wäre, wenn er sie küsste. Und es war nicht immer schlecht für ihn ausgegangen.
 

***
 

Laute Rufe von draußen erregten seine Aufmerksamkeit. Irritiert stand Cudras auf und trat ans Fenster. Es dauerte ein wenig, bis er die Ursache für die Aufregung entdecken konnte. Doch dann sah er sie.

Ein halbes Dutzend großer, floßähnlicher Schiffe kämpfte sich langsam gegen die Strömung. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Burg erreichten. Cudras spürte, wie ein großer Teil seiner Anspannung schlagartig von ihm abfiel. Die erste Lieferung von den Östlichen Inseln war endlich da. Sechs Schiffsladungen voll von Getreide und Knollen, um seine wachsende Armee zu ernähren.

Rondirai mochte die Landwege kontrollieren und weder Waren noch Menschen durch sein Gebiet mehr zu ihm lassen. Doch die gewieften Kaufleute aus dem Osten hatten einen anderen Weg gefunden, einen viel schnelleren noch dazu. Nun kamen die Waren aus Rondirai, Vladon und Fallandar über Zwischenhändler doch noch zu ihm.

Natürlich würde er jetzt Männer dafür abstellen müssen, den Wasserweg zu bewachen, damit seine Feinde nicht auf die Idee kamen, diesen ebenfalls zu blockieren. Aber das war ein geringer Preis, den er zu zahlen bereit war.

Apropos Preis. Die Kaufleute erwarteten einen äußerst großzügigen Lohn für ihre Mühe. Er öffnete den schweren Deckel seiner Schatztruhe. Die letzten Wochen hatten tiefe Spuren darin hinterlassen. Lange würden seine Goldreserven nicht mehr reichen. Wie gut, dass er sich darüber keine Gedanken zu machen brauchte.

Er streckte seine Hand aus, ließ die Energie durch seine Finger wandern und sah zu, wie sich die Truhe wieder füllte. Seine Arme kribbelten. Es wäre viel einfacher gewesen, wertloses Blech wie Gold erscheinen zu lassen, aber solche Taschenspielertricks waren selten von Dauer und konnten viel zu leicht durchschaut werden. Er wollte nicht riskieren, sich das Wohlwollen der Händler – oder seiner Söldner – zu verscherzen.

Er zählte die vereinbarte Summe in mehrere Stoffbeutel ab und verließ das Zimmer, natürlich nicht, ohne seine Tür zuvor mit einem Schutzzauber zu belegen. Es trieb sich mittlerweile so viel Gesindel innerhalb seiner Mauern herum, dass er lieber auf Nummer sicher ging.

Er hatte gerade die Anlegestelle am Flussufer erreicht, als Renok mit einem besorgten Gesicht zu ihm trat.

»Mein Lord. Die Späher haben mir gerade berichtet, dass sich uns von Süden her mehrere Tausend Menschen nähern.«

»Was?« Cudras fuhr herum. Diese Nachricht traf ihn so unvorbereitet, dass er die überlegene Zurückhaltung verlor, die er seinen Untertanen gegenüber sonst an den Tag zu legen pflegte. Es kostete ihn alle Mühe, Renok nicht am Kragen zu packen und so lange zu schütteln, bis er ihm den Rest der Geschichte erzählte. »Sind das Soldaten? Woher kommen sie?«

»Sie kommen in zwei Gruppen. Die erste besteht ausschließlich aus Männern – viele von ihnen zu Pferd, mit Speeren, Bögen und Äxten bewaffnet. Dahinter kommen die Frauen und Kinder.«

»Also keine Söldner«, murmelte Cudras nachdenklich. Was konnten die bloß wollen? Und woher kamen sie? Soweit er wusste, gab es südlich seiner Burg nichts von Belang. Aber vielleicht hatte sich das in den Jahrhunderten seiner Gefangenschaft auch geändert. Cudras fluchte. Wieso nur hatte er sich vorher keine Gedanken darüber gemacht?

»Aus welchem Reich kommen sie?« Er hasste es, dem Mann seine Unwissenheit einzugestehen. Aber besser dies, als unvorbereitet einer Bedrohung gegenüberzutreten.

»Ich bin nicht sicher, mein Lord«, entgegnete Renok vorsichtig. »Diese Leute kommen direkt aus dem Sumpfland. Keiner, den ich kenne, hat sich bisher dort hineingewagt. Einige der ansässigen Händler berichten, dass es jenseits der Sümpfe nur verstreute Nomadenstämme gibt, die hin und wieder jemanden schicken, um ein paar Waren zu tauschen.«

Hinter ihnen legte das erste Schiff an. Diese Nomaden hatten sich keinen schlechteren Zeitpunkt für ihre Invasion aussuchen können. Der Ausbau der Handelsbeziehungen mit den Östlichen Inseln erforderte gerade seine gesamte Aufmerksamkeit. »Wie viel Zeit bleibt uns, bis sie hier sind?«

»Ein Tag, mein Lord. Wenn Ihr es befehlt, werde ich sie mit meinen Männern abfangen.«

»Nein.« Ein Kampf konnte zu viele Verluste kosten. Außerdem wollte er der Handelsallianz seine Stärke demonstrieren. Da konnte er sein Heer nicht unvermittelt abziehen lassen, um irgendwo im Süden eine zweite Front zu eröffnen.

Wenn er nur wüsste, was sie vorhatten! Cudras zögerte. Dann traf er eine Entscheidung und winkte seinen Verwalter herbei. »Richte unseren Gästen aus, dass ich sie zum Festmahl in meiner Burg erwarte, sobald die Ware ausgeladen ist.« Das dürfte ihm ein paar Stunden verschaffen. »Dann werden sie auch ihren Lohn von mir bekommen.«

»Ja, mein Herr.« Dorin neigte ergeben den Kopf.

»Bringt unauffällig eine Division eine Marschstunde südlich von hier in Aufstellung«, wandte er sich dann an Renok. »Sie sollen den Vormarsch aufhalten. Aber auf keinen Fall einen Kampf beginnen, ist das klar?«

»Ja, mein Lord.«

»Dann los!«

Während Cudras zur Burg zurückkehrte, überdachte er seine Optionen. Er hasste es, im Dunklen zu tappen. Und in letzter Zeit häuften sich Faktoren, die er nicht kontrollieren konnte. Drennag, von dem er nach wie vor nicht wusste, ob er auf seine Unterstützung zählen konnte. Nicht, dass er sie so zwingend brauchte, aber er wüsste dessen Heer lieber auf seiner eigenen Seite als auf der seines Feindes. Würde Drennag einen Flankenangriff auf Rondirai starten, während er selbst von vorn attackierte, wäre ihnen ein verlustarmer Sieg gewiss.

Seine Beziehung zu der Handelsallianz war bisher auch alles andere als gefestigt. Hinzu kamen diese neue Bedrohung im Süden und die Tatsache, dass er noch immer nicht wusste, wo Cassy sich aufhielt.

Er brauchte dringend diese Seherin!

Cudras betrat sein Kabinett und riss den Vorhang beiseite, der das Fenster in die Dämonenwelt verbarg. Er brauchte Irmahir nicht zu rufen, er spürte auch so dessen Gegenwart, seinen Zorn darüber, dass er ihn so lange hatte warten lassen.

Nun, er war nicht der Einzige, der wütend war.

»Wie kannst du es wagen, Sterblicher?«, donnerte ihm die Stimme des Dämons entgegen, kaum dass er die Verbindung geöffnet hatte.

Kühl schaute Cudras ihn an. Warum nur mussten Dämonen stets so dramatisch sein? »Sterblich bin ich schon lange nicht mehr.«

»Rühmst du dich etwa mit meinen Taten?«, zischte die Stimme. Gelbe Augen blitzten ihn drohend aus der undurchdringlichen Dunkelheit an.

»Nein. Ich erinnere dich nur daran, dass ich es war, der dich rief, der dir das Portal in diese Welt geöffnet und all ihre Magie zu Füßen gelegt hat.«

»Und dafür wurdest du mehr als genügend entlohnt. Jetzt will ich endlich, was du mir noch versprochen hast.«

»Und das wäre?«

»Die Frau!«

»Du wirst sie haben. Aber ich brauche Umbras, um sie aufzuspüren.«

»Ich habe dir bereits drei gegeben!«

»Und sie haben alle versagt!«, schrie Cudras verärgert.

»Nein. Du hast sie für deine Ziele missbraucht, anstatt sie alle auf meinen Preis zu hetzen!«

»Was bringt es dir, wenn sie die Frau finden, aber meine Feinde in der Zwischenzeit diese Burg vernichten – zusammen mit dem Portal? Außerdem bin ich nicht dein Handlanger, sondern Verbündeter! Ich baue die stärkste Armee auf, die Edingaard je gesehen hat. Mit deinen Umbras wird sie wahrlich unbesiegbar. Aber wenn du zu lange zögerst, werde ich deine Hilfe nicht mehr benötigen.«

»Soll das eine Drohung sein?« Irmahirs Stimme hallte wie Donnergrollen durch den Raum. Die Macht darin ließ selbst die Luft beben.

»Nein, eine Tatsache«, erwiderte Cudras ungerührt. Er durfte keine Schwäche zeigen, sich nichts von den Zweifeln und Sorgen anmerken lassen, die ihn innerlich plagten. »Wenn ich den Kampf ohne Umbras bestreiten muss, wird Cassandra am Ende mir gehören.« Eine durchaus verlockende Vorstellung.

»Das war nicht unsere Abmachung! Ich habe meinen Teil bereits erfüllt!«

Cudras hatte Mühe, nicht laut zu schnauben. Meinte er etwa tatsächlich, dass diese drei kümmerlichen Kreaturen eine Magierin von Cassys Format aufwögen? Und selbst wenn. »Der Einsatz hat sich erhöht. Wenn du die Frau wirklich willst, brauche ich mehr Dämonen.«

»Wie viele?«, presste Irmahir wütend hervor.

»Fünf jetzt und weitere zehn, bevor der Kampf beginnt.«

»Einverstanden.«

Cudras erstarrte. Das war zu einfach, zu schnell. Misstrauisch musterte er den Dämonenfürsten, konnte aber rein gar nichts in dessen glühendem Blick erkennen.

Fünf weitere Augenpaare erschienen in der Finsternis hinter Irmahir. Einer nach dem anderen schlüpften die Umbras durch das Portal und reihten sich schweigend wie Statuen an der Wand auf.

Drohend kam Irmahir näher, bis es aussah, als würde er selbst jede Sekunde durch das Portal treten.

Unwillkürlich machte Cudras einen Schritt zurück. Nervös rief er sich in Erinnerung, dass der Dämon zu mächtig war, um diese Dimension persönlich zu betreten. Würde er dies tun, würde das Gefüge beider Welten zusammenbrechen und alles vernichten, was sich darin befand.

»Sieh zu, dass sich mein Einsatz nicht noch einmal erhöht«, zischte Irmahir leise. »Denn sonst steigt auch der deine!«
 

Cudras führte die neuen Dämonen persönlich in die Kerkerräume der Burg hinab. Sie wurden ohnehin nicht mehr benötigt, seit er es schaffte, aus jedem Abschaum einen exzellenten und treu ergebenen Soldaten zu machen. Außerdem würde es nicht so sehr auffallen, wenn sie sich dort mit ihren Opfern vergnügten.

Auf dem Weg nach oben schaute er aus dem Fenster, um sich zu vergewissern, dass das Abladen der Waren reibungslos voranschritt. Derart beruhigt trat er in sein Arbeitszimmer. Nur kurz gab er der Versuchung nach, seine Augen zu schließen, und vergrub sein Gesicht in den Händen. Er mochte unsterblich sein, aber nicht vor Erschöpfung gefeit. Den Großteil seiner Nächte verbrachte er damit, seine Armee zu erschaffen. Ob Gefangene, Landstreicher oder sonstiges Gesindel – jeder, für den er keine anderweitige Verwendung sah, wurde seinem Heer einverleibt. Und obwohl er die dafür erforderliche Energie den Menschen selbst entzog, war er nicht gegen so etwas Banales wie purer Schlafmangel immun.

Er seufzte. Noch konnte er sich keine Ruhe gönnen. Erst musste er wissen, welche Absicht die Krieger verfolgten, die sich vom Süden her näherten. Entschlossen sandte er ihnen seinen Geist entgegen, suchte nach einer Schwachstelle, einem Verstand, der nicht stark genug war, sich ihm zu widersetzen.
 

Es dauerte lange, bis er seine Hände frustriert herunternahm und seinen Kopf hob. Er hatte nichts erreicht. Die Menschen waren so ihrer Sache verschrieben, so von der Richtigkeit ihres Tuns überzeugt, dass sie ihm keinen Ansatzpunkt boten, um die Mauer um ihren Geist zu durchdringen.

Er erwog, es trotzdem noch einmal zu versuchen – bei den Frauen und Kindern vielleicht – als es an seiner Tür klopfte.

»Herein!«

»Die Vorräte sind alle verstaut, mein Herr«, berichtete Dorin. »Soll ich die Abgesandten der Handelsallianz in die große Halle führen?«

»Ist die Tafel bereit?«

»Ja, mein Herr.«

Er war müde, so unsagbar müde.

»Bring unsere Gäste erst in ihre Gemächer, damit sie sich erfrischen können. Ich werde sie in einer halben Stunde in der Halle empfangen.« Die Besucher aus den Sümpfen würden ein wenig länger warten müssen.

Dorin eilte davon.

Cudras legte die Finger auf die beiden schmerzenden Punkte zwischen seinen Augenbrauen, massierte sie, bis das unangenehme Pochen darin abklang. Dann holte er einen großen Keramiktopf aus einem der Schränke. Selbst durch die dicken Wände hindurch konnte er die lebendige Energie spüren, die das Gefäß erfüllte. Vorsichtig öffnete er den Deckel. Ein helles Licht drang ihm entgegen. Er legte seine Hand darauf, bevor auch nur eins der dort gefangenen Irrlichter entweichen konnte.

Er spürte die belebende Wirkung, als er ihre Magie in sich aufsog. Es gab nur wenige Wesen, die so schwach und rein waren, dass er ihnen die Kraft direkt und ohne Egelstein entziehen konnte. Genüsslich schloss er die Augen. Der Nebel der Müdigkeit in seinem Kopf klärte sich. Er wartete, bis auch der letzte Funke der Magie auf ihn übergegangen war. Dann stellte er bedauernd den Topf zurück, der jetzt nur noch dunklen Staub enthielt. Schade, dass der Schwarm so klein gewesen war. Aber zumindest war er wieder stark genug, um die nächste Runde zäher Verhandlungen erfolgreich zu überstehen.
 

***
 

Elaina hob ihren Kopf und schaute aufmerksam in den Himmel. Sie konnte nichts Ungewöhnliches entdecken, doch das eigenartige Gefühl blieb.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte Ellen hinter ihr besorgt.

»Schht.« Elaina holte ihren Spiegel hervor. Er half ihr dabei, die Unmengen an Bildern, die unablässig auf ihren Geist einprasselten, besser zu sortieren.

Ein Vogel, es musste ein Vogel sein. Sie ließ sich von ihrer Gabe leiten, während sie nach der richtigen Abzweigung in dem Gewirr unendlicher Möglichkeiten suchte. Eine Taube blitzte auf, ein kleiner, weißer Vogel mit einem glänzenden Ring am Fuß. Das musste er sein. Er war gar nicht so weit entfernt. Bald würde sie ihn zu sich rufen können.

Elaina zügelte das Pferd. »Wir rasten hier«, beschied sie dem Mädchen.

Gehorsam ließ sich die Kleine aus dem Sattel gleiten. Elaina wollte ihr gerade folgen, als sich das Bild in ihrem Spiegel veränderte. Es zeigte ihr Maldon und einen jungen Burschen, die auf einem holprigen Karren auf sie zukamen.

Sie lächelte zufrieden. Das passte perfekt.
 

»Kannst du bitte das Feuer entzünden?« Ellen hatte ein paar trockene Zweige zusammengesucht. Nun, da die Tage merklich kühler wurden, fror die Kleine so entsetzlich schnell.

»Vielleicht möchtest du es ja selber mal versuchen?«, entgegnete Elaina freundlich. Sie wusste, dass sie die Ausbildung des Mädchens sträflich vernachlässigte. Aber all ihre Energie war auf das Studium der Zukunft gerichtet, auf die Suche nach dem richtigen Weg. Nicht, dass es ihr etwas brachte. Die Möglichkeiten, die sich ihr immer wieder offenbarten, waren alles andere als erstrebenswert. Viel zu viele endeten mit Cudras’ Sieg. Und das waren nicht einmal die schlimmsten. Das, was ihnen als Alternative drohte, trieb ihr den Angstschweiß auf die Stirn.

»Das kann ich nicht«, riss Ellens leise Stimme sie aus ihren Gedanken. »Ich habe es noch nie geschafft. Die Oberin meinte, dass es mir nicht gegeben ist.«

»Dann hat sie sich geirrt«, erklärte sie dem Mädchen. »Im Gegensatz zu mir konnte sie nicht in die Zukunft sehen. Ich weiß, dass du das kannst.« Bei dem, was ihnen bevorstand, würde es ganz sicher nicht schaden, wenn die Kleine sich zumindest ein wenig selbst verteidigen konnte.

»Wirklich?« Ellens Gesicht erstrahlte.

»Ja.«

Das Mädchen streckte die Hände aus. Ihre Finger zitterten und sie biss sich vor Anstrengung auf die Lippe. Schließlich fielen ein paar Funken auf das bereitliegende Holz hinab. Unauffällig half Elaina ihnen nach.

Als sie die Wärme an ihrer Haut spürte, riss Ellen ungläubig die Augen auf. »Ich hab’s geschafft!«, entfuhr es ihr glücklich.

Elaina lächelte. Die Kleine war gar nicht so unbegabt, es fehlte ihr bloß an Selbstvertrauen.

»Vorsicht, der Vogel!«, rief das Mädchen plötzlich aus.

»Keine Angst, der tut uns nichts.« Elaina streckte ihre Hand aus und wandte ihren Kopf ab, damit die flatternden Flügel der landenden Taube sie nicht streiften.

Zögernd trat Ellen näher. »Woher kommt die?«

»Ein Freund hat sie mir mit einer Nachricht geschickt.« Sie löste den Knoten, der das zusammengerollte Papier hielt, bevor sie der Taube den Ring wieder abstreifte und sie in ihre Freiheit entließ.

Rasch faltete sie den Brief auseinander. »Toran«, murmelte sie. Die Handschrift hatte ihre Vermutung bestätigt.

Sie hatte im Laufe der Zeit einige solcher Ringe verteilt, aber die Richtung, aus der die Taube kam, ließ nur eine begrenzte Anzahl an Alternativen zu.

»Sind das gute Nachrichten?«, fragte Ellen neugierig.

»Wie man’s nimmt.« Toran hatte endlich den Mut gefunden, sich zumindest heimlich über die Befehle seines engstirnigen Königs hinwegzusetzen. Er suchte ihren Rat und gab ihr damit die Gelegenheit, die Zukunft Rondirais mitzubestimmen. Leider wusste sie selbst noch nicht, wie sie die Katastrophe verhindern sollte, auf deren Abgrund sie zusteuerten.

Sie hätte Cassandra vernichten sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Die junge Frau mochte die Einzige sein, die Cudras aufhalten konnte, aber bei diesem Versuch konnte so Vieles schiefgehen. Vielleicht würde ein Gespräch mit Toran ihr mehr Klarheit bringen, vielleicht fand sie das, was sie suchte, in den Büchern, die Maldon ihr brachte. Nicht umsonst beschlich sie das Gefühl, dass sie wichtig waren.

So viele Vielleichts und nur eine Gewissheit – sollten sie keine Lösung finden, würde sie Cassy aufhalten müssen, bevor es zu spät für sie alle war.
 

***
 

»Geht es?« Fürsorglich reichte Brin Cassy die Hand.

»Ja«, seufzte sie tapfer.

Brin hatte nicht übertrieben, als er ihr ein paar anstrengende Tage versprochen hatte. Utor, ihr Führer, wollte noch ein paar Touren schaffen, bevor der Schnee einsetzte und der Weg zu gefährlich wurde, und ließ ihr kaum Zeit, um zu verschnaufen. Abends war sie so erschöpft, dass sie es gerade noch schaffte, eine Kleinigkeit zu essen, bevor sie einschlief. Sie verschwendete auch keinen Gedanken mehr daran, Brins Schwert magisch aufzuladen, denn ihr fehlte schlichtweg die Energie. Vor zwei Tagen hatten sie an einer einsamen Hütte, die sich an den felsigen Hang schmiegte, ihre Pferde abgeben müssen, da der Weg für die Tiere zu beschwerlich geworden war.

»Es ist nicht mehr weit«, raunte Brin ihr zu und hielt ihr seinen Ellbogen hin, damit sie sich bei ihm unterhaken konnte. »Das Schlimmste haben wir schon hinter uns.«

Für einen Moment lehnte sie ihre Stirn müde an seine Schulter, genoss die Kraft und die Geborgenheit, die seine Nähe ihr schenkte. Sie konnte gar nicht sagen, wie dankbar sie dafür war, ihn bei sich zu haben, wie glücklich. »Ohne dich würde ich das alles nicht überstehen.«

Er schenkte ihr dieses besondere, zärtliche Lächeln, das sie tief in ihrem Innersten berührte. »Das musst du auch nicht.« Er streifte ihre Lippen mit den seinen.

Ein Schrei ihres Führers ließ sie ertappt auseinanderfahren. »Dieser Sklaventreiber!«, murrte Cassy.

Brin schmunzelte, wurde aber schlagartig ernst, als der Mann noch einmal schrie. Dieses Mal hörte auch sie die Angst darin.

»Geh in Deckung!« Brin schubste sie leicht in Richtung der Felswand, dann zog er sein Schwert und rannte nach vorn.

Cassy brauchte einen Moment, um ihr Gleichgewicht wiederzufinden. Sie riss den Dolch aus ihrem Stiefel und setzte ihm nach. Sie mochte müde sein, doch wehrlos war sie noch lange nicht.

Sie erreichte die Männer gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Brin sein Schwert aus dem riesigen, zuckenden Körper eines Griffins zog.

»Verfluchte Biester!«, schimpfte Utor.

Sie drehte ihren Kopf und sah, wie er ebenfalls mit seiner Klinge ausholte.

»Nein!«, schrie sie verzweifelt, doch es war zu spät. Mit einem Hieb streckte der Mann einen wunderschönen, gescheckten Pegasus nieder, der bereits aus mehreren Wunden blutete. Erschrocken erkannte sie, dass das geflügelte Pferd nicht allein war. Ein Fohlen richtete sich auf seinen Hinterbeinchen auf und flatterte mit den Flügeln, in dem vergeblichen Versuch, seinen Angreifer auf Abstand zu halten. Es wieherte kläglich – hin- und hergerissen zwischen der Angst um sein Leben und seinem Unwillen, das größere Tier zu verlassen.

Cassy sprintete los. »Nein!«, schrie sie erneut und warf sich vor das Pegasusfohlen. Die tödliche Klinge sauste auf sie herab und sie hob die Hand mit dem Dolch, um sie abzuwehren. Doch der Schlag kam nicht. Utor wurde nach hinten gerissen und landete unsanft auf dem Boden.

»Wagt es ja nicht noch mal, die Hand gegen meine Frau zu heben!«, zischte Brin wütend.

»Verfluchtes Weib!« Utor rappelte sich schnell auf. »Ich habe gar nicht auf sie gezielt, sondern auf diese Ausgeburt der Hölle!« Er deutete auf das Fohlen, das noch immer aufgeregt flatterte. »Geht beiseite!«, forderte er Cassy schroff auf.

»Nein! Es hat Euch nichts getan!«

»Noch nicht! Los, erklärt Eurem Weib, dass das kein Kuschelpony ist!«, forderte er Brin auf.

»Glaubt mir, sie weiß genau, was das ist«, entgegnete dieser fest, das Schwert noch immer kampfbereit erhoben.

Derart beruhigt, dass Utor nicht noch einmal angreifen würde, wandte Cassy sich dem kleinen Pegasus zu. »Schhht«, versuchte sie, ihn zu besänftigen. »Alles gut. Es ist alles gut.« Beschwörend schaute sie ihm in die Augen und merkte erleichtert, wie er sich allmählich entspannte. Vorsichtig streckte sie ihre Hand aus. Sie hatte nicht vergessen, wie scharf die Zähne dieser geflügelten Pferde waren. Der Kleine beäugte sie misstrauisch, ließ sie aber gewähren. Beruhigend streichelte sie seinen Hals.

»Geht beiseite. Lasst es mich zu Ende bringen!«, versuchte Utor es erneut. »Allein wird er es ohnehin nicht schaffen.«

»Er hat recht«, sagte Brin leise. »Es tut mir wirklich leid, Cassy. Aber es wäre grausamer, ihn am Leben zu lassen, als ihn ... zu erlösen.«

»Dann hätte unser Führer seine Mutter in Ruhe lassen sollen!«, rief sie wütend.

»Dafür ist es leider zu spät.«

Das Fohlen spürte die Aufregung der Menschen, denn es begann ängstlich zu schnauben. »Keine Sorge«, flüsterte sie ihm zu. »Niemand wird dir etwas antun.« Sie wusste nicht genau wieso, aber sie fühlte sich diesen Wesen auf eine eigentümliche Weise verbunden, spürte es jetzt noch stärker als beim ersten Mal. Vielleicht lag es daran, dass Cassia diejenige war, die sie erschaffen hatte, dass ein Teil ihrer Magie in ihnen weiterlebte, derselben Magie, die auch sie selbst in sich trug.

»Er ist zu jung. Er wird es allein nicht schaffen.« Brin zögerte. »Wenn du willst, ... werde ich es tun. Du kannst mit Utor schon vorgehen, damit du es nicht mit ansehen musst.«

Tränen traten ihr in die Augen. »Was ist hier überhaupt passiert?«, fragte sie, um Zeit zu schinden.

»Der Griffin hat die beiden angegriffen. Der Pegasus musste das Fohlen verteidigen und konnte sich deshalb nicht so frei bewegen wie sonst. In der Luft hätte er keine Schwierigkeiten mit dem Angreifer gehabt. Ich habe mir den Vogel vorgenommen. Ich wusste nicht, dass Utor diese Gelegenheit gleich nutzen würde. Es tut mir leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, flüsterte sie. Dann sah sie den kleinen Pegasus an, der sich mittlerweile schutzsuchend an sie schmiegte. Sie konnte ihn doch nicht einfach sterben lassen.

Das Schlagen mächtiger Schwingen erfüllte die Luft. Cassy schaute hoch und sah ein gewaltiges, dunkles Wesen pfeilschnell auf sich zurasen.

»Geh beiseite, Cassy!«, schrie Brin erschrocken und sie stolperte hastig zurück. Ein gigantischer, nachtschwarzer Hengst landete zwischen ihr und dem Fohlen, drängte es mit einem Schnauben hinter sich, bevor es sich wütend ihr zuwandte. Scharfe Hufe schlugen nur Zentimeter an ihrem Kopf vorbei durch die Luft, als sich der Pegasus drohend auf seinen Hinterbeinen aufrichtete.

Wie hypnotisiert starrte Cassy ihn an. Er war so wunderschön, so einzigartig, so tödlich, dass sie sich nicht zu rühren wagte.

Brins Griff an ihrem Oberarm erlöste sie aus ihrer Starre. Ruckartig zog er sie weiter zurück und hob sein Schwert.

»Nein!« Sie fiel ihm in den Arm. »Er wird uns nichts tun.«

»Das sieht von hier aber anders aus«, drang Utors trockener Kommentar an ihr Ohr, doch sie beachtete ihn nicht. Er wusste nichts über diese Wesen oder darüber, was sie mit ihnen verband.

»Tu das nicht«, flüsterte Brin beschwörend.

Sie drückte aufmunternd seine Hand. »Vertrau mir.« Sie machte einen kleinen Schritt nach vorn, wich zur Seite aus, als der Hengst erneut mit seinen Hufen nach ihr schlug, und baute sich dann mit erhobenen Händen wieder vor ihm auf. Er schnappte nach ihr. Verzweifelt versuchte sie seinen Blick einzufangen, schickte ihm ihre Gedanken entgegen. Ich bin dein Freund, rief sie ihm schweigend zu.

Endlich verhakten sich ihre Blicke. Die Wut, die Angst und der Schmerz darin nahmen ihr beinah den Atem. »Es tut mir leid«, flüsterte sie leise, als sie erkannte, wie sehr er um seine Gefährtin trauerte. »Aber zumindest konnten wir euer Fohlen retten. Es braucht dich.«

Der Kopf des Wesens zuckte nach hinten, als hätte es ihre Worte verstanden. Es schnaubte. Dann streckte es seinen langen Hals und schnupperte an ihr. Cassy wurde ganz still. Sie spürte, wie Brin sich neben ihr versteifte, und hoffte, dass er nichts Unüberlegtes tun würde. Der Hengst war so groß und ihr so nah, dass er ihr mit einem einzigen Biss den Kopf von den Schultern reißen konnte.

Dann ließ der Pegasus von ihr ab und wandte sich Brin zu. Stoisch hielt der Krieger still, während das Wesen an seiner Hand schnüffelte. Nur die Kraft, mit der er den Griff seines Schwertes umklammert hielt, verriet seine Anspannung. Schließlich trat der Hengst an den reglosen Pegasuskörper am Boden heran. Fast schon sanft stupste er ihn mit der Schnauze, als hoffte er, dass seine Gefährtin doch noch aufwachen würde.

Seine Augen verengten sich, er blähte die Nüstern. Abrupt richtete er sich wieder auf und wieherte zornerfüllt. Schaudernd erkannte Cassy, was ihn so aufgebracht hatte. Mehrere Blutspritzer zogen ihren Weg von dem Leichnam zu Utor, der seine besudelte Klinge noch immer in der Hand hielt. Bisher hatte das Wesen ihn nicht beachtet, weil er sich wohlweislich in den Hintergrund zurückgezogen hatte. Doch nun schien der Hengst nur noch ein Ziel zu haben. Aus dem Stand setzte er mit einem gewaltigen Satz über Cassy und Brin hinweg.

Zu allem entschlossen hob Utor sein Schwert.

»Stop!«, rief Cassy den beiden verzweifelt zu. Zumindest einer von ihnen würde diesen Ort nicht lebend verlassen, sollte es tatsächlich zum Kampf kommen. Sie durfte das nicht zulassen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Brin sich ebenfalls in Bewegung setzte, doch er würde den Pegasus nicht aufhalten können. Nur sie allein vermochte das.

HALT!!! Sie legte so viel Kraft wie möglich in den mentalen Befehl, hob ihre Hände, um ihm Nachdruck zu verleihen, spürte, wie die Energie sie durchströmte.

Das geflügelte Pferd erstarrte – die Vorderbeine zum Schlag erhoben, die rasiermesserscharfen Zähne gefletscht.

Sie würde diesen Bann nicht lange aufrechterhalten können, durfte es auch nicht, damit Utor nichts merkte. Doch der Moment genügte Brin, um den Mann zu erreichen und ihn mit sich zur Seite zu reißen. Cassy folgte ihm auf dem Fuß und baute sich vor dem Hengst auf, suchte seinen Blick, versank in dessen dunkler, unergründlicher Tiefe.

Er wird dich töten, wenn du ihn angreifst. Und dein Fohlen bleibt allein zurück.

Der Bann, der das Wesen gehalten hatte, brach. Donnernd kamen die Hufe auf dem Boden auf. Cassy wagte es nicht, ihre Augen von ihm zu nehmen, blendete alles Andere um sich herum einfach aus.

Er ist es nicht wert.

Der Hengst machte nicht den Eindruck, als ob er dieses Mal auf sie hören wollte. Sie spürte seinen Durst nach Rache und Blut.

Blut! Bevor sie richtig darüber nachdenken konnte, zog Cassy ihren Dolch und schnitt in ihre Handfläche. Dunkelrote Tropfen quollen hervor, sammelten sich in dem Kelch ihrer Hand, liefen über und tränkten ihren Ärmel. Cassy biss die Zähne zusammen gegen den brennenden Schmerz und hielt dem Pegasus ihr Opfer entgegen.

»Ich begleiche die Blutschuld«, flüsterte sie. »Mein Blut, für dich.«

Die Nüstern des Wesens blähten sich, seine Schnauze kam näher. Cassy wollte nicht hinsehen, wollte sich nicht vorstellen, dass es ihr jederzeit den Arm abbeißen könnte, und doch wagte sie es nicht, ihre Augen von ihm zu nehmen, aus Angst, das letzte bisschen Kontrolle zu verlieren, das sie über das Tier noch besaß. Eine raue Zunge strich über ihre Hand. Das Blut versiegte. Das Glühen in den Augen des Hengstes erlosch. Die Spannung wich aus dem gewaltigen Körper. Ein paar Herzschläge lang fixierte er sie noch mit seinem Blick, dann rief er wiehernd sein Fohlen zu sich und trabte gemeinsam mit ihm davon.

Erst jetzt bemerkte Cassy, dass auch er nicht unverletzt war. Tiefe Kratzer zierten seine rechte Flanke. Er musste ebenfalls gegen die Griffins gekämpft haben, um seine Familie zu verteidigen. Sie war froh, dass es nicht ganz umsonst gewesen war. Erleichtert sah sie zu, wie sich die beiden entfernten.

Brin legte seine Arme um sie und dankbar schmiegte sie sich an ihn, während sich die überstandene Angst in einem unkontrollierten Zittern entlud.

»Bist du verletzt? Fehlt dir etwas?«

»Nein.« Es sollte beruhigend klingen, doch sie brachte nur ein Krächzen zustande. Sie räusperte sie. »Ist wohl bloß die Aufregung.«

Er drückte sie fest an sich, legte seine Wange an ihre noch immer viel zu kalte Stirn. »Tu das ja nie wieder«, raunte er. »Wenn du schon nicht an dich selber denkst, dann zumindest an mich.« Er streichelte ihr Gesicht. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie hilflos ich mir in den letzten Minuten vorgekommen bin. Es gibt nichts Schlimmeres, als tatenlos zuzusehen, wie du dich in Gefahr begibst.«

»Du warst nicht untätig«, widersprach sie ihm sanft, »sondern jederzeit bereit, mir zu Hilfe zu eilen.«

»Du weißt, was ich meine.«

Ja, das wusste sie. »Danke, dass du mir vertraut hast, dass ich meinen eigenen Weg wählen durfte.«

»Jederzeit«, versprach er ihr ernst und küsste ihre Lippen. »Oder lieber doch nicht«, fügte er mit einem kleinen Schmunzeln hinzu. »Ich weiß nämlich nicht, ob meine armen Nerven das noch öfter mitmachen.«

Sie lachte leise. »Ich werde mich bemühen, es dir nicht allzu schwer zu machen.«

»Gib keine Versprechen, die du nicht halten kannst.« Er sah sie prüfend an. »Kannst du gehen?«

»Ich denke schon.«

Er rückte ein wenig von ihr ab, ließ seine Hände jedoch vorsichtshalber noch auf ihrer Hüfte ruhen, bis er ganz sicher war, dass sie selbstständig stehen konnte.

»Na, habt Ihr Eurem Weib mal ordentlich die Meinung gegeigt?«, drang Utors Stimme zu ihnen.

Suchend schaute Cassy sich nach ihm um und keuchte angewidert, als sie ihn sah. »Was tut Ihr da?« Schrill hallte ihre Stimme durch die stille Schlucht. Sie spürte Brins Hand fest an ihrem Arm. Wollte er sie stützen, falls ihr wieder schlecht würde, oder wollte er sie bloß davon abhalten, sich auf ihren Führer zu stürzen? Wie sie ihn kannte, traf vermutlich beides zu. Sanft befreite sie sich aus seinem Griff. Das, was Utor da trieb, mochte ihr den Magen umdrehen, aber sie war nicht so dumm, den Mann noch mehr gegen sich aufzubringen.

»Ich nehme mir nur, was mir zusteht«, erklärte dieser ungerührt und setzte sein blutiges Werk fort. »Die Pegasusflügel werden mir eine hübsche Belohnung einbringen. Die Allianz zahlt ein saftiges Kopfgeld für jedes tote Tier. Und nur Euretwegen ist mir das für zwei weitere Flügelpaare entgangen, während Euer Gemahl für den Schnabel doppelt so viel bekommen wird wie ich.«

»Ihr könnt ihn haben«, sagte Brin. »Als Entschädigung für den verlorenen Gewinn.«

»Ihr habt Glück, dass Euer Gemahl so großzügig ist. Ich hätte Euch nicht so leicht davonkommen lassen. Ihr habt uns alle in Gefahr gebracht und ihn jetzt außerdem eine gute Stange Geld gekostet.«

»Wie bitte?« Empört stemmte Cassy sich die Hände in die Hüften. »Ich habe Euch das Leben gerettet! Hättet Ihr den Pegasus in Ruhe gelassen, wäre das alles überhaupt nicht passiert!«

»Was hat es mit diesem Kopfgeld auf sich?« Brin warf ihr einen beredten Seitenblick zu und wechselte das Thema, bevor Utor sich zu einer weiteren Schmährede hinreißen ließ.

Cassy presste verstimmt die Lippen zusammen. Natürlich hatte er recht. Es spielte keine Rolle, was dieser Mann von ihr hielt, und egal, was sie ihm sagte, sie würde ihn nicht überzeugen können.

»Diese Riesenvögel sind in den letzten Jahren zu einer wahren Plage geworden. Und als wäre das nicht genug, tauchten dann auch noch die fliegenden Pferde auf. Zuerst haben Viele sich gefreut, man konnte einen guten Preis für ein junges Fohlen erzielen. Aber dann stellte man fest, wie gefährlich und blutrünstig die Viecher sind und dass man sie nicht einmal mit harter Dressur richtig zähmen kann. Eine einzige Familie von deren Sorte soll einmal eine ganze Insel verwüstet und jeden Menschen darauf zerfleischt haben.«

Cassy mochte sich nicht einmal ausmalen, was die Leute getan haben mussten, um diese Tiere so sehr zu reizen. Die geflügelten Pferde waren gefährlich, sie waren furchteinflößende Raubtiere, doch sie blieben meist unter sich und töteten nicht um des Tötens willen.

»Zeitweise konnte man sich kaum noch auf die Straße trauen, weil entweder die Vögel oder die Pferde Tag und Nacht am Himmel kreisten. Also beschloss die Handelsallianz, den Spieß umzudrehen, und machte Jäger aus den Gejagten, indem sie großzügige Kopfgelder verhängte. Das war vor rund einem Jahr. Mittlerweile ist es deutlich ruhiger geworden. Ist nicht mehr so leicht, einen von denen zu erwischen.« Er klang fast bedauernd.

Ein tiefes Fauchen hallte durch die Schlucht und unterbrach seinen Redefluss.

»Ein Berglöwe«, erklärte Brin leise. »Der Kampflärm oder auch der Blutgeruch muss ihn aus seinem Schlummer gerissen haben. Ich schlage vor, dass wir von hier verschwinden.«

»Ich bin aber noch nicht fertig«, protestierte Utor. Er war gerade dabei, die abgetrennten Schwingen zusammenzubinden, um sie leichter transportieren zu können.

»Dann gehen meine Frau und ich schon mal vor. Ihr werdet uns bestimmt schnell einholen.«

Der Mann brummte zustimmend.

»Komm.« Brin nahm ihre Hand und zog sie mit sich fort.

»Ist es nicht zu gefährlich?«, erkundigte Cassy sich besorgt. »Was, wenn ihn wirklich ein Berglöwe angreift?«

»Er ist oft genug in diesen Bergen unterwegs. Er weiß, was er tut. Und wenn nicht …«, Brin zuckte mit den Achseln. »Man kann nicht immer alle retten. Und ich werde nicht dein Leben aufs Spiel setzen bei dem Versuch, es doch zu tun.«
 
 



Kapitel 7
 

Cudras schirmte seine Augen mit der Hand gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können.

»Da kommen sie, mein Lord«, ließ Renok sich neben ihm vernehmen.

In der Tat tauchte in der Ferne eine Staubwolke auf. Als sie näherkam, konnte er rund ein Dutzend Reiter darin erkennen. Er widerstand der Versuchung, ihnen seinen Geist noch einmal entgegenzuschicken, er wusste, dass es aussichtslos war. Es war ihm bisher nicht gelungen, die Köpfe dieser Menschen zu infiltrieren, und er hatte nicht vor, seine Kraft unnütz zu vergeuden. Es gab ohnehin einen ganz einfachen Weg herauszufinden, was sie von ihm wollten. Er konnte sie fragen.

Die Reiter kamen vor ihm zum Stehen. Die beiden Männer, die zu Renok gehörten, glitten aus ihren Sätteln und verbeugten sich. Die übrigen zehn blieben sitzen und musterten ihn aufmerksam.

Wie gut, dass er gleichfalls zu Pferd war. So wirkte ihr Verhalten nicht ganz so impertinent, wie sie es womöglich meinten. Doch er wollte sich nicht mit ihnen streiten – noch nicht.

Er musste zugeben, dass die Erscheinung der Neuankömmlinge ihn überraschte. Ihr Anführer und drei weitere Männer hatten lange, schwarze Haare und eine fast bronzefarbene Haut. Sie waren groß und athletisch gebaut. Die übrigen sechs waren bedeutend kleiner und hatten einen helleren Teint. Ihre Haare waren ebenfalls dunkel, aber kürzer und krauser, die Nasen eher flach. Es war offensichtlich, dass sich hier zwei sehr unterschiedliche Stämme zusammengeschlossen hatten.

»Ihr seid Anuii«, sagte er langsam statt einer Begrüßung, als ihm einfiel, wieso ihm die ersten vier Männer so bekannt erschienen. »Ich hätte nicht erwartet, Mitglieder dieses Volkes so weit südlich zu treffen.«

»Macht Ihr Euch über uns lustig?« Die Augen des Anführers blitzten wütend und er packte den Griff seiner Axt.

Ziemlich reizbar, der Junge. Er durfte gerade mal Mitte zwanzig sein und verriet mit seiner unbedachten Tat deutlich mehr, als er ahnen mochte.

Der Krieger zu seiner Rechten legte ihm besänftigend die Hand auf den Arm. »Ruhig, Aril. Denk daran, warum wir hier sind.«

»Und das wäre?«, griff Cudras das Stichwort auf. Nun, da er die Männer endlich vor sich hatte, erkannte er, wie grundlos all seine Sorgen gewesen waren. Sie waren keine Bedrohung, sondern Bittsteller, auch wenn sie sich selbst nicht als solche sahen. Und sie ließen sich von einem unreifen Knaben führen, was ihm durchaus gelegen kam.

Aril schüttelte die Hand des älteren Mannes ab. »Wir wollen Euch ein Angebot machen«, erklärte er stolz.

»Ich höre.«

»Wir kämpfen an Eurer Seite gegen den gemeinsamen Feind, wenn Ihr versprecht, dass das Land unserer Ahnen am Ende uns gehört.«

»Das Land Eurer Ahnen?«, wiederholte Cudras langsam, um sie nicht merken zu lassen, dass er es noch immer nicht verstand. In seiner Erinnerung waren die Anuii ein kriegerischer, kleiner Stamm im Hoheitsgebiet von Rondirai.

»Kann es sein, dass Ihr nicht wisst, was man uns antat?«, fragte Aril empört.

»Ich war etwas ... abgelenkt ... in letzter Zeit«, gab er unwillig zu. Um nicht zu sagen – von der Außenwelt abgeschnitten.

»Man hat uns aus unserer Heimat vertrieben, unser Land weggenommen, uns in die Sümpfe verbannt!«

So langsam ergab alles einen Sinn. »Und jetzt wollt Ihr Euch an Rondirai rächen und bietet mir Eure Unterstützung an.«

»Der Feind meines Feindes ist mein Freund«, zitierte Aril die uralte Weisheit.

»Und ich nehme an, das sind weitere Freunde von Euch?« Er deutete auf die übrigen sechs Männer, die eindeutig keine Anuii waren.

»So ist es. Als mein Vater mit unserem Volk in die Sümpfe flüchtete, waren weder sie noch die Ödnis dahinter unbewohnt. Es gelang ihm, die wilden Stämme zu einen, die miteinander erbittert um das karge Land kämpften. Er brachte ihnen Frieden und die Hoffnung auf ein besseres Leben.«

»Wo ist Euer Vater nun?«

»Er starb, bevor er das Volk zurück in unsere Heimat führen konnte. Also werde ich es für ihn tun.« Er warf sich stolz in die Brust.

Cudras nickte bedächtig. Der fast religiöse Eifer, der aus Aril sprach, passte zu ihm und zu dieser schwachsinnigen Mission, auf die er sein Volk schleppte. Es erklärte auch, wieso ihre Geister ihm hartnäckig verschlossen blieben, – ihr ganzes Denken war auf ihr hehres Ziel gerichtet.

»Und was versprecht Ihr Euch davon?«, wandte er sich an die anderen Männer. Wenn die Zusammensetzung dieser Delegation einen Schluss auf das gesamte Heer zuließ, waren die Nicht-Anuii deutlich in der Überzahl.

»Wir bekommen fruchtbares Land!«, sagte einer von ihnen. Die Worte kamen nur mühsam über seine Lippen. Die Sprache schien ungewohnt für ihn zu sein.

Die anderen Männer nickten eifrig.

»Also, was meint Ihr?«, verlangte Aril zu wissen.

Cudras musste darüber nicht nachdenken. Soweit er feststellen konnte, besaß keiner dieser Männer oder jener, die ihnen folgten, die Gabe. Nichts konnte ihm gleichgültiger sein als die Frage, wo sie sich niederließen, wenn die Schlacht erst einmal entschieden war. »Kämpft mit mir und ganz Rondirai soll Euch und Euren Kindern gehören«, versicherte er ihnen großmütig. »Unter einer Bedingung«, setzte er streng hinzu, bevor die Männer in Jubel ausbrechen konnten. »Ich bestimme, wann, wo und wie Ihr in das Gefecht eingreift. Tut Ihr das nicht, ist unsere Abmachung nichtig.«

Aril wechselte einen schnellen Blick mit den übrigen Männern, dann legte er sich die Hand auf die Brust. »Wir sind dabei.«

Cudras lächelte zufrieden. Er hatte nichts Anderes von ihm erwartet.
 

***
 

»Was ist das?« Fragend deutete Cassy auf die gewaltigen, armbrustähnlichen Konstruktionen, die viele der Dächer, Türme und Felsen zierten.

»Griffin-Abwehr«, erklärte Utor knapp.

Er hatte es tatsächlich geschafft, mit seinen Trophäen unbeschadet zu ihnen zu stoßen, und hatte Cassy für den Rest ihrer Reise geflissentlich ignoriert. Doch nun, da sie die Berge endlich hinter sich gelassen hatten, schien sich seine Laune mit jedem Schritt zu bessern. Er erklärte sich bereit, sie zu einer guten Herberge zu führen, und ließ sich sogar dazu herab, ihr zu antworten.

»Früher waren sie ständig bemannt gewesen, jetzt nur noch, wenn es Sichtkontakt zu den Bestien gibt.«

Neugierig schaute Cassy sich um, während er sie durch die geschäftigen Straßen lotste. Das war die erste wirklich große Stadt, die sie in Edingaard zu Gesicht bekam. Almara – wie die Gilde diesen Ort genannt hatte – war das blühende Leben selbst. Überall standen Handelshäuser und Kontors, an jeder Ecke wurden Geschäfte abgeschlossen. Brin erklärte ihr, dass der Hafen einer der wichtigsten Umschlagplätze für Waren aus ganz Edingaard war.

»Da wären wir.« Utor blieb vor einem Wirtshaus stehen. Im Vorgarten wuchsen Blumen in verschiedenen Farben und auch sonst machte es einen freundlichen Eindruck. Brin nickte und zählte dem Mann den Rest des vereinbarten Lohns ab.

»Viel Glück!«, wünschte Utor ihnen zum Abschied und eilte fröhlich pfeifend davon. Vermutlich würde er nun den nächsten Amtssitz aufsuchen, um seine grausigen Trophäen gegen klingende Münzen zu tauschen.

»Und was nun?«, fragte Cassy. In den letzten Tagen hatte sie erfolgreich verdrängt, dass die Östlichen Inseln nicht das Ziel ihrer Suche waren, sondern deren Ausgangspunkt. Die Überquerung der Berge war noch der einfachere Teil gewesen, jetzt war es an ihnen, einen Magier zu finden, der sich seit über achthundert Jahren versteckt hielt. Falls er gefunden werden wollte. Falls er überhaupt noch lebte.

»Jetzt ruhen wir uns erst einmal aus und genießen den freien Abend«, durchbrach Brins Stimme ihre trübsinnige Grübelei. Er lächelte. »Wir haben uns ein paar erholsame Stunden redlich verdient.« Er streckte ihr seine Hand entgegen und sie verflocht ihre Finger mit den seinen.

Er hatte recht. Heute konnten sie ohnehin nichts mehr ausrichten.
 

»Es gibt hier ausgezeichnete Badehäuser, wenn du möchtest, können wir eins davon aufsuchen.« Brin sah sie fragend an. Sie hatten gerade ihr Abendmahl beendet – eine Art Eintopf mit Gemüse, Meeresfrüchten und frischem Brot.

Der Gedanke an ein Bad war wirklich verlockend, doch schließlich schüttelte Cassy den Kopf. Sie fühlte sich viel zu zerschlagen und träge, um die Herberge jetzt noch zu verlassen und sich irgendwohin zu schleppen. »Ein andermal. Heute muss eine Katzenwäsche genügen.«

Ein verführerischer Glanz trat in seine Augen. »Darf ich dir dabei zur Hand gehen?«

»Vielleicht.« Sie strich mit ihrem Daumen über seinen Handrücken. Ihre Müdigkeit war plötzlich wie weggeblasen.

»Ich lasse uns einen Zuber nach oben bringen«, sagte er eifrig und erhob sich.

Bewundernd schaute Cassy ihm hinterher. Seine Kleidung schmiegte sich an seinen Körper. Er war so groß und stark, gleichzeitig aber so sanft, fürsorglich und zärtlich. Sie hätte nie gedacht, dass diese eigentlich gegensätzlichen Eigenschaften sich zu einer so berauschenden Mischung vereinen konnten. Und dabei sah er auch noch unverschämt gut aus. Ihr Atem beschleunigte sich. Sie sehnte sich danach, endlich wieder mit ihm alleine zu sein, seine Küsse auf ihrer Haut zu spüren, auch wenn sie noch immer nicht weiter gehen durften. Es wurde wirklich Zeit, dass sie die Kontrolle über ihre Fähigkeiten gewann. Der Gedanke daran, was sie anschließend alles miteinander anstellen würden, ließ ihren Körper vor Verlangen kribbeln.

Brin trat wieder an ihren Tisch und sie hoffte, dass ihre Fantasien ihr nicht zu deutlich ins Gesicht geschrieben standen.

Zerknirscht sah er sie an. »Ich habe eine gute und eine schlechte Neuigkeit«, sagte er schmunzelnd. Es konnte also nicht allzu schlimm sein. »Welche willst du zuerst hören?«

»Die gute.«

»Es gibt in dieser Herberge separate Baderäume.«

»Und die schlechte?«

»Die Baderäume sind separat. Einer für Männer und einer für Frauen. Und ich habe mich schon so darauf gefreut, dir zu helfen.«

Cassy grinste. »Aufgeschoben ist nicht aufgehoben.«

Sein Lächeln vertiefte sich. »Ich nehme dich beim Wort.«
 

Das Bad war ein Traum. Sie war froh, dass sie sich doch dazu durchgerungen hatte. Seit einer Ewigkeit hatte Cassy sich nicht mehr so sauber und wohlgefühlt. Selbst ihre Haare dufteten leicht nach Rosen, weil der Seife etwas von diesem kostbaren Öl beigemischt worden war.

Man hatte ihr versprochen, ihre Kleidung bis morgen zu reinigen, und ihr ein schlichtes Gewand gegeben, das an einen Bademantel erinnerte, auch wenn es über den Kopf gezogen wurde.

Brin wartete bereits auf sie, als sie ihr Zimmer betrat. Er lag mit geschlossenen Lidern auf dem Bett, einen Arm hinter den Kopf geschoben. Sein Oberkörper war nackt, er trug nur eine weite Hose, die aus demselben Stoff gearbeitet war wie ihr Gewand. Seine Brust hob und senkte sich mit seinen regelmäßigen Atemzügen und Cassy nahm sich einen Moment, um ihn in Ruhe zu betrachten. Die gebräunte Haut, die sanften Bögen seiner Muskeln, den flachen Bauch mit dem leichten Haarflaum, der unter seinem Hosensaum verschwand. Sie riss ihre Augen davon los und heftete sie auf die Tätowierung, die seine linke Schulter und Brust bedeckte. Sie war wunderschön, mystisch, bedeutsam und ihr Anblick jagte ihr jedes Mal einen schmerzhaften Stich durchs Herz. Sie war das sichtbare Zeichen dafür, dass er für immer einer Anderen gehörte.

Cassy schluckte. Es war albern. Cassia war lange tot und er war hier, bei ihr. Dennoch war ihr Name in magischen Runen auf ewig in seine Haut eingebrannt. Sie würde niemals sicher sein können, dass es in seinem Herzen nicht genauso war.

»Was ist los?«

Es war ihr gar nicht aufgefallen, dass er sie seinerseits musterte. »Nichts.« Sie schüttelte rasch ihren Kopf.

»Komm her.« Brin streckte einladend seinen Arm nach ihr aus. »Ich habe nachgedacht«, fuhr er fort, nachdem sie sich an ihn gekuschelt hatte. »Vielleicht gibt es in dem Tagebuch irgendeinen Hinweis, der uns helfen könnte, Thimorn zu finden. Immerhin hat die Göttin persönlich es uns gegeben.«

Erst jetzt bemerkte sie das schwarze Buch, das neben ihm auf dem Bett lag. »Hast du darin gelesen?«

»Nein.«

Sie wartete, doch er sagte nichts weiter. Sie streckte die Hand danach aus. »Dann schauen wir doch mal, ob wir zusammen etwas entdecken.«

»Mir wäre es lieber, wenn du es alleine machst.«

Sie hörte die Anspannung in seiner Stimme, den Schmerz.

Natürlich! Es fiel ihr wie Schuppen von den Augen. Er wollte nicht Cassias Worte sehen, ihre Schrift, wollte nicht daran erinnert werden, wie glücklich sie zusammen gewesen waren, nicht daran denken, was er verloren hatte. Da hatte sie ihre Antwort. Er mochte sie selbst gernhaben, aber er war noch immer nicht über seine große Liebe hinweg. Und würde es vermutlich niemals sein.

Hastig blinzelte sie die Tränen fort, die ihr in die Augen schossen. Sie sollte mit dem Wenigen zufrieden sein, das er ihr zu geben bereit war. Aber tief in ihrem Inneren spürte sie, dass ihr das nicht genügte. Sie wollte ihn ganz – mit Herz, Körper, Geist und Seele – und für sich allein.

Es tat ihm weh, die Aufzeichnungen zu lesen? Nun, da war er nicht der Einzige. Auch sie genoss es nicht gerade, immer wieder aufs Neue zu erfahren, wie sehr er seine Cassia geliebt hatte. Doch im Gegensatz zu ihm hatte sie keine Wahl. Das hier war ihre Aufgabe, ihr Vermächtnis.

Wortlos drehte sie sich von ihm fort, stützte sich an ihrem Ellbogen hoch und schlug fast schon trotzig das Buch auf. Sie konnte ihrem Gefühlschaos, der Unsicherheit, Sehnsucht und dem Schmerz nicht entkommen. Aber sie würde sich davon nicht beherrschen lassen.

»13. Nievon im Jahre der Göttin 835«, las sie leise.

Irritiert hielt Cassy inne und blätterte ein paar Seiten zurück. Sie hatte sich nicht geirrt, dieser Eintrag lag drei Jahre nach dem letzten. Hatte jemand die Seiten dazwischen entfernt? Oder hatte Cassia ihre Mitschrift tatsächlich so lange vernachlässigt?

»Brin?«

»Ja?«

»Ich glaube, das Buch ist nicht vollständig.«

»Zeig her.« Er beugte sich über ihre Schulter.

»Das ist nicht Cassias Handschrift«, entfuhr es ihm überrascht.

»Ist es nicht?« Jetzt, wo er es sagte, fiel ihr auch auf, dass sich die Schnörkel tatsächlich ein wenig von denen im ersten Tagebuch unterschieden, als hätte jemand versucht, Cassias Schrift zu imitieren, ohne dass es vollständig gelungen war. »Aber wieso sollte jemand es fälschen?«

»Keine Ahnung.« Er nahm ihr das Buch ab, blätterte es hastig durch, überflog den Inhalt. »Es wirkt wie eine Sammlung ihrer Aufzeichnungen«, erklärte er schließlich. Sie vermochte nicht herauszuhören, ob er enttäuscht oder erleichtert darüber war, dass es nicht direkt aus Cassias eigener Hand stammte. »Es sieht aus, als hätte jemand einzelne Einträge aus ihren Tagebüchern abgeschrieben. Ich kann allerdings nicht feststellen, nach welchen Kriterien die Auswahl erfolgte. Es gibt einige Fakten über ihr Zerwürfnis mit Cudras sowie einige ... persönlichere Erlebnisse.«

Cassy horchte auf, doch offensichtlich wollte er nicht näher darauf eingehen. Sei’s drum, ob sie es wollte oder nicht, sie würde es noch früh genug erfahren. »Und wie soll uns das weiterhelfen, diesen komischen Magier zu finden?«

»Sie wird Erlan Thimorn hier ein paarmal erwähnt haben. Es geht um ihre Zeit im Hohen Rat. Vielleicht fällt dir ja was auf, wenn du weiterliest.«

»Wie war er denn so?«

»Thimorn?« Brin zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht besonders viel mit ihm zu tun gehabt. Er hatte sich zwar nie auf Cudras’ Seite gestellt oder dessen Vorgehen gebilligt, aber er teilte wohl einige seiner Ansichten. Er gab sich selten mit Nicht-Magiern ab und hatte mich niemals als Cassias Gefährten anerkannt.« Er schnaufte. »Ich glaube, er hatte heimlich gehofft, dass sie seinem Neffen den Vorzug geben würde.«

»Ach, war der etwa auch in sie verliebt?« Es klang schnippischer, als sie beabsichtigt hatte.

»Oh, einige hatten ihr Auge auf sie geworfen.« Auf Brins Gesicht lag wieder dieser wehmütige Ausdruck, wie meistens, wenn er an die Vergangenheit dachte. »Sie war schön, klug, begabt ...« Cassy verdrehte die Augen. »Und so unwiderstehlich wie du, wenn du das tust«, schloss er lächelnd und drückte sie an sich. Sein Gesicht näherte sich dem ihren.

»Ich meine es ernst, Brin«, protestierte sie schwach. »Wir müssen diesen Magier finden.«

»Ich auch«, murmelte er und drehte sie sanft zu sich herum. »Und wo auch immer Thimorn jetzt stecken mag, er wird morgen auch noch dort sein.« Er erstickte ihren halbherzigen Protest in einem langen, zärtlichen Kuss. Cassy schmolz in seiner Umarmung dahin.

»Ich liebe dich«, flüsterte er leise. Sie nickte. Vielleicht würde sie es wirklich glauben können, wenn sie es oft genug hörte. Vielleicht würde er selbst es dann tun.
 

»Schau mal.« Brin rückte ein wenig von ihr ab, um ihr die Sicht auf den Raum freizugeben. Nur langsam kam Cassy wieder in die Realität zurück. Ihr Atem ging keuchend und das Blut rauschte in ihren Ohren. Würde sie sich jemals daran gewöhnen, so von ihm geküsst zu werden? Sie hoffte es nicht.

»Es ist wunderschön«, flüsterte er fasziniert und sie stimmte ihm zu. Unzählige bunte Lichtfunken tanzten durch das inzwischen dunkle Zimmer, wirbelten herum, taten sich zu immer neuen Mustern zusammen.

Cassy lachte befreit auf. »Zumindest fackle ich nicht mehr die Umgebung ab.« Sie schien ihre Kräfte allmählich besser im Griff zu haben. Die Möglichkeiten, die diese Erkenntnis mit sich brachte, ließ sie schlagartig ernst werden. Abschätzend betrachtete sie den Mann neben sich, ließ ihre Hände seinen Rücken hinab bis zu der festen Rundung seines Pos gleiten. »Vielleicht sollten wir es einfach probieren?«

Er seufzte bedauernd und löste sich aus ihren Armen. »Bitte tu das nicht«, flehte er leise. »Es ist auch so schon viel zu schwer für mich. Du glaubst gar nicht, auf welche harte Probe du meine Selbstbeherrschung in jedem einzelnen Moment mit dir stellst. Aber ich werde dich keiner Gefahr aussetzen, bloß um meine Gelüste zu stillen.«

Sie öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, ihm zu sagen, dass es nicht nur seine Sehnsüchte waren, dass sie es genauso sehr wollte wie er, doch er brachte sie mit seinem Finger an ihren Lippen zum Schweigen.

»Auch diese Funken zehren unnötig an deiner Kraft, ohne dass du es bemerkst. Solange du den Fluss deiner Magie nicht kontrollieren kannst, ist es viel zu riskant für dich.« Er verließ das Bett.

»Wohin gehst du?«, fragte sie alarmiert. Er würde sie für die Nacht doch nicht alleinlassen?

»Ich mache dir schnell ein Glas Honigwasser.«

»Ich will keinen Honig, ich will dich!«, beschwerte sie sich murrend. Die Lichter erloschen.

Er lächelte. »Alles zu seiner Zeit, Liebes.«

Frustriert ließ Cassy sich in das Kopfkissen sinken. Sie fühlte sich kein bisschen erschöpft, doch sie wusste, dass es sinnlos war, mit ihm darüber zu diskutieren. In dieser Hinsicht benahm sich der knallharte Krieger wie eine überfürsorgliche Glucke.

»Das Wasser«, ermahnte er sie und reichte ihr das Glas. Gehorsam kippte sie den Inhalt herunter. »Jetzt schlaf schön.« Er küsste sie auf die Stirn.

»Und was ist mit dir?«

»Ich komme auch gleich. Ich brauche einfach noch ein paar Minuten, um ganz zu mir zu kommen. Und das geht nicht, wenn du so neben mir liegst.«

Cassy schüttelte amüsiert den Kopf und schloss die Augen. Zumindest war es beruhigend zu wissen, dass ihre Hormone nicht die einzigen waren, die Nacht für Nacht verrücktspielten.
 

»Ich schlage Folgendes vor«, sagte Brin am nächsten Morgen beim Frühstück. »Ich höre mich in der Stadt ein wenig um und du nimmst dir in der Zwischenzeit das Tagebuch vor.«

Überrascht sah sie ihn an. Er hatte die halbe Nacht grübelnd am Fenster gesessen und das war dabei herausgekommen? Andererseits hatte er vielleicht gar nicht über diesen Thimorn nachgedacht.

»Wonach willst du denn suchen?«

»Ich weiß nicht, nach ungewöhnlichen Geschichten oder Gerüchten, die uns weiterhelfen können. Wenn Erlan Thimorn sich tatsächlich irgendwo auf diesen Inseln versteckt hält, kann er das nicht völlig spurlos tun.«

»In Ordnung.« Es klang zwar nicht besonders vielversprechend, wäre aber zumindest ein Anfang.

»Es gefällt dir nicht.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

»Nein«, winkte sie ab. »Es ist nur ... Ich habe gehofft, wir würden das zusammen tun. Ich würde mir die Stadt so gerne ansehen, anstatt nur in unserem Zimmer zu hocken.«

»Ich verspreche dir, heute Nachmittag ziehen wir gemeinsam los. Aber zuerst will ich mir einen Überblick verschaffen. Ich bin sehr lange nicht mehr in Almara gewesen, es hat sich viel verändert. Ich möchte gern wissen, wie die Stimmung ist, wovor man sich lieber in Acht nehmen sollte, bevor ich dich mitnehme.«

Eine Windbö fegte prasselnde Regentropfen gegen die Fensterscheibe und machte Cassy die Entscheidung leicht. Die Vorstellung, gleich im Bett gemütlich zu lesen, hatte plötzlich etwas überaus Verlockendes an sich. »Vielleicht solltest du auch das Unwetter abwarten.«

»Wenn wir Pech haben, dauert es bis zum Frühjahr. Na gut, nicht ganz«, schränkte er ein, als er ihren schockierten Gesichtsausdruck sah. »Wir haben erstaunlich lange Glück mit dem Wetter gehabt – vielleicht war das ja Liskajus Art, uns den Weg zu erleichtern. Aber nicht einmal sie vermag den Winter ewig fernzuhalten.«

»Pass auf dich auf, ja?«, ermahnte sie ihn, als er sich von ihr verabschiedete.

»Immer.« Er drückte sie kurz an sich und verschwand in den Regen.

Langsam stieg Cassy die Treppe hinauf, verriegelte hinter sich die Tür und schlug erneut das Tagebuch auf, das so gesehen ja gar keins war.
 

13. Nievon im Jahre der Göttin 835

Eine elende Erkrankung fesselt mich heute an mein Bett. Mein Kopf schmerzt, meine Glieder zittern, mein Hals brennt. Man sollte doch meinen, ich wäre gegen so etwas Lächerliches wie eine Erkältung gefeit. Aber offensichtlich ist dem nicht so. Brin meint, ich wäre einfach nicht daran gewöhnt, unwohl und schwach zu sein. Und damit hat er recht. Ich bin sonst niemals krank.

Er versucht, mich zu trösten, meint, ich hätte mich einfach übernommen, dass mein Körper mich nun zu der Ruhepause zwingt, die ich mir selbst nicht gönnen wollte.

Doch ich sehe die Sorge in seinem Gesicht. Er hat sofort nach einer Heilerin geschickt und weicht seitdem nicht von meinem Bett. Selbst jetzt, als ich mich mit meinem Tagebuch abzulenken versuche, spüre ich seinen mahnenden Blick auf mir.

»Du solltest schlafen«, sagt er ernst.

Aber ich kann nicht. Heute stimmt der Rat über meinen Vorschlag ab, überall in Edingaard in den Tempeln nicht nur den Dienst an der Göttin zu feiern, sondern auch in der Magie begabte Frauen und Männer stärker auszubilden. Zu wenige davon werden in Uyendil aufgenommen, die übrigen erhalten oft keine oder eine nur sehr rudimentäre Unterweisung und lassen ihre Gaben dadurch viel zu oft verkümmern. Gerade in Vladon oder auf den Östlichen Inseln ist mir kein einziger Tempel bekannt, der auch nur die Grundzüge der Magie unterrichtet.

Ich habe so hart auf diesen Tag hingearbeitet und fiebere der Entscheidung entgegen, die keineswegs sicher ist. Viele im Rat fürchten, ihre Vormachtstellung zu verlieren, keine Kontrolle mehr darüber zu haben, wem welches Wissen zugänglich ist. Sie vergessen, dass auch ihre Gabe ein Geschenk der Göttin ist und sie allein bestimmt, wer es bekommt.

Wie können wir uns anmaßen, darüber zu richten, ob ihre Entscheidungen richtig sind? Aber genau das tun wir doch, wenn wir Andere davon ausschließen, den Umgang mit ihrer Magie zu erlernen.

Es klopft an der Tür. Ich hoffe, es ist die Heilerin. Die Abstimmung ist in einer Stunde. Sie sollte sich also lieber beeilen.
 

Nachtrag

Es war die Heilerin, doch sie brachte mir keine gute Kunde. Ihre Magie konnte mir nicht helfen. Sie meinte, mein Körper und meine Seele seien nicht mehr im Gleichgewicht – und das mache mich krank. Ich sollte mir Ruhe gönnen und zu der Göttin beten, dann würde meine Kraft schon zurückkehren.

Ich hab’s dir doch gesagt, las ich daraufhin in Brins Augen. Es überrascht mich immer wieder, welches Gespür mein doch so unmagischer Krieger für die Feinheiten der Gabe besitzt.

»In ein paar Tagen ist alles vorbei«, sagte er erleichtert.

»Ich kann aber nicht so lange warten.« Seinen Protest ignorierend, kämpfte ich mich hoch. »Ich muss zur Abstimmung.«

Er öffnete den Mund, um mir zu widersprechen, aber das brauchte er gar nicht. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und meine Beine knickten ein. Ich wäre gestürzt, wenn er mich nicht aufgefangen hätte. »Du gehst nirgendwohin«, sagte er sanft.

»Dann wirst du für mich gehen.«

»Sie werden mich nicht anhören.«

»Das müssen sie aber!« Er hat meine Rede so oft gehört, dass er sie selbst schon mitsprechen kann. »Bitte, tu es für mich!«

Er nickte und brachte mir Papier und mein Siegel. »Ich werde vor dem Rat sprechen und ihm dann deinen Stimmzettel übergeben.«

Hastig kritzelte ich meine Entscheidung auf das Papier und drückte das Siegel darauf.

»Rühr dich nicht vom Fleck«, sagte er und eilte davon.

Seitdem liege ich hier, unfähig meine Gedanken zur Ruhe zu bringen, und warte auf seine Rückkehr. Wieso nur musste mich die Erschöpfung ausgerechnet jetzt ans Bett fesseln?

Die Tür öffnet sich. Es ist Brin. Er ist wütend, sein Gesicht verheißt nichts Gutes. Ich weiß schon, was er mir gleich sagen wird.
 

Nachtrag

Ich habe mich geirrt, ich wusste es nicht. Jetzt verstehe ich seine Wut. Sie haben ihn gar nicht erst vorgelassen, ihn nicht angehört und auch meine Stimme nicht berücksichtigt. Ich kann es immer noch nicht glauben. Ich habe monatelang für diese Abstimmung gekämpft, überzeugt, diskutiert, unzählige Nächte an einem funktionierenden Konzept gearbeitet – und wofür? Alles umsonst, abgewiesen von engstirnigen, alten Männern aus Angst um ihre eigene Stellung!

Und das ist noch nicht das Schlimmste von allem. Die Demütigung, die sie Brin damit zugefügt haben, lässt mein Blut kochen. Er sagt, dass es ihm nichts ausmache, aber ich kann mich nicht damit abfinden.

Sie haben ihn nicht angehört, weil er als gewöhnlicher Mensch kein Mitspracherecht im Magierrat besitzt, nicht einmal als meinen Gesandten, meinen Stellvertreter wollten sie ihn anhören. Dabei ist er mehr wert als alle ihre armseligen Sekretäre zusammen, die sich mit ihren kümmerlichen Gaben brüsten und dabei kaum imstande sind, auch nur eine Kerze anzuzünden.

Wie kann man behaupten, zum Wohle Edingaards zu handeln, und dabei dermaßen auf diejenigen herabsehen, die diese Welt bewohnen?

Ich werde zu meiner Göttin beten und sie um ihre Führung ersuchen. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll.
 

14. Nievon im Jahre der Göttin 835

Heute fühle ich mich schon viel besser. So plötzlich diese Krankheit gekommen ist, so schnell ist sie wieder von mir gewichen. Es kommt mir eigenartig vor, dass sie mich ausgerechnet an dem einen Tag niederstreckte, an dem meine Anwesenheit im Rat so dringend erforderlich war. Ich habe Brin gebeten, der Heilerin noch einmal auf den Zahn zu fühlen. Aber selbst, wenn er herausfindet, wer genau mich fernhalten wollte, ändert es nichts mehr an dem Ergebnis. Vielleicht ist die Zeit für meinen Vorschlag einfach noch nicht reif genug.

(Anm. der Überträgerin: Erst nach der Vernichtung der Akademie von Uyendil und der Auflösung des Magischen Rates im Jahre der Göttin 840 gründete die Hohepriesterin Cassia auf eigene Verantwortung und mit Unterstützung der Göttin drei Tempel – darunter auch den unseren – mit dem erklärten Ziel, Frauen in der Ausübung der Magie zu unterweisen.)
 

Nachtrag

Alana Thimorn war gerade bei mir. Sie hatte gehört, dass ich kränklich war, und wollte nach mir sehen. Ich schätze sie sehr für ihre freundliche, unaufdringliche Art. Sie ist so anders als ihr Gemahl und dennoch ergänzen sie sich auf ganz besondere Weise. Ich weiß, dass sie ihn mit sanfter Hand durchaus zu lenken vermag und dass sie viele meiner Ansichten teilt. Vielleicht gelingt es uns ja gemeinsam, ihn zur Einsicht zu bewegen. Er wäre ein wertvoller Verbündeter für mein Streben nach mehr Gleichheit und Gerechtigkeit in Edingaard.

Alana hatte ihren kleinen Sohn dabei und sein fröhliches Glucksen erfüllte mein Herz mit purem Glück. Ich hoffe sehr, dass meine Göttin auch Brin und mir eines Tages diesen Segen gewähren und uns eigene Kinder schenken wird. Er wäre ein wunderbarer Vater.

Doch ich drifte ab, lasse mich von meinen Tagträumen entführen, dabei wollte ich ganz andere Gedanken niederschreiben. Ihre Sorge um mein Befinden war nicht der einzige Grund für Alanas Besuch.

»Ich habe gehört, was passiert ist«, sagte sie. »Es tut mir leid.«

»Du kannst ja nichts dafür.«

Sie senkte den Kopf und ich spürte, dass da noch mehr war – etwas, das sie mir verschwieg.

»Na ja, irgendwie schon«, erklärte sie bedauernd. »Ich habe gesehen, dass du unpässlich sein wirst.«

»Gesehen?« Mir war natürlich klar, dass Alana die Gabe besitzen musste, da sie mit Thimorn verheiratet war. Ich habe mir aber nie Gedanken darüber gemacht, was genau sie zu tun vermochte.

»Ja. Meine Vorsehungen sind nicht besonders ausgeprägt, und um ehrlich zu sein, ist es mir so ganz recht.« Sie verknotete ihre Finger. »Es hat mich nie gereizt, diese Fähigkeit zu vertiefen.«

»Aber wie kommt es, dass niemand davon weiß?«

»Thimorn und ich haben vor langer Zeit beschlossen, es geheim zu halten, damit kein Gerede entsteht.«

Ich vermute ja eher, dass Thimorn ihre Visionen für seine eigene Zwecke nutzen möchte, ohne dass jemand davon erfährt, aber ich behielt meine Gedanken für mich. Er ist kein schlechter Mensch und sie liebt ihn aus tiefstem Herzen.

»Wie auch immer«, fuhr sie fort, »er hat mich gebeten, dich nicht zu warnen. Und da ich nicht wusste, wie wichtig die gestrige Ratssitzung für dich war, habe ich seinem Wunsch entsprochen.«

»Und wieso sagt du es mir jetzt?«

»Zunächst war mir einiges an dieser Vision nicht klar, aber jetzt bin ich fast sicher, dass Rukus Okdarn dich von der Abstimmung fernhalten wollte.«

Rukus also. Es erschüttert mich noch immer, dass der Vorsitzende des Rates persönlich zu solchen Mitteln greift, um seinen Willen durchzusetzen. Was sagt das über diesen Rat aus, der sich selbst als Wächter über Frieden und Freiheit begreift?

»Ich bin froh, dass es nicht Thimorn war.«

»So etwas würde er niemals tun!«

Das hatte ich von Rukus auch gedacht. Eher hätte ich einen der anderen Räte verdächtigt, Anron Sica, zum Beispiel, der sich damals so vehement gegen mich ausgesprochen hatte.

»Ich danke dir für deine Offenheit.« Ich drückte Alanas Hand. »Nun weiß ich zumindest, vor wem ich mich in Acht nehmen sollte.«

»Vielleicht kann ich es ja ein wenig wiedergutmachen.«

Ich schaute sie fragend an.

»Ich habe gehört, wie man Brin abgewiesen hat. Und glaube mir, ich habe Thimorn meine Meinung dazu mehr als deutlich gemacht.« Sie lachte leise. »Der Arme hat schon befürchtet, die Nacht im Gästezimmer verbringen zu müssen. Ich meine, wenn nicht einmal der angetraute Gemahl seine Frau vertreten darf, – wer dann?«

»Es wäre kein Problem, wenn er nur einen Funken Magie besäße«, entfuhr es mir bitter.

»Dann gib ihm doch einen.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. »So schlägst du sie mit ihren eigenen Waffen.«

»Wie soll das gehen?«

»Die Wenigsten wissen es, doch ich bin in einem Tempel der Göttin erzogen worden. Der Weg einer Priesterin hat mich niemals gereizt, doch ich habe den Lehren stets aufmerksam gelauscht.«

Ich verstand noch immer nicht, worauf sie hinauswollte.

»In Alter Zeit war es doch üblich gewesen, dass die Priesterinnen sich einen Krieger erwählten, der sie auf Schritt und Tritt begleitete und über sie wachte.«

»Die Welt war damals eine andere. Die Frauen, die den Menschen den Glauben an Liskaju brachten, waren in ständiger Gefahr«, widersprach ich vorsichtig. »Jetzt ist alles anders.«

»Dennoch hat bis heute niemand den Priesterinnen dieses Recht entzogen. Denk darüber nach.«

Und das tue ich seitdem. Natürlich kenne auch ich die Geschichten. Die Priesterin verband sich auf ganz besondere Art mit dem Krieger. Er war ihrem Willen unterworfen und trug für alle Zeiten das Zeichen auf seinem Körper, dass er allein ihr gehörte. Niemand durfte es wagen, sich zwischen den Krieger und seine Priesterin zu stellen. Wenn er in ihrem Auftrag kam, hatte er die gleichen Rechte wie sie und niemand durfte ihm Zutritt verwehren.

Aber um welchen Preis? Wie könnte ich Brin seine Freiheit rauben, meinen Willen über den seinen setzen? Nein! Es muss einen anderen Weg geben!
 

Nachdenklich klappte Cassy das Buch zu. Dennoch hatte Cassia es getan, ihn mit ihrem Namen gebrandmarkt und für alle Ewigkeit an sich gebunden. Sie konnte sich nicht vorstellen, wieso er sich darauf eingelassen hatte. War ihm ihre Karriere oder die Anerkennung des Rates so wichtig gewesen? Irgendwie bezweifelte sie das. Oder hatte er Cassia so sehr geliebt, dass er ihr keinen Wunsch abschlagen konnte, auch wenn es bedeutete, ein Stück seines Selbst zu verlieren?

Ihre Abneigung gegen das Mal auf seiner Brust wurde immer stärker, genauso wie ihre Wut auf Cassia für das, was sie ihm damit angetan hatte.

Die Tür ging auf und Brin trat triefend ins Zimmer. Wassertropfen glänzten in seinen kurzen, dunklen Haaren und sein Hemd war völlig durchnässt. Doch anstatt sich abzutrocknen, betrachtete er prüfend ihr Gesicht.

Sie beeilte sich, ihre Züge unter Kontrolle zu bringen, doch es war zu spät.

»Was ist los?«

»Ich habe gerade erfahren, was dein Tattoo wirklich bedeutet!«, entfuhr es ihr anklagend, obwohl er nichts dafür konnte.

»Und das wäre?« Neugierig trat er näher.

Cassy konnte die Pfützen nicht ignorieren, die er auf dem Boden hinterließ, und reichte ihm ein Tuch. »Hier, trockne dich erst ab. Und zieh das Hemd aus, bevor du dir noch eine Lungenentzündung holst.«

Er befolgte ihre Anweisung und rieb sich Haare und Oberkörper ab. »Verrätst du mir jetzt, was dich so sehr daran stört?« Aufmerksam, als hätte er es noch nie gesehen, betrachtete er das Muster auf seiner Brust.

»Sie hat dich damit zu ihrem Sklaven gemacht! Dir deinen Willen genommen!«

Er lachte. »Wer hat dir denn das erzählt?«

»Cassia selbst.« Sie reichte ihm das Buch.

Er legte es beiseite, ohne auch nur einen Blick hineinzuwerfen. »So war das nicht.«

»Und wie dann?«

»Sie hatte genau das befürchtet und mir sehr lange nichts davon erzählt. Der Zauber stammte aus einer früheren, viel barbarischeren Zeit. Vielleicht war das damals die einzige Möglichkeit gewesen, um diese Frauen zu schützen, vielleicht hatten sie es sich aber auch zu einfach gemacht und geglaubt, dass ihr Ziel das Mittel heiligte. Cassia hätte diese Tradition so niemals wieder aufleben lassen, es war ihr bewusst, dass ihr Beispiel weite Kreise ziehen konnte.«

»Und was tat sie dann?«

»Sie hat den Zauber verändert, hat solange daran herumgetüftelt, bis sie sich ganz sicher war, dass er der Form genügte, ohne zu viel Einfluss auf meinen Geist zu nehmen.«

»Und wie viel wäre das?«

»Sie war danach in der Lage, in ihren Gedanken zu mir zu sprechen. Und ich spürte, wenn sie in Gefahr war. Nicht weniger und nicht mehr.«

»Und was ist mit diesen Bildern, die Andere darin sehen können?«

»Das war ihr Zugeständnis an die Tradition, damit niemand daran zweifeln konnte, dass ich in ihrem Namen sprach.«

»Dennoch war das nicht richtig«, murmelte sie trotzig, doch ihr Ärger zerrann.

Brin trat zu ihr und schloss sie in seine Arme, streichelte zärtlich mit dem Daumen über ihr Gesicht. »Ich verstehe, dass es nicht einfach für dich ist«, sagte er bedächtig. »Würdest du den Namen eines Exfreunds an deinem Körper tragen, wäre ich rasend vor Eifersucht. Aber ich kann es nun mal nicht ändern. Und ich möchte nicht, dass du ihr – und mir – etwas übel nimmst, was vor sehr langer Zeit geschehen ist.«

Cassy stockte. War es wirklich nur das? Ging es ihr gar nicht um Moral und Prinzip? War sie einfach nur eifersüchtig? Sie wusste es nicht, es war schwer, ihre Empfindungen zu trennen. »Mir kommt es vor, als hätte sie dich damit herabgesetzt, dich zu ihrem Besitz degradiert«, versuchte sie es ihm zu erklären. »Und das ist umso verwirrender für mich, weil sie zugleich auch irgendwie ... ich ist. Verstehst du das?« Sie bezweifelte es.

Er nickte ernst. »Ja. Auch wenn ich es anders sehe. Ich bin stolz darauf, ihren Namen zu tragen, so wie sie den meinen trug.«

»Bitte?«

Er schmunzelte. »Ihr beide seid euch wirklich unglaublich ähnlich. Ich habe damals eine sehr vergleichbare Diskussion mit ihr geführt. Vor unserer Bindungszeremonie hat sie sich meinen Namen an die Innenseite ihres Handgelenks gebrannt, damit alle sahen, dass sie sich als Erste zu mir bekannte.«

Zögernd legte Cassy ihre Hand auf seine Brust. »Darf ich?«

»Nur zu.«

Die Linien fühlten sich unter ihrer Berührung ungewöhnlich warm an. Sie schloss die Augen und öffnete ihren Geist.

Sie hatte nie ein Bild von Cassia gesehen, sich nie Gedanken darüber gemacht, wie diese Frau, mit der ihr eigenes Leben untrennbar verflochten war, ausgesehen haben mochte.

Strahlend blaue Augen blickten ihr nun entgegen aus einem ebenmäßigen, edlen Antlitz mit gerader Nase und schön geschwungenen Lippen. Dunkle, beinahe schwarze Haare umrahmten das Gesicht und fielen in leichten Wellen auf die Schultern und den Rücken herab. Sie spürte Erkennen und Vertrautheit in sich aufsteigen, konnte aber nicht sagen, ob das ihre eigene Empfindung oder lediglich die Wirkung des Zaubers war.

»Ich, Cassia Elyana, geweihte Priesterin unserer Göttin Liskaju«, erklang ihre melodische, feierliche Stimme, »erwähle dich, Brin Mondriksson im Angesicht der Göttin und dieser Zeugen zu meinem Krieger, Beschützer und Vertrauten.« Ein zärtliches, ganz besonderes Lächeln erschien auf ihren Lippen, das mit Sicherheit nur für Brin bestimmt war. Cassia legte ihre Hand auf die nackte Haut über seinem Herzen. Deutlich sah Cassy Brins vollen Namen sich wie ein kunstvolles Armband um ihr Handgelenk winden. »Von nun an und für alle Zeit bist du ein Teil von mir, so wie ich ein Teil von dir bin.« Cassias Finger begannen zu leuchten. Cassy spürte das Kribbeln, das seinen Körper durchfuhr, als wäre es ihr eigener. Ebenso wie den Stolz, die Freude und die unbändige Liebe, die er in diesem Augenblick empfand. »Ich zeichne dich mit meinem Namen, damit für alle Klarheit herrscht, dass du in jeder Tat und jedem Wort in meinem Sinne handelst und meinem Willen folgst. Dieser Bund ist von der Göttin geheiligt und jeder, der sich dagegenstellt, stellt sich auch gegen ihr Gebot.«

Cassy konnte zwar keinen der übrigen Anwesenden erkennen, doch sie vermutete, dass gerade dieser letzte Zusatz an die Adresse ihrer Ratskollegen ging.

Ein jäher Schmerz ließ sie erschrocken nach Luft schnappen. Dunkle Linien brannten sich unter Cassias Fingern in Brins Haut, doch er zuckte nicht einmal, schien die Pein überhaupt nicht zu bemerken, war erfüllt von dem überwältigenden Glück dieses Moments.

Das Bild verschwand. Noch immer unter dem Eindruck der durchlebten Emotionen öffnete Cassy langsam ihre Lider.

»Danke«, flüsterte sie schlicht.

»Verstehst du jetzt, dass es ihr nicht darum ging, Macht über mich zu bekommen, und dass ich aus freien Stücken mitgemacht habe?«

»Ja.«

»Gut. Dann ist das ja endlich geklärt.«

»Sicher.« Er hatte recht. Sie hatte keinen Grund mehr, sich noch länger darüber aufzuregen. Dennoch schnürte ihr die Erinnerung an diese Bilder die Kehle zu. Es war eine Sache, zu wissen, dass er Cassia geliebt hatte, und eine völlig andere, zu spüren, wie bedingungslos und tief diese Liebe tatsächlich gewesen war.

Sie räusperte sich. »Etwas verstehe ich aber noch nicht ganz«, sagte sie, um sich abzulenken. »Es heißt immer, sie wäre eine Priesterin, aber dennoch habt ihr zusammengelebt, wart verheiratet, sie war Mitglied im Magischen Rat ...«

»Liskaju ist die Göttin der Liebe und des Lebens. Sie lässt jeden seinen eigenen Weg gehen. Verbote, wie sie in den Religionen deiner Welt üblich sind, sind ihr fremd. Ein Mensch, der gezwungen wird, auf etwas zu verzichten, das ihm wichtig ist, kann nicht im Gleichgewicht leben, nicht aus vollem Herzen nach dem Licht der Göttin streben. Für Cassia kam es nie infrage, ihr Leben in der Abgeschiedenheit eines Tempels zu führen, also hat die Göttin dies auch niemals von ihr verlangt.«

»Die Göttin wird mir allmählich doch sympathisch.« Cassy schmunzelte.

»Zumindest eine erfreuliche Nachricht an diesem Tag.«

Ihr Lächeln verschwand. »Hast du nichts in Erfahrung bringen können?«

»Nein.« Er ließ sich auf das Bett sinken. »Ich habe drei Gastwirte ausgefragt, aber keiner konnte mir etwas Brauchbares mitteilen. Hast du etwas entdeckt?«

»Bisher noch nicht. Cassia hat nur von Thimorns Frau geschrieben. Wusstest du, dass die Idee mit deinem Mal von ihr stammte?«

»Nein. Cassia hat es nie erwähnt.«

»Ist vermutlich nicht so wichtig.« Sie fragte sich ohnehin, was diese Aufzeichnungen ihr sagen sollten. »Hatte Cassia vielleicht dir gegenüber irgendetwas erwähnt? Ihr beide kanntet doch diesen Thimorn, vielleicht wusste sie, wohin er verschwunden ist.«

»Das glaube ich nicht. Nach dem Tod seiner Familie war er nicht länger derselbe. Er gab allen Leuten die Schuld an dem, was passiert war – Cassia, dem Rat, Cudras, sogar mir. Einige Tage später hat man seinen Hut in einem Fluss gefunden. Cassia war sehr betroffen, sie war – so wie wir alle – davon überzeugt, dass er seinem Leben ein Ende gesetzt hatte. Wenn sie irgendetwas gewusst oder vermutet hätte, hätte sie es mir gesagt. Außerdem hätte sie versucht, ihn zurückzuholen. Thimorn war ... ist ... ein überaus fähiger Magier. Wir hätten seine Hilfe im Kampf gegen Cudras gut gebrauchen können.«

»Vielleicht geht es ja darum«, erkannte sie plötzlich.

Fragend schaute er sie an.

»Wenn er euch allen die Schuld am Tod seiner Frau gegeben hat, wenn er nichts mehr mit alldem zu tun haben wollte, wird er uns auch jetzt nicht helfen, selbst wenn es uns gelingt, ihn zu finden.«

»Und weiter?«

»Vielleicht soll dieses Buch uns helfen, ihn zu überzeugen, nicht, ihn zu finden. Du hast recht, über seinen Aufenthaltsort wird hier drin nichts stehen, was du nicht auch so schon weißt. Aber Cassia und seine Frau waren so etwas wie Freundinnen gewesen. Alana hatte großen Einfluss auf ihren Mann gehabt. Vielleicht hat sie Cassia ja etwas anvertraut.«

»Aber bevor wir ihn überzeugen können, müssen wir ihn erst mal finden.« Vorwurfsvoll hob er den Kopf zur Decke. »Wieso nur konntest du uns nicht ein einziges Mal einen eindeutigen Hinweis geben? Wäre das wirklich so schwer?«

Cassy brauchte ein paar Sekunden, um zu verstehen, dass er mit seiner Göttin sprach.

Krachend riss eine Windbö das Fenster auf. Cassy zuckte erschrocken zusammen. War das etwa eine Warnung? Die Strafe für seine Impertinenz? Hastig sprang sie auf, um das Fenster zu schließen.

Als sie sich wieder umdrehte, starrte Brin interessiert zu Boden. Der Wind hatte eine Landkarte, die er vorhin mitgebracht und achtlos zur Seite gelegt hatte, direkt vor seine Füße gefegt.

»Na, wenn das keine prompte Antwort ist«, murmelte er nachdenklich und hob das Blatt auf.

»Du meinst, das war ein Zeichen?« Misstrauisch schielte sie zum Fenster.

»Schon möglich.«

Neugierig setzte sie sich neben ihn und betrachtete aufmerksam die Karte. Soweit Cassy es erkennen konnte, zeigte sie das gesamte Inselgebiet. »Es sind ja an die hundert Stück!«, stöhnte sie. Sie konnten unmöglich alle absuchen. Die Inseln waren sehr unterschiedlich geformt, mit ungleichmäßigen Rändern, vielen Buchten und Landzungen. Zum Teil konnte man sogar noch erkennen, wie sie früher mal zusammengehangen haben mussten, bevor sie durch gewaltige Kräfte auseinandergerissen worden waren. Weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, begann Cassy, die Stücke in Gedanken wieder zusammenzupuzzeln.

»Da fehlt etwas«, sagte sie plötzlich.

»Was?«

»Hier.« Sie zeigte auf die entsprechende Stelle. »Es sieht aus, als müsste hier eine Insel sein, aber da ist nichts. Ist doch eigenartig.«

»Hm.« Er klang nicht sonderlich überzeugt. »Das kann verschiedene Gründe haben.«

»Aber es schadet nicht, sich da mal umzusehen, oder?«

»Komm mit.« Er streifte sich das noch immer feuchte Hemd wieder über.

»Was hast du vor?«

»Nur dem Wirt ein paar Fragen stellen. Vielleicht kann er uns etwas darüber erzählen.«

»Also gut.« Cassys Bauch begann vor Aufregung zu kribbeln. Sie waren bestimmt auf der richtigen Spur.

Brin streckte seine Hand nach ihr aus, verflocht seine Finger mit den ihren und zog sie mit sich.

Wie würde Erlan Thimorn reagieren, falls sie ihn tatsächlich fanden? Gab er in seinem Schmerz Cassia und Brin – warum auch immer – weiterhin die Schuld an dem, was geschehen war?

Sie musste am Abend unbedingt Brins Schwert weiter aufladen. Auch wenn sie dafür den ganzen Topf Honig auslöffeln musste, sie würden bereit sein, wenn sie dem unberechenbaren Magier gegenübertraten.
 



Kapitel 8
 

Keuchend schnappte Kira nach Luft. Der kleine Stein, mit dem sie ihren Schwebezauber geübt hatte, prallte auf den Boden. Ihre Augen waren weit aufgerissen, aber Luca hatte nicht den Eindruck, dass sie ihn tatsächlich sehen konnte. Ihre Pupillen huschten hektisch hin und her, die Lippen bewegten sich, ohne dass ein Ton herauskam. Ein namenloses Grauen stand in ihrem Gesicht geschrieben.

So schnell, wie die Vision gekommen war, war sie auch wieder vorbei. Kira sprang auf die Beine. Sie war leichenblass. »Wir müssen verschwinden! Sofort!« Sie packte ihren Rucksack und begann zu rennen. Luca folgte ihr auf dem Fuß, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, ihr Lagerfeuer zu löschen.

Seit Tagen kämpften sie sich schon durch die Berge in die ungefähre Richtung, in der der Historiker Rukus’ geheimen Stützpunkt vermutete. Und jedes Mal, wenn Kira innehielt oder ihre Kräfte erprobte, hoffte er, dass sie endlich den Weg zu ihrem Ziel erkennen würde. Das war es aber offensichtlich nicht, was sie dermaßen erschüttert hatte. Er kannte sie inzwischen gut genug, um ihren Ahnungen zu vertrauen, auch wenn er zu gern gewusst hätte, was gerade los war.

Atemlos hielt sie inne, schaute sich suchend um und eilte dann, ohne auch nur ein Wort zu verlieren, weiter den Berghang hinauf. Schließlich blieb sie vor einer überwucherten Berlockhöhle stehen und begann damit, den Eingang freizulegen. Sobald die Öffnung groß genug war, huschte sie hindurch und zog ihn mit sich hinein.

»Was ist ...?«, setzte Luca an, doch sie schüttelte bloß heftig den Kopf, und er verstummte. Alarmiert und verständnislos sah er zu, wie sie mit einem Stock einen Kreis an den Wänden der Höhle entlangzog und die Schutzformel murmelte.

Dann legte sie den Kopf schief und lauschte. Luca tat es ihr gleich, konnte aber rein gar nichts entdecken, erst recht nicht den Grund für die Anspannung und Angst, die sie noch immer gefangen hielten.

Zitternd ließ sie sich auf den Hintern sinken, zog ihre Knie eng an die Brust und schlang ihre Arme darum. Wie gerne hätte er sie jetzt getröstet, sie an sich gedrückt, ihren Rücken gestreichelt, doch er wusste, dass sie das noch immer nicht zulassen würde. Sie hielt ihn nach wie vor auf Abstand, ließ ihn nicht an sich heran, gab kaum etwas von sich preis.

Er hatte gehofft, dass sie ihre Scheu, ihr Misstrauen überwinden würde, wenn er ihr von sich berichtete oder mit ihrer Gabe half. Dass sie ihn zumindest als ihren Freund annehmen würde, aber sie tat es nicht. Er konnte nur vermuten, welch harte Schläge ihr bisher recht kurzes Leben ihr schon zugefügt haben musste. Vielleicht würde sie es ihm irgendwann erzählen, wenn er ihr die Zeit ließ, die sie brauchte.

Er zog sein Schwert aus der Scheide und legte es griffbereit vor sich. Wenn er ihr schon nicht anders helfen konnte, sollte sie doch wissen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie vor jeglicher Gefahr zu schützen.

Er sah ihr an, dass sie erneut die Wege der Zukunft erforschte, und wartete schweigend ab, was geschah. Schließlich atmete sie tief durch und ließ ihre Arme sinken.

»Was hast du gesehen?«, fragte er leise.

»Dämonen ... diese Umbras ... sie machen Jagd auf ... mich.«

Wie ein Donnerschlag hallten ihre Worte durch die kleine Höhle.

Unglauben, Fassungslosigkeit, Angst umhüllten ihn wie ein eisiger Schleier, ließen ihn keinen klaren Gedanken fassen. Umbras waren die tödlichsten Wesen, die Edingaard je betreten hatten. Er erinnerte sich genau, wie mühelos sie in Elainas Vision durch die Reihen der Menschen wateten, wie viel Qual und Tod sie hinterließen. Er wusste um das Grauen, das Kira selbst vorhergesehen hatte. Sollten sie wirklich hinter ihr her sein, kam es ihrem Todesurteil gleich.

Panik schnürte ihm die Kehle zu. Das konnte nicht sein! Ausgeschlossen. Nicht Kira. »Bist ... bist du dir sicher?«, brachte er krächzend hervor. Was für eine bescheuerte Frage! Natürlich war sie das. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht besser erkennen. Wenn ihn diese Neuigkeit schon so umgehauen hatte, wie viel schlimmer musste es da ihr ergehen?

Er riss sich zusammen. Er durfte sich nicht von seiner Angst beherrschen lassen. Sie würden es schaffen, einen Weg finden, es gab für alles eine Lösung.

»Ich ...« Ihre Stimme brach und sie setzte noch einmal an. »Ich würde es verstehen, wenn du ... wenn du lieber alleine weitergehst«, hauchte sie. Er hörte ihre Verzweiflung, ihre Tränen und merkwürdigerweise durchdrang genau das seinen Bann.

»Wie kommst du denn darauf?«, fragte er sanft. »Wir wollten das gemeinsam durchziehen und das werden wir auch.«

»Aber ich bringe dich in Gefahr.«

»Auch nicht mehr als ich dich. Denk an die Bluthunde oder die furchtbaren Fallen, die uns noch erwarten.«

»Das ist nicht dasselbe«, widersprach sie ihm leise.

»Irgendwie schon. Das ganze Leben steckt voller Gefahren, niemand weiß, was der nächste Augenblick uns bringt.« Sie öffnete den Mund, um etwas zu entgegnen, doch er ließ sie nicht zu Wort kommen. »Niemand, nicht einmal du. Wir haben immer die Wahl. Du glaubst doch nicht, dass ich dich im Stich lassen würde?«

»Wieso nicht?«

Die Verwunderung in ihrer Stimme versetzte ihm einen kleinen Stich. Wusste sie es wirklich nicht? Kannte sie ihn noch immer so wenig, um zu glauben, dass er dazu in der Lage war? Oder war es nur die Gewohnheit, die aus ihr sprach, die Summe vergangener Erfahrungen?

»Vielleicht wirst du es irgendwann von allein verstehen. Und jetzt sag mir bitte genau, was du gesehen hast.«

»Es ist schwer zu beschreiben. Es war keine richtige Vision, nicht so wie sonst. Es war eher eine ... Botschaft«, erkannte sie erstaunt.

»Eine Botschaft? Von wem?«

»Einem dieser Dämonen. Er hat mich gesucht.« Sie hielt inne. »Kann es sein, dass sie es spüren, wenn ich eine Vision habe?«

»Ich weiß es nicht.« Aber der Gedanke gefiel ihm gar nicht. »Wie kommst du darauf?«

»Ich habe es schon einmal so ähnlich erlebt. Normalerweise funktioniert meine Gabe nur in eine Richtung – ich kann sehen, was geschieht, bleibe jedoch selbst verborgen. Doch einmal hat mich einer dieser Umbras direkt angeschaut, ich könnte schwören, dass er mich wahrgenommen hat.«

Luca fluchte leise. Am liebsten wäre es ihm, sie würde die Zukunft Zukunft sein lassen und einen großen Bogen um alle Dämonen und Schreckensbilder machen, die dort auf sie lauerten. Womöglich würden sie dann dieses verflixte Waffenlager niemals finden, doch das war ein ziemlich geringer Preis für ihr Leben. Aber er wusste, dass sie damit nicht aufhören konnte. Also mussten sie einen Weg finden, sie zu schützen. »Wissen die Dämonen, wo du bist? Lauern sie uns irgendwo auf?«

»Ich bin nicht sicher.« Sie schüttelte unglücklich ihren Kopf. »Ich habe nur diese teuflische Fratze gesehen, die glühenden, kalten Augen. Und seine Stimme in meinem Kopf gehört. Wir werden dich finden, Seherin.« Sie schauderte und Luca konnte dem Impuls doch nicht länger widerstehen. Vorsichtig streckte er seine Hand aus und legte sie leicht auf ihre Schulter.

»Es wird alles gut, vertrau mir.«

Sie schnaufte bitter. Er brauchte kein Hellseher zu sein, um zu wissen, dass sie nicht daran glaubte.

»Was ist dann passiert?«

»Ich bin durchgedreht«, gestand sie unwillig. »Ich wollte mich nur noch verstecken, sicher vor ihnen sein. Da blitzte diese Höhle in meinem Kopf auf, also bin ich gerannt.«

Luca atmete erleichtert auf. Es war nicht ganz so schlimm, wie er befürchtet hatte. Zumindest waren ihnen die Umbras nicht direkt auf den Fersen. Wahrscheinlich wussten sie noch gar nicht, wo Kira sich befand. Sie hatten ihr nur Angst einjagen, sie aufscheuchen wollen. Und das war ihnen auch gelungen. Vielleicht hofften sie, dass sie sich irgendwie verraten, zu einer Dummheit verleiten lassen würde. Doch die Tatsache, dass sie instinktiv in eine Berlockhöhle geflüchtet war, zeigte, dass es durchaus Möglichkeiten gab, sich vor den Dämonen zu schützen. Man musste sie nur kennen.

»Heute Nacht dürften wir hier sicher sein«, beruhigte er sie.

»Woher willst du das wissen?«

»Die Berlocks haben ihre eigene Magie. Und in diesem Bau hier ist sie noch nicht ganz verblasst. Vermutlich ist er noch nicht lange verlassen.«

»Berlocks?!« Kira sprang so hastig auf die Füße, dass sie sich ihren Kopf an der niedrigen Decke stieß. »Aua!« Unschlüssig schaute sie hin und her, als versuchte sie abzuwägen, wo die größere Gefahr drohte – hier in der Höhle oder dort draußen.

Wäre ihre Lage nicht so kritisch gewesen, hätte Luca am liebsten laut gelacht. »Sag bloß, du wusstest nicht, wohin du uns geführt hast?«

»Nein«, entgegnete sie kleinlaut. Von seiner Unbekümmertheit offensichtlich etwas beschwichtigt, setzte sie sich wieder langsam hin, doch sie blieb angespannt und zuckte bei jedem Geräusch empfindlich zusammen.

»Keine Angst, hier sind wir sicher.« Luca holte seinen Feuerstab hervor und riss ein paar trockene Grasbüschel vom Höhleneingang ab. Mit einem Feuer würde sie sich bestimmt besser fühlen. »Es gibt kaum etwas Besseres für eine Nacht im Wald als ein alter Berlockbau. Die anderen Tiere meiden sie.«

»Bestimmt nicht ohne Grund«, kommentierte Kira. »Ich habe von diesen furchtbaren Bestien gehört, wenn auch nie daran geglaubt, dass sie wirklich existieren.«

»Tun sie auch nicht. Zumindest nicht so, wie die Leute behaupten«, setzte er erklärend hinzu, als er ihren verständnislosen Blick bemerkte. »Sie sind genauso wenig blutrünstige Bestien, wie du eine heimtückische Hexe – es ist alles eine Frage der Einstellung. Berlocks sind magische Wesen, erschaffen, um die Menschen vor Bluthunden und anderen Teufeleien zu beschützen. Sie haben ein gutes Gespür für dunkle Magie. Menschen lassen sie meistens in Ruhe, wenn diese nicht zuerst angreifen.«

»Aber was ist, wenn einer zurückkommt und uns hier findet?«

»Wird er nicht.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich vertraue dir.«

Überrascht sah sie ihn an.

»Du hast uns hergeführt, weil du gespürt hast, dass wir hier sicher sein würden. Also sind wir das auch.«

»So einfach ist das für dich?«

»Japp, genau so.« Er schnappte sich einen von den späten Äpfeln, die sie unterwegs noch gefunden hatten, und biss herzhaft hinein. Er fühlte ihren forschenden Blick auf sich ruhen, ließ sich aber nichts anmerken. Möglicherweise würde auch sie etwas von ihren Vorurteilen gegen die Welt an sich – und ihn im Besonderen – ablegen, wenn sie merkte, dass er ihr vorbehaltlos vertraute. Denn das tat er.

Noch nie war er einer Frau begegnet, die ihn auf dieselbe Art berührt hatte wie dieses unerfahrene, junge Mädchen – so unabhängig und verloren, so stark und hilfsbedürftig zugleich. Vielleicht lag es nur daran, dass sie seinem Charme nicht verfiel, seine anfänglichen Flirtereien nicht erwiderte oder auch an den Umständen ihrer Reise – allein, in der Wildnis, in ständiger Gefahr. Aber das glaubte er nicht. So etwas hatte er schon oft genug erlebt, doch das hier fühlte sich anders an.

Luca kratzte sich kopfschüttelnd über das stoppelige Kinn. Er konnte es drehen und wenden, wie er wollte, aber es lief alles auf das Gleiche hinaus – diese Kleine hatte ihn ziemlich fest an der Angel.

»Was ist los?«, fragte sie alarmiert. Sie musste seine Geste wohl missverstanden haben.

»Ich habe bloß nachgedacht«, improvisierte er schnell. Ein Glück, dass sie nicht auch noch Gedanken lesen konnte.

»Und worüber?«

Er riss sich zusammen. Die Umbras stellten eindeutig ein größeres Problem dar als seine romantischen Neigungen. »Wenn es stimmt, dass die Dämonen dich irgendwie aufspüren können, wenn du deine Gabe gebrauchst, musst du von nun an sehr vorsichtig damit umgehen. Auf keinen Fall darfst du es ohne Sicherheitsvorkehrungen tun und auch dann nur, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

»Ich kann es aber nicht immer steuern. Manchmal überkommt es mich einfach.«

»Trotzdem kannst du das Risiko verringern, wenn du sie nicht aktiv einsetzt.«

»Und wie sollen wir dann dieses Waffenlager finden?«

Eine sehr gute Frage, auf die er keine Antwort hatte. Sie waren jetzt schon so tief im Gebirge, dass es unwahrscheinlich war, hier irgendjemanden zu treffen, der ihnen weiterhalf. Aber auch unabhängig davon war ihm von Anfang an klar gewesen, wie gering die Wahrscheinlichkeit dafür war, dass ihnen irgendetwas Brauchbares zu Ohren kommen würde. Deshalb hatte er sich dagegen entschieden, die bergnahen Siedlungen nach Gerüchten und Legenden abzuklappern, und sich stattdessen auf Kira verlassen. Ihre Visionen waren deutlich erfolgversprechender als diese Suche nach einer Nadel im Heuhaufen.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht sollen wir es einfach lassen?«

Sie musterte ihn aufmerksam, als versuchte sie in ihm zu lesen. »Wieso?«

Weil es sie in Gefahr brachte. Weil er ohnehin nicht sicher war, dass sie überhaupt etwas finden würden. Weil er sie am liebsten packen und irgendwo ganz weit weg in Sicherheit bringen würde, wo sie kein Dämon, kein Mob und kein bösartiger Magier jemals finden würde.

Etwas von diesen Gedanken musste sich in seiner Miene gespiegelt haben, denn sie seufzte traurig. »Sie werden mich trotzdem jagen. Dieses Wesen, das ich gesehen habe, es ist so ... böse. Es ergötzt sich an dem Leid, das es verursacht. Es wird mich nicht in Frieden lassen, dafür macht ihm die Jagd zu viel Spaß.« Sie schluckte und hob tapfer ihren Kopf. »Und selbst wenn. Ich habe gesehen, was diese Bestien anrichten werden, in Rondas und darüber hinaus. Das Blut der Menschen wird die Erde tränken und diese Monster werden mit Freude darin waten, während die Schreie der Sterbenden zu einer grauenvollen Melodie verschmelzen.« Sie schüttelte sich. »Wir müssen sie aufhalten. Egal, wie, egal, was es kostet. Wenn es nur eine winzige Chance gibt, diese Waffen zu finden, wenn wir den Bürgern von Rondirai damit auch nur den geringsten Vorteil verschaffen, nur eine Handvoll Leben retten können, dann müssen wir es versuchen.« Sie war aschfahl geworden und ihre Augen glänzten feucht. Luca wusste, dass sie erneut unter dem Einfluss der Bilder stand, die sie Nacht für Nacht heimsuchten, wusste, dass ihre Worte nur einen blassen Abklatsch dessen beschrieben, was sie tatsächlich gesehen hatte. Und er bewunderte sie umso mehr für ihren Mut.

»Gut.« Er lächelte sie aufmunternd an. »Wie ich sagte, hier sind wir heute sicher. Ich glaube nicht, dass du den Bannkreis noch länger aufrechterhalten musst. Die Magie des Berlocks wird uns beschützen. Du kannst dich also ausruhen, schlafen, zu Kräften kommen.«

»Und dann?«

»Wir bleiben hier, bis du den Weg zum Lager gefunden hast. Diese Höhle und der Schutzzauber müssten genügen, um dich vor den Dämonen zu verbergen. Und sobald du es geschafft hast, gehen wir los, holen uns die Waffen und dann treten wir den Umbras gehörig in den Hintern!«

Sie schmunzelte dankbar über seinen Versuch, die Stimmung zu lockern. Dann wickelte sie sich in ihre Decke, rollte sich mit den Füßen zum Feuer zusammen und schob sich ihren Rucksack unter den Kopf. »Gute Nacht, Luca.«

»Schlaf schön.«

Sie schloss die Augen.

Seine Hände prickelten, so sehr sehnte er sich danach, über ihr Gesicht zu streichen, sie zu umarmen, mit seiner Körperwärme gegen die Kühle der Nacht abzuschirmen. Doch natürlich tat er nichts dergleichen. Stattdessen starrte er nur durch die Höhlenöffnung in den dunklen Wald hinaus und wünschte sich, er könnte die Zukunft sehen, könnte sicher sein, dass er sie nicht geradewegs in ihr Verderben führte.
 

***
 

»Wie geht es dir?«

Genervt verdrehte Cassy die Augen. Er stellte ihr diese Frage schon zum gefühlt hundertsten Mal. »Bestens«, antwortete sie gepresst.

»Das würdest du nicht sagen, wenn du die Ringe unter deinen Augen sehen könntest. Ich hätte das niemals zulassen dürfen.«

»Es war meine Entscheidung«, erwiderte sie fest. »Du solltest dich lieber daran gewöhnen, dass ich mir nichts vorschreiben lasse.«

Kopfschüttelnd nahm er sie in seine Arme. »Aber wie soll ich dich dann beschützen?«

Ihr Kampfgeist verrauchte unter seinem liebevollen Blick. »Indem du mich auch selbst Vorkehrungen treffen lässt. Ich kenne keinen besseren Schutz gegen einen Magier als diesen herrlich strahlenden Saphir in deinem Schwertknauf.«

»Ein bisschen weniger hätte es auch getan.«

Sie zuckte mit den Schultern und zog ihn weiter in Richtung Hafen. »Wir sollten uns lieber beeilen, sonst sind alle Boote gleich weg.«

Am Vortag hatte der Wirt ihnen nichts weiter zu der leeren Stelle auf der Karte sagen können. Er verstand nicht einmal ihr Interesse daran. Laut seiner Auskunft gab es in dieser südöstlichsten Inselgruppe rein gar nichts, was irgendeine Art von Aufmerksamkeit rechtfertigte. Soweit er wusste, waren die meisten dieser Inseln nicht einmal bewohnt. Er hatte ihnen aber empfohlen, sich kurz nach Sonnenaufgang am Hafen einzufinden, bevor die Fischer ausliefen. Vielleicht wäre ja einer von ihnen bereit, sie mitzunehmen. Und da waren sie nun, schritten an einer langen Reihe flacher Fischerboote vorbei und hielten Ausschau nach jemandem, der ihnen vertrauenerweckend genug vorkam, um ihn anzusprechen.

Schließlich blieb Brin stehen und näherte sich einem Mann. Während sie über den Preis verhandelten, betrachtete Cassy fasziniert das geschäftige Treiben um sie herum. Männer rollten Netze zusammen, luden leere Fässer auf die Schiffe, riefen sich derbe Witze und knappe Befehle zu und machten sich startklar zum Aufbruch. Über all dem lag das aufgeregte Geschnatter und Flattern der Vögel, die sich um die Fischreste des Vortages balgten.

Plötzlich erklang ein durchdringender, schriller Schrei. Ein riesiger Griffin durchstieß die Wolken und hielt im Sturzflug auf den Hafen zu. Cassy erstarrte. Wie gebannt verfolgte sie den Flug des gewaltigen Vogels. Gleich würde er seine Krallen in sein hilfloses Opfer schlagen, es gab nichts, was ihn aufhalten, was den Mann retten konnte, den er sich ausersehen hatte.

Ein lautes Sirren ertönte. Erst, als das Geschoss die Flanke des gewaltigen Vogels durchbohrte, entdeckte Cassy die große Harpune, die von einer der Schussanlagen auf ihn abgefeuert worden war. Wie ein Stein stürzte der Griffin zu Boden. Hastig wichen die Menschen zurück, um dem um sich schlagenden Körper Platz zu schaffen. Ein Mann bahnte sich den Weg durch die Menge, zielte kurz und bohrte dem sich aufbäumenden Wesen eine lange Hellebarde tief in den Hals. Der Griffin zuckte noch einmal, dann blieb er reglos liegen. Der Mann zog ein Messer und begann seelenruhig damit, den Schnabel vom Körper zu schneiden, während die Leute sich wieder ihrem Tagesgeschäft zuwandten.

Das Ganze hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert und nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas Außergewöhnliches vorgefallen wäre.

Cassy erinnerte sich noch genau daran, in welche Angst diese Riesenvögel die Menschen in Vladon kurz nach ihrer Ankunft in Edingaard versetzt hatten, wie hilflos die Bauern dort ihnen vermutlich noch immer ausgeliefert waren. Damals hatte sie die Griffins für unbesiegbar gehalten. Jetzt erkannte sie, dass alles lediglich eine Frage der Einstellung war. Man konnte sich einer Gefahr unterwerfen oder Wege suchen, sie zu beseitigen. Die Gilde hatte sich offensichtlich für die zweite Variante entschieden.

»Das war wirklich beeindruckend.« Brin trat zu ihr und legte seinen Arm um sie.

»Ja«, stimmte sie ihm zu. »Wie schade, dass die Gilde es versäumt hat, ihre Erfindung mit den restlichen Ländern zu teilen. Ein paar von diesen Armbrüsten hätten in Vladon unzählige Menschenleben retten können.«

»Schhht.« Er schaute sich verstohlen um. »Mit Kritik an der Führung kann man hier schnell unangenehm auffallen«, warnte er sie flüsternd. »Ich nehme an, dass sie diese Technologie durchaus mit Anderen teilen würden – wenn die Bezahlung stimmt.«

Genau das war vermutlich das Problem. Doch hier war nicht der geeignete Ort, um dieses Thema zu vertiefen.

»Dieser Fischer ist bereit, uns einen Großteil des Weges mitzunehmen. Er kann uns an der letzten bewohnten Insel absetzen. Es dürfte kein Problem sein, uns dort ein Ruderboot oder ein Floß zu mieten.«

»Kann er uns nicht direkt zu der Stelle bringen?«

»Das will er nicht. Er meint, dort gäbe es keine Fische. Und ich kann es mir nicht leisten, ihm den entgehenden Fang zu ersetzen.«

»Hast du ihn gefragt, wieso diese Inselgruppe so gemieden wird? Wieso es dort nicht einmal Fische geben soll?«

»Er weiß es nicht, hat sich auch noch nie Gedanken darüber gemacht. So war das eben schon immer. Keiner verirrt sich jemals dorthin.«

»Also, wenn das nicht verdächtig ist.« Cassy grinste ihn optimistisch an.

»Ja.« Er wirkte nicht ganz so begeistert. »Ich wüsste nur zu gern im Vorfeld, was dort auf uns wartet.«
 

Nicht viel, wie sich einige Stunden später herausstellte. Der Mann hatte sie wie versprochen an einer der kleineren Inseln abgesetzt und nach einigem Hin und Her war es Brin tatsächlich gelungen, gegen ein horrendes Entgelt ein altes Ruderboot aufzutreiben. Nun näherten sie sich der Stelle, an der sie eine verschwundene Insel vermuteten, und konnten rein gar nichts entdecken. Verlassen und still erstreckte sich vor ihnen die offene Wasserfläche, nur von einer leichten Brise aufgewühlt. Rechts, links und hinten am Horizont konnten sie Umrisse der anderen Landmassen erkennen. Offensichtlich hatten die Männer alle recht gehabt – es gab hier nichts zu entdecken.

»Wir sollten umkehren«, sagte Brin plötzlich und ließ die Ruder sinken.

»Was? Nein!« So schnell war sie nicht zum Aufgeben bereit. Doch er machte sich schon daran, das Boot zu wenden. »Hey!«, beschwerte sie sich. »Wir können doch noch ein Stückchen weiterfahren. Vielleicht entdecken wir was.«

»Das glaube ich nicht. Schau doch selbst, da ist rein gar nichts.«

Er hatte recht. Es war völlig unsinnig. Sie hatten hier absolut nichts verloren.

»Stopp!«, rief sie sich selbst zur Ordnung. Hier stimmte doch etwas nicht. Noch vor einer Minute waren sie fest entschlossen gewesen, das Stück vor ihnen kreuz und quer abzurudern, und auf einmal konnten sie nicht schnell genug von hier verschwinden!

»Warte.« Sie legte ihre Hand auf Brins Schulter, zwang seine Muskeln mit leichtem Druck dazu, die Ruder liegen zu lassen. Er gehorchte, wenn auch höchst unwillig.

Cassy drehte sich wieder zurück, streckte ihre Arme aus, lauschte, fühlte, schaute, versuchte irgendetwas zu entdecken, das nicht dorthin gehörte, – irgendeine Spur von Magie vielleicht oder eine optische Täuschung. Vergeblich. Resigniert atmete sie aus. Sie war einfach nicht geübt in so etwas. Luca hätte bestimmt kein Problem damit gehabt, ihr zu sagen, ob hier ein Zauber am Werk war. Doch er war nicht hier. Also mussten sie es allein herausfinden.

»Ich glaube, jemand möchte, dass wir nicht weiter vordringen«, sagte sie leise. »Und wenn das stimmt, sind wir höchstwahrscheinlich auf der richtigen Spur.«

Brin nickte. »In Ordnung, dann versuchen wir es.« Mit zwei kräftigen Ruderschlägen brachte er das Boot wieder auf Kurs.

Mit jedem Meter, den sie vorankamen, fiel es ihnen immer schwerer, nicht einfach umzukehren. Tausend Dinge kamen Cassy in den Sinn, die gerade jetzt viel wichtiger sein sollten als ihre alberne Suche. Sie war schon ewig nicht mehr am Grab ihrer Eltern gewesen, sie sollte es dringend besuchen. Überhaupt war es an der Zeit, endlich nach Hause zu gehen. Und was war mit Ibertus? Sie hatte so lange nichts von ihm gehört. Ging es ihm gut? Wie konnte sie so seelenruhig im Boot sitzen, während er womöglich um sein Leben bangte? Sie sollte sich sofort auf den Weg machen, um ihrem kleinen Freund beizustehen.

Ein ganz ungutes Gefühl erfasste sie. Nicht nur, was Ibertus, sondern was sie alle betraf. Der sichere Tod erwartete sie, wenn sie noch weiter fuhren. Sie würden sterben und alle im Stich lassen, die sich auf sie verließen. Ihr Herz trommelte in ihrer Brust, ihr Blut rauschte, wilde Panik erfasste sie. Sie drückte sich die Fingernägel in die Handflächen, um sich in der Realität zu halten, um nicht dieser absurden Angst nachzugeben, die mehr und mehr Besitz von ihr ergriff.

Sie sah, dass es Brin nicht anders ging. Seine Arme waren so gespannt, dass die Sehnen unterhalb der hochgekrempelten Ärmel wie Drahtseile hervortraten. Sein Atem ging keuchend, Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Er fing Cassys Blick auf und schnitt ihr eine verzerrte Grimasse, die wohl als Lächeln gemeint gewesen war.

Wir sollten umkehren, sofort! Ich werde ihn verlieren! Wir werden leiden, sterben! Immer wieder hämmerten diese Gedanken durch ihren Kopf. Nur die Gewissheit, dass diese Empfindungen nicht zu ihr selbst gehörten, dass sie ihr jemand von außerhalb aufdrängte, hielt sie noch aufrecht. Gewissheit? Wohl kaum. Es war nichts als pure Einbildung, eine Wahnvorstellung, der sie hinterherjagte. Sie waren verloren. Sie würden niemals entkommen können, wenn sie jetzt nicht kehrtmachten. Verderben. Verzweiflung. Ihre Schuld.

Sie hielt das nicht mehr aus. Es war zu viel. Cassy presste sich die Hände auf die Ohren und stieß einen markerschütternden Schrei aus.

Das Boot prallte gegen etwas Hartes, sie wurde von den Füßen gerissen und fiel über Bord.

Stille. Das Gefühl war so überwältigend, dass Cassy einen Moment lang vergaß, was geschah. Dann wurde sie sich der Kälte des sie umgebenden Wassers bewusst, des Drucks, der auf ihrer Brust lastete. Erschrocken riss sie die Augen auf und begann, gegen den Sog anzukämpfen, den ihre nasse Kleidung auf sie ausübte.

Warme Finger schlossen sich fest um ihren Arm, sie wurde nach oben gezogen. Brin! Hustend und keuchend ließ sie sich von ihm ins Boot zerren.

»Alles in Ordnung?« Besorgt wischte er ihr die triefenden Strähnen aus der Stirn.

»Ja. Ich denke schon.« Sie wrang notdürftig ihre Haare und den Rock aus. Zumindest war ihr Kopf nun endlich klar. »Was ist passiert?«

»Wir müssen auf Grund gelaufen sein.«

»Unmöglich! Ich hatte da unten gerade einen ziemlich guten Blick, da war kein Boden.«

Sie machte Anstalten, sich wieder aufzurichten, doch er drückte sie bestimmt auf die Bank. »Du bleibst sitzen. Ich schaue nach.«

Er kletterte zum Bug und beugte sich vor, um unter das Boot zu sehen. Zumindest wirkte es, als hätte er das vorgehabt.

»Ah!«, fluchend richtete er sich auf und hielt sich die Hand vor die Stirn. Das Boot schwankte bedrohlich. »Rühr dich nicht!« Er kämpfte sichtbar um sein Gleichgewicht. »Da ist eine Barriere«, erklärte er schließlich und deutete nach vorn. »Du hattest recht.«

»Eine Barriere?« Aufgeregt stand Cassy auf und krabbelte vorsichtig zu ihm. »Du meinst wie die, die Cudras gefangen hielt?«

»Keine Ahnung. Du bist hier die Expertin.« Er lächelte sie liebevoll an und hielt sie fest, damit sie nicht erneut über Bord kippte.

Behutsam streckte Cassy ihre Hände aus. Tatsächlich spürte sie eine unsichtbare, glatte Mauer unter ihren Fingern. Es fühlte sich beinah an wie Glas, nur, dass sie rein gar nichts darin sehen konnte – keine Spiegelung, keinen Fleck, die darauf schließen ließen, dass sich vor ihr mehr als nur leere Luft befand.

Die letzte Barriere, die ihr begegnet war, hatte sich einfach aufgelöst, sobald sie sie berührte. Dieses Mal würde es wohl nicht ganz so leicht werden.

»Und was nun?« Unsicher schaute sie Brin an.

Er zuckte mit den Achseln. »Entweder wir finden einen Weg hindurch oder wir überzeugen den Hausherrn irgendwie davon, uns freiwillig hineinzulassen.«

»Wenn man bedenkt, wie viel Mühe er sich gegeben hat, uns nicht mal bis hierher kommen zu lassen, bezweifle ich, dass er uns willkommen heißen wird.«

»Dann also auf die harte Tour. Walte deines Amtes, Priesterin.«

Cassy widerstand nur schwer der Versuchung, ihm die Zunge herauszustrecken. Erstens war sie keine Priesterin, zweitens hatte sie keine Ahnung, was sie machen sollte.

Sie spürte Brins Arm auf ihrer Schulter. Seine Wange war der ihren so nah, dass seine kurzen Bartstoppeln ihre Haut kitzelten. »Ich weiß, dass du das kannst«, sagte er ernst. »Die Göttin hätte uns nicht hierhergeschickt, wenn es nicht in deiner Macht läge, uns Zutritt zu verschaffen.«

Sie wünschte, sie hätte seine Zuversicht.

»Glaub an dich. Konzentriere dich. Es ist nur ein Kraftfeld, gewoben aus Magie. Der Magie, die auch deinem Willen gehorcht.«

»Also gut.« Cassy atmete tief durch und versuchte sich die Barriere bildlich vorzustellen, sah die unzähligen Energielinien, die sie durchflossen. Wenn es ein Stück Stoff wäre, könnte es genügen, einen einzelnen dieser Fäden zu durchtrennen, um einen Riss zu erzeugen, an dem sie ansetzen konnte, um einen Weg hindurch zu bahnen.

Die Luft unter ihren Händen wurde wärmer, begann zu knistern, Zeit verlor jede Bedeutung. Sie spürte nicht einmal mehr Brins vertraute Gegenwart, während sie darum kämpfte, einen winzigen Faden Millimeter um Millimeter aus dem Gewebe zu trennen.

Sie hatte es fast geschafft, als sie plötzlich ein gleißendes Licht erfasste. Sie wurde umhergewirbelt und verlor das Gleichgewicht. Der panische Schrei erstarb auf ihren Lippen, während sie in einen bodenlosen, wirbelnden Abgrund stürzte.
 

***
 

»NEIN!!!« Mit aller Kraft ließ Brin sein Schwert gegen die unsichtbare Mauer niedersausen, in der Cassy gerade vor seinen Augen verschwunden war. Der Saphir glühte in einem grimmigen Blau – ein Versprechen, dass ihn seine Klinge nicht im Stich lassen würde. Er holte noch einmal aus und schlug zu. Die Luft vor ihm waberte, sein Angriff trug Früchte, die Barriere war nicht unzerstörbar.

Immer und immer wieder ließ er seine Waffe gegen das Kraftfeld hämmern. Der Aufprall hallte schmerzhaft in seinen Armen wider, doch davon ließ er sich nicht aufhalten. Er hätte es direkt auf diese Weise versuchen sollen. Doch er hatte befürchtet, dass Thimorn – wenn er es denn war – nicht gerade erfreut darüber wäre, wenn man mit dem Schwert bei ihm hereinplatzte. Und jetzt war Cassy fort, irgendwo jenseits dieser Barriere, und er konnte ihr nicht beistehen, sie nicht beschützen. Er konnte nicht einmal mit Sicherheit sagen, dass sie tatsächlich dort war und nicht an irgendeinem anderen Ort, ganz weit entfernt. Brin biss die Zähne zusammen und intensivierte seinen Angriff.

Nur dumpf drang eine Stimme durch den Schleier der Sorge und Wut, der seine Sinne umhüllte.

»Halte ein, Krieger! Vergeude nicht die Kraft, die sie dir schenkte.«

Es dauerte ein paar Herzschläge, bis er die Stimme seiner Göttin erkannte. Voller Zorn drehte er sich zu ihr um. »Hilf mir oder geh beiseite! Ich habe gerade keine Zeit für einen Plausch.«

Ihre Hand legte sich auf seinen Schwertarm. Die Berührung fühlte sich leicht, beinah sanft an, und doch hielt sie ihn mit eisernem Griff umfangen, aus dem es kein Entkommen gab. »Halte ein!«, wiederholte sie und dieses Mal hörte er die Strenge in ihrer Stimme.

»Nein!« Mit aller Kraft ließ er erneut das Schwert niedersausen. »Cassy ist irgendwo dort drin! Und ich werde sie dort herausholen.«

»Du kannst es versuchen. Und damit alles zunichtemachen, wofür wir kämpfen.«

Er hielt inne. »Wie meinst du das?«

»Cassandra ist auf dem richtigen Weg.«

»Du hast also gewusst, dass das geschehen wird?« Vorwurfsvoll deutete er auf die Stelle, an der Cassy bis vor Kurzem gestanden hatte.

»Ich habe es gehofft.«

Er schnaufte bitter. »Es freut mich, dass wir dich nicht enttäuscht haben.«

»Du bist verärgert.«

»Du hättest es uns sagen sollen. Wir hätten uns darauf einstellen, uns irgendwie vorbereiten können. Stattdessen hast du uns erneut ins Messer laufen lassen.«

»So einfach ist es nicht. Vielleicht wäre alles ganz anders gekommen, wenn ich euch vorgewarnt hätte. Vielleicht hätte Cassandra die nötige Entschlossenheit gefehlt, wenn sie gewusst hätte, dass sich eure Wege nun trennen. Vielleicht wärt ihr gescheitert oder umgekehrt, um eine andere Lösung zu finden.«

»Dann war es das? Ich darf nicht zu ihr? Darf ihr nicht beistehen?«

»Du kannst ihr nicht helfen. Womöglich würdest du sie sogar behindern. Vielleicht gefällt dir der Pfad nicht, den sie für sich wählt.«

»Was soll das denn bedeuten?«

»Nur, dass jeder von euch eine eigene Aufgabe hat.«

»Ihr geht es aber gut, oder? Ihr droht keine Gefahr?«

Die Göttin zögerte. »Das hängt ganz von ihr ab. Aber ich verspreche dir, sollte sie scheitern, werde ich sie zu dir führen, damit du dich ihrer annehmen kannst.«

Brin funkelte sie erbost an. Das hörte sich nicht gerade beruhigend an. Aber er kannte seine Göttin gut genug, um zu wissen, dass er keine andere Antwort von ihr erhalten würde. 


»Und was erwartest du jetzt von mir?« Mit einem Mal fühlte er sich leer und völlig ausgebrannt. Irgendwie hatte er wirklich geglaubt, dass sie ihm gestatten würde, immer an Cassys Seite zu bleiben, dass er ihr dasselbe sein durfte wie Cassia – ihr Krieger, ihr Vertrauter, ihr Beschützer. Aber offensichtlich hatte seine Göttin andere Pläne mit ihm. Es kümmerte sie nicht, dass sie ihm das Herz in der Brust zerquetschte, indem sie von ihm verlangte, Cassy einfach im Stich zu lassen, ihr den Rücken zuzukehren, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, sie zu befreien.

»Es tut mir leid.«

Überrascht sah er sie an.

»Ich weiß, wie schwer das für dich ist. Aber ich bitte dich, mir zu vertrauen. Und ihr. Was auch immer geschehen mag, du darfst niemals den Glauben an sie verlieren. Hörst du?«

»Ja«, krächzte er. Das Mitgefühl in ihrer Stimme dämpfte seine Wut, doch es machte die Situation nicht erträglicher. »Und wohin schickst du mich?«

Sie lächelte. »Jeder von uns wählt seinen eigenen Weg.«

Wie er diesen Spruch hasste! Wenn er wirklich die Wahl hätte, würde sein Weg ihn zu Cassy führen.

»Es steht dir frei, es zu tun. Aber wenn du auf den ... Rat ... deiner Göttin hören magst, könntest du ein paar Privilegien einfordern, die dir nach all der Zeit noch immer zustehen. Das Heer von Rondirai ist dem von Cudras nicht gewachsen. Es könnte ein wenig Verstärkung gut gebrauchen. Viel Glück, mein Krieger.« Ihr Licht wurde für einen Moment noch strahlender, ruhte wie eine Liebkosung auf seinem Gesicht, bevor es gänzlich verschwand.

Unschlüssig blieb Brin stehen, hin- und hergerissen zwischen der Forderung seines Herzens und der Weisung seiner Vernunft. Sein Innerstes rebellierte dagegen, dem Rat seiner Göttin zu folgen, doch er diente ihr lange genug, um zu wissen, dass sie nie etwas leichtfertig tat, keine unnötigen Opfer verlangte. Er konnte es nicht riskieren, Cassy an der Erfüllung ihrer Aufgabe, an der Rettung Edingaards zu hindern, indem er Liskajus Warnung in den Wind schlug.

Ein letztes Mal schaute er sehnsüchtig durch die unsichtbare Barriere, schickte Cassy – wo auch immer sie sein mochte – einen innigen Abschiedsgruß zu, dann wendete er das kleine Schiff und ruderte langsam zurück.
 

***
 

Allmählich ließ das Schwindelgefühl in ihrem Kopf nach, die schillernden Farben verblassten und sie konnte immer mehr von ihrem Umfeld erkennen. Vorsichtig richtete Cassy sich auf und schaute sich um. Sie stand am Ufer. Vor ihr schlug das Wasser in kleinen Wellen gegen algenbewachsene Steine. Brin! Wo war Brin? Sie suchte die Umgebung hektisch nach ihrem Krieger ab. Ein Wabern ging durch die Luft. Eine Bewegung, die irgendwo über dem Wasser begann und sich bis in den Himmel fortsetzte, ihn wie ein kuppelförmiges Gewölbe erscheinen ließ. Sie spürte die Schwingungen auf ihrer Haut vibrieren. Wieder und wieder. Beunruhigt hielt sie nach der Quelle des Phänomens Ausschau, es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn der Himmel selbst zu schwanken begann.

Oder doch?

»Brin!« Nun wurde ihr alles klar. Sie sprang in das Wasser hinein, schwamm mit aller Kraft auf die Stelle zu, an der ihr Krieger die Barriere mit seinem Schwert attackierte. Irgendwie war sie hindurchgekommen, während er draußen geblieben war. Allerdings würde es, wie es schien, nicht mehr lange so sein. Sie sah die Entschlossenheit in seinen Zügen und eilte ihm entgegen. Bestimmt würde es schneller gehen, wenn sie sich von beiden Seiten vorarbeiteten. Eine Welle schwappte ihr in den offenen Mund, ließ sie husten und spucken. Sie hielt inne, um sich das Wasser aus dem Gesicht zu wischen. Nur noch wenige Meter, dann würde sie wieder bei ihm sein.

Brin ließ sein Schwert sinken, wandte sich ab, verharrte regungslos.

»Nein!«, flüsterte sie erschrocken. Er durfte nicht aufgeben, nicht jetzt, wo sie schon beinah bei ihm war. Ihre Hände streiften die glatte Oberfläche der Barriere. Endlich! Sie hatte sie erreicht! »Brin!«, schrie sie, so laut sie konnte. »Ich bin hier! Brin!« Sie ließ ihre Fäuste gegen die Absperrung hämmern, hielt sich nur mit den Beinen im Wasser, ging unter und tauchte prustend wieder auf. »Brin!!!« Sie hämmerte und trat, auch wenn sie erkannte, dass dies nichts mehr bringen würde.

Er hob den Kopf, schien ihr direkt ins Gesicht zu sehen und für einen Herzschlag spürte sie wieder Hoffnung in sich aufsteigen. »Ich bin hier«, wiederholte sie eindringlich, beschwor ihn mit ihrem Blick, doch er nahm nichts davon wahr. Er drehte sich einfach um und ruderte davon.

Fassungslos, schockiert, ungläubig starrte sie seiner sich entfernenden Gestalt hinterher. »Nein.« Das Salz ihrer Tränen vermischte sich mit dem des Wassers. Er konnte sie doch nicht einfach so aufgeben. Nicht Brin. Das würde er niemals tun. Doch er tat es.

Ein eiskalter Klumpen bildete sich in Cassys Brust, sank langsam in ihren Bauch herunter. Er hatte sie zurückgelassen. Erst jetzt bemerkte sie das Gewicht ihrer Kleidung, die sie zu Boden zog. Ihre Arme und Beine wurden schwer, so unsagbar schwer.

»Wenn du jetzt fertig bist, kannst du ja wieder zurückschwimmen«, hallte eine mürrische Stimme über das Wasser. »Obwohl ich zugeben muss, dass du mir einen großen Gefallen tun würdest, wenn du einfach untergehst.«

Überrascht fuhr Cassy herum. Ein Mann stand am Ufer und schaute zu ihr hinüber. War das Erlan Thimorn? Hatte er sie von Brin getrennt, sie hierhergebracht? Und hatte er gerade die Möglichkeit ihres Todes als einen Gefallen bezeichnet? Zorn flammte in ihr auf, vertrieb die Kälte aus ihrem Körper, gab ihr die dringend benötigte Kraft.

Der Weg zurück war viel länger, als sie ihn in Erinnerung hatte, sie musste gegen immer größere Wellen anschwimmen, während der Mann ungerührt dastand und ihr zuschaute. Ergötzte er sich an ihrer Mühe, der zunehmenden Verzweiflung, die sie in dem Maße erfasste, wie ihre Kräfte schwanden? Schickte er gar die Wellen, um sie aufzuhalten?

Cassys Kopf ging erneut unter, salziges Wasser füllte ihren Mund. Mittlerweile hatte sie schon so viel davon geschluckt, dass ihr Magen bald rebellieren müsste. Panik stieg in ihr auf. Sie würde es nicht schaffen, noch einmal hochzukommen. Unbarmherzig zog das Meer sie in seine kalte Tiefe.

Ihr Fuß berührte den Boden. Sie hatte es fast geschafft! Cassy stieß sich ab, durchbrach die Oberfläche, schnappte nach Luft und warf sich ein letztes Mal nach vorn. Ihre Füße fanden den Grund. Zitternd blieb sie auf Zehenspitzen stehen und verschnaufte, dann kämpfte sie sich langsam weiter vor. Mit jedem Schritt fiel ihr das Atmen leichter, der Druck auf ihrer Brust nahm ab, dafür zerrte der eisige Wind an ihrem durchnässten Körper. Völlig erschöpft und mit klappernden Zähnen schleppte sie sich schließlich ans Ufer und brach nur wenige Schritte von dem Mann entfernt entkräftet zusammen.

Er hockte sich neben sie. »Das hat ja ganz schön lange gedauert.«

»Ihr hättet mir ruhig helfen können!«, keuchte sie. Zu mehr war sie nicht in der Lage, obwohl eine Menge wütender Worte in ihrem Kopf schwirrten. Das sollte der Mann sein, zu dem die Göttin sie geschickt hatte? Der Mann, der ihr helfen sollte? Er hätte sie, ohne mit der Wimper zu zucken, einfach sterben lassen.

»Du bist ungefragt in mein Heim eingebrochen, hast alle Warnungen ignoriert und mich vor ein gewaltiges Problem gestellt. Wieso hätte ich dir helfen sollen?«

Cassy verschlug es die Sprache. Waren ihm Regungen wie Mitgefühl oder Hilfsbereitschaft wirklich so fremd? War er so gestört und verbittert? Völlig unbekümmert saß er neben ihr und machte nicht einmal Anstalten, ihr aufzuhelfen, sie in sein Haus zu holen, wo sie sich zumindest aufwärmen und trocknen konnte. Wenn das seinem wahren Wesen entsprach, dann hätte sie sich die Reise zu ihm auch sparen können. Ihre Finger waren schon ganz taub vor Kälte und ihre Zähne klapperten so laut wie Trommeln. Wenn sie nicht bald ins Warme kam, brauchte sie sich über gar nichts mehr irgendwelche Sorgen zu machen.

»Seid Ihr Erlan Thimorn?«

Die Maske der Gleichgültigkeit in seinem Gesicht flackerte. Erstaunen, Überraschung, Neugier zeigten sich darin. »Woher kennst du diesen Namen?«

»Ich weiß noch einiges mehr über Euch. Glaubt Ihr, ich hätte all diese Mühen ohne Grund auf mich genommen? Aber Ihr werdet ihn nicht erfahren, wenn Ihr mich hier draußen erfrieren lasst.«

Nachdenklich schaute er auf sie herab. »Ich fürchte, ich möchte es gar nicht wissen. Das Schicksal hat dich an mein Ufer gespült, das Schicksal wird dich auch wieder fortnehmen. Ich habe nichts damit zu tun.« Er erhob sich.

»Was würde Alana sagen, wenn sie das jetzt sehen könnte?«, warf Cassy ihm verzweifelt ihren letzten Trumpf entgegen.

Sofort war er wieder bei ihr, packte sie am Kragen, zog sie zu sich hoch. »Wage es nicht, diesen Namen zu sagen!«, zischte er wütend, doch sie spürte den Schmerz, der dahinter lag.

»Sie würde nicht wollen, dass Ihr eine hilflose Frau einfach sterben lasst.«

Er atmete tief durch, schien sichtbar mit sich zu ringen. »Also gut«, sagte er schließlich grimmig. »Um ihretwillen werde ich dich leben lassen. Aber weiter geht meine Gnade nicht!«

Noch bevor sie sich wundern konnte, was dieser letzte Zusatz bedeutete, wurde sie von unsichtbaren Händen nicht zu sanft emporgehoben und hinter ihm hergeschleift, als er sich, ohne sich nach ihr umzusehen, abrupt in Bewegung setzte.
 



Kapitel 9
 

Das Haus von Erlan Thimorn war quadratisch, groß, und ganz aus glattem, leicht rötlichem Stein errichtet. Es erinnerte Cassy ein wenig an den Baustil spanischer Fazendas, die sie in ihrem anderen Leben gesehen hatte.

Er brachte sie in einen hellen, luftigen Raum, in dem ein gemütliches Feuer prasselte. Cassy schwankte, als der Zauber, der sie unterwegs gestützt hatte, verschwand, und stolperte auf den großen Kamin zu. Dankbar streckte sie ihre Hände aus und spürte, wie die Wärme durch ihre Fingerspitzen in ihre Arme kroch.

Thimorn fluchte und gab einen undefinierbaren Laut von sich. Erstaunt stellte Cassy fest, dass ihre Kleidung augenblicklich getrocknet war.

»Danke.« Sie wandte sich ihm unsicher zu.

»Freu dich nicht zu früh. Mir ging bloß das Klappern deiner Zähne auf die Nerven.«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Stattdessen nutzte sie die Gelegenheit, sich ihren Gastgeber genauer anzusehen. Er war von durchschnittlicher Größe und etwas rundlich um den Bauch, seine Haare waren vollständig ergraut und tiefe Falten zerfurchten sein Gesicht. Dennoch sah er für seine rund achthundertfünfzig Jahre erstaunlich gut aus. Wenn auch nicht so gut wie Brin. Cassia hatte erwähnt, dass Thimorn um die fünfzig war, als sie in den Rat aufgenommen wurde. Er musste also weiter gealtert sein, wenn auch nicht im natürlichen Maß.

»Erlan, Liebling, wir haben Besuch?« Eine wunderschöne, zierliche Frau in einem fließenden, bodenlangen Gewand schwebte anmutig in den Raum.

Cassy blieb vor Überraschung der Mund offen stehen. Sie hatte mit Vielem gerechnet, aber bestimmt nicht damit.

Er lächelte traurig. »Es tut mir leid, mein Schatz, aber gerade ist nicht der richtige Zeitpunkt.« Die Frau verschwand, als hätte es sie nie gegeben.

»Was habt Ihr mit ihr gemacht? Wo ist sie hin?«, entfuhr es Cassy entrüstet. So konnte er doch nicht mit seiner Frau umgehen!

Sein Lächeln wurde bitter. »Fort.«

Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen. »Das war Alana?«, erkannte sie plötzlich und Angst schnürte ihr die Kehle zu. War er wirklich so mächtig, dass er seine tote Frau nach Belieben zurückholen und wieder wegschicken konnte? War er so verrückt?

»Nein. Das war nur eine Erinnerung, eine Illusion, wenn du so willst. Sie hilft mir manchmal gegen die Einsamkeit und macht sie gleichzeitig nur noch schlimmer.« Der wehmütige Ausdruck wich aus seinem Gesicht. Er verstummte ertappt und presste die Lippen zusammen. Offensichtlich war er keine Gesellschaft gewohnt und hatte mehr preisgegeben, als er beabsichtigt hatte. »Aber genug von mir.« Er kam langsam näher und hatte dabei etwas so Drohendes, Lauerndes an sich, dass Cassy unwillkürlich zurückwich.

»Du musst keine Angst haben«, sagte er beinahe sanft. »Ich will dir nur ein paar Fragen stellen, meine belanglose Neugier befriedigen und dann wirst du alles vergessen.«

»Was? Nein!« Erschrocken starrte sie ihn an. So war das Ganze nicht geplant.

Er blieb dicht vor ihr stehen. »Ich fürchte, du hast da kein Mitspracherecht, mein Kätzchen.«

Kätzchen? Wütend ballte sie die Fäuste. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr es zu tun habt!«, zischte sie. Sie mochte keine so supertolle Ausbildung haben wie er, aber ganz hilflos war sie nicht. Sie trug Cassias Kraft in sich und diese war bestimmt viel mächtiger als er gewesen.

»Dann schlage ich vor, du erzählst es mir, bevor ich die Geduld verliere und deine gesamten Erinnerungen einfach auslösche.«

Am liebsten hätte sie ihm eine trotzige Antwort an den Kopf geworfen, doch sie war schließlich genau deshalb hier, – um ihm alles zu erklären, um ihn zu überzeugen, ihr zu helfen. Und das würde bestimmt nicht gelingen, wenn sie ihn vollends gegen sich aufbrachte. Doch zuerst musste sie ihm diese Sache mit dem Gedächtnis ausreden.

»Was hätte ich davon?«

Er stutzte. »Dein Leben.«

»Aber das bringt mir nicht viel, wenn ich mich an nichts mehr erinnern kann. Ich mache Euch einen Vorschlag. Ich sage Euch alles, was Ihr wissen wollt«, und vielleicht noch ein wenig mehr, »und Ihr lasst mich dafür in Ruhe.«

»Das geht leider nicht. Es ist zu gefährlich.«

»Ich werde Euch schon nichts tun«, entgegnete sie verwirrt.

Er lachte laut auf. »Es geht doch nicht um dich, Kätzchen. Aber du wirst deine Zunge wohl kaum im Zaum halten, du wirst herumerzählen, was du gesehen hast. Und schon bald wird es hier von Booten und Menschen nur so wimmeln – und mit meiner Ruhe wäre es endgültig vorbei.«

»Ich werde niemandem etwas sagen.«

»Doch, das wirst du. Es liegt in der Natur des Menschen, Geheimnisse auszuplaudern, die man ihm anvertraut hat.«

»Und was ist mit Brin? Er weiß es doch auch. Ihn habt Ihr einfach ziehen lassen.« Er dürfte mittlerweile schon weit genug von hier entfernt sein, um vor dem Magier sicher zu sein. Aber vielleicht würde Thimorn einsehen, dass es keinen Sinn hatte, ihr etwas anzutun, wenn Brin jeden Moment mit einer ganzen Flotte vor seiner Küste auftauchen konnte.

»Brin«, er ließ diesen Namen auf seiner Zunge zergehen. »Er war es also wirklich, ich habe mich nicht geirrt.« Er schnaufte leicht. »Trotz all unserer Unterschiede hat uns beide ein ziemlich ähnliches Schicksal ereilt.« Er sah Cassy an, als würde er sich erst jetzt erinnern, dass sie ihm noch immer zuhörte. »Das mit Brin ist so eine Sache. Er wird nichts verraten.«

»Woher wollt Ihr das wissen?«

»Er hat schon immer mehr auf die Göttin gehört als auf sein eigenes Herz oder seinen Verstand. Muss wohl von Cassia auf ihn abgefärbt haben. Das kannst du nicht verstehen, Kätzchen, du kennst ihn nicht, so wie ich es tue.«

»Die Göttin?«, wiederholte Cassy verwirrt. »Hat sie mit ihm gesprochen?«

»Vor deinen Augen. Hast du das nicht gesehen?«

Sie schüttelte betrübt ihren Kopf. Das Gehörte verstörte sie in mehr als nur einer Hinsicht. Die Göttin hatte Brin befohlen, sie im Stich zu lassen, und er hatte das einfach getan. Fassungslosigkeit machte sich in ihr breit. Sie hatten sie beide verraten.

Sie war nichts weiter als eine Marionette in Liskajus Spiel, tat seit Monaten das, was die Göttin von ihr erwartete, und dennoch konnte sie sie noch immer nicht wahrnehmen. Im Gegensatz zu Thimorn, der schon vor Jahrhunderten mit Liskaju gebrochen und dennoch keine Schwierigkeiten hatte, die Göttin zu sehen.

»Interessant.« Er musterte sie fasziniert. »Du glaubst nicht an die Göttin, kannst sie nicht erkennen. Und doch hast du die Gabe. Die Welt hat sich wahrlich geändert.«

»Wieso habt Ihr mich hergebracht?« Wenn er ohnehin nicht vorhatte, ihr zu helfen, warum hatte er sie nicht einfach draußen bei Brin gelassen?

»Du warst auf sehr stümperhafte, aber durchaus durchschlagende Weise dabei, mein Meisterwerk zu zerstören.« Er machte eine allumfassende Geste.

»Die Barriere«, murmelte Cassy leise.

»Ja. Hätte ich dich nicht aufgehalten, hättest du sie über kurz oder lang zum Einsturz gebracht. Und das führt mich zu der Frage, was du hier überhaupt möchtest.«

»Ich habe nach Euch gesucht.«

»Weshalb? Ich dachte, mein Name wäre längst vergessen, begraben in einem leeren Sarg.«

»Das war er auch. Ihr hattet Euren Tod exzellent vorgetäuscht. Nur eine konntet Ihr damit nicht hinters Licht führen.«

»Cassia?«

»Liskaju. Cassia ist schon seit Ewigkeiten tot.«

»Ich habe davon gehört.« Ihm war nicht anzusehen, ob ihr Tod ihn betrübte. »Was hast du mit der Göttin zu tun? Du glaubst nicht an sie.«

»Ich weiß nicht, was ich von ihr halten soll, ob ich ihr wirklich trauen kann, doch ich stelle nicht ihre Existenz infrage. Sie hat uns zu Euch geschickt.«

»Warum jetzt nach all der Zeit?«

»Weil Ihr der Einzige seid, der mir helfen kann. Sie hätte mich allerdings vorwarnen können, dass Ihr nicht gerade freundlich seid«, fügte sie bitter hinzu.

»Hoho!« Er hob abwehrend seine Hand. »Ich lasse mich nicht beleidigen.«

Sie zuckte mit den Schultern. Auf einmal hatte sie keine Lust mehr auf diplomatische Gesprächsführung. Sie war hungrig, erschöpft und niedergeschlagen. Sie hatte gehofft, hier Hilfe zu finden, stattdessen war sie nun einem exzentrischen und möglicherweise nicht ganz zurechnungsfähigen Mann ausgeliefert, der sich seit Jahrhunderten in seiner Einsamkeit und Trauer suhlte. Sie wusste nicht, ob sie Brin jemals wiedersehen oder ihn überhaupt erkennen würde, wenn sie es tat. Da war es ihr herzlich egal, ob ihr Gastgeber sich durch ihre Äußerung auf den Schlips getreten fühlte.

»Es war keine Beleidigung, sondern eine Tatsache. Ich war wochenlang unterwegs, nur um zu Euch zu gelangen, und kaum bin ich da, droht Ihr mir an, mein Gedächtnis zu löschen und mich wieder hinauszuschicken. Ihr bietet mir nicht einmal einen verdammten Stuhl an!« Ihre Stimme überschlug sich und sie spürte hysterische Schluchzer in sich aufsteigen. Wütend wischte sie sich die Augen trocken. Sie würde nicht vor ihm weinen.

Er musterte sie betroffen. »Ich habe nicht mit Gästen gerechnet. Oder welche gewollt.«

»Schon klar.« Cassy schniefte. »Aber jetzt bin ich nun mal hier. Und Ihr könnt mir glauben, ich habe das nicht zum Vergnügen getan. Also, könnte ich vielleicht einen Schluck Wasser bekommen? Meine Kehle brennt nämlich nach all dem Salz, das ich schlucken musste.«

»Wie du willst.« Er schwang seinen Arm, seine Lippen bewegten sich lautlos und auf dem Tisch in der Mitte des Raumes erschienen eine Platte mit Obst und Brot sowie eine Karaffe mit Wasser und zwei Gläsern. »Setz dich doch.« Er schob ihr einladend einen Stuhl zurück.

»Ist das echt oder wieder eine Täuschung?« Cassy setzte sich hin und deutete misstrauisch auf das Essen.

»Probier es einfach.« Er pflückte eine Traube ab und warf sie sich in den Mund.

Von seinem Beispiel ermutigt, tat sie es ihm nach. Die Frucht schmeckte süß und saftig, wie es sich gehörte. »Woher kommt das alles?«

Er nahm ihr gegenüber Platz und betrachtete sie aufmerksam. Cassy ließ sich davon nicht beeindrucken und zupfte sich noch ein paar Trauben ab.

»Ich muss zugeben, dass du mir einige Rätsel aufgibst, Kätzchen. Du hast eine unglaubliche Gabe und doch schaust du mich an, als könnte ich hier wahre Wunder vollbringen. Dabei habe ich nichts weiter getan, als Materie nach meinem Willen zu formen.«

»Deswegen bin ich hier. Damit Ihr mich den Umgang mit der Magie lehrt.«

»Wieso ich?«

»Weil Ihr der Einzige seid, der es kann. Ihr habt recht, die Welt hat sich verändert. Die Magie verlässt Edingaard, es gibt keine Schulen mehr, keine Akademie, niemanden, der mir helfen kann, mein Potenzial zu entfalten.«

»Das tut mir leid für dich. Aber mich geht das alles nichts an.«

»Und was ist mit der Tatsache, dass Cudras zurück ist?«

Sein Gesicht verzerrte sich kurz. Sie sah, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, bevor er sie mühsam wieder öffnete. »Ich dachte, er wäre tot.«

»Nicht tot, nur verbannt, weggesperrt hinter einer Barriere, der Euren nicht unähnlich. Habt Ihr Cassia diesen Zauber beigebracht?«

Wütend blitzte er sie an. Offensichtlich mochte er es nicht, an seine Vergangenheit erinnert zu werden, an die Dinge, die ihn mit Cassia und all den Anderen verbanden. »Also hat sie auch da versagt«, presste er verächtlich hervor.

»Sie hat wenigstens versucht, ihn aufzuhalten, anstatt sich irgendwo zu verstecken!«

»Sie hätte es gar nicht erst so weit kommen lassen dürfen! Sie hätte all das verhindern können!« Er erklärte nicht, was genau er damit meinte, aber sie nahm an, dass er auf den Tod seiner Familie anspielte.

»Ihr gebt wirklich ihr die Schuld an Cudras’ Taten?«, entfuhr es ihr aufgebracht.

Grimmig starrte er sie an. »Glaub mir, ich gebe ihr nicht mehr Schuld, als sie verdient!«

»Fein! Und jetzt?« Cassy sprang auf. »Sie ist tot, Eure Frau ist tot, alle, die damals lebten, sind es – außer Cudras, Brin und Euch! Brin nimmt den Kampf gegen den Erzfeind auf. Und was wollt Ihr tun? Euch weiter verkriechen, während unzählige Menschen leiden und sterben?«

»Was weißt du schon von Leid?«

»Mehr, als mir lieb ist. Aber ich kenne auch meine Verantwortung!«

»Wer bist du?« Er legte seinen Kopf schief, als versuchte er, irgendwie in ihr zu lesen.

»Definitiv kein Kätzchen«, entgegnete sie mit Nachdruck. »Mein Name ist Cassandra.«

Stille folgte ihren Worten.

Thimorn räusperte sich. »Ich nehme an, die Ähnlichkeit im Namen ist kein Zufall?«

»Nein, ist sie nicht.«

»Und was bist du dann? Ihre Urururenkelin? Ihre Großnichte?«

»Nein. Ihr wisst selbst, dass Cassia keine Kinder hatte und keine Geschwister. Ich stamme nicht von ihr ab. Ich ...« Sie zögerte. Würde er seinen Groll auf die Priesterin auf sie selbst übertragen, wenn sie ihm jetzt die Wahrheit sagte? Aber sie war schon zu weit gegangen, um jetzt noch einen Rückzieher zu machen. »Ich bin ihre Nachfolgerin. Ich trage ihre Magie in mir ... und einen Teil ihrer Seele.«

Thimorn atmete hörbar aus und schaute sie an, als sähe er sie gerade zum ersten Mal. »Das erklärt einiges, aber es ändert nichts. Sie hat sich diese Suppe eingebrockt, du darfst sie wieder auslöffeln.«

Cassy meinte, nicht richtig gehört zu haben. Das konnte doch nicht sein Ernst sein! Entgeistert starrte sie ihn an.

»Du kannst heute Nacht mein Gast sein, aber morgen früh wirst du mich wieder verlassen.«

»Nein!«

»Du kannst im Guten gehen, Kätzchen, mit deinen Erinnerungen. Oder mit Gewalt ohne sie. Aber du wirst gehen.«

»Komm mit!« Jemand zog sanft an ihrer Hand. Sie schaute auf einen etwa fünf Jahre alten Jungen herunter, der sie eifrig anlächelte. »Komm, ich zeige dir dein Zimmer!«

Ungläubig wandte sie den Kopf und sah die Frau von vorhin neben Thimorn sitzen, die Wange an seine Schulter gelehnt. Widerstrebend ließ Cassy sich fortziehen. Offensichtlich war ihr Gastgeber erneut in seinen glücklichen Illusionen gefangen, die er um jeden Preis zu erhalten gedachte.
 

Der Junge führte sie in ein hübsches Gästezimmer. Das Bett war frisch bezogen und auf dem Tischchen stand eine Vase mit blühenden Rosen. Cassy fragte sich flüchtig, wieso Thimorn den Raum so hergerichtet hatte, wenn er keinen Besuch erwartete, bis ihr einfiel, dass dies vermutlich auch bloß eine Manipulation von Materie war, wie er es ausdrückte.

Der Junge wünschte ihr eine gute Nacht und zog die Tür hinter sich zu.

Cassy fühlte sich wie ausgehöhlt und hatte keine Ideen mehr, was sie noch tun konnte. Wie sollte sie Thimorn davon überzeugen, ihr zu helfen? Wieso sollte er das überhaupt wollen? Er hatte sich hier ein persönliches kleines Paradies erschaffen, über achthundert Jahre lang war er hier nun glücklich. Und würde es vermutlich auch die nächsten Jahrhunderte sein. Wenn Cudras ihn nicht vorher entdeckte. Aber irgendwie bezweifelte sie, dass sie Thimorn damit Angst einjagen oder unter Druck setzen konnte.

Erschöpft ließ sie sich auf das Bett fallen. Das führte doch alles zu nichts. Es war eine ganz blöde Idee gewesen, hierherzukommen. Wenn kein Wunder geschah oder einer von ihnen beiden eine göttliche Erleuchtung bekam, würde sie sich morgen irgendwo auf den Östlichen Inseln wiederfinden – aber dieses Mal ganz allein und auf sich gestellt, ohne auch nur die leiseste Ahnung, was sie nun tun oder wo sie nach Brin suchen sollte.

Hoffnungsvoll schaute sie zur Decke empor. Jetzt wäre der geeignete Zeitpunkt, dich mir zu zeigen, beschworen ihre Gedanken die Göttin. Aber es regte sich nichts, nicht einmal der kleinste Windhauch deutete an, dass Liskaju ihre Worte überhaupt gehört hatte.

»Na, dann nicht!«, flüsterte Cassy verärgert. Wenn die Göttin ihr nicht helfen wollte, würde Thimorn sie morgen eben vor die Tür setzen. Dann würde Liskaju schon sehen, was sie davon hatte. Immerhin war es ihre Welt. Cassy hatte noch immer eine eigene, in die sie zurückkehren konnte.

Trotzig drehte sie sich auf die Seite. Etwas Hartes drückte gegen ihren Oberschenkel. Irritiert griff sie danach und ertastete durch die Falten ihres Rockes die Umrisse eines Buches.

Cassias Aufzeichnungen!, fiel es ihr siedend heiß ein. Die hatte sie ja ganz vergessen! Hektisch zerrte sie das Buch aus ihrer Rocktasche. Es konnte unmöglich den langen Aufenthalt im Salzwasser unbeschadet überstanden haben. Mit zitternden Fingern schlug Cassy es auf, rechnete damit, nichts außer ein paar verschwommenen, schwarzen Flecken zu sehen, und kniff überrascht die Augen zusammen. Die Schrift war noch immer deutlich zu erkennen, Zeile um Zeile füllte sie die vergilbten Seiten. Erleichtert blätterte sie vor und zurück, überzeugte sich davon, dass das Buch tatsächlich unversehrt war, und presste es dankbar an ihre Brust. Es spielte keine Rolle, ob es durch einen besonderen Zauber geschützt war oder ob Thimorn es unwissentlich wiederhergestellt hatte, als er ihre Kleidung trocknete, – es war noch nicht alles verloren. Wenn die Handlungen der Göttin überhaupt irgendeinen Sinn ergaben, musste sich darin ein Hinweis befinden, der ihr helfen würde, Thimorn zu überzeugen. Und sie hatte genau eine Nacht Zeit, ihn zu finden.

Sie holte sich die bereitstehende Kerze näher heran. Sie war mittlerweile so geübt darin, kleine Flammen entstehen zu lassen, dass sie sich nur kurz fokussieren musste, um die Kerze zu entzünden. Flackerndes Licht fiel auf die dicht beschriebenen Seiten. Cassys Augen flogen darüber, suchten nach Hinweisen auf Thimorn und seine Frau. Sie würde es nicht schaffen, das ganze Buch in dieser Nacht zu lesen, also musste sie sich auf das Wesentliche konzentrieren. Endlich fand sie einen vielversprechenden Eintrag und begann zu lesen.
 

18. Orenum im Jahre der Göttin 835

Was für ein Tag. Selten habe ich mich so ratlos, verunsichert und hilflos gefühlt.

Alana Thimorn war heute bei mir zum Tee. Ich liebe diese Nachmittage, die wir hin und wieder gemeinsam verbringen. Es ist so schön, mit jemandem auch über ganz alltägliche Dinge zu reden, abseits aller Politik und Ratsgeschäfte. Doch heute habe ich ihr angesehen, dass sie etwas bedrückt.

»Ich hatte wieder eine Vision«, gestand sie mir flüsternd.

Ich weiß, dass sie nur ungern darüber spricht, was ihre Träume ihr offenbaren. Aber ihre Sorge um mich war so groß, dass sie es nicht für sich behalten wollte.

»Ihr brecht morgen auf, nicht wahr?«, fragte sie.

Ich nickte. »Eine Frau in Sornmag wurde der Ausübung schwarzer Magie beschuldigt und der Rat hat mir die Untersuchung dieses Falls übertragen.«

»Lehn es ab«, beschwor sie mich. »Oder lass zumindest Brin daheim.«

»Wieso?« Ihre Worte beunruhigten mich.

»Ein vergifteter Pfeil wird ihn morgen treffen, in den Wäldern südlich von Uyendil.«

Ich konnte sie nur schweigend anstarren, während die Angst mit ihrer eisigen Hand nach meinem Herzen griff. »Bist du sicher?«, presste ich schließlich hervor.

Sie zuckte leicht mit den Schultern. »So sicher ich mir eben sein kann. Du weißt, dass meine Visionen nicht immer zuverlässig sind. Aber bitte, geh dieses Risiko nicht ein. Ich weiß, wie viel er dir bedeutet.« Sie griff tröstend nach meiner Hand.

»Wir müssen Vorkehrungen treffen. Ich werde den Rat warnen, dass eine Bande von Räubern ihr Unwesen in den Wäldern treibt. Sie müssen gefasst werden.«

»Nein.« Alana schüttelte bedächtig ihren Kopf. »Ich glaube nicht, dass es Räuber sind. Ich habe nur einen einzigen Pfeil gesehen. Und er zielte allein auf Brin.«

»Ein Attentat?« Nur langsam drang diese Erkenntnis zu mir durch. »Aber weshalb er? Er hat keinen Einfluss im Rat, keine politischen Absichten.«

»Vielleicht möchte jemand dich damit treffen«, sagte sie leise.

Oh, Göttin! Noch immer jagt mir der Gedanke daran eine Gänsehaut über den Rücken. Ich weiß nicht, was ich tun würde, sollte ihm meinetwegen etwas zustoßen. Aber wie soll ich ihn beschützen? Ich darf Alanas Fürsorge nicht damit vergelten, dass ich dem Rat ihre Visionen offenbare. Aber ohne das habe ich nicht den geringsten Beweis.

Brin hat natürlich eine Lösung im Sinn, die mir nicht wirklich gefällt. Er möchte, dass wir unsere Reise verschieben, es kommt ohnehin nicht auf einen Tag an oder zwei. In der Zwischenzeit will er sich selbst um den Attentäter kümmern. Und das ist der Teil, den ich noch immer nicht gutheißen kann. Er hat versprochen, ein paar gute Männer mitzunehmen, Männer, denen er vertraut, doch mir wäre es lieber, sie würden es ohne ihn tun. Brin lächelt über meine Ängste, aber er läuft auch nicht Gefahr, die Liebe seines Lebens an einen Giftpfeil zu verlieren.

Er sagte, ihm werde nichts passieren, nun, da er vorgewarnt ist. Ich würde so gern mitkommen, doch davon möchte er nichts hören. Außerdem soll ich den Schein wahren, ein Unwohlsein vortäuschen, das der Grund für die Verschiebung unserer Reise sein soll. Morgen früh bricht er auf. Und ich werde erst wieder Ruhe finden, wenn er sicher und wohlbehalten zurück bei mir ist.

Nein, nicht einmal dann. Denn wer auch immer seinen Tod wollen mag, wird womöglich nicht so schnell aufgeben.

Verglichen mit dieser Bedrohung ist der Brief, den ich heute von Cudras bekommen habe, kaum der Rede wert. Und doch beschleicht mich ein Gefühl, dass beides irgendwie zusammenhängen könnte. Ich schäme mich dieser Gedanken, der Zweifel. Vermutlich bin ich bloß erschüttert und sehe Verbindungen, wo keine sind. Ich weiß es nicht. Ich klebe den Brief hier ein, um später in Ruhe über all das nachdenken zu können.
 

Liebste Cassia,

vergib mir, dass ich so lange nichts habe von mir hören lassen. Vor wenigen Wochen habe ich meine neue Stellung als Berater des Fürsten von Sornmag angetreten. Die Aufgabe an sich ist von geringer Bedeutung und erfordert nur den Bruchteil meiner Aufmerksamkeit. Doch der Fürst zeigt sich mir äußerst großzügig. Er hat mir beträchtliche Mittel zur Einrichtung meines Labors und der Bibliothek zur Verfügung gestellt. Sie mag nicht so umfangreich sein wie die von Uyendil, aber es ist mir gelungen, ein paar überaus wertvolle Bücher zu beschaffen, die – meines Wissens – nicht einmal an der Akademie geführt werden. Du siehst also, ich bereue keineswegs meine Entscheidung, Uyendil verlassen zu haben, endlich kann ich mich so ungestört und frei meinen Studien widmen, wie ich es mir immer gewünscht habe. Einzig die Tatsache, dass du nicht bei mir bist, um meine Erkenntnisse mit mir zu teilen, trübt meine Freude über meine derzeitige Situation. Aber ich hoffe, dass auch dies sich bald ändern wird und du meine Einladung annimmst, mich für einige Zeit zu besuchen und dich selbst von den vielen Vorzügen zu überzeugen, die meine neue Stellung mir bietet. Mysterien, von denen ich nicht einmal zu träumen gewagt habe, sind mir schon zum Greifen nah.

Wie ich höre, hat sich bei dir auch einiges getan. Ich bin nicht sicher, ob ich dir dazu gratulieren soll, Brin zu deinem gebundenen Krieger gemacht zu haben, ist es für mich doch ein Zeichen dafür, dass er bisher weder den Anforderungen deiner Position noch deinen eigenen Vorstellungen gerecht werden konnte. Du hast in ihm immer mehr gesehen, als er war. Und jetzt versuchst du, jemanden aus ihm zu machen, der er nicht ist. Wenn du dich wirklich so sehr nach einem Mann sehnst, der deine Gedanken teilt, der deine Magie versteht, ist er nicht die richtige Wahl. Aber mehr will ich jetzt nicht dazu sagen. Gewiss wirst du seiner bald selbst überdrüssig, und bis dahin genieße die Zeit, die euch noch bleibt.

Innigst, dein Cudras
 

Nachtrag

Neben mir höre ich Brins leise Atemzüge. Doch der Brief meines Freundes und Alanas Vision lassen mir keine Ruhe. Die letzten Stunden habe ich damit verbracht, einen Schutzzauber nach dem nächsten auf meinen Krieger zu legen. Ich hoffe, dass ihr Geflecht ausreichen wird, um ihn vor Schaden zu bewahren. Ich habe mich bemüht, die Zauber so an mich zu binden, dass meine Magie sie speisen wird, solange ich lebe. Ich bin nicht sicher, ob mir das gelungen ist, die Idee war mir vorhin erst gekommen, so etwas habe ich noch nie getan. Auf jeden Fall werden sie ihn in den nächsten Tagen beschützen. Kein Pfeil und kaum ein Zauber kann den Panzer durchdringen, den ich um ihn gewoben habe. Aber ich fürchte, dass es nicht genug ist. Er muss in der Lage sein, sich selbst zu wehren.

Vielleicht spielen mir meine Nerven einen Streich, vielleicht bin ich einfach überreizt und müde. Immer und immer wieder habe ich Cudras’ Brief gelesen und mit jedem Mal ist mir sein Schlusssatz bedrohlicher erschienen. Ich wünschte, ich könnte ihn zur Rede stellen. Aber die Zeiten, in denen wir offen über alles sprechen konnten, sind vorbei. Und selbst wenn ich es täte, ich hätte nichts weiter als sein Wort. Ich weiß nicht, ob mir das in dieser Situation genügen würde.

Ich kann nur zu Liskaju beten, dass meine Ängste mich trügen, dass er nicht dahintersteckt, dass er sich nicht auf diesen dunklen, verbotenen Pfad begibt, von dem es keine Wiederkehr gibt.

Ich möchte ihn nicht als meinen Feind sehen müssen.
 

Cassy musste Cassia recht geben, dass Cudras’ Brief einen schalen Nachgeschmack hinterließ. Konnte es wirklich ein Zufall sein, dass sie ausgerechnet dorthin berufen wurden, wo er gerade an Einfluss gewann? Und der letzte Satz hörte sich fast schon wie eine Drohung an. Automatisch schaute sie sich nach Brin um, um ihn zu fragen, was danach geschehen war, bevor ihr einfiel, dass er nicht mehr bei ihr war. Ihr Herz zog sich sehnsüchtig zusammen und sie legte ihre Hand auf die Brust, in dem fruchtlosen Versuch, den Schmerz und die Leere darin ein wenig zu mildern. Dann senkte sie ihre Augen wieder auf das Buch.
 

20. Orenum im Jahre der Göttin 835

Brin ist endlich zurückgekehrt. Zwischendurch hat er sich hin und wieder nur kurz die Zeit genommen, mir einen beruhigenden Gedanken zu senden, mich wissen zu lassen, dass er heil und unversehrt war. Leider hat er nicht in Erfahrung bringen können, wer hinter dem Anschlag steckte.

Sie haben den Mann gefunden. In den Sträuchern am Wegesrand verborgen, saß er da und beobachtete die Landstraße. Brin schaffte es, sich unbemerkt an ihn heranzuschleichen. Doch als er den Mann zu packen bekam, erschlaffte dieser in seinen Armen und starb, ohne ein Wort verloren zu haben. Neben ihm lag sein Bogen – eine einfache Waffe, wie sie die Jäger benutzen. In seinem Köcher steckten drei vergiftete Pfeile. Brin vermutet, dass es der eingekochte Saft von Fitah-Beeren war. Jeder, der sich ein wenig mit Pflanzen auskennt, konnte die Beeren gepflückt und das Gift zubereitet haben.

Die Krieger brachten den Toten in das nächste Dorf, in der Hoffnung, dass ihn dort jemand erkennen würde. Und so war es auch. Die Leute beschrieben ihn als einen verschlossenen, eigenbrötlerischen Mann, der gerne trank.

Trotz aller Erkundigungen und Fragen konnte Brin keinerlei Verbindungen zwischen ihm und einem der Ratsmitglieder oder Cudras entdecken. Der Mann hatte vermutlich noch nie die Gegend um das Dorf herum verlassen und schon lange waren keine Fremden mehr im Dorf gewesen.

Auch wenn mich der Grund für seinen Tatversuch und seinen plötzlichen Tod vor ein Rätsel stellt, bin ich zutiefst erleichtert, dass meine Ängste grundlos waren, dass ich Cudras umsonst verdächtig habe. Vielleicht war Brin ja nicht das eigentliche Ziel, womöglich war der Mann betrunken und wusste gar nicht, was er tat.

Dennoch habe ich Brin den Saphir übergeben, an dem ich die letzten zwei Tage gearbeitet habe. Erlan Thimorn hatte uns während des Studiums mal gezeigt, wie man Edelsteine so verändern kann, dass sie magische Energie speichern. Wir lassen ihn gleich morgen in Brins Schwertknauf einarbeiten. Mit den Schutzzaubern, die erstaunlich gut halten, und dem Stein in seinem Schwert werde ich von nun an deutlich ruhiger schlafen können.
 

1. Kalodan im Jahre der Göttin 835

Alana hatte wieder eine Vision. Ich frage mich, wie sie das all die Jahre für sich behalten konnte. Sie hat schon oft mit Thimorn darüber diskutiert, aber er bleibt hart. Er meint, es wäre unklug, sie würde sich kaum noch vor Anfragen retten können. Viele würden einiges dafür geben, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Vielleicht hat er damit sogar recht.

Doch ich kann Alana sehr gut verstehen. Ich sehe, welche Bürde es ist, unangenehme Ereignisse kommen zu sehen, ohne etwas dagegen unternehmen zu dürfen. Heute hat sie es nicht mehr ausgehalten. Sie sagte, dass der vereitelte Anschlag auf Brin ihr vor Augen geführt habe, dass sie wirklich etwas bewirken kann. Damals hat sie Brin das Leben gerettet. Heute der kleinen Tochter von Anron Sica. Sie hatte gesehen, dass die Kleine in den Fluss einbrechen würde, wenn sie zum Spielen nach draußen ginge. Also hat sie Anrons Frau gewarnt. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit hat sie ihr von ihrer Vision erzählt und die Frau hat sie dankbar in ihre Arme gezogen.

»Ich wünschte, ich könnte Thimorn davon erzählen, was für ein überwältigendes Gefühl das war. Aber er wird es nicht gutheißen«, sagte sie mir zum Schluss. Ich hoffe, dass sie dennoch irgendwann den Mut findet, es ihm zu beichten. Sie sind einander in tiefer Zuneigung zugetan und es würde ihnen nicht guttun, wenn sie ihm etwas für sie derart Wichtiges verschweigt.

Aber das ist ihre Sache. Ich muss mich stattdessen mit Anron Sica herumplagen. Hätte er gewusst, wie knapp sein Kind heute dem Tod entronnen ist, hätte er sich im Rat vielleicht etwas zurückhaltender gezeigt. Ich gebe zu, dass ich ihn von all den Ratsmitgliedern am wenigsten schätze. Seit meinem Eintritt in den Rat ist er mein erbittertster Gegner. Doch den Antrag, den er heute vorgebracht und mit unerhörter Vehemenz verteidigt hat, hätte ich nicht einmal von ihm erwartet.

Er hat gefordert, den Kult um die Göttin – allein für diese Respektlosigkeit hätte er eine Verwarnung verdient – von der Tätigkeit und den Befugnissen des Rates zu trennen. Ich glaube, ich war nicht die Einzige, die nicht auf Anhieb verstand, was er damit meinte. Aber er zögerte nicht, uns zu erhellen. Im Wesentlichen lässt sich sein Anliegen auf zwei Punkte zusammenfassen: Den Ausschluss von Vertretern des Glaubens von allen Ratsgeschäften sowie den damit verbundenen Privilegien und Pflichten. Und die Forderung, archaische Rituale nicht durch die Anerkennung im Rat zu legitimieren. Damit machte er deutlich, dass seine ganze Ansprache sich allein gegen mich richtete. Ich bin die einzige geweihte Priesterin im Rat und meine Verbindung mit Brin ist das einzige archaische Ritual, das er meinen konnte.

Sein Vorschlag ließ mich sprachlos vor Empörung zurück. Zum Glück waren nicht alle Räte seiner Ansicht. Erlan und auch Rukus sprachen sich zu meinen Gunsten aus. Daraufhin entbrannte eine hitzige Diskussion, an der ich mich als Einzige nicht beteiligte. Auch wenn ich es nicht richtig finde, werde ich gehen, falls die Mehrheit des Rates gegen mich stimmt. Es ist nicht der Ausgang dieser Abstimmung, der mich beschäftigt, sondern die Frage nach dem Warum.

Wem konnte daran gelegen sein, dass ich meinen Sitz im Rat räume? Wem ist meine Beziehung mit Brin ein Dorn im Auge? Ich fürchte, dass mir die Antwort nicht gefällt, die sich mir aufzwingt. Wieso nur fällt mein Verdacht in letzter Zeit sofort auf ihn? Er ist weit weg und widmet sich seinen Studien, seiner Karriere. Er scheint glücklich, da, wo er ist. Womöglich ist es der Eifer, mit dem er über seine Fortschritte schreibt. Er hat mich noch nie wirklich wissen lassen, woran er forscht, welche Mysterien er so beharrlich zu ergründen versucht. Würde er es mir sagen, wenn ich ihn frage? Vielleicht. Immerhin lädt er mich in jedem Brief zu sich ein. Das würde er doch sicher nicht tun, wenn er etwas zu verheimlichen hätte, oder?
 

Am liebsten hätte Cassy durch den Schleier der Zeit nach Cassias Schulter gegriffen und sie so lange gerüttelt, bis sie bereit war, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen. Hätte sie mehr auf ihr Bauchgefühl gehört und weniger auf eine alte Sandkastenfreundschaft vertraut, hätte sie das, was danach kam, eventuell verhindern können. Wie hatte sie nur so leichtgläubig, so naiv sein können?

Doch dann blitzte ein Bild in ihrer Erinnerung auf – himmelblaue Augen, die sie voller Liebe und Hingabe anstrahlten, eine Stimme, die ihr versicherte, dass er ein Opfer, ein Gefangener war. Ertappt biss Cassy sich auf die Lippe. Cassia war nicht die Einzige, die ihm geglaubt hatte, die seiner Täuschung erlegen war. Sie war die Letzte, die über sie urteilen durfte.

Zu gern hätte sie gelesen, wie sich die Sache zwischen Cudras und Cassia weiterentwickelte. Doch die Zeit verrann. Hastig blätterte sie zu der nächsten Stelle, an der Thimorns Name auftauchte.
 

19. Jurel im Jahre der Göttin 840

Meine Hände zittern, meine Gedanken rasen. Ich schreibe diese Zeilen, um mich irgendwie von der Untätigkeit abzulenken, zu der wir gezwungen sind, während die Pferde verschnaufen. Thimorn läuft unruhig und gequält auf und ab, Brin sieht aus, als könnte er mit bloßen Händen einen ganzen Wald niederreißen. Und doch kann keiner von uns etwas tun, um dieses grauenvolle, unbeschreibliche Unglück abzuwenden. Ich habe Angst, dass es real wird, sobald ich die Worte auf das Papier banne, aber vielleicht gelingt es mir so, meinen Kopf freizukriegen, vielleicht werde ich dann eine Lösung finden, einen Weg erkennen, all diese Menschen zu retten. Bei meiner Göttin, ich habe mich noch nie so machtlos gefühlt. Die Worte ersterben auf meinen Lippen, wenn ich Thimorns Blick begegne – so viel Leid, so viel Schmerz, so viel Angst.

Ich habe zu Liskaju gebetet, endlose Stunden lang, immer und immer wieder, während wir über die unendliche Ebene Rondirais galoppierten, wissend, dass wir zu spät kommen würden, egal, wie sehr wir unsere Tiere antrieben.

Doch sie antwortete mir nicht.

Thimorn geht zu den Pferden, er will aufsteigen. Brin hält ihn zurück. Sie streiten, Thimorn brüllt, die Faust zum Schlag erhoben. Nur der Hinweis, dass sein Hengst nach wenigen Schritten tot zusammenbrechen würde, hält ihn zurück. Zu Fuß wäre er auch nicht schneller, auch wenn es ihm so vorkommen mag. Ich kann es ihm nicht verübeln. Keine Höllenqualen könnten schlimmer sein als das, was er gerade durchmacht.

Alana rief ihn vor wenigen Stunden in seinen Gedanken. Wir waren dabei, einen Streit zwischen dem Volk der Anuii und dem Königshaus von Rondirai zu schlichten. Es ging um Land und Grenzverläufe und man hat um neutrale Vermittler ersucht. Plötzlich war Thimorn aschfahl geworden. »Nimm die Kinder und verlass sofort die Stadt!«, rief er erschrocken.

Ich werde niemals vergessen, was dann geschah. Wie in Trance brüllte er Alana Befehle zu, versuchte, mit ihr zusammen einen Weg hinauszufinden, Hilfe zu holen. Ich meinte fast, selbst ihre panischen Fragen und die verängstigten Schreie der Kinder zu hören. Doch es gab keinen Ausweg. Sie waren gefangen.

Alana hatte eine Vision, dass die Akademie, der Ratssitz, die Stadt in einer gewaltigen, alles vernichtenden Explosion vergehen würden. Sie wollte die Menschen warnen, sich selbst und die Kinder in Sicherheit bringen, doch jemand hatte genau damit gerechnet. Ein Zauber wurde um ihre Gemächer gelegt, der nichts und niemanden nach außen dringen ließ. Nur Thimorn konnte sie in ihren Gedanken rufen, weil ihre Verbindung zueinander so stark war. Doch auch er konnte nichts für sie tun. Sie war zu schwach, zu ungeübt, um die Gegenzauber zu wirken, die er ihr vorschlug. Vielleicht hätte er ihr helfen können, wenn er jetzt dort wäre, vielleicht auch nicht.

Wir brachen sofort auf, die ganze Zeit über bemühte er sich, Alana zu trösten, ihr beizustehen, ihr die Angst zu nehmen, während ihm selbst stumme Tränen über die Wangen rannen. Auch mich erfüllt es mit tiefstem Grauen, dass sie schon bald nicht mehr da sein könnte, sie, ihre Kinder, all die Unschuldigen in der Akademie und der Stadt – ihr Schicksal war besiegelt, auch wenn sie es noch nicht wissen konnten.

Ich habe versucht, irgendjemanden mit meinem Geist zu rufen, doch Uyendil ist selbst für meine Kräfte zu weit entfernt.

Gütige Göttin, wieso tust du uns das an? Wie kannst du so etwas nur zulassen?

Tränen blenden mich, machen mir das Weiterschreiben unmöglich. Vielleicht ist es auch gut so. Die Pferde haben lange genug verschnauft. Wir müssen weiter. Ich wünschte, ich könnte den Flug der Zeit aufhalten, damit wir rechtzeitig da sind, oder unseren Weg verkürzen.

Thimorns Schrei lässt mein Blut in den Adern gefrieren und das Herz einen Schlag aussetzen. Es ist vorbei. Und jetzt spüre ich es auch. Die Erde selbst zittert, als unzählige Menschenleben mit einem einzigen Schlag ausgelöscht sind.
 

Erschüttert ließ Cassy das Buch sinken und wischte sich die salzigen Tropfen von der Wange, bevor sie sich zu den Spuren gesellten, die ohnehin schon diese Seite zierten. Offensichtlich hatte die Tragödie auch die Leser, die vor ihr diesen Text studiert hatten, nicht kaltgelassen.

Sie atmete durch und wartete, bis sich ihr Herzschlag beruhigte. Es war eine Sache zu wissen, dass etwas Schreckliches vor langer Zeit passiert war, und etwas völlig Anderes, sich in die hineinzuversetzen, die es erlebt hatten. Kein Wunder, dass Thimorn dieses Unglück nicht verkraftet hatte. War er noch immer gedanklich mit seiner Frau verbunden gewesen? Selbst im Augenblick ihres Todes?

Cassy schüttelte sich und streckte ihre Glieder. Langsam stand sie auf und spritzte sich aus einer keramischen Waschschüssel ein wenig kaltes Wasser ins Gesicht. Sie war sich nicht sicher, ob sie wirklich weiterlesen wollte, ob sie wissen wollte, welches Grauen Cassia, Brin und Thimorn bei ihrer Ankunft erwartete. Doch sie hatte keine andere Wahl. Es ging bereits auf Mitternacht zu und so aufwühlend die Schilderungen auch waren, sie hatte noch immer nichts gefunden, das ihr weiterhalf.
 

20. Jurel im Jahre der Göttin 840

Ich bin noch immer wie in Trance, kann das Geschehene einfach nicht begreifen. Wider alle Vernunft hoffe ich, dass alles nur ein Irrtum, eine Täuschung ist und wir bei unserer Rückkehr in Uyendil über unsere Sorgen lachen werden. Doch Thimorns Zustand lässt nicht zu, dass ich mich in diese Wunschvorstellung flüchte. Er wacht noch immer nicht auf. All meine Heilkunst versagt, um ihn aus dem schlafähnlichen Zustand zu wecken, in dem er nach seinem Schrei gefallen ist. Dabei ist sein Körper völlig gesund, es ist seine Seele, die leidet. Ich nehme an, dass es an der abrupten Trennung seiner Verbindung zu Alana liegt, und ich weiß nicht, ob er sich jemals wieder davon erholen wird.

Brin hat aus ein paar Ästen eine Trage für ihn gebaut, die auf dem Boden hinter seinem Reittier schleift. Obwohl es vermutlich keine Rolle mehr spielt, ob wir Uyendil einen Tag früher oder später erreichen, wollen wir versuchen, in der nächsten Siedlung einen Wagen zu finden, damit wir endlich schneller vorankommen.
 

Nachtrag

Es ist schon fast dunkel und Thimorns Zustand ist noch immer unverändert. Er ist seit über einem Tag ohne Besinnung. Ich würde ihm so gern helfen, aber ich weiß nicht, wie.
 

21. Jurel im Jahre der Göttin 840

Heute hat die Göttin zu mir gesprochen. Wir waren noch mehrere Stunden von Uyendil entfernt, dennoch konnte ich bereits die Rauchsäule in den Himmel steigen sehen, den Gestank des Todes riechen, der mich mit tiefstem Schrecken erfüllte. Da spürte ich ihre Gegenwart. Ihr Gesicht war von Gram und Schmerz gezeichnet, trotzdem konnte ich meinen Zorn, meine Fassungslosigkeit und Enttäuschung nicht für mich behalten. Mein ganzes Leben habe ich ihr gedient, ihren Willen befolgt, doch dieses Mal kann ich nicht verstehen, wieso sie nicht eingegriffen hat.

Sie ließ mich ausreden, ließ mich weinen und toben, dann strich sie leicht über meinen Kopf. »Es tut mir leid, so leid«, flüsterte sie.

»Du hättest es verhindern können.«

»Vielleicht. Aber damit hätte ich einen weit größeren Schaden beschworen.«

Wenn ich ehrlich bin, kann ich mir das nicht vorstellen. Sie muss meine Gedanken gelesen haben, denn sie seufzte tief. »Vertrau mir.« Sie zögerte. »Dunkle Zeiten liegen nun vor euch. Ein Krieg wird kommen. Lass nicht zu, dass deine Zweifel dich schwächen, dass Uneinigkeit den Sieg davonträgt.«

»Ein Krieg? Gegen wen denn?«

Die Göttin schwieg. Und ich begriff, dass ich, von meiner Trauer geblendet, versäumt habe, danach zu fragen, wer für diese Gräueltat verantwortlich war. Wer könnte einen Grund haben, dem Rat einen solchen Schlag zuzufügen? Wer könnte einen Grund haben, sich an uns zu rächen? Und vor allem, wer hatte die Macht, es zu tun?

»Nein!«, raunte ich verzweifelt. Aber ich wusste, dass es nur eine einzige Möglichkeit gab. Cudras!

Unbändige Wut stieg in mir auf. Auf ihn und auf mich selbst. Ich habe gewusst, dass er keine Skrupel mehr hat, nachdem er mich entführt hatte. Aber das war eine Sache zwischen ihm und mir! Ich dachte, er hätte seine Lektion gelernt, hätte verstanden, dass man Liebe nicht erzwingen kann. Ich habe seitdem kein Wort mehr mit ihm gesprochen, aber tief in meinem Herzen Mitleid mit ihm und den Gefühlen gehabt, die ihn seit Jahren quälten. Niemals, nicht einmal in meinen schlimmsten Träumen, hätte ich ihm eine Tat wie diese zugetraut. Jetzt ergeben alle Ungereimtheiten plötzlich einen furchtbaren Sinn. Alles was für sich allein genommen wie purer Zufall erschien, all die Vorfälle, bei denen es nie Beweise gegen ihn gab, – es war alles Teil seines Plans! Er hat uns, er hat mich so viele Jahre lang getäuscht, über seine wahren Ziele im Unklaren gelassen!

Die Erkenntnis brach wie eine Welle über mir zusammen. Wir müssen ihn aufhalten.

»Es liegen schwere Zeiten vor euch«, wiederholte die Göttin. »Du musst stark sein, den Rat zusammenhalten, nicht zulassen, dass ihr an eurer Trauer und Wut zerbrecht.« Ihr Licht verblasste.

»Warte!«, hielt ich sie zurück. Bei all meinem fassungslosen Zorn auf den Gefährten meiner Kindheit durfte ich nicht die Menschen vergessen, die jetzt um mich waren. »Bitte, hilf ihm.« Ich deutete auf Thimorn.

Nachdenklich ruhte der Blick der Göttin auf mir. »Ich kann ihn zurückholen. Aber ich glaube nicht, dass er bleiben wird.«

Ich hörte die Warnung in ihrer Stimme, aber ich ignorierte sie. Zumindest ihn musste ich doch retten können, nachdem alle Anderen verloren waren.

»So sei es.« Die Göttin legte ihre Hand auf seine Stirn. Gespannt wartete ich darauf, dass er erwachte. Und als er es tat, war sie bereits verschwunden.

Der Blick seiner Augen traf mich bis ins Mark. Ein Funke glomm darin, den ich bisher nicht gesehen hatte, – war es Schmerz? War es Hass?

Langsam richtete Thimorn sich auf. Er bewegte sich, als würde sein Körper nicht ihm gehören, als müsste er sich darin wieder zurechtfinden. Drohend kam er näher. Ich merkte erst, was er vorhatte, als er mich mit einem Luftstoß zu Boden warf.

»Es ist alles deine Schuld!«, brüllte er mich an und hob erneut seine Hände. Sein Schmerz, die Trauer über seinen unendlichen Verlust berührten mich so tief, dass ich nicht einmal auf den Gedanken kam, mich zu wehren. Er war schon fast über mir, als er plötzlich aufstöhnte, die Augen verdrehte und leblos zu Boden fiel.

Im ersten Moment glaubte ich, er wäre wieder in seine Trance gesunken, dann sah ich Brin, der hinter ihm stand und sein Schwert wegsteckte.

»Keine Angst«, beruhigte er mich schnell. »Ich habe ihm nur eine Beule am Hinterkopf verpasst.«

Brin wollte ihn fesseln, bis wir Uyendil erreichten. Aber ich möchte Thimorn nicht noch mehr gegen mich aufbringen, auch wenn ich keine Ahnung habe, was in ihn gefahren war.
 

Nachtrag

Am liebsten würde ich die letzten Stunden aus meinem Gedächtnis streichen – überall gab es nur Verletzte, Leid und Tod. Die Akademie ist vernichtet. Das magische Feuer brannte so heiß, dass es noch immer nicht möglich ist, den Platz zu betreten. Auch ein Großteil der Stadt wurde in Mitleidenschaft gezogen, mehr als die Hälfte aller Häuser ist zerstört und es gibt kaum jemanden, der keinen Verlust zu beklagen hätte.

Rukus Okdarn ist einen Tag vor uns eingetroffen. Er hat mit seiner Familie an dem schicksalhaften Tag seine Schwester besucht. Manche halten es für ein Wunder, dass er verschont geblieben ist, Andere finden es verdächtig. Ich jedenfalls bin nur froh, dass er hier ist. Er hat es geschafft, etwas Ordnung in das herrschende Chaos zu bringen. Der Bau von Notunterkünften, die Bergung von Verwundeten – all das war schon in vollem Gange, als wir ankamen.

Stundenlang bin ich nur von Patient zu Patient geeilt, habe alles getan, was in meiner Macht stand, um Schmerzen zu lindern und Wunden zu heilen, bis Brin mich mit sanfter Gewalt schließlich wegführte, bevor ich selbst neben einem Krankenlager zusammenbrach.

Er brachte mich zu Rukus, der mir einen Überblick über die Lage gab. Von den neun Ratsmitgliedern ist neben ihm, Erlan Thimorn und mir nur noch Charef Selo anwesend. Die übrigen fünf sind entweder tot oder vermisst. Dreißig der Adepten haben überlebt, weil sie den Abend in der Stadt verbringen durften. Die anderen mussten sich in ihren Schlafräumen aufgehalten haben, als sich die Katastrophe ereignete. Eine Handvoll der Lehrer hatte ebenfalls Glück gehabt. Morgen werden wir eine Liste der Überlebenden aufstellen. Schon jetzt ahne ich, dass sie so viel kürzer sein wird als die der Vermissten.

»Weiß man, was genau passiert ist?«, sprach Brin die Frage aus, die ich nicht zu stellen wagte.

»Nein.« Rukus schaute sich schnell um. Ich spürte den Zauber, den er um uns legte – einen, der vor unwillkommenen Zuhörern schützte. »Ein paar Augenzeugen berichten, sie hätten gesehen, wie die Räte Sica und Tarsin kurz vor der Explosion in vollem Galopp die Tore der Universität verließen. Sollte das stimmen, könnten sie für all das verantwortlich sein. Ganz sicher werden wir aber niemals sein können. Denn das Feuer hat jegliche Hinweise oder magische Signaturen zerstört.«

»Sie haben die Macht benutzt, die in die Grundsteine der Akademie selbst eingelassen war, damit haben sie ihr Feuer gespeist«, sagte ich leise.

»Unmöglich. Kein Mensch hat heute noch das erforderliche Wissen, um dies zu tun.«

»Doch«, widersprach ich ihm. »Ich hätte es tun können und Cudras auch.«

Erschüttert starrte Rukus mich an, während die Erinnerung vor meinen Augen aufstieg, wie Cudras und ich stundenlang die machtvollen Runen studiert, sie entziffert, uns vorgestellt hatten, was man alles damit bewirken konnte. Jetzt weiß ich es.

»Sica und Tarsin waren Cudras schon immer zugetan. Sie haben versucht, die Entscheidungen des Rates in seinem Sinne zu lenken. Er muss sie dazu ausersehen haben, seinen Plan in die Tat umzusetzen, ihnen verraten haben, was zu tun war.«

»Dafür haben wir keine Beweise und ohne sollten wir niemanden vorschnell verurteilen.«

»Vorschnell?!« Anklagend deutete ich auf das Chaos um uns herum. »Man kann uns Vieles vorwerfen, aber sicher nicht, dass wir vorschnell handeln«, fügte ich finster hinzu. Wie konnte er seine Augen noch immer davor verschließen, was hier vor sich ging?

»Wir sind alle müde«, sagte Rukus versöhnlich. »Wir reden morgen weiter.«

Damit war die Besprechung zu Ende. Brin drängte mich, mich zur Ruhe zu legen, doch ich wollte noch einmal nach Thimorn sehen. Nachdem er zu sich gekommen war, hatte er kein Wort mehr mit mir gewechselt, sondern mich nur mit finsteren Blicken durchbohrt. Zumindest hat er nicht versucht, mich erneut anzugreifen, auch wenn ich vermute, dass wir noch lange nicht fertig miteinander sind.

Bei unserer Ankunft in Uyendil hatte er sich so nah wie möglich an den Rand der geschmolzenen Steinplatte gestellt, die einmal das pulsierende Zentrum der magischen Welt beherbergt hatte. Dort stand er noch immer, als ich zu ihm trat, und starrte wortlos in den aufsteigenden Rauch.

Ich reichte ihm einen Becher mit Wasser. »Du solltest etwas trinken.«

Langsam wandte er sich zu mir um. »Glaubst du, das macht es wieder gut?«, fragte er bitter.

»Nein, das denke ich nicht. Aber es hilft niemandem, wenn du an deinem Kummer zugrunde gehst.«

Er schlug mir den Becher aus der Hand. »Was weißt du schon von Kummer? Hast du hier deinen Mann verloren, deine Kinder? Hast du ihre Todesangst miterlebt in den letzten Stunden ihres Lebens? Nein? Dann geh mir aus den Augen, bevor ich mich vergesse.«

Das tat ich. Es gab nichts, was ich sonst für ihn tun konnte.
 

22. Jurel im Jahre der Göttin 840

Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich es tun, ob ich es wirklich riskieren soll. Aber ich kann nicht anders. Zumindest einmal muss ich mit ihm sprechen, ihm das unendliche Leid vor Augen führen, das er verursacht hat. Widersprüchliche Gefühle kämpfen in meiner Brust. Die Hoffnung, dass er Einsicht zeigen, von seinem dunklen Pfad abkehren wird. Der Wunsch, ihm meine Fassungslosigkeit, Wut und Enttäuschung einfach ins Gesicht zu schreien, ihn so zu verletzen, wie er mich verletzt hat.

Alles, was ich dafür tun muss, ist, meine Augen zu schließen und mich auf die Suche nach seinem Geist zu begeben. Ich weiß, dass ich ihn erkennen würde. Niemals werde ich vergessen, wie es sich angefühlt hat, ihn in meinem Kopf zu haben, als er versucht hat, mich mit seinem Liebesbann zu belegen. Ich kann ihn finden – die Frage ist nur, ob er mich einlässt.
 

Nachtrag

Es scheint fast, als hätte er auf mich gewartet. Sobald ich meinen Geist geöffnet habe, war er da. Hätte er gewaltsam probiert, sich Zutritt zu meinen Gedanken zu verschaffen, wenn ich ihm nicht zuvorgekommen wäre? Mittlerweile traue ich ihm alles zu. Wie gern würde ich jetzt in der Bibliothek nachschlagen, wie ich mich vor derartigen Übergriffen schützen kann, aber die gibt es ja nicht mehr. Sei es drum. Ich werde es auch so schaffen.

Er hat sich stark verändert im letzten Jahr. Da ist eine Dunkelheit um ihn herum, die ich zuvor nicht wahrgenommen habe. Ich spürte seine Aufregung, seinen Triumph. Er wusste, was er getan hatte, und er ergötzte sich daran.

»Wie hat dir mein kleiner Trick gefallen, meine Liebe?« Seine Stimme erklang kalt und gehässig in meinem Kopf.

»Wieso hast du das getan?« Ich wollte ihn nicht merken lassen, wie sehr seine Grausamkeit mich verstörte, aber ich bin mir nicht sicher, ob es mir gelang.

»Wie fühlt es sich an, hilflos zu sein? Zu wissen, dass du das, was du dir am meisten wünschst, nicht bekommen wirst? Du kannst sie weder ins Leben zurückholen noch die Verbliebenen bewahren. Ich entscheide von nun an über Leben und Tod!«

»Darum geht es dir also? Du willst mich bestrafen?« Wie wahnsinnig, wie bösartig musste er sein, um so etwas zu tun?!

»Du überschätzt dich, meine Liebe. Es war einer der Gründe, aber bestimmt nicht der wichtigste. Es war einfach Zeit, den Rat abzulösen.«

»Indem du unzählige Unschuldige tötest? Da waren Frauen und Kinder dabei, die nächste Generation vielversprechender Magier. Wie konntest du nur?«

»Ihr hattet eure Chance. Zweimal habe ich um einen Sitz im Rat ersucht. Wir hätten eine friedliche Lösung finden können, doch ihr wolltet nicht!«

»Du meinst deine Anfragen als neuer Herr von Sornmag? Du weißt, dass kein Staatsoberhaupt jemals einen Sitz im Rat haben darf.«

»Ihr hättet die Regeln ändern, mir meinen Wunsch gewähren können. Dann wären all diese Menschen vielleicht noch am Leben. Aber ihr habt mich nicht ernst genommen. Und jetzt brauche ich euch und diesen armseligen Rat nicht mehr. Ich habe andere Verbündete gefunden, die weitaus mächtiger sind.«

»Was hast du getan?«

»Du wirst es schon bald erleben. Kreaturen, wie Edingaard sie noch nie gesehen hat, werden über das Land schwärmen und alle vernichten, die sich mir in den Weg stellen.«

Ich habe keine Worte, um die Abscheu zu beschreiben, die mich bei seinen Worten erfüllte. »Du würdest das Land zerstören, nur um deinen Sinn nach Rache und dein Streben nach Macht zu befriedigen?«

»Ich werde diese Welt neu gestalten, mir alle Magie untertan machen, die sie enthält, die letzten Mysterien erforschen, die sie noch vor mir verbirgt.« Seine Stimme nahm einen fast träumerischen Klang an. »Es wird ein goldenes Zeitalter für uns sein.«

»Für uns?« Ich legte all den Ekel und den Horror, den ich vor ihm empfand, in meine Gedanken.

»Ja, für uns, Cassia. Du kannst die Königin, die Göttin, an meiner Seite sein. Es ist noch nicht zu spät.«

Ich spürte die Ironie des Schicksals bei diesem letzten Satz. Genau dasselbe habe ich ihm auch sagen wollen, – dass es noch nicht zu spät für ihn sei. Aber es stimmte nicht. Es gab keine Rettung mehr für ihn und ich konnte nicht die Augen davor verschließen.

»Wie lautet deine Antwort?«, setzte er nach, als ich beharrlich schwieg.

»Ich habe immer an dich geglaubt, dich wie einen Bruder geliebt. Ich werde den Jungen, der du früher gewesen bist, stets in meinem Herzen bewahren, doch der Mann, der jetzt vor mir steht, hat nichts mehr mit ihm gemein! Nie im Leben werde ich mich dir anschließen, eher würde ich sterben!«

»Es gibt weit Schlimmeres als den Tod, meine Liebe. Du hast deinen Gespielen gut geschützt, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis es mir gelingt, ihn zu treffen. Ich kann dir nacheinander alle nehmen, die dir wichtig sind. Und wenn du dann vor mir im Staub liegst und um Gnade bettelst, werde ich sie dir vielleicht sogar gewähren.« Seine Stimme nahm einen fast verführerischen Ausdruck an. »Bis zu deinem letzten Atemzug lasse ich meine Einladung stehen, wann auch immer du zu mir kommen möchtest, ich werde dich mit offenen Armen empfangen.«

Ich wünschte, ich könnte dieses Angebot erwidern. Doch ich fürchte, dass ich ihm niemals verzeihen werde, was er in Uyendil getan hat.

Mein Freund aus Kindheitstagen war fort, an seine Stelle war ein grausames, kaltherziges Monster getreten, das ein dichter Schleier aus Finsternis umgab.

Der Schmerz über diesen Verlust schnürte mir den Atem ab, doch meine Entscheidung stand fest. »Ich werde dich aufhalten.«

Er lachte. »Das schaffst du nicht. Früher magst du stärker gewesen sein als ich, doch jetzt überragt meine Macht die deine bei Weitem.«

»Wir werden sehen.«

Ich fuhr meine Barrieren hoch und katapultierte ihn gewaltsam aus meinen Gedanken. Eiseskälte machte sich in meinem Inneren breit, als ich erkannte, dass ich ihm nie wieder in Freundschaft begegnen, nie wieder mit ihm über die Eigenheiten der Magie diskutieren würde. Ich spürte die Tränen auf meinen Wangen, doch ich wischte sie nicht fort. Ich ließ sie rinnen, ließ sie den Schmerz und die Trauer aus meinem Herzen spülen, damit nichts den Entschluss behindern konnte, den ich gefasst habe. Ich werde ihn vernichten, selbst, wenn es das Letzte ist, was ich tue.
 
 



Kapitel 10
 

»Wo ist meine Seherin?« Cudras starrte den vor ihm stehenden Umbra verärgert an.

»Wir wissen es nicht«, grollte der Dämon widerwillig.

»Was soll das heißen?«

»Wir haben ihre Spur verloren.«

»Wie ist das möglich?«

»Vielleicht ist sie vorsichtiger geworden. Vielleicht ist sie tot.« Diese Vorstellung schien ihm durchaus zu gefallen.

»Dann bringt mir jemand Anderen!« Ihm war es schließlich egal, wer es war, solange er die Antworten bekam, die er so dringend benötigte. Die Umbras versagten nämlich nicht nur bei dieser kleinen Seherin, sie waren auch nicht in der Lage, Cassy aufzutreiben. Und allmählich brachte ihn ihr beharrliches Verschwinden in Bedrängnis.

»Glaubt Ihr, die Seher wären hier so dicht gesät?«, schnaubte der Dämon. »Und selbst wenn, es ist nicht leicht, sie aufzuspüren. Sind sie zu schwach, sehen wir sie nicht. Sind sie stark genug, können sie sich vor uns verbergen.«

»Es ist mir egal, wie ihr es anstellt. Ich will einen Seher haben!«

»Wir werden sie finden«, schnurrte das Wesen entschlossen. Der Hass, der in seinen gelben Augen loderte, jagte selbst Cudras eine Gänsehaut über den Rücken.

»Was habt ihr eigentlich gegen diese Form der Magie?«, gab er seiner Neugier nach.

»Wir reiten auf den Wellen der Zeit, wenn wir uns bewegen. Aber ein mächtiger Seher beherrscht das ganze Meer. Er könnte uns vernichten«, gab der Umbra widerwillig Auskunft.

»Woher wisst ihr das? Ihr habt noch nie gegen einen gekämpft.«

»Nicht in dieser Welt«, stimmte der Dämon ihm grimmig zu. »In der Unseren hingegen haben wir sie schon so gut wie ausgerottet. Keine Sorge, mein Lord. Sobald sie nur den kleinsten Fehler begeht, gehört sie uns.«
 

***
 
»Hab ich dich!« Schnaufend sprang Ibertus hinter einem Busch hervor und starrte verdattert auf den leeren Platz vor ihm. »Ach komm schon, Flämmchen!«, entfuhr es ihm enttäuscht. 

Der heranwachsende Phönix hielt ihn in letzter Zeit immer stärker auf Trab. Gerade machte er sich einen Spaß daraus, sich vor Ibertus zu verstecken, der ihm bloß sein Essen geben wollte. Aufmerksam schaute der Kobold sich um und schirmte die Augen gegen die späte Sonne mit seiner pelzigen Pfote ab. Irgendwo musste der Kleine doch stecken. 

Er hörte ein schwaches Piepen und setzte sich missbilligend in Bewegung. Flämmchen hatte sich dieses Mal eindeutig zu weit von ihm entfernt. Aber eigentlich konnte er es dem Jungvogel nicht verdenken. Er wusste nicht genau, wie lange ein Phönix brauchte, um vollständig heranzuwachsen, doch es konnte nicht mehr allzu lange dauern. Flämmchen war schon längst kein hilfloses Küken mehr. Bald würde er Ibertus' Pflege nicht mehr bedürfen. Der Gedanke versetzte seinem Herzen einen schmerzhaften Stich und er verdrängte ihn entschieden. Noch war es nicht so weit.
Das Piepen wurde lauter, aufgeregter. Ibertus spitzte die Ohren. Etwas stimmte nicht. 

Er beschleunigte seinen Schritt, eilte so leise wie möglich durch das trockene Unterholz. Schon konnte er das feuerrote Gefieder seines Phönix' durch die kahlen Zweige schimmern sehen. Erleichtert landete der Kobold auf einer kleinen Lichtung und erstarrte. 

Es wartete nicht ein Feuervogel auf ihn, sondern zwei.
Deutlich spürte Ibertus die fremdartige Aura, die den anderen Phönix umgab. Und im direkten Vergleich erkannte er, wie unnötig seine Sorge gewesen war – Flämmchen war gerade mal halb so groß wie das andere Wesen. 

Der Kobold verharrte unsicher, rückte vorsichtig – ohne den Fremden aus den Augen zu lassen – näher an Flämmchen heran, während er sich den Kopf darüber zerbrach, was der Phönix hier wollen konnte. Er hatte immer geglaubt, diese Wesen wären Einzelgänger, und hätte nie damit gerechnet, einem ausgewachsenen Exemplar zu begegnen.
Jetzt konnte er verstehen, wieso Brin so wütend darüber gewesen war, dass er Cassy hergeführt hatte. Der Phönix war wunderschön und furchterregend zugleich. Da war eine Macht in ihm, eine Erhabenheit, die ihm einen Schauer den Rücken hinunterjagte.
Flämmchen allerdings schien sich nicht daran zu stören.
Ich war neugierig, ertönte plötzlich eine Stimme in Ibertus' Kopf und beantwortete seine unausgesprochene Frage. Ich war in der Nähe und dachte, ich schaue mal bei euch vorbei.
»Das ist sehr freundlich«, gab Ibertus vorsichtig zurück. Es hatte nicht gewusst, dass die Feuervögel überhaupt im Bilde darüber waren, was hier geschehen war. Immerhin lebten sie allein und weit verstreut.
Der große Vogel neigte den Kopf und der Kobold spürte seine Belustigung. Nichts geschieht in unseren Bergen, ohne dass wir es erfahren. Der Blick seiner Augen wurde bohrend, der Kobold spürte, wie ein fremder Verstand in den seinen zu dringen versuchte, und wich unwillkürlich einen Schritt zurück. 

Flämmchen krächzte protestierend und blähte seine Brust. Der Druck auf Ibertus' Geist nahm ab.
Ich verstehe nur nicht, wieso du das tust. Verwunderung klang in den Worten des Phönix'.
»Wieso ich was tue?« 

Dich um ihn kümmern.
»Sollte ich ihn etwa sterben lassen?« Seine Empörung verlieh Ibertus Mut. Was mischte sich dieser Vogel hier überhaupt ein?
Er ist nicht von deiner Art.
»Na und? Seine eigene hat sich nicht um ihn gekümmert und irgendjemand musste es schließlich tun.«
Der Phönix legte den Kopf schief und schloss die Augen, als würde er in sich selbst hineinlauschen. Ich kannte welche wie dich, sagte er schließlich. Vor einem Leben oder zwei. Ihr Kobolde wart einst zahlreich in diesen Bergen. Es freut mich, dass nicht alle von euch den Weg der Ahnen gegangen sind.
Ibertus schluckte. Die Erinnerung an das, was er verloren hatte – seine Heimat, seine Familie, sein Volk – schnürte ihm selbst nach all den Jahren die Kehle zu. »Ich bin der letzte«, sagte er leise.
Ich könnte dir helfen, deinen Schmerz zu überwinden, sagte der Vogel.
Ibertus stutzte. »Äh. Nicht nötig, danke. Ich komme schon klar.« Er hatte nicht die geringste Lust, seine Seele vor dem Wesen offenzulegen, seine Gefühle im Feuer des Phönix' verbrennen zu lassen. Außerdem würde es nichts an der Tatsache ändern, dass es außer ihm keine Bergkobolde gab.
Es würde dir danach besser gehen. Sieh es als unseren Dank für deine Mühe, auch wenn sie letztendlich vergeblich ist.
»Wie meinst du das?«
Flammenschwinge wird sterben.
»Was?« Erschrocken musterte Ibertus seinen kleinen Freund. Er schien wohlauf und munter zu sein. »Was fehlt ihm denn?«
Derzeit noch nichts, erklärte der Phönix. Doch eines Tages wird er sterben. Genau wie wir alle.
Erleichtert atmete der Kobold auf. »Alle sind sterblich«, erklärte er leichthin.
Nicht wir, widersprach ihm der Vogel. Wir verglühen und stehen wieder auf. Doch die Magie in dieser Welt schwindet und jede Wiedergeburt fällt uns schwerer als die davor. Irgendwann werden wir nicht mehr genügend Kraft haben, um unseren Körper um die Seele herum neu zu erschaffen.
»Dann müsst ihr etwas dagegen tun! Cassandra, die Frau, der Flämmchen – Flammenschwinge – geholfen hat, sie kämpft dafür, das Gleichgewicht in Edingaard wiederherzustellen.«
Wir mischen uns nicht in die Belange der Menschen ein.


»Ihr wollt lieber aussterben, als auf der richtigen Seite zu kämpfen?«, entfuhr es ihm fassungslos.
Ich habe genug Leben gelebt, um zu wissen, dass Richtig und Falsch stets im Auge des Betrachters liegen. Alle Menschen behaupten, alleine im Recht zu sein.
»Dieses Mal dürfte es nicht ganz so schwer sein, die richtige Seite zu wählen“, schnaubte Ibertus. Wenn es Cassandra gelingt, den Riss zu schließen, durch den die Magie unsere Welt verlässt, werdet ihr leben. Wenn sie versagt, werdet ihr sterben – wenn nicht in diesem Zyklus, dann im nächsten. Ihr könntet ihr helfen … oder auch nicht. Es ist ganz einfach.«
Der Phönix zögerte. Der Gedanke schien völlig neu für ihn zu sein. Ich werde über deine Worte nachdenken, kleiner Bergkobold.
Und du, bist du ganz sicher, dass du meine Hilfe nicht wünschst?
»Völlig sicher. Was bringt es mir, meinen kleinen Schmerz zu verlieren, wenn die Welt schon bald in einem Meer aus Leid versinken kann? Wenn ihr mir wirklich helfen wollt, dann helft Cassandra«, wagte Ibertus noch einen Vorstoß. Er wusste nicht, ob und was die Feuervögel bewirken könnten, aber es würde gewiss nicht schaden, sie auf ihrer Seite zu wissen.
Der Phönix sagte nichts, verriet mit keiner Regung, was er von diesem Anliegen hielt. Er breitete bloß seine gewaltigen Schwingen aus und stieß sich mit den Beinen vom Boden ab. Funken tanzten über seine Flügel, als er sich in die Lüfte erhob und eine Runde über Ibertus' Kopf drehte, bevor er über den Baumkronen verschwand.

Der Kobold streichelte tröstend über Flämmchens Rücken, der den Flug des Phönix' sehnsüchtig verfolgte. »Keine Angst, mein Kleiner. Du kriegst das auch noch hin. Aber vorher musst du endlich etwas essen.«
 

***
 

Cassy schreckte hoch, als sie jemand leicht an der Schulter berührte. Im ersten Moment hatte sie keine Ahnung, wo sie war. Die Sonne schien durchs Fenster herein und etwas schnitt unangenehm in ihre Wange. Schwerfällig drückte sie sich hoch. Cassias Buch rutschte zur Seite. Das war es, worauf ihr Gesicht gelegen hatte.

»Mein Vater erwartet dich.« Der kleine Junge stand ungeduldig neben ihrem Bett.

Oh nein! Sie musste beim Lesen eingeschlafen sein. Hastig kämmte sie mit ihren Fingern durch die verwuschelten Haare.

»Komm jetzt.« Der Junge zog an ihrer Hand.

Sie steckte das Buch zurück in ihre Tasche und folgte ihm schweren Herzens. Sie war noch nicht bereit, sie wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte, um Thimorns Meinung zu ändern. Die Aufzeichnungen, die sie am Vorabend studiert hatte, verschmolzen in ihrem Kopf zu einem Wirrwarr grausiger Bilder und verschwommener Jahreszahlen. Sie brauchte Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen, das Gelesene irgendwie zu sortieren. Zeit, die sie leider nicht hatte.

Thimorn erwartete sie bereits in der Halle, die zugleich das Esszimmer zu beherbergen schien. Zumindest war der große Tisch für das Frühstück gedeckt. Ihr Gastgeber musste sich über Nacht zumindest an ein paar seiner Manieren erinnert haben.

Vielleicht konnte sie ihn in ein Gespräch verwickeln, ihren Aufbruch ein wenig verzögern.

»Guten Morgen«, begrüßte sie ihn freundlich.

»Du siehst nicht besonders erholt aus«, bemerkte er. Taktgefühl gehörte offensichtlich nicht zu seinen Stärken.

»Ich habe mir die halbe Nacht den Kopf darüber zerbrochen, wie ich Euch dazu bewegen kann, mich auszubilden.«

»Und?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Vielleicht könnte ich Eure Entscheidung eher akzeptieren, wenn ich die Gründe dafür verstehe.«

Er seufzte. »Welchen Sinn soll es denn haben, die uralten Geschichten aufzuwärmen? Es ist alles schon längst vorbei.«

»Trotzdem lasst Ihr Eure Entscheidungen davon bestimmen.«

»Wie meinst du das?«

»Wieso sonst solltet Ihr Euch weigern, mir zu helfen?«

»Vielleicht habe ich einfach keine Lust, möchte bloß meine Ruhe haben.«

»Die hattet Ihr schon achthundert Jahre lang. Wird das auf Dauer nicht langweilig?«

Seine Augen funkelten amüsiert. Dennoch schüttelte er seinen Kopf. »Ich leugne nicht, dass es erfrischend ist, Gesellschaft zu haben, doch mit der Welt da draußen habe ich längst abgeschlossen.«

»Wieso?«

»Du weißt erstaunlich viele Dinge, Kätzchen. Bestimmt kannst du es dir selber denken.«

»Nennt mich nicht so!«, entfuhr es ihr tadelnd. Was hatte er nur mit seinem Kätzchen?

»Oh, du zeigst deine Krallen.« Er lächelte leicht. »Verzeih einem alten Mann seine Laune. Als du so nass, zitternd und doch voller Kampfgeist aus dem Wasser gekrochen bist, hast du mich an eine kleine Katze erinnert, die einst meiner Frau gehörte. Ihre Neugier hat sie in einen großen Bottich mit Seifenlauge geführt, verzweifelt hat sie versucht, den steilen Rand zu erklimmen, und hat doch nach jedem gekratzt, der versucht hatte, ihr zu helfen.«

»Hat das Kätzchen es geschafft?«

»Oh ja, es hat mehrere Anläufe gebraucht, aber es war aus eigener Kraft aus dem Eimer geklettert.«

»Vielleicht bin ich wirklich wie diese Katze«, sagte sie bedächtig. »Wenn Ihr mich vor die Tür setzt, werde ich wieder daran kratzen.« Sie wusste, dass sie einen Fehler begangen hatte, als sich sein Gesicht verdunkelte.

»Tu das und ich werde deine Erinnerungen für immer löschen.«

Cassy wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Komplizierte Gespräche noch vor dem Frühstück waren eindeutig nicht ihre Stärke. Was hätte sie jetzt nicht für einen ordentlichen Kaffee gegeben. Sie beschloss, einfach zum Angriff überzugehen.

»Ich weiß, dass Ihr Eure Familie verloren habt, als die Akademie von Uyendil vernichtet wurde. Aber ich verstehe nicht, wieso Ihr einfach verschwunden seid, anstatt gegen Cudras zu kämpfen!«

»Was hätte das denn gebracht?«, sagte er aufgewühlt. »Sie waren tot! Nichts hätte sie zurückbringen können.«

»Ihr wart bestimmt nicht der Einzige, der geliebte Angehörige verloren hat. Dennoch haben die Anderen sich irgendwie zusammengerauft, den Kampf gegen den aufgenommen, der all das verursacht hat! Cassia hätte Eure Unterstützung gewiss gut gebrauchen können.«

»Sie hat das Recht auf meine Hilfe verwirkt, als sie meine Familie zum Tode verurteilte!«

Verständnislos starrte Cassy ihn an. Wovon redete er eigentlich? »Cassia war die ganze Zeit bei Euch gewesen, als der Anschlag geschah. Sie hatte nichts damit zu tun!«

»Oh, davon rede ich gar nicht. Alana hatte eine Vision von dem, was geschehen würde. Visionen waren ihre Gabe – aber das weißt du sicher, so wie du vieles Andere weißt, was längst vergessen sein sollte. Sie hat es Cassia erzählt, obwohl ich dagegen war. Sie hielt sie für ihre Freundin, hat ihr vertraut. Und Cassia hat nichts anderes getan, als es in alle Welt hinauszuposaunen. Deswegen wurden Alana und unsere Kinder eingesperrt, deswegen mussten sie alle sterben. Weil Cassia ihren Mund nicht gehalten hat!« Seine Stimme wurde immer lauter, bis sie schließlich brach. Er presste sich die Hand vors Gesicht, um ein Aufschluchzen zu ersticken.

»Sie hat niemals ...«, setzte Cassy an, um es ihm zu erklären.

»Spar dir den Atem«, sagte er leise. »Du warst nicht dabei, du kannst es nicht wissen. Alana hat das Leben von Cassias Krieger gerettet, nur darum ist meine Familie tot. Cassia war die Einzige, die von ihrer Gabe wusste.«

Das stimmte nicht ganz. »Es gab noch jemanden, der davon wusste«, sagte Cassy bedächtig. »An... Anron Irgendwas, oder so ähnlich.«

»Anron Sica?« Überrascht fuhr Thimorns Kopf in die Höhe.

»Ja. Ich glaube, so hieß der Kerl. Irgendwann hatte Alana eine Vision, dass seiner Tochter etwas zustoßen würde, sie hatte seine Frau gewarnt.«

Schmerzhaft bohrten sich Thimorns Finger in ihren Arm. »Woher willst du das wissen?«

»Ich habe es gelesen, hier, in Cassias Tagebuch.« Hastig zog sie es aus ihrer Tasche.

Thimorn nahm es ihr ab, doch er schlug es nicht auf. »Oh, Göttin!«, stieß er zitternd hervor. »Ich habe sie gewarnt, habe ihr gesagt, dass sie sich in Acht nehmen sollte. Dass sie ausgerechnet ihm davon erzählt hat ...« Seine Stimme verklang.

Und plötzlich erinnerte Cassy sich, wo sie den Namen noch einmal gelesen hatte. Anron Sica war einer der Männer, die mutmaßlich für die Zerstörung der Akademie verantwortlich waren. Bei dem Gedanken daran, dass er Alana die Rettung seiner Tochter mit einem so grausamen Tod vergolten hatte, wurde ihr übel. Nicht einmal die Kinder hatte er verschont.

»Habt Ihr Euch deshalb von allen zurückgezogen?«, fragte sie leise. »Weil Ihr dachtet, dass Cassia Alana verraten und damit all die Menschen in der Akademie zum Tode verurteilt hat?«

»Ja«, gab er leise zu.

»Dann könnt Ihr jetzt diesen Fehler wiedergutmachen. Bringt mir bei, was ich wissen muss, um Cudras zu schlagen, verschafft den Seelen der Toten Gerechtigkeit.«

»Nein.«

»Was?« Überrumpelt starrte Cassy ihn an. »Wieso nicht?«

»Die Welt da draußen geht mich nichts mehr an.«

»Ihr habt Angst!«

»Nein.« Er schüttelte seinen Kopf. »Ich habe hier bloß alles, was ich brauche.« Er streckte seine Hand aus und sofort erschien die Geister-Alana an seiner Seite und schmiegte sich an ihn.

Das war doch verrückt! Er war verrückt. Er konnte doch unmöglich diese hohle Täuschung der realen Welt vorziehen! Und wenn er sich so sehr nach seiner Frau und den Kindern sehnte, wieso war er dann nicht bei ihnen? Wieso hielt er seit Jahrhunderten an einem sinnlosen Leben fest?

»Ihr habt Euren Tod vorgetäuscht, habt alle glauben lassen, dass Ihr Eurer Familie gefolgt seid. Doch das seid Ihr nicht. Wieso? Wo ist der Wert dieser Existenz?« Sie machte eine weit ausholende Geste, die das Haus und die Menschen darin umschloss.

Ein beschämter Ausdruck schlich sich in seine Züge. »Ich weiß viel, aber nicht alles. Ich war nicht sicher, was mich nach meinem Tod erwartet, ob es mir vergönnt sein würde, mit ihnen wirklich zusammen zu sein.«

»Also habt Ihr Euch Euer eigenes kleines Paradies erschaffen«, sagte sie vorwurfsvoll, »während um Euch herum ein furchtbarer Krieg tobte.« Cassy seufzte resigniert, ihre Schultern fielen nach vorn. »Die Göttin hat sich geirrt«, sagte sie bedauernd. »Ihr könnt mir nicht helfen, Ihr habt viel zu viel Angst.«

»Ich kann es nicht ertragen, sie noch einmal zu verlieren.«

»Das habt Ihr schon längst. Was glaubt Ihr, was Alana jetzt von Euch denken würde?«

»Wag es nicht, ihren Namen in den Mund zu nehmen. Du kanntest sie nicht!«

»Das stimmt. Doch das Wenige, das ich über sie gelesen habe, zeigt mir eine Frau, die mutig war und die sich nach Kräften bemüht hat, die Welt zu einem besseren Ort zu machen.«

»Und was hat es ihr gebracht?«

»Was geschehen ist, war weder ihre Schuld noch Cassias. Es war die Schuld der Männer, die das Feuer entzündeten, und desjenigen, der es ihnen befohlen hatte. Jetzt steht er kurz davor, einen neuen Krieg zu beginnen. Ich werde alles tun, um ihn aufzuhalten. Ob mit Eurer Hilfe oder ohne. Sollte ich dabei scheitern und die Welt in Finsternis versinken, könnt Ihr Euch Eurer Schuld sicher sein.«

Er atmete mehrere Male tief durch, während er sie schweigend musterte. Schließlich zuckten seine Mundwinkel ganz leicht nach oben. »Eins muss ich dir lassen, Kätzchen. Du hast ein gutes Gespür für Dramatik.«

»Heißt das jetzt, Ihr werdet mir helfen?«

»Es heißt, dass du vorerst bleiben kannst. Vielleicht bist du ja doch kein so hoffnungsloser Fall, wie ich zuerst dachte.«
 

***
 

»Da entlang.« Kira deutete auf einen markanten Felsblock, der aus dem Berghang emporragte.

»Bist du sicher?«, fragte Luca vorsichtig nach.

»Nein, bin ich nicht«, schnappte sie. »Ich könnte es aber sein, wenn ich nachschauen dürfte.«

»Das ist zu gefährlich«, betonte er zum gefühlt hundertsten Mal.

Er konnte ihren Frust ja verstehen, ebenso wie die Angst, die sie dahinter verbarg. Sie hatten einen ganzen Tag in der Berlockhöhle verbracht, während sie – umgeben von ihrem Bannkreis – verbissen die Pfade der Zukunft studierte. Schließlich hatte sie ihn entdeckt, den Weg zu dem geheimen Lager. Also waren sie aufgebrochen. Das war jetzt zwei Tage her. Eigentlich hätten sie schon da sein sollen und Kiras Zuversicht schwand. Sie wusste, dass die Umbras noch immer Jagd auf sie machten, dass sie sie vermutlich finden würden, wenn sie ihre Gabe einsetzte. Das Waffenlager versprach Sicherheit, Schutz und die Möglichkeit, sich gegen diese Bestien zu wehren, aber ohne weitere Hinweise würden sie es vielleicht gar nicht finden. Luca seufzte. Nie war eine Berlockhöhle da, wenn man eine brauchte. Er fürchtete, dass ein Bannkreis allein nicht ausreichte, um Kira vor den Dämonen abzuschirmen. Was sie zu ihrem ursprünglichen Dilemma zurückbrachte.

Sie war ein paar Schritte vorausgeeilt, kehrte nun jedoch mit gerunzelter Stirn zu ihm zurück. »Ich habe mich geirrt, da ist nichts«, sagte sie niedergeschlagen.

Suchend schaute Luca sich um, sandte seine Sinne nach allen Seiten aus. Kira war mit ihrer Weisheit am Ende. Es blieb ihnen also nichts weiter übrig, als ihr Glück zu versuchen und erneut einen Blick in die Zukunft zu wagen. Er konzentrierte sich, lauschte, suchte nach einer Spur der Magie, die auf einen Berlockbau hinweisen würde. Luca erstarrte. Er spürte etwas, ganz schwach und doch unverkennbar. Kein Tier, keine Höhle, sondern die Überreste eines Zaubers. Langsam setzte er sich in Bewegung, auf den Felsen zu, von dem Kira gerade erst zurückgekehrt war.

»Ich sagte doch, da ist nichts!«, entfuhr es ihr irritiert, aber er achtete nicht auf sie. Plötzlich fühlte er es auch – den Wunsch einfach umzukehren, die Gewissheit, dass es vor ihm nichts gab, das eine Weiterreise lohnte. Bloß, dass seine Gabe ihm etwas völlig Anderes sagte.

»Komm her!«, winkte er Kira aufgeregt zu sich.

»Wieso denn? Da sind nur noch mehr Bäume.«

»Genau das lässt der Zauber dich glauben.«

»Wie meinst du das?« Sie kam langsam näher. Er sah, wie sich Neugier und Widerwille in ihrem Gesicht mischten.

»Wir sind auf dem richtigen Weg. Die Spur der Magie wird in dieser Richtung immer stärker.« Er grinste. »Ich schätze, wir haben den äußeren Verteidigungsring des Lagers erreicht. Er soll die weniger Entschlossenen davon fernhalten – zufällige Wanderer oder wilde Tiere.«

»Ich weiß nicht«, Kira wischte sich eine Haarsträhne aus der Stirn, »es fühlt sich irgendwie falsch an, dorthin zu gehen.«

»Das lässt sich ganz einfach ändern.«

»Und wie?«

»Werde dir bewusst, dass es nur ein Bann ist, der deinen Verstand zu manipulieren, deine Wahrnehmung zu beeinflussen versucht. Erkenne es als das an, was es ist, – und wehre dich dagegen. Du hast die Gabe, du bist stark, du entscheidest selbst. Dieser Zauber hat keine Macht über dich.« Der Druck in seinem eigenen Kopf nahm ab, während er die Worte sprach.

Kira brauchte noch ein wenig länger. Mit konzentriert gerunzelter Stirn und vor Anspannung geballten Händen wiederholte sie flüsternd, was er gesagt hatte – immer und immer wieder. Schließlich glättete sich ihr Gesicht und sie lächelte ihn ungläubig an. »Es hat funktioniert.«

»Hast du je daran gezweifelt?« Er zwinkerte ihr selbstbewusst zu.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so einfach ist, einen Bann zu brechen.«

Er zuckte mit den Schultern. »Es kommt ganz auf den Zauber an. Das eben war die unterste Stufe und außerdem schon Hunderte von Jahren alt. Es ist erstaunlich, dass er überhaupt noch so gut funktioniert. Dieser Rukus muss sich wirklich große Mühe gegeben haben, sein geheimes Versteck zu verbergen.« Er streckte seine Hand nach der ihren aus. »Los, komm.«

Erst als sie zögerte, merkte er, was er da tat, und ließ seine Hand wieder sinken. Wie sollte er nur jemals zu ihr durchdringen, wenn sie sogar davor zurückschreckte, seine Finger zu berühren?

Luca versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, ihr nicht zu zeigen, wie sehr ihn diese andauernde Zurückweisung traf. Was sollte er denn noch tun, um ihr zu beweisen, dass er es gut mit ihr meinte? Dass er kein nur auf seinen eigenen Vorteil oder seinen Spaß bedachter Mistkerl war? Sollte sie das mittlerweile nicht auch selbst schon begriffen haben?

Er sah die Unsicherheit in ihren Zügen, ihren halb erhobenen Arm. Hätte sie seine Hand genommen, wenn er nur etwas länger gewartet hätte? War er womöglich zu rücksichtsvoll zu ihr?

Luca seufzte. Das musste warten. Aber wenn dieser ganze Irrsinn vorbei war, wenn ihnen keine bösartigen Dämonen mehr im Nacken saßen, würde er nicht eher Ruhe geben, bis er ihre harte Schale geknackt, bis er einen Weg gefunden hatte, ihr Vertrauen – und ihre Zuneigung – zu gewinnen.

»Bleib dicht hinter mir«, raunte er ihr zu. Dann setzte er sich langsam in Bewegung.

Bei jedem Schritt suchte er die Umgebung nach neuen Zaubern, neuen Mustern, neuen Spuren ab. Nun, da sie den Verteidigungsring erreicht hatten, konnten überall Fallen und weitere Abwehrmechanismen auf sie lauern. Leider wusste er nicht, wie groß dieser Ring war oder wo genau sein Zentrum lag. Er konnte sich nur auf sein Gespür verlassen, auf den Sog der Magie, der mit jedem Tritt ein wenig stärker wurde und ihn hoffentlich genau zu dem Lager führen würde.

Ein Feuerball zischte völlig ohne Vorwarnung auf ihn zu.

Luca wich zurück, doch nicht schnell genug. Die brennende Kugel versengte im Vorbeiflug leicht seine Brust. Keuchend fiel er zu Boden, spürte, wie kleine Hände ihn packten, ihn weiter nach hinten aus der Gefahrenzone zogen.

»Wie geht es dir?« Kira beugte sich besorgt über ihn.

Er richtete sich ein wenig auf und versuchte, sein angekokeltes Hemd zu öffnen. Er stöhnte, als seine Finger die wunde Haut darunter streiften.

»Ist es sehr schlimm?«

»Es geht schon.« Er biss die Zähne zusammen und ignorierte das Brennen auf seiner Brust. »Nur eine Brandwunde.« Es hätte deutlich schlechter für ihn ausgehen können. Wäre er nicht so schnell zurückgewichen ... Luca schüttelte den Kopf, um diesen verstörenden Gedanken zu verdrängen. Offensichtlich hielten die Erbauer dieses Lagers eine Warnung für mehr als genug. Nie im Leben hätte er erwartet, dass auf den ersten Verwirrungszauber gleich tödliche Feuerkugeln folgen würden. Er hatte es nicht kommen sehen. Es gab einfach zu viele magische Rückstände und Energiefelder um ihn herum, um eine einzelne Bedrohung wahrnehmen zu können.

»Wir haben ein Problem«, flüsterte er und setzte sich auf die Knie.

»Wirklich? Ist mir noch gar nicht aufgefallen.« Sie lächelte ihn freundlich, beinahe zärtlich an.

Er durfte sich nicht in ihren Augen verlieren, die ihn sogar seinen Schmerz vergessen ließen. Luca riss sich von ihrem Anblick los und räusperte sich. »Ich kann die Fallen nicht aufspüren. Ich kann uns nicht sicher hindurchführen.«

»Soll ich ... Soll ich es vielleicht versuchen?«

»Nein!«, entfuhr es ihm harsch. Dieses Minenfeld war schon schlimm genug, er würde nicht zulassen, dass sie auch noch von einer Horde tödlicher Dämonen gejagt wurden. Mühsam stemmte er sich auf die Beine hoch.

»Was hast du vor?«

»Wir brauchen lange Stöcke und etwa faustgroße Steine.«

»Wofür denn?«

»Wir suchen uns unseren Weg auf die herkömmliche Art.«

»Und die wäre?«

»Wir probieren es aus.« Er brach einen Ast von dem nächstliegenden Baum ab und befreite ihn von den kleineren Zweigen. Dann machte er einen zweiten für Kira fertig, die in der Zwischenzeit Steine in ihrem Rock sammelte.

Wie ein Blinder mit dem Stock vor sich her auf die Erde klopfend, tastete Luca sich zu der Stelle zurück, wo ihn der Feuerball getroffen hatte. Er ging in die Hocke und schlug mit dem Stock fest auf den Boden. Der Feuerball kam sofort – allerdings aus einer ganz anderen Richtung. Luca fluchte. Das fing nicht gerade vielversprechend an. Er klopfte erneut. Nichts geschah. Noch einmal – nichts.

Er grinste. Die Ladung dieser Falle hatte sich wohl erschöpft. Er erhob sich, um selbst auf die Stelle zu treten, doch ein Instinkt hielt ihn zurück. Stattdessen ließ er ein letztes Mal den Stock auf den Boden krachen. Ein Regen aus rasiermesserscharfen Eissplittern ging auf die Stelle nieder. Das Holz splitterte.

Luca keuchte überrascht auf. Er wäre jetzt tot, hätte er diesen Schritt getan.

Die nächsten Stunden verbrachte er damit, die Gesetzmäßigkeit hinter den verschiedenen Angriffen zu erkennen, herauszufinden, wann es sicher war, die Stelle zu betreten und wann nicht, wie groß die Fläche war, die die Falle auslöste, und wo sich die nächste verbarg.

Müde und entmutigt ließ er sich schließlich ins Gras sinken. Kira, die ihn anfangs auf Schritt und Tritt begleitet hatte, hatte die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen schon viel früher erkannt und sich unter einen Baum zurückgezogen, wo sie konzentriert ihre ineinander verschränkten Finger betrachtete.

»Wie sieht’s aus?«, fragte sie leise.

»Nicht gut.« Er drückte sich auf seinen Ellbogen hoch. »Das ganze Areal ist eine einzige verdammte Falle. Ich habe es geschafft, die Außenlinie zu markieren, aber das ist leider auch schon alles. Es gibt keine einzelnen Druckpunkte, die die Minen auslösen, kein Muster. Es scheint alles reine Willkür zu sein. Es gibt keine Möglichkeit, vorherzusagen, wann oder wo man gegrillt, eingefroren, zerschnitten oder was weiß ich nicht noch alles wird!« Er ließ resigniert seinen Kopf in den Nacken fallen. »Wir sollten umkehren.«

»Nein!«, widersprach sie ihm entschieden. »Es gibt eine Möglichkeit, die Fallen zu sehen. Genau das ist der Grund, wieso ich hier bin. Onkel Maldon hat es uns von Anfang an gesagt. Man kann den sicheren Weg nur finden, wenn man die Zukunft kennt.«

»Und was ist mit den Dämonen?« 


Ein schadenfrohes Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Sollen sie uns doch hierher folgen. Ich hätte nichts dagegen.«

»Du willst sie in das Minenfeld locken?«, entfuhr es ihm bewundernd.

Sie grinste. »Einen Versuch wäre es jedenfalls wert.«

Luca dachte kurz nach. »Also gut«, sagte er schließlich. Es behagte ihm nicht, dass sie sich in Gefahr begab, aber sie hatte recht. Sie hatten keine andere Möglichkeit, zu diesem Waffenlager zu gelangen. Und ohne das hatten sie den Umbras, denen sie früher oder später ohnehin begegnen würden, nichts entgegenzusetzen.

Bitte, gütige Göttin, lass uns dort etwas finden, das dieses Risiko wert ist!, betete er stumm und wunderte sich im gleichen Moment über sich selbst. Seit Jahren hatte er schon keine höhere Macht mehr um Hilfe angefleht. Aber zum ersten Mal seit Langem brachte er nicht nur sich selbst in Gefahr, hatte mehr zu verlieren als bloß sein eigenes Leben.

Kira nickte ihm tapfer zu und begann, einen Schutzkreis um sich herum in die Erde zu zeichnen. Trotz ihrer mutigen Worte schien auch sie kein unnötiges Risiko eingehen zu wollen.
 

Luca war es, als würde er auf glühenden Kohlen laufen oder ein ganzer Schwarm wütender Hornissen in seinen Eingeweiden toben. Unruhig tigerte er auf und ab, die Hand so fest um seinen Schwertknauf geschlossen, dass er jeden der dünnen Lederstreifen spürte, mit denen der Griff umwickelt war. Er wusste, dass es albern war, dass kein Umbra aus dem Nichts auftauchen und sich auf Kira stürzen würde, doch er konnte nichts dagegen tun.

Wieso brauchte sie so lange? Es konnte doch nicht so schwer sein, einen sicheren Weg durch diese Fallen zu finden!

Kiras Augen huschten unter den geschlossenen Lidern hin und her, ihre leicht geöffneten Lippen bebten vor Anspannung, ihr Atem ging schwer. Immer wieder schüttelte sie unwillig den Kopf, zog die Augenbrauen zusammen, runzelte die Stirn. Es schien nicht zu funktionieren.

Schließlich seufzte sie tief und hob ihr Gesicht zu ihm empor. »Es tut mir leid. So geht das nicht.«

»Ist nicht schlimm, wir verschwinden!« Sie hatten es versucht und jetzt sollten sie so schnell wie möglich diesen unseligen Ort verlassen, an dem es schon bald von Dämonen nur so wimmeln konnte.

»Das meinte ich nicht.« Sie kam auf die Beine. »Das Geflecht der Möglichkeiten ist zu komplex. Ich kann es nicht weiter als zwei bis drei Züge überblicken – und es mir erst recht nicht richtig merken. Jeder Fehltritt kann unseren Tod bedeuten.«

»Das ist mir klar und das Risiko ist es nicht wert.«

»Ich kann uns sicher hindurchbringen«, widersprach sie ihm ernst. »Aber ich muss es Schritt für Schritt tun.«

»Du meinst ...« Fast automatisch begann er seinen Kopf zu schütteln. »Sag nicht, dass du vorhast, völlig ungeschützt deine Fähigkeiten einzusetzen, und zwar so lange, bis wir am Ziel sind?«

»Doch. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.« Er hörte die Herausforderung in ihrer Stimme.

»Das kann ich nicht zulassen.«

Ihre Augen blitzten. »Es ist aber nicht deine Entscheidung, sondern meine. Du hast kein Recht, über mich zu bestimmen.«

»So meine ich das doch gar nicht!«

»Vielleicht nicht. Aber es kommt aufs Gleiche raus.« Ihr Ton wurde weicher. »Vertrau mir.«

»Das sagt die Richtige«, brummte er, doch er hob in einer Geste der Kapitulation seine Hände und trat beiseite.

Entschlossen ging Kira an der Linie entlang, die er als Markierung für den sicheren Bereich gezogen hatte. Dann drehte sie sich abrupt nach links und machte einen großen Schritt nach vorn. Gebannt hielt Luca die Luft an und atmete langsam aus, als nichts geschah. Kira winkte ihm beruhigend zu.

»Jetzt ich!« Er ging zu ihr, doch sie schüttelte ihren Kopf.

»Warte.« Sie machte einen weiteren Schritt.

Sein Herz drohte aus seiner Brust zu springen, doch offensichtlich wusste sie, was sie da tat.

»Jetzt du!«, rief sie ihm zu. »Siehst du diesen Baum da? Nein, nicht den, den mit dem doppelten Stamm«, lotste sie ihn an die richtige Stelle. »Gut so. Hock dich genau daneben und geh vorsichtig vor. Halte den Kopf unten!«

Es zischte. Er spürte einen Luftzug im Nacken, als etwas über ihn hinwegschoss. »Was war das?« Er wagte nicht, sich zu rühren.

»Weiß nicht genau. Sah aus wie eine große Axt. Du kannst jetzt übrigens aufstehen.«
 

Lucas Stirn war schweißnass, als Kira plötzlich verunsichert stehen blieb. Dem Stand der Sonne nach zu urteilen, die sich hin und wieder zwischen den Wolken blicken ließ, waren sie schon seit über zwei Stunden in dem Minenfeld unterwegs. Sie hatten sich mehrmals scheinbar im Kreis gedreht, sich aber jedes Mal wenige Schritte weiter im Inneren wiedergefunden als bei der Runde davor. Manchmal war Kira für ihn zwischen den Bäumen kaum zu sehen und sie mussten schreien, um sich überhaupt verstehen zu können. Manchmal war sie ihm so nahe, dass er sie hätte berühren können. Nach und nach schwand seine Anspannung. Er vertraute ihr. Und sie machte ihre Sache sehr gut. Nur ab und zu schweifte sein besorgter Blick über die Umgebung, suchte sie nach neuen Gefahren und Bedrohungen ab.

Würden sich die Fallen für die Dämonen als ebenso tödlich erweisen wie für Menschen? Er hoffte sehr, dass sie es nicht herausfinden würden.

Kira stand noch immer an derselben Stelle, an der sie vorhin angehalten hatte. Ein ungutes Gefühl machte sich in seinem Inneren breit. Bisher hatte sie ihren Weg sehr zielsicher gefunden.

»Was ist los?«, rief er ihr zu.

Sie schaute zu ihm und er sah die Panik in ihrem Gesicht. »Es geht nicht weiter!«

»Das kann nicht sein!«

»Bleib, wo du bist!«, kreischte sie.

Luca kämpfte um sein Gleichgewicht. Erst jetzt fiel ihm auf, dass er im Begriff war, zu ihr zu eilen. Manche Instinkte saßen einfach zu tief. Vorsichtig ließ er seinen Fuß genau dorthin zurücksinken, wo er eben noch gestanden hatte.

»Beweg dich nicht von der Stelle!«, setzte sie warnend hinzu.

»Ist gut. Ich rühr mich nicht vom Fleck.«

»Gut.« Sie atmete tief durch und schloss die Augen.

Er wartete und wartete.

»Es geht nicht!«, flüsterte sie hoffnungslos. »Es tut mir leid!« Sie presste sich die Hand vor den Mund und begann verzweifelt zu schluchzen.

Der Drang, zu ihr zu gehen, sie zu trösten, ihr beizustehen, wurde beinah übermächtig. Luca biss die Zähne zusammen. »Es gibt einen Weg«, rief er ihr zuversichtlich und beruhigend zu. »Vielleicht bist du nur erschöpft, brauchst eine kleine Pause.«

»Nein, verdammt!«, schnappte sie. »Ich brauche keine Pause, ich weiß, was ich sehe! In jeder Richtung lauert der Tod auf uns. Wir sind gefangen!«

Ihre Worte drangen nur langsam in sein Bewusstsein. Das konnte nicht wahr sein. Sie musste sich irren.

»Es tut mir so leid.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen und schaute ihn traurig an. Ihre Augen wirkten fast gespenstisch dunkel in dem aschfahlen Gesicht. »Ich hätte auf dich hören sollen. Ohne mich wärst du besser dran.«

»Ohne dich wäre ich längst tot«, erinnerte er sie sanft.

Sie zuckte mit den Schultern. Diese Geste hatte etwas so Endgültiges, so Hilfloses an sich, dass es ihm kalt den Rücken herunterrann. Er wusste, was sie ihm damit sagen wollte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis dieses Schicksal sie beide ereilte.

»Es muss einen Ausweg geben!«, beharrte er fest.

»Ich sehe keinen.«

»Versuch es noch mal.«

»Ich kann nicht! Verstehst du, ich kann nicht!« Ihre Stimme hallte schrill durch den Wald. »Weißt du, wie oft ich in den letzten Stunden deinen Tod gesehen habe. Oder meinen? Kannst du dir vorstellen, wie das ist, uns immer wieder auf grausamste Art sterben zu sehen?« Ihre Stimme brach.

Oh, Mann. Daran hatte er gar nicht gedacht. Kein Wunder, dass sie zitterte und dermaßen bleich war. Die Bilder, die sie gesehen hatte, hätten den stärksten Krieger erschüttert. Aber dieses junge Mädchen hatte tapfer weitergemacht, sich immer wieder den furchtbaren Visionen gestellt, ohne auch nur ein Wort der Klage oder der Angst zu verlieren.

Langsam ließ Kira sich zu Boden sinken. Er sah, dass sie aufgab. Und er konnte es ihr nicht verdenken. Er wusste nicht, wie er reagiert hätte, wenn er dasselbe Grauen erlebt hätte wie sie.

Doch er wollte sich nicht damit abfinden, dass es vorbei sein sollte. Sie waren beide am Leben. Auch wenn sie behauptete, dass um sie herum der Tod auf sie wartete. Er nahm seinen Stab, kauerte sich hin und begann, systematisch den Boden um sich herum abzuklopfen.

Teilnahmslos sah sie ihm zu.

Erst als er die dritte Runde vollendete, verstand er, was sie gemeint hatte. Es gab keine Blindgänger mehr, keine Stelle, bei der nicht jedes Mal eine Falle ausgelöst wurde. Er nahm einen Stein aus seiner Tasche und warf ihn so weit, wie er aus eigener Kraft springen könnte. Eine Feuersäule schoss in die Luft, kaum, dass er aufprallte.

»Spar dir die Mühe«, sagte Kira müde.

»Wieso?« Er fand seine Idee gar nicht so schlecht. Vielleicht mussten sie ja über eine Falle springen, um weiterzukommen.

Sie lachte hysterisch auf. »Weil diese ganze Gegend nur noch ein einzelner Auslöser ist. Nur die beiden Stellen, auf denen wir gerade stehen, sind sicher.« Sie wischte sich über das Gesicht. »Ich habe gehört, dass Menschen mehrere Tage ohne Nahrung auskommen können, ohne Wasser wird es schon schwieriger.« Ihre Schultern bebten vor unterdrückten Schluchzern.

»So weit wird es nicht kommen!«

»Und wie willst du das verhindern? Glaubst du, es wird jemand erscheinen, der uns rausholen kann?«

»Natürlich nicht.« Dennoch weigerte er sich, die Hoffnung aufzugeben.

Sie atmete tief durch. »Ich weiß noch nicht genau, welche Richtung ich wählen würde. Was, meinst du, würde schneller gehen – die Feuersäule oder die Axt?«

Lucas Innerstes gefror. Sie plante doch nicht gerade wirklich ihren Selbstmord? »Beides dürfte nicht besonders erfreulich sein«, erwiderte er so ruhig wie möglich. Er hoffte, dass sie ihm zustimmen, einen blödsinnigen Spruch von sich geben, irgendetwas sagen würde, das diese finstere Entschlossenheit aus ihrem Gesicht wischte.

Doch sie sah ihn nur ernst an. »Immer noch besser als langsam zu krepieren, während man sich auf einem winzigen Stück Waldboden zusammenkauert.«

»Du hast es bereits gesehen«, dämmerte es ihm schockiert. »Du hast diese Möglichkeit schon durchgespielt.«

»Ich habe alle Optionen erwogen. Es gibt keinen Ausweg.« Sie verstummte. »Ich denke, ich werde das Beil nehmen. Es verspricht mir den angenehmsten Tod. Der durchgetrennte Körper ist kein besonders schöner Anblick, aber ich muss ihn dann ja endlich nicht mehr sehen.« Sie gab einen undefinierbaren Laut von sich, bei dem er nicht sagen konnte, ob es ein Kichern oder Weinen war.

Luca schaute sich hektisch um. Das konnte einfach nicht das Ende sein. Rukus Okdarn hatte diesen Stützpunkt gebaut und die Fallen aufgestellt, um ihn zu schützen. Aber er hatte vorgehabt, ihn zu betreten und wieder zu verlassen. Also musste es einen sicheren Pfad geben. Er sah nach oben. Ein dicker Ast erstreckte sich knapp außerhalb seiner Reichweite. Wenn er sprang, konnte er ihn womöglich packen. »Vielleicht müssen wir den Boden verlassen?«, rief er Kira zu.

Sie schnaufte. »Glaubst du, ich hätte nicht schon längst daran gedacht? Die Bäume, Sträucher, Felsen, sie spielen alle keine Rolle. Sie waren nicht einmal hier, als das Ganze angelegt wurde. Du könntest bis in die Krone hinaufklettern, sobald du die Grenze zu einer Falle überquerst, wird sie ausgelöst. Und zwar dort, wo du gerade stehst.«

»Bist du sicher?« Es juckte ihn in den Fingern, es dennoch auszuprobieren.

»Ja, verdammt!« Sie verengte warnend ihre Augen. »Wehe, du machst das!«

»Oh, ich darf also nicht nach einer Lösung suchen, während du seelenruhig darüber sprechen darfst, dass du dich von einer Axt in zwei Stücke spalten lassen möchtest?«

Betroffen senkte sie ihren Kopf. »Das ist nicht dasselbe«, flüsterte sie jedoch trotzig.

»Stimmt. Du gibst einfach auf.«

Sie erwiderte nichts, doch er konnte ihre Hoffnungslosigkeit beinahe körperlich spüren.

In hilfloser Wut kickte Luca einen Stein weg, was sofort in einer Explosion gipfelte. Verdammt! Das konnte einfach nicht das Ende sein. Es musste etwas geben, das Kira übersah! Maldon glaubte, dass zwei Menschen nötig waren, um die Fallen zu überwinden. Bisher hätte sie alles auch allein geschafft.

»Was genau hast du gesehen?«

»Zu viel«, murmelte sie müde.

Er kannte sie und ihre Gabe mittlerweile gut genug, um ungefähr zu wissen, wie sie dabei vorging. Sie spielte einzelne Möglichkeiten in Gedanken durch und schaute, was dann passierte. Das hieß, wenn sie nur nach einem sicheren Pfad gesucht hatte, hatte sie womöglich andere Optionen nicht beachtet. »Du musst nachsehen, ob wir irgendetwas tun können!«

Sie richtete sich ein wenig auf. »Wie meinst du das?«

»Vielleicht können wir das Minenfeld ja abschalten.«

»Und wie?«

»Keine Ahnung! Durch einen verborgenen Knopf oder Hebel in einem Baum oder etwas in der Art.«

Die Aufregung, die kurz ihre Züge belebt hatte, verschwand. »Das Gelände kann kein Teil hiervon sein, weil es sich mit den Jahren verändert.«

»Dann ein Zauber! Vielleicht sogar einer, den wir gemeinsam wirken müssen.«

Sie nickte zögerlich und ihr Gesicht nahm wieder diesen abwesenden, in sich gekehrten Ausdruck an.

Wie gebannt starrte er sie an. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Ich kann nichts sehen.«

»Weil du nicht daran glaubst!«, entfuhr es ihm aufgebracht. »Denk doch mal nach, Kira! Welchen Sinn soll das Ganze hier haben, wenn es keinen Weg hindurch gibt? Rukus hatte vorgehabt, seine gesamte Familie hierherzubringen! Also muss er dafür gesorgt haben, dass sie das Versteck lebend erreichen. Los, versuche es noch mal!«

»Schön.« Sie atmete tief durch. »Ein Zauber also?«

»Wäre das Naheliegendste.«

»Ich versuche es.«

Nur mit Mühe überwand Luca den Drang, rastlos hin und her zu wandern, während er darauf wartete, dass sie etwas fand. Still und regungslos saß sie da, während die Sonne hinter dem Horizont versank. War sie immer noch auf der Suche? Oder hatten die Dämonen sie entdeckt und hielten sie in ihren Visionen fest? Seine Anspannung steigerte sich ins Unerträgliche, seine Muskeln zitterten und er setzte sich hin, schlang seine Arme um die Knie, um sich davon abzuhalten, zu ihr zu rennen. Es war nicht normal.

»Kira?«, rief er sie leise. Hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, sich zu vergewissern, dass es ihr gutging, und der Sorge, sie damit zu stören. »Kira, hörst du mich?«

Keine Antwort. Sie war so tief versunken, dass sie ihn nicht einmal wahrnahm.

»Kira!« Es war bereits so dunkel, dass er sie nur noch als Umriss erkennen konnte. Hatte sie sich bewegt? War das eben wirklich eine helle Handfläche gewesen, die ihm zuwinkte? Oder irrte er sich? Gab sie ihm ein Zeichen oder spielten ihm seine Augen einen Streich? Noch nie zuvor hatte er sich so hilflos, so überflüssig gefühlt.

Sie atmete hörbar aus. Dieses Mal gab es keinen Zweifel. Sie streckte die Arme und ließ die Schultern kreisen.

»Geht es dir gut?«

»Ja.« Langsam stand sie auf.

Es brannte ihm auf der Zunge, sie zu fragen, ob sie etwas gesehen hatte, doch plötzlich traute er sich nicht. Was, wenn sie Nein sagte? Würde er mit dieser Schuld leben können, auch wenn es nur noch wenige Tage oder gar Stunden wären? Würde er mit der Gewissheit sterben, dass er für ihren Tod verantwortlich war? Er war so in seinen düsteren Gedanken versunken, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie sie seinen Namen rief.

»Luca? Stimmt etwas nicht?«

»Nein ... Doch ... Sag du es mir!«

»Wir könnten es schaffen. Es ist ein Lichtzauber. Wir brauchen ein Dreieck aus Licht, um von hier zu entkommen.«

Fassungslos starrte er sie an, während ihre Worte in sein Bewusstsein drangen. Er hatte sie beide dem Untergang geweiht. Diese wunderschöne, tapfere, kluge, unglaubliche Frau würde sterben, weil sie ihm gefolgt, weil sie sich auf ihn verlassen hatte. Er würde ihre schlimmsten Albträume wahr machen und sie all die Schrecken erleben lassen, denen sie entkommen zu sein glaubte.

»Luca? Hast du mich gehört? Ich habe den Weg gefunden!« Sie hob ihren rechten Arm, sodass ihre Handfläche zu ihm zeigte. Es dauerte nur einen Herzschlag, dann schoss daraus ein heller Lichtstrahl hervor. Sie war gut, so gut geworden.

»Jetzt du!« In dem hellen Gleißen konnte er ihr erwartungsvolles, freudiges Gesicht erkennen. Sie hob ihren zweiten Arm und noch ein Lichtstrahl durchbrach die Dunkelheit, bis er sich irgendwo zwischen den Bäumen verlor. »Los! Wir brauchen ein Dreieck, dessen Seiten gleich lang sind.«

»Es tut mir leid«, flüsterte er tonlos.

»Was?«

»Es tut mir leid!« Oh, wie er seine verkümmerte Gabe hasste! Wieso nur hatte er nie auch nur den kleinsten Funken gemeistert?

»Jetzt mach schon!«

Sie schien es noch immer nicht zu verstehen. »Ich kann nicht, verstehst du? Ich-kann-das-nicht.«

Verwirrung machte sich auf ihren Zügen breit. »Aber ich habe es gesehen.«

Eine wahnwitzige Hoffnung ergriff von ihm Besitz, als er seine Hand in die Dunkelheit ausstreckte und sich mit aller Kraft vorstellte, wie ein Strahl daraus erschien. Doch er brachte nicht einmal ein schwaches Schimmern zustande. Was hatte er denn erwartet? Wem etwas vorgemacht?

»Tu es!«, schrie sie ihn an. Sie bewegte ihren Arm so, dass das Licht ihn direkt in die Augen traf. »Schließe das Dreieck!«

Automatisch schirmte er sein Gesicht ab. Seine Handfläche kribbelte, dort, wo der Strahl sie berührte. Er spürte, wie Kiras Energie ihn durchströmte. Luca schloss die Augen und gab sich ganz dieser überwältigenden, berauschenden Empfindung hin. Dann streckte er den anderen Arm aus und entließ das Licht in die Dunkelheit.

Ihr befreites Lachen hallte in seinen Ohren, als er das magische Dreieck vervollständigte. Die Luft schimmerte, ein knisterndes, blaues Oval erschien an der Spitze des Trigons. Ein unglaubliches Hochgefühl erfasste ihn, ihre Blicke verschmolzen. Dann nickte sie ihm kaum merklich zu, ließ die Hand sinken und machte langsam einen Schritt nach vorn, in das leuchtende Dreieck hinein, das auch ohne ihr Zutun erhalten blieb.

»Hier im Inneren sind wir sicher«, erklärte sie ihm. »Und das da vorne muss der Eingang sein.«

Luca holte tief Luft, dann folgte er ihrem Beispiel, stellte sich neben sie, so dicht, dass ihre Fingerknöchel sich berührten. Im Gleichschritt gingen sie auf das Portal zu.

»Auf drei«, flüsterte er, als sie es erreichten.

Sie nickte. Und er nahm sie fest an der Hand. Was auch immer geschah, er würde sie nicht loslassen.

Gemeinsam schritten sie hindurch.
 
 



Kapitel 11
 

Toran Ranol achtete nicht auf den Weg, während er durch die dunklen Straßen nach Hause eilte. Seine Gedanken kreisten noch immer um die Besprechung, die er vorhin mit seinem König gehabt hatte. Es sah nicht gut für sie aus. Keiner der Boten, die losgeschickt worden waren, hatte irgendetwas erreicht. Keiner würde ihnen zur Hilfe kommen. Rondirai stand ganz allein da, während die Armee am anderen Ufer immer größer wurde.

Noch immer konnte Toran kaum fassen, dass die Anuii wie aus dem Nichts aufgetaucht waren, um dem Feind zu helfen. Er kannte die Geschichten um dieses Volk, wusste, dass die Könige der Vergangenheit sich nicht gerade rühmlich verhalten hatten, doch damit hätte er niemals gerechnet. Wenn er ehrlich war, hatte er nicht einmal gewusst, dass die Anuii überhaupt noch lebten. Jetzt würden sie dem Untergang Rondirais beiwohnen.

Sein Kopf dröhnte von den stundenlangen Gesprächen und er massierte sich im Gehen die Stirn, um den Schmerz ein wenig zu lindern. Als würde es noch irgendeine Rolle spielen, wie er sich fühlte. Als würde es einen Unterschied bewirken, was er tat oder unterließ. Es war hoffnungslos. Sie machten alles, was in ihrer Macht stand, um die Stadt zu schützen. Die Schmieden und Schmelzöfen liefen auf Hochtouren, um neue Waffen herzustellen. Der Stadtrat hatte es endlich aufgegeben, die Bürger in Sicherheit wiegen zu wollen. Seit Tagen verließen Frauen und Kinder in geordneten Kolonnen die Stadt, während die Männer zum Heer gerufen wurden. Von überall her strömten sie in die Hauptstadt, als könnten ihre Körper als Bollwerk dienen, um ihre Familien zu beschützen.

Doch Toran wusste, dass das nicht reichen würde. Am anderen Ufer wartete eine Armee auf sie, ausgebildete Kämpfer, die sich aufs Töten verstanden. Ein Heer, das zur Hälfte aus Bauern und Viehtreibern bestand – mochten sie noch so entschlossen sein –, würde ihnen nicht lange standhalten können. Von den Kreaturen, die nach Einbruch der Dunkelheit durchs Land streiften, ganz zu schweigen. Die Bestien schienen unbesiegbar zu sein, lautlos und schnell huschten sie an den Wachen vorbei, um ihr grausames Werk zu verrichten, um Leid und Schrecken in den Reihen der Menschen zu säen. Man konnte nie sagen, wo sie auftauchen würden – oder wie viele es überhaupt waren. Sie blieben unauffindbar, bis sie einem die Kehle aufschlitzten oder den Bauch, um sich an dem heißen Blut zu laben.

Toran schauderte und blickte sich unwillkürlich um. Zumindest in die Stadt hatten sie es noch nicht geschafft, auch wenn er den Grund dafür nicht kannte. Vielleicht hielten die großen Tore sie tatsächlich zurück, vielleicht gab es einen ganz anderen Grund. Jeden Tag betete er zu der Göttin, dass sie nicht ihren Weg zu einem der Lager finden würden, in denen die Frauen und Kinder sich verbargen. Aber er wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Spätestens wenn Rondas fiel, war auch ihr Schicksal besiegelt.

Er dachte an Enora und seine zwei Mädchen. Hatte er sie rechtzeitig fortgeschickt? Hatten sie Fallandar sicher erreicht? Würden sie dort in Frieden leben? Oder würde Cudras einfach fortfahren, bis er ganz Edingaard vernichtet hatte? Er wusste es nicht. Aber was auch immer geschah, es lag nicht in seiner Macht, es zu ändern. Er konnte nur Tag für Tag weitermachen und hoffen, dass all seine Mühe ein paar Menschen, einem Kind mehr die Chance auf ein Überleben gab.

Er sah das Licht in seinem Haus leuchten. Seine Schwester und ihre Begleiterinnen waren also noch wach. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten sie die Stadt zusammen mit den anderen Frauen verlassen. Doch die Priesterinnen – und vor allem Celeste – hatten sich diesbezüglich als sehr stur erwiesen. Sie beharrten darauf, dass sie helfen konnten. Und er hatte keine Kraft, sich mit ihnen zu streiten. Lediglich die jüngste, Sofia, hatten sie fortschicken wollen, doch sie hatte sich ebenfalls geweigert. Er konnte sie sogar irgendwie verstehen. Sie wollte nicht hier sein, aber noch weniger wollte sie ganz allein unter Fremden leben.

Er hatte das Gartentor nun beinahe erreicht und holte den Schlüssel heraus. Sie hatten sich angewöhnt, nach Anbruch der Dämmerung das Tor abzusperren, und er hatte keine Lust, darauf zu warten, dass der Pförtner es für ihn öffnete.

Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten. Überrascht fuhr Toran zurück. Er hatte sie nicht bemerkt.

»Es ist lange her«, erklang eine melodische Stimme, die ihn wie ein Stromschlag durchfuhr. Es war lange her, aber er hatte sie dennoch niemals vergessen.

»Elaina!«, entfuhr es ihm erleichtert. »Der Göttin sei Dank!« Er hatte nicht mehr damit gerechnet, von ihr zu hören. Und jetzt war sie leibhaftig da.

Die Frau zog ihre Kapuze herunter und gab den Blick auf ein wunderschönes, verführerisches Gesicht frei, das von langen schwarzen Haaren eingerahmt wurde.

»Du hast dich gar nicht verändert!«, stellte er staunend fest.

»Du dich dafür umso mehr, mein Freund.« Ihre Finger strichen leicht über seine Schläfen, deren Grau in den letzten Wochen stark zugenommen hatte. »Du bist ein Mann geworden.«

Sanft, aber bestimmt nahm er ihre Hand von seinem Gesicht und drückte kurz ihre Finger, um die Geste weniger abweisend erscheinen zu lassen.

Elaina lächelte. »Deine Frau hat großes Glück. Wie geht es ihr?«

»Vielleicht kannst du es mir sagen.« Er spürte den vertrauten Stich in seiner Brust, wie immer, wenn er an Enora dachte. »Jetzt sollten wir aber lieber erst reingehen.«

Sie nickte und winkte ein paar weitere Gestalten herbei. »Ich habe Freunde mitgebracht.«

Toran entriegelte das Schloss. »Seid mir willkommen.«

Er führte die Gäste in seine Bibliothek. Fast das gesamte Hauspersonal hatte die Stadt zusammen mit Enora verlassen. Nur die Köchin, die ihn schon sein ganzes Leben lang kannte, und der Pförtner waren noch da. Es gab also keine Ohren mehr, die irgendetwas belauschen konnten. Er überlegte, ob er seine Schwester und die anderen Frauen hinzurufen sollte, entschied sich aber dagegen. Vorher wollte er wissen, was Elaina zu sagen hatte.

»Kann ich euch eine Erfrischung anbieten?«, fragte er, während er seinen Gästen bedeutete, auf den Sesseln und Stühlen Platz zu nehmen. »Ich kann auch etwas zu essen aus der Küche holen.«

»Nicht nötig.« Elaina schwang ihre Hand. Staunend sah er, wie sich die große Karaffe auf dem Tisch mit frischem Wasser füllte und gleich daneben ein Tablett mit Käse und Obst erschien. »Das wird fürs Erste genügen.«

Der junge Bursche, der mit ihr gekommen war, heftete seinen hungrigen Blick darauf. Toran unterdrückte ein Schmunzeln, er konnte sich noch gut daran erinnern, wie gesund sein eigener Appetit in diesem Alter gewesen war.

»Das ist Mattis«, stellte Elaina den Jungen vor, der Torans Nicken abwartete, bevor er sich dem Essen zuwandte. »Und das hier ist Maldon, sein Onkel.«

»Und wer ist das?« Er deutete auf ein etwa zehnjähriges Mädchen, das sich auf das Sofa gekuschelt hatte und kaum noch die Augen offen halten konnte.

»Das ist Ellen, mein neuer Schützling.«

»Wenn du willst, kannst du dich oben hinlegen«, sagte er freundlich zu dem Kind. »Wir haben dort zwei ganz schöne Zimmer.«

Das Mädchen schüttelte erschrocken den Kopf. Ihre Augen hefteten sich hilfesuchend an Elaina.

»Danke, aber sie bleibt lieber in meiner Nähe«, erklärte diese. »Mach ruhig die Augen zu, Ellen. Hier bist du sicher«, wandte sie sich beruhigend an die Kleine.

»Ich freue mich, dass du gekommen bist«, setzte Toran an. Nun, da alle versorgt waren, drängte es ihn, zu erfahren, was sie ihm zu sagen hatte. »Hoffentlich hast du ein paar Antworten für mich.«

Sie wiegte bedauernd ihren Kopf. »Nicht viele. Und die, die ich habe, werden dir kaum gefallen.«

»Werden wir diesen Krieg gewinnen? Wie können wir Cudras aufhalten?«

»Das sind beides sehr gute Fragen.« Nachdenklich trommelte sie mit ihren Fingern auf dem polierten Holz der Sessellehne. »Aber eine noch viel bessere ist: Wollen wir das überhaupt?«

Entgeistert starrte Toran sie an. »Das kann nicht dein Ernst sein!« Er hatte große Hoffnungen in ihre Unterstützung gesetzt. Sollte er sich so in ihr getäuscht haben?

»Es ist alles nicht so einfach, Toran«, seufzte sie.

»Ein grausamer Magier sammelt seine Truppen und seine Bestien vor den Toren Rondirais, um unser Land zu überrennen und die Menschen gnadenlos abzuschlachten! Was ist daran bitte schön kompliziert?«

»Beruhige dich«, sagte sie leise, doch er spürte die Kraft in ihrer Stimme. Er atmete tief durch und zwang sich, seine Fäuste zu lockern, die er unwillkürlich geballt hatte. Es gelang ihm jedoch nicht, das Misstrauen aus seinem Blick zu verbannen.

»Cudras ist nicht unser einziges Problem, und wie es aussieht, nicht einmal das größte«, erklärte sie.

Das Blut wich aus Torans Gesicht. »Das kann nicht sein.« Sie wussten nicht einmal, wie sie mit dem Magier und der Armee fertigwerden sollten, die er befehligte. Gegen jemanden, der noch stärker war, hätten sie nicht den Hauch einer Chance.

»Oh doch«, widersprach sie ihm finster. »Er hat einen Riss in eine andere Welt geöffnet, durch den die Magie die unsere verlässt. Ein überaus mächtiger Dämon lauert außerdem auf der anderen Seite auf eine Gelegenheit, unsere Welt zu betreten. Cudras könnte ein wertvoller Verbündeter im Kampf gegen ihn werden.«

»Das glaube ich jetzt nicht ...«, entfuhr es Toran entgeistert. »Niemals würden wir uns mit jemandem verbünden, der bereits so viel Leid und Tod über uns gebracht hat.«

»Es wäre immer noch besser als das, was uns sonst erwarten könnte. Cudras mag von Macht und Magie besessen sein, aber er ist immer noch ein Mensch. Sobald er bekommt, was er möchte, wird er wahrscheinlich Ruhe geben.«

»Und was wäre das?«

»Die Macht über Edingaard.«

»Nein!« Toran schüttelte wild seinen Kopf. »Darauf wird der König sich niemals einlassen.«

»Dann ist Rondirai dem Untergang geweiht.«

Er schluckte. Dieser Gedanke hatte sich in den letzten Wochen immer wieder in seinen Kopf geschlichen, doch er hatte ihn stets entschieden verdrängt. Die Worte aus Elainas Mund zu hören, gab ihnen etwas erschreckend Endgültiges. Gleichzeitig weckte es seinen Kampfgeist. Sie tat so, als wäre die Zukunft bereits entschieden, aber das war sie nicht. Vielleicht beschäftigte sie sich ja schon so lange damit, dass ihr der Sinn für die Realität, die Gegenwart, abhanden gekommen war. Er jedenfalls würde sich nicht damit abfinden! »Was ist denn mit dieser Frau, dieser Cassandra, die ich für dich aus dem Kerker befreit habe? Sollte sie uns nicht helfen? Wo ist sie jetzt?«

»Auf sie würde ich nicht zu viele Hoffnungen setzen.«

»Und weshalb dann das Ganze?«

»Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Ich hatte gehofft, dass sie sich als nützlich erweisen würde. Doch sie hat nicht auf mich gehört.«

»Dann hilft sie ihm?«

»Nein. Zumindest nicht willentlich. Sie gibt ihr Bestes, aber ich fürchte, dass es nicht reichen wird.«

»Du fürchtest? Du weißt es nicht?«

Gereizt erwiderte sie seinen Blick. »Manche Geschehnisse sind wahrscheinlicher als andere. Das Risiko, dass sie scheitert und alles noch viel schlimmer macht, ist zu hoch.«

»Und was bedeutet das für uns?«

»Dass wir ihr zuvorkommen müssen. Wir dürfen nicht zulassen, dass sie zu Cudras gelangt. Sie hat ihre Kräfte nicht im Griff, sie beherrscht keine Abwehrzauber. Ich werde mich selbst um sie kümmern, wenn die Zeit dafür reif ist.«

»Gut.« Die Frau war Elainas Problem, seines waren die furchtbaren Kreaturen, denen seine Männer schutzlos ausgeliefert waren. »Wirst du damit auch Cudras’ Angriff vermeiden?«

»Nein«, sagte sie bedauernd. »Ihr könnt dem nur entgehen, indem ihr rechtzeitig kapituliert.«

»Würde er uns dann verschonen?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Zum Teil. Seine Dämonen dürsten nach Blut, er wird es ihnen nicht verwehren können. Die Verluste wären jedoch geringer.«

Toran schauderte. »Wir werden uns nicht wehrlos abschlachten lassen.«

»Dann werden noch mehr sterben.«

»Vielleicht auch nicht. Es muss einen Weg geben, diese Bestien – diese Dämonen – zu besiegen, sie aufzuhalten.«

»Was sind das für Kreaturen?« Maldon, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, sah die beiden aufmerksam an.

»Ich weiß es nicht.« Toran öffnete ratlos seine Hände. »Bis eben wusste ich nicht einmal, dass es Dämonen sind.«

»Umbras, sie heißen Umbras«, erklärte Elaina unwillig. »Ich habe noch nie etwas so Widerwärtiges und Unheimliches gesehen.«

»Interessant.« Maldon holte ein dickes Buch hervor und begann, hastig darin zu blättern. »Ich glaube, ich habe etwas darüber gelesen. Ah, hier!« Er legte die Hand auf die offene Seite.

»Steht da, wie man sie vernichten kann?«, fragte Toran aufgeregt. Das wäre endlich mal eine gute Nachricht.

»Schon möglich.« Maldon lächelte. »Einer geübten Seherin könnte es tatsächlich gelingen.«
 

***
 

»Konzentriere dich!«, forderte Thimorn streng.

Cassy biss die Zähne zusammen, ließ ein wenig mehr Energie in die große, seifenblasenähnliche Kugel fließen, die er für sie erschaffen hatte.

»Vorsichtig. Du musst den Strom kontrollieren. Fülle sie aus, ohne dass sie platzt.«

Das hörte sich viel leichter an, als es tatsächlich war. Ihre Hände zitterten vor Anspannung. »Fertig«, verkündete Cassy schließlich erschöpft.

»Nein«, widersprach er ihr. »Es gibt noch Lücken. Kannst du sie nicht sehen, Kätzchen?«

Wie immer bei dieser Anrede flammte Cassys Ärger auf, die schillernde Kugel verschwand in einem lauten Knall und bunte Lichtfunken regneten auf die Erde hinab. »Mein Name ist Cassy!«, fauchte sie enttäuscht. Sie war so nah dran gewesen. Und gleich würde sie sich wieder einen Vortrag darüber anhören dürfen, wie wichtig es war, ihre Emotionen im Griff zu haben.

Doch Thimorn überraschte sie. »Cassy oder Kätzchen – ich sehe da keinen Unterschied.«

»Wie meint Ihr das? Das eine ist mein Name, das andere ein albernes Kosewort.«

»Beides flößt keine Ehrfurcht ein.«

Was sollte das denn schon wieder? Verständnislos schaute sie ihn an.

»Du möchtest, dass man dich respektiert? Dass man dich ernst nimmt? Dann hör auf, dich hinter einem niedlichen Kleinmädchennamen zu verstecken. Cassandra – das ist ein starker und mächtiger Name, einer, der einer Magierin würdig ist.«

»Ich bin aber keine.« Und wenn sie die Lichtfunken, die noch immer um sie herumflatterten, betrachtete, bezweifelte sie, dass sie es überhaupt jemals schaffen würde.

»Noch nicht, doch das werden wir ändern. Du hast einen einzigartigen Zugang zu deiner Gabe, sie gehorcht umgehend deinem Willen. Du musst nur noch lernen, diesen Willen bewusst zu steuern. Wenn du das schaffst, wirst du über gewaltige Macht verfügen.«

»Werde ich stark genug sein, um Cudras zu besiegen?«

Ein nachdenklicher Ausdruck trat auf Thimorns Gesicht, er schien nach Worten zu suchen, als wüsste er nicht, was oder wie er es sagen sollte. »Nein«, seufzte er schließlich.

»Nein?« Vor Überraschung blieb Cassys Mund offen stehen. Wie meinte er das? Wenn sie Cudras nicht besiegen konnte, war das, was sie hier trieben, doch irgendwie sinnlos. »Aber ... Aber die Prophezeiung ...«, entfuhr es ihr hilflos.

»Die kann Vieles bedeuten, alles und nichts. Vorhersagen waren noch nie mein Steckenpferd, aber ich verstehe genug davon, um zu wissen, dass man meist nur im Nachhinein erfassen kann, was sie genau bedeuten.«

Cassy war es, als würde sich der Boden unter ihren Füßen drehen. »Aber die Göttin selbst hat mich auf diese Reise geschickt!«

»Dann wird sie vermutlich ihre Gründe dafür haben.« Er klang nicht sonderlich überzeugt.

Cassy fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. »Dann gibt es keine Hoffnung für uns?«, fragte sie entmutigt.

»Ich weiß es nicht«, gab er leise zu. »Ich habe nur deine Frage beantwortet. Cudras hat sein Leben – ein überaus langes Leben – dem Studium der Magie und der Mehrung seiner Macht gewidmet. Sein Potenzial mag nicht größer sein als deins, aber sein Können ist enorm. Wie sollte es dir gelingen, innerhalb weniger Wochen – oder sogar Jahre – das zu lernen, was er beherrscht? In einem offenen Kampf wirst du ihn niemals besiegen können.«

»Und was soll ich dann tun?«

»Einen anderen Weg suchen. Einen, der vielleicht wirklich nur dir offen steht. Bis dahin kann es allerdings nicht schaden, wenn du deine Fähigkeiten trainierst.« Er schnippte mit den Fingern und erneut erschien eine durchscheinende Kugel etwa einen halben Meter vor ihr.

Cassy stöhnte und verzog das Gesicht. »Muss das wirklich sein? Können wir nicht etwas Anderes tun?«

»Ich habe bereits Magier ausgebildet, als Cassia in den Windeln lag. Du kannst mir also glauben, dass das der effektivste Weg ist, um das Zusammenspiel von Geist und Gabe zu stärken.« Er grinste. »Fang also lieber an, bevor ich die Kugel auch noch umherschwirren lasse.«

»Auf ein Neues«, brummte Cassy, doch sie konnte nicht verhehlen, dass ihr das Ganze ein klein bisschen Spaß zu machen begann.
 

Völlig ermattet ließ sie sich am Abend in ihr Bett fallen. Wie immer, wenn sie ein wenig zur Ruhe kam, flogen ihre Gedanken automatisch ihrem Krieger zu. Wo mochte er bloß sein? Was tat er? Ging es ihm gut? Sie vermisste ihn so schrecklich. Wie gern hätte sie ihm von ihrem Erfolg berichtet, ihm erzählt, dass sie es dreimal hintereinander geschafft hatte, diese elende Seifenblase bis zum letzten Tröpfchen auszufüllen, ohne dass sie zerplatzte. Wie gern hätte sie sich in seine Arme gekuschelt, ihren Kopf an seine Brust gelegt und seinem ruhigen Herzschlag gelauscht, der ihr stets dieses ganz besondere Gefühl der Geborgenheit gab. Wie gern hätte sie mit ihm über die Zweifel gesprochen, die Thimorns Antwort in ihr ausgelöst hatte. Irgendwie hatte sie wirklich daran geglaubt, dass es ihr auf wundersame Weise gelingen würde, Cudras zu besiegen, wenn sie ihm wieder gegenüberstand. Vermutlich hatte Brins Glaube an sie auch auf sie selbst abgefärbt. Wenn er jetzt hier wäre, würde er sie in seine starken Arme nehmen und ihr versichern, dass alles gut werden würde, dass sie einen Weg finden würden, den Feind aufzuhalten. Nur, dass er jetzt nicht da war. Dass sie ganz alleine eine Lösung finden musste.

Ihr Blick fiel auf Cassias Aufzeichnungen, die noch immer neben ihrem Bett lagen. Seit ihrer ersten Nacht bei Thimorn hatte sie nicht mehr darin gelesen, zu sehr hatte die Ausbildung sie in Beschlag genommen. Außerdem hatte sie geglaubt, nun alles zu wissen, was es für sie zu wissen gab. Sie hatte Thimorn dazu gebracht, ihr zu helfen, und hatte gehofft, dass das genug sein würde, um Cudras die Stirn zu bieten. Offensichtlich hatte sie sich geirrt.

In ihrem Kopf schwirrten die Gedanken, aber sie war zu müde, um sich ernsthaft damit auseinanderzusetzen. Vielleicht würde das Buch sie ein wenig ablenken. Sie streckte sich, um es mit ihren Fingerspitzen zu erreichen, ohne vom Bett aufstehen zu müssen, bekam eine Ecke zu fassen und zog es näher zu sich heran. Das Buch rutschte vom Nachtschränkchen und fiel auf den Boden. Fluchend rappelte Cassy sich auf, um es aufzuheben. Der hintere Buchdeckel war im Fallen aufgeklappt, sodass sie die letzte beschriebene Seite lesen konnte.

Wenn Dämonen bei Tage wandeln und der Magier seine Fesseln abstreift,

wird der Kreis der Macht sich schließen und die Priesterin vollenden, was sie einst begann.

Aus Liebe entstanden, mit Liebe besiegt,

wird der Riss versiegelt und der Fluss versiegt.

Flüsternd las Cassy die Worte, die in einer schwungvollen Handschrift auf dem vergilbten Blatt geschrieben standen. Bisher hatte sie stets nur den ersten Teil dieser Prophezeiung gehört, hatte nicht einmal geahnt, dass sie noch weiterging. Hatte Brin es ihr mit Absicht verheimlicht oder wusste er selbst nichts davon?

Aus Liebe entstanden, durch Liebe besiegt – das würde ihm mit Sicherheit nicht gefallen haben. Wie oft hatte er sie davor gewarnt, es im Guten mit Cudras versuchen zu wollen? Aber sollte das tatsächlich die Lösung sein? Sie konnte ihn nicht bekämpfen, konnte sie ihn vielleicht überzeugen, ihn an das erinnern, was sie und ihn einmal verbunden hatte? Daran, was er für Cassia empfunden hatte?

Musste sie selbst ihn wieder lieben lernen, um ihn aufzuhalten? Alles in ihr sträubte sich gegen diese Vorstellung. Musste sie ihm vergeben – wirklich und ganz und gar, alles, was er ihr und all den Menschen jemals angetan hatte? Die Zerstörung von Uyendil, die Bluthunde und Umbras, die er auf wehrlose Menschen losgeschickt hatte? Musste sie Brin entsagen, um einen furchtbaren Krieg zu verhindern?

Überfordert ließ sie sich auf das Bett sinken. Ihr Herz pochte vor Aufregung und Angst. Sie glaubte, ihren Weg zu erahnen, und wusste nicht, woher sie die Kraft nehmen sollte, ihn zu beschreiten.

Durch Liebe besiegt ...

Wenn sie nur sicher sein könnte, dass es wirklich das bedeutete, was sie dachte.

Man weiß es oft erst im Nachhinein, hallten Thimorns Worte durch ihren Geist. Das war nicht genug. Sie musste es vorher wissen, bevor sie sich auf diesen gefährlichen Pfad begab. Vielleicht war es sogar gut, dass Brin jetzt nicht bei ihr war. Er würde sie nicht einmal darüber nachdenken lassen. Und nicht nur, weil sie ihm damit das Herz brechen würde, sondern weil es zu gefährlich für sie selbst war. Sie hatte am eigenen Leib erlebt, wie hinterhältig Cudras war, wie gefährlich es wäre, ihm zu vertrauen. Und doch hatte sie immer gespürt, dass er nicht abgrundtief böse war, dass es vielleicht noch Hoffnung für ihn gab.

Müde schloss Cassy die Augen. Diese Grübelei führte zu nichts. Morgen würde sie mit Thimorn über diese Prophezeiung reden. Er war weise und alt, er hatte Cudras persönlich gekannt, noch bevor dieser dem Größenwahn verfallen war. Vielleicht konnte er ihr ja helfen, etwas mehr Klarheit zu finden.
 

»Es tut mir leid.« Thimorn zuckte bedauernd mit den Schultern. »Ich kann dir dazu auch nicht mehr sagen.«

Direkt beim Frühstück hatte sie ihm von der Prophezeiung erzählt und seine Antwort fiel äußerst enttäuschend aus.

»Vielleicht kann ich ja helfen?«, ertönte eine leise Stimme hinter ihr. Überrascht schaute Cassy auf. Alana war zu ihr getreten. Sie hatte sich in den letzten Tagen an die Gegenwart der jungen Frau gewöhnt. Meist schaute sie Thimorn und ihr still aus dem Hintergrund zu oder spielte in einiger Entfernung mit ihren Kindern. Für Cassy gehörten diese drei Gestalten fast schon zum Inventar der Insel und sie schenkte ihnen nicht mehr Beachtung, als sie es bei Fotos oder Puppen getan hätte. Viel mehr waren sie schließlich auch nicht. Daher erstaunte es sie umso mehr, dass diese Erscheinung plötzlich das Wort an sie richtete.

»Danke, das ist sehr nett.« Sie lächelte unsicher. »Ist aber wirklich nicht nötig.« Sie wollte bestimmt nicht ihre Gefühle verletzen, doch sie konnte sich nicht vorstellen, dass Alana etwas zu diesem ernsten Thema beitragen konnte, immerhin war sie kaum mehr als eine Erinnerung, auch wenn sie in einem festen Körper zu wohnen schien.

Thimorn schüttelte missbilligend den Kopf. »Wir würden deine Meinung sehr gerne hören, meine Liebe.« Er lächelte seine Frau aufmunternd an.

Es kostete Cassy alle Mühe, sich ihre Gedanken nicht anmerken zu lassen. Hatte er jetzt den Verstand verloren oder vergessen, dass sie kein Mensch mehr war?

»Kann ich den Wortlaut der Prophezeiung bitte noch einmal hören?«, fragte sie.

»Sicher«, gab Cassy sich geschlagen. Wenn Thimorn darauf bestand. Langsam wiederholte sie die Worte.

»Gesprochene Prophezeiungen sind besonders schwierig«, sagte Alana leise. »Meist helfen die Bilder einer Vision, ihren Sinn zu verstehen.«

»Ich weiß ziemlich genau, worum es hierbei geht. Nur ein Satz bereitet mir Schwierigkeiten.«

»Der mit der Liebe?«

»Ja.« Sie schaute zu Thimorn. »Muss das wirklich sein?«

»Hör dir ruhig an, was Alana zu sagen hat. Sie kennt sich mit Prophezeiungen besser aus als ich.«

»Aber das ist nicht«, sie senkte ihre Stimme zu einem kaum hörbaren Flüstern, »Alana.«

»Es ist genug von ihr da, von ihren Erinnerungen, ihrem Wesen. Und einen besseren Ratgeber wirst du hier ohnehin nicht finden.«

»Also gut.« Resigniert richtete Cassy ihre Aufmerksamkeit auf die Frau. »Aus Liebe zu Cassia hat Cudras sich dem Bösen zugewandt.«

»Aus Liebe entstanden«, nickte diese bedächtig. »Es ist eine stark vereinfachte Darstellung der damaligen Ereignisse, aber im Wesentlichen zutreffend. Er hat sich immer nach ihrer Zuneigung verzehrt, hat nie verstanden, dass sie ihn auf ihre Weise die ganze Zeit über geliebt hatte. Doch für ihn war das nie genug.«

»Ich weiß. Wie kann ich ihn jetzt besiegen?«

»Indem du ihm das gibst, was er sich so sehr wünscht.«

»Und das wäre?«

»Deine Liebe.«

»Aber ich liebe ihn nicht.« Nicht mehr. Und wenn sie ehrlich war, hatte sie ihn niemals wirklich geliebt, nicht so, wie sie Brin liebte.

»Ich denke nicht, dass er den Unterschied merken würde.«

Erstaunt starrte Cassy die zierliche Frau an, die so unschuldig und sanft wirkte. Hatte sie gerade tatsächlich vorgeschlagen, dass sie Cudras belügen sollte, ihm etwas vorspielen, nur um an ihn heranzukommen? Um ihn dann was? Im Schlaf zu erdolchen?

»Ich fürchte, ganz so einfach würde es nicht werden«, widersprach Thimorn ernst, bevor sie sich noch weiter in absurden Fantasien verlieren konnte. »Als der Mann, der er ist, mag er das echte Gefühl nicht von einer Täuschung unterscheiden können, aber als Magier würde er jede Lüge sofort entdecken. Du glaubst doch nicht, dass er dich in seine Nähe lassen würde, ohne einen Einblick in deinen Geist zu verlangen?«

»Nein.« Und abgesehen davon, glaubte sie nicht, dass ihr schauspielerisches Talent ausreichen würde, um ihn hinters Licht zu führen. Er machte ihr Angst – nicht gerade die beste Voraussetzung, um ihm eine zärtliche Geliebte vorzugaukeln. »Und selbst wenn, er würde nicht darauf hereinfallen. Wir hatten uns nicht gerade im Guten getrennt. Er hatte versucht, mich zu töten, und ich habe ihm sehr deutlich gemacht, was ich von ihm halte.«

»Unterschätze niemals sein Ego«, sagte Alana. »Es wird ihm schmeicheln, wenn du reumütig zu ihm zurückkehrst. Aber Thimorn hat recht. In deinem Herzen darf es keinen Hass ihm gegenüber geben, keinen Groll.«

Das sagte sie so leicht! Der Phönix hatte damals auch verlangt, dass sie Cudras verzieh. Und zu einem gewissen Teil war es ihr sogar gelungen. Erstaunlicherweise spielte es für sie keine so große Rolle mehr, wie er mit ihr selbst umgesprungen war. Vielleicht, weil Brin ihr das nun gab, was sie bei ihm gesucht hatte, weil Cudras selbst keine Bedeutung mehr für sie hatte. Doch sie konnte ihre Augen nicht vor seiner Grausamkeit verschließen, konnte nicht vergessen, wie gewissenlos und tyrannisch er war. Ein Menschenleben hatte für ihn keinen Wert. Wie auch immer er als junger Mann gewesen sein mochte, jetzt war er zu einem kaltherzigen Monster geworden.

Herausfordernd schaute sie Thimorn an. »Könntet Ihr ihm verzeihen?«

»Niemals. Doch es geht hier nicht um mich.«

»Er hat dir einst etwas bedeutet, nicht wahr?«, fragte Alana neugierig.

»Ja«, entgegnete Cassy knapp. Sie mochte es nicht, daran erinnert zu werden, wie dumm und blauäugig sie gewesen war.

»Halte an diesem Gefühl fest, wenn du an ihn denkst. Es könnte dir helfen.«

»Das bezweifle ich.« Cudras, wie sie ihn nun kannte, und der Julien, der sie seit ihrer Kindheit in ihren Träumen besucht hatte, waren für sie noch immer nicht miteinander vereinbar. Sie waren wie zwei völlig verschiedene Menschen und sie konnte sich nicht erklären, wie Cudras sich all die Zeit über so sehr hatte verstellen können. Kein einziges Mal war er aus seiner Rolle gefallen, hatte sich niemals durch irgendetwas verraten. Niemand konnte so gut sein. Es sei denn, ... es war nicht alles gespielt. Genau das hatte er ihr in der Vision gesagt, die sie bei dem Phönix gehabt hatte. Vielleicht war Julien ja wirklich ein Teil von ihm, ein kleiner, verborgener Teil. Der Teil, für den noch Hoffnung bestand.

Julien war seit ihrer frühsten Kindheit ihr Freund. Für Cudras hatte sie nichts als Abscheu übrig. Ihm könnte sie niemals vergeben, Julien hingegen schon. Vielleicht würde es ihr gelingen, den einen zu befreien, indem sie den anderen vernichtete.

Cassy lächelte aufgeregt. Endlich ergab alles einen Sinn.
 

***
 

Luca gähnte und streckte sich. Es dauerte ein wenig, bis sich seine Augen an das dämmrige Licht der Höhle gewöhnten. Er setzte sich vorsichtig auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Kira schlief noch immer auf einer schmalen Pritsche an der Wand. Sie hatte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten können, als sie das Lager am Vorabend endlich erreicht hatten. Der Weg durch die Fallen hatte ihr das Letzte abverlangt. Er hatte sie in die erstbeste Kammer getragen, die er entdeckt hatte, und sie auf dem wackeligen Feldbett abgelegt. Eigentlich hatte er vorgehabt, sich einen Überblick über ihren neuen Aufenthaltsort zu verschaffen, aber sie hatte ihn gebeten, sie nicht alleinzulassen. Also war er geblieben. Hatte sich neben sie auf den Boden gesetzt und gar nicht bemerkt, wie er ebenfalls eingeschlafen war.

Unschlüssig blieb er vor ihr stehen und schaute auf ihre zierliche Gestalt hinab, verlor sich in den feinen Konturen ihres Gesichts. Sie war so wunderschön und so unglaublich mutig. Er konnte noch immer nicht fassen, dass sie sie tatsächlich durch das Labyrinth aus Fallen hindurchgeführt, sie beide gerettet hatte. Und das Waffenlager gefunden. Ohne sie wäre er völlig aufgeschmissen gewesen und es überraschte ihn, dass ihn diese Erkenntnis nicht störte. Er war sein Leben lang ein Einzelgänger gewesen, daran gewöhnt, nur auf sich selbst zu vertrauen. Er hatte Elaina gedient, hatte so manches von ihr gelernt, doch seit sie ihn als kleinen Jungen aus dem Schmutz und Elend gerettet hatte, die bis dahin sein Leben bestimmt hatten, hatte er nie wieder jemanden wirklich gebraucht.

Aber er brauchte Kira. Und nicht nur, weil er ohne sie womöglich den Weg hinaus nicht finden würde, sondern weil sie sich auf fast wundersame Weise ergänzten. Auch sie brauchte ihn, selbst wenn sie noch nicht bereit war, das zuzugeben.

Er streckte vorsichtig seine Hand aus. Wie gern würde er über ihre samtene Wange streichen, ihre seidigen Locken unter seinen Fingern spüren.

Sie regte sich leicht und Luca zuckte ertappt zurück. Es fehlte noch, dass sie ihn so über sich gebeugt erwischte. Er wandte sich ab und räusperte sich vernehmlich. »Gut geschlafen?«

»Wo ... Wo sind wir?« Das Bett quietschte leicht, als sie sich aufrichtete.

»Im geheimen Unterschlupf von Rukus Okdarn.« Er grinste sie gutgelaunt an. »Lust auf einen kleinen Rundgang vor dem Frühstück?«

»Sicher.« Sie streckte sich müde und kämmte sich notdürftig durch die Haare.

»Unsere Sachen können wir getrost hierlassen.« Er deutete auf die Rucksäcke, die er achtlos in eine Ecke geworfen hatte. »Außer uns beiden dürfte niemand hier drin sein.«

Sie nickte. »Dann lass uns gehen.«

Der Stützpunkt erwies sich als nicht besonders groß. Zehn kleine Kammern, ähnlich wie die, in der sie die Nacht verbracht hatten, säumten rechts und links einen engen Flur. Bei der Konstruktion war offensichtlich mehr Wert auf Zweckmäßigkeit als auf irgendetwas sonst gelegt worden. Außer den Schlafräumen gab es eine geräumige Küche, einen Gemeinschaftsraum und zwei Bäder.

»Wo sind denn jetzt die Waffen?«, fragte Kira ungeduldig.

»Ich hoffe, dort drin.« Er deutete auf eine Metalltür am Ende des Ganges, hinter der er einige magische Schwingungen wahrnahm. Bisher hatten sie nichts entdeckt, das als Waffe durchgehen könnte, und wenn sich hinter der letzten Tür auch nichts verbarg, hätten sie den weiten Weg völlig umsonst auf sich genommen.

Er trat näher und rüttelte versuchshalber an der Klinke, verschlossen. Luca seufzte, ließ sich auf die Knie sinken und holte seinen Dietrich hervor.

»So bist du in das Haus meines Onkels gekommen!«, entfuhr es Kira ungläubig. »Du bist eingebrochen!«

Luca verzog ertappt das Gesicht und hoffte, dass er sich damit ihr aufkeimendes Vertrauen nicht schon wieder verscherzt hatte.

Doch sie schnaufte nur. »Du scheinst ja einiges auf deinen Reisen aufgeschnappt zu haben.«

Er zuckte mit den Schultern. »Was soll ich sagen, ich bin ein Mann mit vielen Talenten.«

»Jetzt sieh lieber zu, dass du diese Tür aufbekommst.« Sie klang eindeutig belustigt.

Das war gar nicht so leicht. Das Schloss war im Laufe der Jahre etwas eingerostet und beinah hätte er den Dietrich abgebrochen, während er sich abmühte, den Riegel zu öffnen. Schließlich bewegte er sich knirschend und die Tür ging auf. Luca machte sich nicht mehr die Mühe, den nutzlosen, völlig verbogenen Dietrich aus dem Schloss zu ziehen, sondern trat neugierig hindurch.

Der Raum war dunkler als die übrigen, in die durch kleine Schlitze und Belüftungsschächte stets auch ein wenig Tageslicht hereinfiel. Dennoch war er nicht in völlige Finsternis getaucht. Ein leichtes Leuchten drang von den Wänden her und tauchte alles in ein gespenstisches, bläuliches Licht.

»Was ist das?« Staunend folgte Kira ihm hinein.

»Ich bin nicht sicher, aber es ist definitiv magisch.« Luca kramte sein Feuerstäbchen hervor, um sich mehr Licht zu machen, und trat näher an die Wände heran. Kleine, gläserne Phiolen reihten sich in mehreren Regalen aneinander, sie waren es, die dieses Leuchten verbreiteten.

»Es ist wunderschön«, flüsterte Kira und streckte ihre Hand danach aus.

Sanft hielt Luca sie zurück. Sie hatte recht, doch solange sie nicht wussten, was es genau damit auf sich hatte, sollten sie lieber nichts berühren. »So etwas habe ich noch nie gesehen.«

Es wirkte, als wäre flüssige Magie im Inneren der kleinen Fläschchen gefangen. Feine, leuchtende Rauchschwaden wirbelten träge hin und her. Er konnte leichte Unterschiede in der Beschaffenheit und der Farbe mancher Behälter erkennen, einige knisterten eher wie Blitze, andere züngelten sich wie Feuer. Er nahm seinen Dolch vom Gürtel und klopfte mit dem Griff behutsam gegen eine bauchige Wand. Es klang tatsächlich wie Glas. Zögernd streckte er seine Hand aus, um das Fläschchen vom Regal zu nehmen.

Kopfschüttelnd kam Kira ihm zuvor. »Da passiert nichts«, erklärte sie selbstsicher und ließ das kleine Gefäß spielerisch von der einen Hand in die andere fallen.

»Vorsicht!«, rief er besorgt aus und schalt sich im selben Moment einen Narren. Natürlich wusste sie, was sie tat.

»Oh!«, rief Kira plötzlich aus und stellte die Flasche mit neugewonnenem Respekt vorsichtig zurück auf ihren Platz.

»Was ist los? Hast du dir wehgetan?«

»Nein. Aber die Dinger sind wohl doch nicht ganz so harmlos, wie ich gedacht habe. Ich meine, es ist in Ordnung, wenn man sie berührt, aber ganz übel, wenn sie herunterfallen.«

»Was passiert dann?«

»Dieses explodiert in einer großen Feuersbrunst.« Sie deutete auf das eben zurückgestellte Fläschchen.

»Und was ist damit?« Er zeigte auf eins mit Blitzen.

Eine kleine Falte erschien auf ihrer Stirn, während sie die Auswirkungen in der Zukunft studierte. »Die entfesselt einen ziemlich tödlichen Kugelblitz.«

»Und das?« Er deutete auf die nächste Charge.

»Das verstehe ich nicht.« Sie rümpfte irritiert die Nase. »Ich sehe nur ein Flirren in der Luft. Keine Ahnung, was das bewirken soll.«

»Kann man es gefahrlos berühren?«

Sie verengte die Augen. »Ich glaube, ja. Es prickelt ein wenig auf der Haut, aber sonst geschieht nichts.«

»Vielleicht ist das ein magischer Schild oder so. Etwas, das Angriffe aus der Ferne abwehren soll.«

»Kann sein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Das war’s aber auch schon«, fügte sie leicht enttäuscht hinzu. »Die Fläschchen enthalten alle nur einen von diesen drei Zaubern.«

»Das ist doch gut! Mit einer einzigen Feuer- oder Blitzkugel lassen sich bestimmt mehrere Männer aufhalten.«

»Aber ob das für die Umbras genügen wird?«

»Wenn man gut genug zielt.« Er grinste sie aufmunternd an. »Außerdem sind wir hier noch nicht fertig.« Es gab noch mehr Magie in diesem Raum. Luca hielt seinen Feuerstab in die Höhe, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. An der Wand lehnten einige Schwerter, die – soweit er es feststellen konnte – mit leichten Zaubern belegt worden waren. Die könnten sich auch als recht nützlich erweisen, doch etwas Anderes zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Zielstrebig öffnete Luca den schweren Deckel einer Kiste und holte eine kleine Schatulle hervor. Sechs Edelsteine lagen auf dem samtenen Tuch, mit dem die Innenseite des Kästchens ausgekleidet war. Sie waren jeweils so groß wie ein Taubenei und leuchteten verführerisch in der Dunkelheit. Erst glaubte er, dass sie ähnlich wie die Phiolen bestimmte Zauber enthielten, aber als er seine Fingerkuppen darüberstreichen ließ, erkannte er seinen Irrtum. Reine Magie pulsierte darin. Sie erinnerten ihn an den Saphir, den er in Brins Schwert gesehen hatte. Der Krieger hatte ihm erklärt, dass der Stein aufgeladen worden war, um ihn magischen Gegnern ebenbürtig zu machen. Rasch holte Luca die Juwelen aus ihren Vertiefungen und ließ sie in seine Tasche gleiten. Dann sah er sich noch einmal prüfend um. Das schien tatsächlich alles zu sein.

Anscheinend hatten die Erbauer nicht vorgehabt, sich auf Nahkämpfe einzulassen. Und eigentlich konnte er es recht gut verstehen. Die in den Phiolen konservierten Zauber konnten mit ihrer Sprengkraft eine kleine Armee aufhalten. Rechnete man noch die eingebauten Fallen hinzu, war es sehr unwahrscheinlich, dass ein Feind den Stützpunkt lebend erreichte.

»Ich schlage vor, wir gönnen uns erst mal ein Frühstück und leeren ein wenig unsere Rucksäcke, damit wir möglichst viele von den Phiolen mitnehmen können. Man kann sie doch transportieren, oder?«

»Wenn man vorsichtig ist ...« Ihr Gesicht hellte sich auf. »In den Schlafräumen gibt es Decken und Tücher, darin könnten wir sie einwickeln, damit sie nicht so leicht zerbrechen.«

»Klingt für mich nach einem guten Plan.« Gutgelaunt verließ Luca den dunklen Raum.
 

Knapp zwei Stunden später hatten sie alles verpackt.

»Möchtest du den Tag noch hier verbringen?«, erkundigte sich Luca. Der Stützpunkt wirkte zwar nicht gerade anheimelnd, aber hier waren sie zumindest sicher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendwer – nicht einmal die Umbras – die Fallen überwinden konnte, die den Eingang in das Lager beschützten.

»Nein.« Sie schüttelte ihren Kopf. »Wir können uns ohnehin nicht für immer hier verstecken. Und jeder Tag, den wir zögern, spielt nur unseren Feinden in die Hände.«

Sie hatte natürlich recht. Es lag noch ein langer Weg vor ihnen, bis sie Rondas wieder erreichten. Falls die Umbras sie nicht vorher erwischten. Unwillig verscheuchte Luca diese trüben Gedanken. Die Riemen seines Rucksacks lasteten beruhigend schwer auf seinen Schultern, am Hinterkopf konnte er die Griffe der Schwerter spüren, die er auch noch reingequetscht hatte, in seiner Tasche ruhten sicher verwahrt die magischen Steine. Wenn ihm all das nicht helfen konnte, Kira vor den Umbras zu beschützen, dann wusste er es auch nicht.

»Wir sollten wohl los.«

»Ja.« Sie lächelte ihn tapfer an.

»Hoffentlich müssen wir nicht schon wieder durch dieses Minenfeld.«

Sie verharrte kurz. »Müssen wir nicht«, bestätigte sie ihm schließlich. »Die Fallen werden nur aktiviert, wenn man sich dem Stützpunkt nähert.« Sie hob ihren Rucksack und ächzte leise unter seinem Gewicht.

»Soll ich ihn dir abnehmen?«

Sie lachte. »Willst du ihn dir vielleicht noch vorne umpacken, damit du ganz bestimmt nicht sehen kannst, wohin du gehst? Danke, aber ich hänge an meinem Leben. Außerdem habe ich schon Schwereres getragen.«

»In dem ersten Dorf, das wir sehen, besorge ich uns ein Pferd.«

»Bis dahin schaffe ich es gewiss.« Sie straffte ihre Schultern und trat ins helle Tageslicht hinaus.

Still und friedlich lag vor ihnen der Wald. Luca atmete erleichtert auf. Er hatte es vor Kira nicht zugeben wollen, aber insgeheim hatte er halb damit gerechnet, dass eine Horde Dämonen draußen auf sie lauerte.

»Da entlang.« Selbstsicher wandte sie sich nach Westen.

»Warte«, hielt er sie besorgt zurück. »Die Umbras sind uns noch immer auf der Spur, du solltest deine Kräfte also lieber nicht einsetzen.«

»Ich weiß«, gab sie missmutig zurück. »Glaubst du, sie haben uns bereits gefunden?«

»Sie sind nicht hier, oder?« Er versuchte, möglichst unbekümmert zu klingen, wusste aber nicht, ob er sie damit täuschen konnte.

»Noch nicht.« Zügig schritt sie voran.
 

Unauffällig ließ Kira ihren Blick durch die Umgebung schweifen. Sie wollte es Luca nicht merken lassen, aber sie hatte Angst, große Angst. Jedes Blätterrascheln ließ sie nervös zusammenzucken, jeder Vogelschrei jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie konnte die Dämonen nicht sehen, nicht hören, doch sie spürte mit untrüglicher Gewissheit, dass sie irgendwo ganz in der Nähe Jagd auf sie machten. Verzweifelt versuchte sie sich einzureden, dass es nur ihre Angst war, die aus ihr sprach, dass sie sich das alles bloß einbildete, aber tief in ihrem Inneren wusste sie, dass dem nicht so war. Es war ihre Gabe, die sie zu warnen versuchte, auch wenn sie sich beharrlich der Verlockung widersetzte, einen Blick in die Zukunft zu werfen, zu erfahren, von welcher Seite genau die Gefahr kam.

»Alles in Ordnung?« Wie immer war Luca sofort an ihrer Seite, kaum dass sie ihren Schritt verlangsamte. Es war rührend, wie sehr er sich um sie sorgte. Seit dem Tod ihrer Mutter hatte sich niemand mehr so um sie gekümmert, wie er das tat. Und vermutlich nicht einmal davor. Ihre Mutter war stets zu beschäftigt damit gewesen, sich und die beiden Kinder über die Runden zu bringen. Sie hatte meist kaum noch die Kraft gehabt, sich um etwas Anderes als ihr tägliches Brot Gedanken zu machen.

»Ja. Ich bin nur müde, weiter nichts.« Seit Stunden waren sie nun bereits unterwegs und die Riemen ihres Rucksacks schnitten schmerzhaft in ihre Schultern. Zumindest hielt die Anstrengung sie warm. Der Wind war empfindlich aufgefrischt und peitschte die letzten Blätter von den Bäumen.

»Dann sollten wir eine Rast einlegen. Die Sonne geht ohnehin bald unter.« Suchend schaute Luca sich um. »Dort könnte ein geeignetes Plätzchen sein.«

Sie folgte ihm schweigend. Sie wusste genauso gut wie er, dass es eigentlich keine Rolle spielte, wo sie sich niederließen. Lediglich eine Berlockhöhle hätte ihnen einen gewissen Schutz bieten können, doch es schien sich keine in ihrer Nähe zu befinden.

Luca entzündete ein kleines Lagerfeuer im Windschatten eines umgestürzten Baums und sie hockte sich dazu, um ihre kalten Hände zu wärmen.

»Hier.« Er legte ihr eine Decke über die Schultern und sie lächelte ihn dankbar an. Dann kuschelte sie sich tiefer hinein, während sie ihm dabei zusah, wie er ihre kärglichen Vorräte aufteilte.

»Meinst du, dass das reichen wird?«, fragte sie unsicher.

»Das Essen? Für heute bestimmt und vielleicht verirrt sich in der Nacht ja noch ein Kaninchen in meine Falle. Oder hast du so großen Hunger? Dann lege ich die Schlingen direkt aus.«

»Nein, das meinte ich nicht«, winkte sie hastig ab. Es fehlte noch, dass er sie für gefräßig hielt. »Glaubst du, diese Phiolen«, sie deutete auf ihre prallen Rucksäcke, »können wirklich einen Unterschied bewirken? Meinst du, dass wir Rondas damit retten können?«

Nachdenklich befeuchtete Luca seine Lippen. »Wir können damit einiges zum Schutz der Stadt beitragen.« Er sagte nicht, ob es genug sein würde, und sie bohrte auch nicht nach. Schweigend nahm sie das Essen entgegen, das er ihr reichte. Er selbst holte sich ebenfalls eine Decke und setzte sich ihr gegenüber am Feuer hin.

Es war bemerkenswert, mit welcher Selbstverständlichkeit und Konsequenz er auf ihre Befindlichkeiten Rücksicht nahm. Während ihrer gesamten Reise hatte er sich ihr kein einziges Mal aufgedrängt, sie ausgefragt oder irgendetwas von ihr verlangt. In seiner Gegenwart konnte sie einfach sie selbst sein – stark oder schwach, ganz, wie sie sich gerade fühlte. Mal übernahm er das Kommando, mal sie. Er war der erste Mann, der ihr tatsächlich auf Augenhöhe begegnete, der weder zu ihr aufsah wie Mattis noch auf sie herunter, wie all die anderen Kerle, denen sie bisher in ihrem Leben begegnet war. Es fühlte sich gut an, bei ihm zu sein und zu wissen, dass er ihr beistehen und für sie da sein würde. Fast sehnsüchtig hefteten sich ihre Augen auf seine Gestalt, sein männliches, sonnengebräuntes Gesicht, das mittlerweile ein brauner Kurzbart zierte. Er war in den letzten Tagen nicht viel zum Rasieren gekommen. Und irgendwie verlieh es ihm ein noch verwegeneres Aussehen als sonst.

Plötzlich tat es ihr leid, dass er so weit entfernt von ihr saß. Sie schloss ihre Augen und stellte sich vor, wie es wäre, wenn sie einfach zu ihm herüberginge und ihren Kopf an seine Schulter lehnte. Er würde seine Wange auf ihr ablegen und seine Stoppeln würden sie ganz sachte piksen. Sie hatte noch nie einen Mann mit einem Bart geküsst. Sie hatte überhaupt noch nie einen Mann geküsst oder auch nur den Wunsch danach verspürt. Doch der Gedanke daran, es bei Luca zu versuchen, erschien mit einem Mal gar nicht so abwegig.

»Du solltest dich lieber schlafen legen«, riss seine Stimme sie unvermittelt aus ihrer Schwärmerei. »Deine Augen fallen dir ja schon zu.«

Kira spürte, wie sie errötete, und war dankbar für die zunehmende Dunkelheit und das flackernde Licht des Feuers, die ihre Reaktion vor ihm verbargen. »So müde bin ich gar nicht«, protestierte sie und gähnte.

Er lachte gutmütig. »Kein Grund, sich zu schämen. Morgen wird wieder ein harter Tag.«
 

Das beklemmende Gefühl einer nahenden Gefahr ließ Kira aus dem Schlaf fahren. Neben ihr saß Luca, mit dem Rücken an den umgestürzten Baumstamm gelehnt, und beobachtete aufmerksam die Umgebung.

Sie spürte die Kreatur einen Herzschlag, bevor sie sie wirklich sah. Sie wandte ihren Kopf und blickte direkt in zwei leuchtend grüne, schmale Augen, die in einigen Schritten Entfernung hinter einem dicken Baumstamm aufgetaucht waren.

Entsetzt schnappte Kira nach Luft, im selben Moment, als etwas Kleines an ihr vorbei auf das Wesen zuschwirrte. Luca hatte sofort reagiert. Erst jetzt erkannte sie, dass er nicht nur sein Schwert, sondern auch eine Auswahl der magischen Phiolen griffbereit neben sich liegen hatte. Wie in Zeitlupe verfolgte sie den Flug des bauchigen Fläschchens, sah, wie die bläulichen Flammen darin züngelten.

Seelenruhig wartete der Umbra ab. Nur, um im letzten Augenblick blitzschnell zur Seite auszuweichen. Der Wald explodierte in einem lodernden Inferno. Im flackernden Schein des Feuers sah sie den Dämon hämisch seine Zähne blecken. Er spielte mit ihnen!

Neben ihr schleuderte Luca ein weiteres Geschoss. Sie wusste, dass auch dieses sein Ziel nicht erreichen würde. Sie hatte recht. Mühelos wich der Dämon dem Angriff aus. Er war zu schnell. Sie konnten ihn nicht besiegen! Es sei denn ...

Kira schnappte sich ebenfalls eine Phiole. »Noch nicht!«, zischte sie Luca zu, der seinen Arm bereits zum Wurf erhoben hatte. Sie sandte ihren Geist aus, ließ ihre Gabe fließen. »Jetzt!«, flüsterte sie. Mit geschlossenen Augen warf sie ihre Kugel genau dorthin, wo die Kreatur in wenigen Herzschlägen sein würde. Das Glas zerbarst in einem Regen aus Feuer und das wütende Gebrüll des Dämons donnerte in ihren Ohren. Sie hatte es geschafft! Der Umbra verglühte vor ihren Augen.

Jubelnd drehte sie sich zu Luca um. Sein Gesicht war ganz bleich, sein Kopf gesenkt. Kira brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf er sah. Eine schimmernde, blutbeschmierte Klinge ragte aus seiner Brust. Er röchelte. Das Schwert zuckte nach oben, spaltete seinen Oberkörper so mühelos, als wäre er weiche Butter.

Über Lucas blutigen Überresten grinste ein weiterer Dämon sie selbstzufrieden an. Dann streckte er seine Pranke nach ihr aus.

Kira konnte den Blick nicht von dem leblosen Klumpen abwenden, der vor wenigen Herzschlägen noch ein lebendiger, wundervoller Mann gewesen war. Eisig schlossen sich die Klauen des Dämons um ihre Schulter. Der Schrei, der wie ein Kloß in ihrer zugeschnürten Kehle steckte, brach sich endlich Bahn. Schrill, panisch und schmerzerfüllt hallte er durch den nächtlichen Wald.
 

»Kira, ist alles in Ordnung?« Eine Hand fasste zögernd nach ihrem Arm.

Luca! Sie schlug die Augen auf und hätte vor Erleichterung beinah geschluchzt. Er lebte! Er war unversehrt! Es war nur ein Traum gewesen. Sie drückte dankbar seine warmen Finger.

»Was hast du gesehen?«

Sie erstarrte, ein eisiger Schauer rann ihr den Rücken herunter. Natürlich war das kein Traum gewesen, es war eine Vision. »Nichts«, presste sie mühsam hervor. Sie durfte das Grauen nicht in Worte fassen, ihm nicht verraten, dass er den Morgen nicht mehr erleben würde. Sie schlang die Arme um ihren Körper, um sich am Zittern zu hindern. Zu Lucas Füßen lagen die kleinen Phiolen, sein Schwert lehnte griffbereit an seinem Knie. Es war alles genauso, wie sie es gesehen hatte. Fast unwillkürlich zuckte ihr Blick zu der Stelle, an der der Umbra in ihrer Vision aufgetaucht war. Sie war leer. Und doch drängte sich das Bild von bösartig leuchtenden Augen in ihren Kopf, sie hörte eine schnurrende Stimme, die nur zu ihr sprach.

Wir haben dich gefunden, Seherin! Du kannst uns nicht entkommen!

Kira kniff verzweifelt ihre Augen zusammen, versuchte, die Stimme aus ihren Gedanken zu bannen. Es musste einen Weg geben. Ihre Visionen kamen nie ohne Grund. Solange die Umbras nicht angriffen, solange Luca noch atmete, gab es Hoffnung.

»Fehlt dir auch wirklich nichts?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Alles in Ordnung. Ich lege mich wieder hin.«

»Tu das.« Er bedrängte sie nicht, doch sie spürte seinen besorgten Blick auf sich ruhen. Sie widerstand nur schwer der Versuchung, erneut seine Finger zu drücken. Doch er würde merken, dass etwas nicht stimmte, wenn sie es jetzt plötzlich tat.

Sie schloss ihre Lider, obwohl sie sich nichts sehnlicher wünschte, als seinen Anblick in sich aufzusaugen – so stark, so beschützend, so lebendig. Kira schluckte. Sie musste einen Weg finden, wie sie ihn, wie sie sie beide retten konnte, danach hätten sie genügend Zeit für alles Andere.

Auf dem Boden liegend, ließ sie ihren Visionen freien Lauf. Es hatte keinen Sinn mehr, sich zu verstecken, die Umbras wussten ohnehin schon, wo sie sich befand.

Unermüdlich spielte sie Möglichkeiten in ihrem Kopf durch. Da sie wusste, dass es zwei Dämonen waren, die sie jagten, konnte sie sich entsprechend darauf vorbereiten, Luca warnen, seinen Rücken sichern.

Vergeblich. Es führte alles zu nichts. Immer wieder sah sie ihn sterben – enthauptet, aufgeschlitzt, zerrissen – ganz egal, was sie tat oder versuchte. Es endete immer damit, dass Luca starb. Meist schafften sie es, einen der Dämonen zu vernichten, doch der zweite nutzte stets seine Chance. Es gab keinen Ausweg, und wenn doch, so konnte sie ihn nicht finden.

Irgendwann hatte sie sich mit dem Rücken zum Feuer gedreht, damit Luca die Tränen nicht bemerkte, die ihre Wangen benässten, den Schmerz auf ihrem Gesicht. Es zerriss ihr das Herz, ihn jedes Mal sterben zu sehen. Es war noch schlimmer als bei dem Weg durch die Fallen. Dort hatte sie zumindest gewusst, dass es einen sicheren Pfad geben musste. Hier hatte sie diese tröstliche Gewissheit jedoch nicht.

Hast du endlich genug gesehen?, ertönte wieder die hämische Stimme in ihrem Kopf.

Hatte der Dämon etwa die ganze Zeit ihre Visionen beobachtet?

Gib es auf, Seherin. Komm zu uns und dein Begleiter wird leben, weigere dich, und er stirbt.

Was wollten sie von ihr? Sie hatte geglaubt, dass sie sie töten würden, doch in all ihren Visionen wurde sie verschont.

Es wird dir nichts geschehen, Lord Cudras will dich lebend.

Cudras? Angst machte sich in Kira breit. Nein! Er war bösartig und gefährlich. Er würde Rondas mit seinen Bestien überrennen. Niemals würde sie zu ihm gehen!

Triff deine Entscheidung, Seherin!, grollte die Stimme. Wir werden dich zu Lord Cudras bringen, so oder so. Vielleicht wird einer von uns mit seinem Leben dafür bezahlen, dein Freund jedoch mit Sicherheit.

Deshalb griffen sie nicht an, erkannte sie plötzlich. Sie wussten, dass einer von ihnen sterben könnte, wenn sie es täten.

An deinem Schicksal würde sich dennoch nichts ändern! Du hast die Wahl, ob du mit oder ohne Blutvergießen zu uns kommst. Glaub nicht, dass wir vor einem Kampf zurückschrecken werden. Wir haben bereits einen Bruder an die Fallen verloren, als er euch zu folgen versuchte. Wir werden keine Gnade gewähren. Wenn du dich uns widersetzt, wird dein Begleiter einen qualvollen Tod erleiden und du wirst ihm dabei zusehen!

Furchtbare Bilder prasselten auf sie ein und Kira presste sich die Hände an die Schläfen, in dem Versuch, sie auszusperren. Sie wollte es nicht sehen, wollte nicht wissen, was sie alles mit Luca anstellen würden, wenn sie nicht freiwillig zu ihnen kam.

Welche Garantie habe ich, dass ihr ihn verschonen werdet, wenn ich tue, was ihr verlangt?

Uns liegt nichts an ihm. Es gibt genügend andere Opfer, um unseren Blutdurst zu stillen, weitaus wehrlosere als ihn.

So sei es. Niedergeschmettert gab Kira sich geschlagen. Es gab keinen anderen Ausweg. Sie würde nicht zulassen, dass Luca sein Leben in dem fruchtlosen Versuch verschwendete, sie vor einem unausweichlichen Schicksal zu beschützen.

Wir erwarten dich. Ein Bild erschien in ihren Gedanken – eine kleine Lichtung nördlich von ihr.

Kurz gab sie sich der Vorstellung hin, wie es wäre, wenn Luca und sie die Dämonen dort überraschen würden, und schüttelte entmutigt den Kopf. Auch das würde nichts bringen.

Das widerwärtige Lachen der Kreatur klang noch immer in ihren Ohren nach, als sie sich vorsichtig aufrichtete.

Fragend schaute Luca sie an.

»Ich kann nicht mehr schlafen«, erklärte sie gefasst. »Gönne du dir jetzt etwas Ruhe, ich passe auf.« Sie vermied es, ihn anzusehen, aus Angst, dass ihre Augen den Aufruhr verraten würden, der in ihr tobte, die Angst und die Traurigkeit.

»Nicht nötig. Ich komme schon klar.«

»Spiel jetzt hier bloß nicht den Helden. Wir haben einen langen Weg vor uns. Und wer weiß, welche Gefahren uns noch bevorstehen. Es bringt nichts, wenn du dann vor Erschöpfung umfällst.«

»Bist du ganz sicher?«

»Ja.«

»Du weckst mich sofort auf, wenn etwas ist.«

»Natürlich.« Sie verschluckte sich fast an dieser Lüge. Er vertraute ihr, ahnte nicht, dass sie ihn verlassen würde, sobald er eingeschlafen war. Doch sie tröstete sich damit, dass die Umbras die größte Gefahr darstellten, die ihm in diesen Bergen drohte. Und genau vor denen würde sie ihn beschützen.

Sie rückte näher an die magischen Glaskugeln heran. »Keine Sorge, ich kann ziemlich gut werfen. Mattis und ich haben als Kinder oft mit Steinen geübt.«

»Ich weiß nicht, ob mich das sonderlich beruhigt. Vielleicht ist es doch zu gefährlich ...«

»Ich schaffe das schon!«, fuhr sie ihn viel heftiger an, als sie wollte. Doch sie wusste nicht, wie lange die Dämonen warten würden. Wenn sie nicht bald zu ihnen käme, würden sie sie vielleicht selbst holen kommen. Das durfte sie nicht zulassen. »Geh schlafen«, fügte sie etwas sanfter hinzu.

»In Ordnung.« Er bedachte sie mit einem letzten, prüfenden Blick, dann streckte er sich auf dem Boden aus.

Er musste wirklich müde gewesen sein, denn schon bald verrieten seine tiefen, ruhigen Atemzüge, dass er eingeschlafen war.

Kira nahm sich die Zeit, sein Gesicht noch einmal zu betrachten, jede Einzelheit davon in sich aufzunehmen. Sie wusste nicht, ob sie das Richtige tat – für sich und die Menschen von Rondas. Doch sie konnte einfach nicht zulassen, dass ihm etwas geschah. Er war außer Mattis der einzige Mensch, der ihr etwas bedeutete, der sich Stück für Stück einen Platz in ihrem Herzen erkämpft hatte. Er war ihr Freund. Ein letztes Mal gab sie sich der Erinnerung an all die Was-wäre-wenn-Szenen hin, die sie sich während ihrer gemeinsamen Reise immer öfter ausgemalt hatte. Auch wenn sie nun niemals wahr werden würden, war es schön zu wissen, wie es hätte sein können.

Sie streckte ihre Hand aus. Zumindest einmal wollte sie wirklich erleben, wie es sich anfühlte, ihn zu berühren, über seine Wange zu streicheln. Doch sie traute sich nicht. Sie durfte ihn nicht aufwecken. Also würde ihr – wie immer – nur ihre Vorstellung genügen müssen. Sie legte sich die Finger an die Lippen und schickte ihm einen leisen Luftkuss zu.

»Leb wohl«, flüsterte sie kaum vernehmbar, als sie sich abwandte. Mit tränenverschleiertem Blick verschwand Kira langsam zwischen den Bäumen.
 
 



Kapitel 12
 

Die feine Gischt benässte sein Gesicht, der Wind biss eisig kalt in seine Haut, doch Brin ließ sich davon nicht beirren. Aus zusammengekniffenen Augen suchte er den Horizont nach der vertrauten Küstenlinie seiner Heimat ab. Wie lange war er nicht mehr zu Hause gewesen? Waren es vier Jahrhunderte oder fünf? Was würde ihn dort erwarten? Würde es ihm gelingen, sich Gehör zu verschaffen? Würde sich nach all der Zeit überhaupt noch jemand an die Geschichten über ihn erinnern?

Wie immer war es keine einfache Aufgabe, die die Göttin ihm gestellt hatte. Er sollte sich allmählich einen Plan zurechtlegen, wie er den Regenten überzeugen konnte, Fallandars Truppen nach Süden zu schicken, um Rondirai in der kommenden Schlacht beizustehen. Oder sich zumindest einen Weg überlegen, überhaupt erst zu dem Regenten zu gelangen. Er konnte sich vorstellen, dass bei Weitem nicht jeder vorgelassen würde. Und er hatte keinen Einfluss mehr, der ihm irgendwelche Türen öffnen würde. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit, um sein Vorgehen zu planen. Und doch konnte er es nicht tun. Unablässig kreisten seine Gedanken um Cassy. War sie wohlbehalten bei Thimorn angekommen? War er bereit, ihr zu helfen? Ging es ihr gut?

Die Göttin hatte ihm versprochen, sie zu ihm zu schicken, falls irgendetwas schiefgehen sollte. Doch wie sollte Cassy ihn finden, wie einholen? Vielleicht hätte er doch etwas warten sollen, bevor er zu dieser neuen Mission aufbrach. Wie sollte er sich auf seine Aufgabe konzentrieren, wenn er sich Tag und Nacht um sie sorgte?

Brin seufzte und wischte sich die feinen Tropfen vom Gesicht. Seine Haut war taub vor Kälte, doch seine aufgewühlten Gedanken ließen sich dadurch nicht beruhigen. Seine Hand legte sich auf seine Brust, dorthin, wo sich, unter der wärmenden Jacke verborgen, das Muster befand, das Cassia mit ihrer Magie in seine Haut gebrannt hatte. Sie hatte damit auch ihre Seelen verbunden, hatte es ihm ermöglicht, auch über große Distanzen hinweg jederzeit mit ihr sprechen zu können. Cassy trug nun ihre Seele, ihre Magie in sich. Doch so oft er sie rief, sie hörte ihn nicht.

Das Ziehen in seinem Herzen wurde stärker. Er schloss seine Lider und rief stumm ihren Namen. Er brauchte nur ein Zeichen, einen Hinweis, dass es ihr gutging, dass sie unversehrt war und wohlauf. Stille antwortete ihm.

Seufzend schaute Brin sich um, bemerkte die verständnislosen, spöttischen Blicke der Matrosen. Sie wussten nicht recht, was sie von ihrem düsteren, schweigsamen Passagier halten sollten, der Tag ein Tag aus an der Reling stand und in die Weite des Meeres hinausstarrte. Er vermutete, dass nur das gewaltige Schwert an seiner Hüfte sie davon abhielt, die Sprüche und Witze, die sie sich hinter seinem Rücken erzählten, ihm direkt ins Gesicht zu sagen.

Doch das kümmerte ihn nicht. Solchen Albernheiten war er schon vor hunderten von Jahren entwachsen.

Wo bist du, Cassy?, rief er ihr ein letztes Mal stumm zu, bevor er sich abwandte und in seine winzige Kabine hinabstieg.
 

***
 

»Was ist denn heute mit dir los?« Missbilligend runzelte Thimorn die Stirn. »Du bist nicht bei der Sache.«

»Bin ich doch«, widersprach Cassy, musste aber innerlich zugeben, dass er recht hatte. Ihre Gedanken kreisten unablässig um Brin und machten es ihr schwer, sich zu konzentrieren. Eigentlich sollte sie keine Schwierigkeiten mehr damit haben, die bunten Bälle, die der Magier ihr zuwarf, kraft ihrer Gedanken aufzufangen und sanft an die vorgesehene Stelle am Boden schweben zu lassen, doch nun entglitt schon wieder einer ihrem mentalen Griff.

Thimorn seufzte. »Das reicht jetzt. Wir machen eine kleine Pause. Und du erzählst mir, was dich dermaßen beschäftigt.«

»Brin«, gab sie widerwillig zu.

»Cassias Brin?« Thimorn musterte sie überrascht.

»Nein, meiner!« Diese Worte waren aus ihrem Mund heraus, bevor sie sie zurückhalten konnte.

»Oh!« Seine Augenbrauen wanderten erstaunt nach oben. »Äußerst interessant.«

So konnte man es auch nennen.

»Und was ist jetzt mit ihm?«

»Ich mache mir Sorgen, ich vermisse ihn ... Wir konnten uns nicht einmal verabschieden, als Ihr mich hierhergeholt habt. Ich weiß nicht, was er macht oder wo er ist. Er könnte in Gefahr sein oder verletzt«, sprudelte es aus ihr heraus.

»Der Brin, den ich kannte, konnte sehr gut selbst auf sich aufpassen.«

»Dennoch ...«, beharrte sie.

Thimorn nickte nachdenklich. »Ich verstehe, was dich bewegt. Aber diese Gefühle und Gedanken sind doch sicherlich nicht neu, oder?«

»Natürlich nicht.« Sie vermisste ihn seit dem Augenblick ihrer Trennung.

»Dennoch haben sie dich bisher nicht von deinen Studien abgehalten. Für die doch sehr kurze Zeit, die du hier bist, hast du schon bemerkenswerte Fortschritte erzielt. Was ist heute anders?«

»Ich weiß es nicht.« Angestrengt horchte Cassy in sich hinein. Da war sie, diese Unruhe, die sie schon den ganzen Vormittag gefangen hielt. »Es ist, als würde ich gerade etwas Wichtiges verpassen, als müsste ich etwas Anderes tun als das, was ich gegenwärtig mache.«

»Wie mit Brin sprechen?«

Sie stutzte. Das war genau das, wonach es sie verlangte. »Ja, aber das ist leider nicht machbar. Wir sollten also lieber fortfahren. Ich komme schon klar.«

»Wäre es möglich?« Thimorn schien ihr gar nicht richtig zuzuhören, sondern murmelte irgendetwas vor sich hin.

»Was denn?«

»Du weißt vielleicht, dass Cassia sich mit Brin verbunden hatte? Bestimmt hast du das Mal auf seiner Schulter bemerkt.«

»Und?«

»Durch diese Verbindung konnten sie auch über Entfernungen im Geist miteinander sprechen, obwohl er keine Gabe besitzt. Vielleicht versucht er ja gerade, dich zu rufen.«

»Aber ich bin nicht Cassia. Und außerdem höre ich ihn nicht.«

»Die Verbindung mit dir ist natürlich nicht so stark wie mit ihr. Und da du ungeübt bist, wird es dich auch deutlich mehr Kraft kosten als gewöhnlich. Aber einen Versuch ist es wert.« Er schmunzelte. »In deiner gegenwärtigen Verfassung bist du ohnehin nicht für viel zu gebrauchen. Dann ziehen wir diese Lektion eben vor.«

Hin- und hergerissen zwischen Skepsis und Hoffnung schaute sie ihn an. »Was soll ich tun?«

»Komm erst mal mit. Du solltest den geschützten Bereich verlassen. Mein Energiefeld schirmt die Insel vor fast allen äußeren Einflüssen ab.«

Er führte sie zu einer kleinen Bucht an der nordwestlichen Küste, die weg von den bewohnten Inseln und hin zum offenen Meer ausgerichtet war. Dort hatte Thimorn einen kleinen Steg gebaut, der einige Meter weit in das Wasser hineinreichte.

»Nach dir.« Er deutete auf die schmale Holzkonstruktion.

Cassy spürte sofort, wann sie die Barriere durchschritt. Die Luft schmeckte würziger, der Wind war frischer, die Farben strahlender. Es war, als hätte sie die letzten Tage in einer stickigen Blase verbracht, ohne dass es ihr aufgefallen war. Neugierig linste sie zu Thimorn hinüber. Würde er auch den Unterschied bemerken? Oder hatte er sich schon so an seine Insel gewöhnt, dass die Realität keinen Reiz mehr auf ihn ausübte?

Sie sah, wie er seine Schultern streckte und genussvoll einige tiefe Atemzüge nahm. Er war also doch noch nicht so abgestumpft, wie sie befürchtet hatte.

»Wie funktioniert das eigentlich mit dieser Barriere?«, fragte sie neugierig.

Er atmete noch einmal durch, bevor er sich ihr zuwandte. »Ich habe fast vergessen, wie es hier draußen ist.« Er ging ein paar Schritte bis an den Rand des Stegs und schaute in das dunkle Wasser hinunter, in dem sich der wolkenverhangene Himmel spiegelte. »Das Kraftfeld verbirgt uns vor den Blicken der Menschen«, erklärte er leise. »Aber nicht nur das. Die Zeit vergeht anders, wenn wir dort drin sind.«

»Wie anders?«

»Langsamer.«

»Deshalb seid Ihr in all den Jahrhunderten kaum gealtert.«

»Ja.«

»Heißt es, hier draußen ist mehr Zeit vergangen als auf der Insel?«, fragte Cassy plötzlich alarmiert. War sie womöglich schon zu spät, die Schlacht bereits geschlagen, während sie bei Thimorn mit bunten Kugeln spielte?

»Nein«, beruhigte er sie. »Langsamer ist vielleicht nicht ganz das treffende Wort. Niemand kann den Lauf der Zeit verändern, ich habe mich lediglich ihrer Wirkung entzogen.« Er schaute auf die faltige Haut seiner Hände hinab. »Zumindest weitgehend.«

»Aber wieso?«

»Du sagtest selbst, ich hätte mir hier mein eigenes Paradies erschaffen. Und ein Paradies ist für die Ewigkeit da. Doch genug von mir. Wir sind aus einem anderen Grund hergekommen.«

Cassy nickte. »Ich bin bereit.«

»Gut. Setz dich am besten bequem hin und denke an Brin, daran, was euch verbindet, lass deine Gabe mit diesen Gefühlen verschmelzen. Wenn ich recht habe, gibt es eine mentale Brücke zwischen euch. Du musst sie einfach nur finden.«

»Und wie?«

»Lass dich treiben. Ist eure Verbindung fest genug, wird seine Seele die deine zu sich ziehen. Du musst dann nur noch dem Sog folgen und dafür sorgen, dass die Brücke zwischen euch nicht abbricht. Ich lasse dich hier allein. Nimm dir Zeit. Und wenn du fertig bist, komm zurück zu mir.« Er drückte aufmunternd ihre Schulter, dann wandte er sich ab.

Cassy wartete, bis er außer Sichtweite war, und ließ sich im Schneidersitz auf das glatte Holz nieder. Erstaunt stellte sie fest, dass die Unruhe, die sie so gequält hatte, inzwischen von ihr abgefallen war. Hatte Brin den Versuch aufgegeben, mit ihr zu sprechen?

Nervös rieb sie ihre Handflächen an ihren Oberschenkeln ab. Wenn es tatsächlich klappte, was sollte sie ihm sagen? Wie viel von dem unausgereiften Plan erzählen, der in ihr langsam Gestalt annahm? Brin würde ihn nicht gutheißen, ihn nicht verstehen, aber es fühlte sich fast wie eine Lüge an, ihm gar nichts davon zu berichten. Entschieden drängte sie diese Gedanken zurück. Sie konnte sich die ganze Grübelei getrost sparen, wenn sie ihn gar nicht erst erreichte.

Cassy schloss die Augen und dachte an Brin, rief in ihrem Herzen all die Gefühle wach, die er in ihr weckte, spürte die Liebe, Leidenschaft und Geborgenheit, die sie stets in seiner Nähe empfand. Pures Glück erfasste sie, als auch ihre Magie sich zu diesem warmen Pulsieren ihres Herzens gesellte. Sie bemühte sich, den Fluss zu beherrschen, sich dieses Mal nicht von ihren Gefühlen, ihrer Euphorie überwältigen zu lassen. Thimorn hatte ihr immer und immer wieder eingeschärft, wie gefährlich es werden konnte, wenn sie die Kontrolle verlor.

Schließlich, als sie es kaum noch aushalten konnte, ohne zu bersten, öffnete sie ihren Geist und sandte all das, was sie erfüllte, in die unendlichen Weiten des Äthers hinaus, folgte der strahlenden Kugel, die aus ihr herausbrach, und wartete gespannt ab, was geschehen würde.

Es fühlte sich an, als wäre sie mit dem Kopf unter Wasser und versuchte, in einem dunklen Teich irgendwas zu erkennen. Das Licht, das ihre Kugel verströmte, reichte nicht aus, um den grauen Dunst zu vertreiben, der sie umgab. Sie ließ noch etwas mehr Kraft hineinfließen und spürte, wie die Anstrengung an ihr zu zehren begann.

»Brin!« So laut sie konnte, rief sie seinen Namen. Dumpf hallte ihre Stimme in der farblosen Unendlichkeit wider. »Brin! Wo bist du?« Hektisch sah sie sich um. War da hinten irgendwo ein Aufflackern zu sehen? Die Regung einer vertrauten Gegenwart?

Wie ein Blitz schoss die Kugel darauf zu und Cassy folgte ihr, so schnell sie es vermochte. »Briiiin!«

»Cassy?« Seine verwunderte Stimme war wie eine Liebkosung für sie. Sie war leise und verzerrt und stammte doch unverkennbar von ihrem geliebten Krieger. »Cassy, bist du das wirklich?«

»Ja!«, schluchzte sie erleichtert und nickte glücklich mit dem Kopf, bis ihr einfiel, dass er sie nicht sehen konnte. Genauso wenig, wie sie ihn. Sie spürte nur seine Präsenz, seine Seele, die ganz leicht die ihre berührte, doch das reichte ihr. Er war da. Er lebte.

»Geht es dir gut? Wo bist du?« Die Worte sprudelten gleichzeitig aus ihnen beiden heraus und sie lachte befreit.

»Mir geht es bestens.«

»Bist du bei Erlan Thimorn? Hast du es geschafft?«

»Ja. Er hilft mir mit meiner Gabe. Was ist mit dir?«

»Liskaju hat mich in meine Heimat geschickt. Sie möchte, dass ich Fallandars Truppen gen Süden führe.«

»Ist das nicht zu gefährlich?«

»Nicht mehr als sonst.«

Natürlich hatte er recht. Seit Wochen setzten sie sich immer wieder irgendwelchen Gefahren aus. Und er war ein Krieger, sie konnte nicht von ihm erwarten, dass er sich aus dem kommenden Kampf heraushielt. Nur hatte sie gedacht, dass sie dann Seite an Seite stehen würden, nicht, dass er sich mit einer fremden Armee mitten ins Schlachtgetümmel stürzen würde. Ein Grund mehr, diesen Krieg zu stoppen, bevor er überhaupt begann.

»Wird Thimorn uns helfen?«, drang Brins Stimme durch ihre Gedanken. »Wird er gegen Cudras antreten?«

»Ich ... Ich denke nicht.« Sie hasste es, ihm das zu sagen. Aber es brachte nichts, die Wahrheit beschönigen zu wollen.

»Er will sich also weiter verstecken!«, entfuhr es ihm wütend. »Schickt lieber eine junge Frau in den Kampf.« Er zögerte. »Vielleicht solltest du auch bei ihm bleiben, in Sicherheit, bis alles vorüber ist.«

»Das kann ich nicht tun. Und du weißt es. Ich habe den zweiten Teil der Prophezeiung gelesen, Brin«, sie schaffte es nicht ganz, den Vorwurf aus ihren Worten zu bannen.

Stille antwortete ihr.

»Du hast es gewusst, nicht wahr?«

»Was denn?«, fragte er gepresst.

»Aus Liebe entstanden, durch Liebe besiegt ...«

»Ja«, sagte er langsam. »Ich kannte den Text.«

»Wieso hast du es mir nicht gesagt?«

»Weil es keine Rolle spielt. Auf keinen Fall wirst du dich ihm nähern.«

»Und wenn es der einzige Weg wäre?«

»Ist es nicht!«, zischte er aufgebracht. »Bitte, Cassy, fall nicht darauf herein. Du darfst die Worte nicht für bare Münze nehmen. Du weißt nicht, was sie bedeuten, niemand weiß das!«

Seine Stimme wurde leiser. Cassy spürte, wie die Verbindung zu schwinden begann, und hielt mit aller Kraft an ihr fest. »Ich habe mit Thimorn gesprochen und mit Alana.« Sie fühlte seine Verwunderung bei diesem Namen, doch sie hatte keine Zeit, es ihm zu erklären. »Und ich glaube, dass ich es verstehe. Julien ist sein wahres, sein inneres Ich. Wenn ich es schaffe, ihn daran zu erinnern, ihn irgendwie von all dem Bösen zu trennen, das seine Seele umgibt, kann ich ihn aufhalten.«

»Nein!« Er klang regelrecht wütend. »Cassy, hör mir zu. Es gibt keine Rettung für ihn. Er ist, wie er ist. Und er wird sich dir zuliebe ganz bestimmt nicht ändern!«

»Es gibt einen Grund für diese Prophezeiung. Und auch dafür, dass ich ihn aufhalten soll. Ich bin die Einzige, die Julien kennt. Er hat mich fast mein ganzes Leben lang begleitet. Ich muss es versuchen. Eine andere Lösung sehe ich einfach nicht.«

»Er wird dich reinlegen, dich benutzen und dich dann vernichten!« Obwohl er schrie, konnte sie seine Worte kaum noch verstehen. Die Verbindung entglitt ihrem geistigen Griff und sie hatte keine Kraft mehr, sie länger aufrechtzuerhalten.

»Ich will mich nicht mit dir streiten!«, rief sie ihm verzweifelt zu. »Ich liebe dich! Vertrau mir!«

Zart wie ein Windhauch streifte seine Seele ein letztes Mal die ihre, dann war er fort.

Zitternd kam Cassy wieder zu sich. Sie spürte das harte Holz unter ihrem Po, den kalten Wind, der an ihren Haaren zerrte und schmerzhaft in ihre feuchten Wangen biss. Sie hob ihre Hand, um sich die Tränen vom Gesicht zu wischen, und ließ sie kraftlos wieder sinken. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer. Sie hatte gehofft, dass das Gespräch mit Brin ihr Frieden bringen würde, doch stattdessen spürte sie ein schmerzhaftes Ziehen in ihrem Herzen. Sie sehnte sich danach, sich in seine Arme zu kuscheln, aus seinem Mund zu hören, dass er ihr nicht böse war, dass er es verstand, dass er an sie glaubte.

Doch selbst wenn er jetzt hier wäre, wäre es eine ziemlich utopische Vorstellung, dass das jemals geschah. Niemals würde er einen Plan gutheißen, der nicht mit Cudras’ Tod in einem Zweikampf – oder vielleicht auch einer Falle – endete. Er war ein Krieger. Er konnte nicht verstehen, dass Cudras zu mächtig war, um ihn mit Waffen oder Magie zu besiegen. Niemals würde er einen Feind nahe genug an sich heranlassen. Sie war die Einzige, die sein Vertrauen gewinnen konnte, die Einzige, die diese Welt vor einem furchtbaren Krieg bewahren konnte.

Durch Liebe besiegt ...

Nun denn, sie war bereit.
 

***
 

Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter Sofia ins Schloss. Erschrocken drückte das Mädchen sich an die Wand, als sie sich nähernde Schritte im Flur vernahm.

»Sofia? Was machst du hier?« Überrascht blieb Toran Ranol vor ihr stehen. »Hast du mich gesucht?«

»Was? Nein.« Sie schüttelte schnell ihren Kopf.

Der Hausherr sah sie abwartend an.

»Ich ... Ich wollte mir nur ... ein Buch aus dem Salon Eurer Frau leihen.«

»Ach so.« Er lächelte. »Enora wäre sicherlich froh zu wissen, dass ihre Bücher nicht unnütz herumliegen, während sie fort ist.«

»Ja.« Sie nickte hastig und huschte den Gang entlang, der zu dem Salon führte. Ihr Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie die Tür hinter sich zudrückte.

Verwirrt fuhr Sofia sich mit den Händen übers Gesicht. Was war denn auf einmal mit ihr los? Sie holte tief Luft und versuchte sich zu beruhigen. Allmählich fand ihr Herzschlag zu seinem normalen Rhythmus zurück, doch das ungute Gefühl blieb. Sie konnte sich absolut nicht erinnern, wie sie in den oberen Korridor gekommen war oder was sie dort gesucht hatte. Sie wusste noch, wie sie mit Elodie im Garten gewesen war und die spärlichen Sonnenstrahlen genossen hatte. Elodie hatte über die Zukunft gesprochen, was sie machen würden, wenn das alles vorüber war. Als ob es überhaupt noch irgendeine Zukunft für sie gab. Die Göttin mochte einst über ihre Priesterinnen gewacht haben, aber nun hatte sie sich endgültig von ihnen abgewandt. Seit der Zerstörung des Tempels war nichts mehr so, wie es sein sollte.

Dann war Celeste zu ihnen getreten, um irgendetwas mit Elodie zu besprechen. Sofia selbst hatte sich daraufhin respektvoll entfernt. Und sie hatte keine Ahnung, was anschließend geschehen war. Sosehr sie sich auch den Kopf zerbrach, sie hatte keine Erinnerung bis zu dem Zeitpunkt, als sie Toran Ranol im Flur begegnete. Sie konnte nicht einmal sagen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Garten verlassen hatte.

Sofia seufzte. Sie hoffte sehr, dass sich das nicht noch einmal wiederholte. Sie hatten gewiss genügend andere Sorgen, auch ohne dass sie einer unerklärlichen Krankheit zum Opfer fiel.

Sie wollte gerade schon das Zimmer verlassen, als ihr einfiel, was sie Toran Ranol erzählt hatte. Schnell holte sie sich aufs Geratewohl ein Buch aus dem Regal – sie wollte nicht als Lügnerin dastehen – und verließ den Raum. Im Flur verharrte sie unschlüssig. Sollte sie sich in ihr Zimmer zurückziehen oder sich zu den Anderen gesellen, deren Stimmen sie in der Bibliothek vernahm? Sie legte keinen besonderen Wert mehr auf Gesellschaft. Meist drehten sich die Gespräche um Politik oder irgendwelche Verteidigungspläne. Ihre Meinung dazu wurde ohnehin nicht gefragt.

Wie gern wäre sie Mattis gefolgt, der oft von früh bis spät in Torans Auftrag durch die Straßen der Stadt streifte. Doch natürlich war ihr diese Freiheit verwehrt. Sie konnte wohl schon von Glück reden, dass es ihr gestattet war, hin und wieder in den Garten zu gehen.

Gleichzeitig übte das Zimmer, das man ihr zugeteilt hatte, auch keinen besonderen Reiz auf sie aus. Sie verbrachte dort ohnehin zu viel Zeit. Von unten schallte Mattis’ Stimme zu ihr hinauf. Das gab den Ausschlag. Vielleicht würde er ihr von den Dingen berichten, die er draußen gesehen hatte. Aus seinem Mund hörte sich die Beschreibung der überfüllten, lauten Stadt nicht furchteinflößend und abstoßend, sondern aufregend und abenteuerlich an.

Elainas Blick heftete sich auf sie, sobald sie die Bibliothek betrat. Sie mochte diese Zauberin nicht besonders, die so einflussreich, mächtig und undurchschaubar war. Sofia wusste, dass sie die Zukunft zu sehen vermochte, sie trennte sich nie von ihrem kleinen Spiegel, in dem sie beständig nach irgendetwas zu suchen schien. Doch dieses Mal lag er zusammengeklappt auf ihrem Schoß und die Seherin wirkte ziemlich besorgt.

»Toran, mein Lieber.« Sie winkte mit der Hand in Sofias Richtung.

Überrascht drehte das Mädchen sich um und sah den Magister nur einen Schritt hinter sich stehen.

»Bist du fündig geworden?«, erkundigte er sich freundlich bei dem Mädchen.

»Ja, danke.« Hastig hob Sofia das Buch hoch, das sie an ihre Brust gepresst hielt. Dann ging sie zu Mattis hinüber, der es sich in einem Sessel bequem gemacht hatte.

»Toran!«, wiederholte Elaina ernst. Stille senkte sich über den Raum.

»Ja?«, fragte er alarmiert.

»Du musst sofort Verstärkung zum vierten Regiment schicken, das den Rückzug der Frauen und Kinder deckt.«

»Weshalb?« Er wurde kreidebleich.

»Die Umbras werden schon sehr bald dort sein.«

»Mattis, lauf sofort zu General Markin!« Er schaute den Jungen beschwörend an.

»Bin schon unterwegs!« Er sprang auf und jagte aus dem Zimmer.

Toran räusperte sich. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. »Was geschieht mit den Frauen?«, fragte er leise. Der Schrecken stand ihm ins Gesicht geschrieben.

»Mit etwas Glück wird dieser Kampf den Blutdurst der Kreaturen befriedigen. Die Flüchtlinge werden sicher sein. Vorerst.«

»Ich werde Befehl geben, das Lager weiter nach Norden zu verlegen.« Erschüttert wischte er sich über das Gesicht. »Ich muss sofort mit dem König sprechen.« Er war schon halb in der Tür, als er sich noch einmal zu Elaina umwandte. »Wie viele Dämonen sind es?«

»Nur zwei dieses Mal.«

Er holte tief Luft. »Werden die Männer es schaffen?«

Elaina schwieg, doch das war Antwort genug. Toran seufzte gequält und hastete aus dem Raum.

Sofia wagte kaum, sich zu rühren. Und sie war nicht die Einzige. In allen Gesichtern spiegelte sich die gleiche fassungslose Betroffenheit, die auch in ihrem Inneren herrschte. Sie wusste nicht, wie viele Männer zu einem Regiment gehörten. Waren es hundert oder mehr? Sie konnten doch nicht alle von nur zwei Kreaturen getötet werden, ganz egal, wie stark diese sein mochten. Elaina musste sich einfach irren.

»Sofia, leistest du mir bitte im Garten Gesellschaft?«, durchschnitt die eisige Stimme der Seherin das Schweigen.

Erschrocken schaute das Mädchen hoch. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals zuvor von Elaina angesprochen worden zu sein. Sie hatte nicht einmal gewusst, dass die Zauberin überhaupt ihren Namen kannte.

Auf hölzernen Beinen folgte sie der Frau nach draußen. Sie wusste nicht, was diese von ihr wollen konnte, aber der Ton verhieß schon mal nichts Gutes.

»Hast du gehört, was mit diesen Männern geschehen wird?«, fuhr Elaina sie ohne Umschweife an.

Sofia nickte stumm. »Können sie sich denn nicht irgendwie wehren?«, fragte sie eingeschüchtert.

»Konnten es denn die Priesterinnen in deinem Tempel?«

»Nein.« Wie immer, wenn sie sich daran erinnerte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Wenn ich könnte, würde ich dir das Grauen zeigen, das die Männer erwartet. Ihren furchtbaren, sinnlosen Tod.«

Sofia schwankte. »Wieso?« Sie war nicht dabei gewesen, als die Priesterinnen im Tempel versucht hatten, sich gegen die Dämonen zu wehren. Doch die Vorstellung dessen, was geschehen war, hielt sie noch immer nächtelang wach. Was hatte sie Elaina bloß angetan, um diese Grausamkeit zu verdienen?

»Weil es deine Schuld ist!«, zischte die Seherin.

Die Ungeheuerlichkeit des Vorwurfs raubte Sofia für einen Moment den Atem. Wütend ballte sie ihre Fäuste. Sie war vielleicht nicht so erfahren und mächtig wie Elaina, aber das würde sie nicht auf sich sitzen lassen! »Ihr habt wohl den Verstand verloren!«

»Mäßige deine Zunge, Kind!«, wies Elaina sie scharf zurecht. »Ich muss zugeben, diese Entwicklung hat mich überrascht. Toran und ich haben uns sehr bemüht, alle Spuren verschwinden zu lassen, die zu den Flüchtenden und den Männern führten, die sie beschützen. Die einzigen Aufzeichnungen hierzu liegen sicher verwahrt hinter Schloss und Riegel in Torans Büro.«

Sofia erstarrte. Ein eisiger Schauer rieselte ihren Rücken hinab. Angst setzte sich in einem frostigen Klumpen in ihrer Magengegend ab. Sie war genau vor Torans Tür zu sich gekommen. Das musste ein Zufall sein, sie hatte nichts Unrechtes getan!

»Ich sehe, du verstehst mich!«

Panisch schüttelte Sofia ihren Kopf. Sie verstand überhaupt nichts. »Ich habe nichts damit zu tun!«

»Spar dir deine Lügen. Als ich sah, was geschehen wird, habe ich den Pfad zurückverfolgt, zu dem Augenblick, als die Entscheidung gefallen war. Das ist nicht leicht, aber manchmal gelingt es mir, auch über die Vergangenheit ein wenig mehr Klarheit zu gewinnen. Ich habe gesehen, wie du meinen Schutzzauber um Torans Tür durchbrochen hast, wie du hineingegangen bist und auch wie du die Karte studiert hast, auf der die Lage dieses Regiments verzeichnet ist. Wer weiß, was du noch alles gefunden hättest, wenn Torans Schritte dich nicht aufgescheucht hätten. Ich weiß nur nicht, wie du es geschafft hast, die Informationen so schnell zu übermitteln. Doch das werde ich auch noch aus dir herausbekommen. Ihre Finger schlosswn sich schmerzhaft um Sofias Handgelenk. »Ich gebe dir diese eine Gelegenheit, es mir im Guten zu verraten, bevor ich dich Toran und dem Scharfrichter übergebe.«

»Aber ich habe nichts getan!«, protestierte Sofia verzweifelt. Elaina musste sich irren. Vielleicht war es jemand gewesen, der nur so aussah wie sie. Doch tief in ihrem Inneren spürte sie, dass es nicht so war. »Ich bin eine Novizin«, erklärte sie hastig und machte nicht einmal den Versuch, sich aus Elainas Griff zu befreien. Mit ihren kümmerlichen Kräften würde sie niemals gegen eine Zauberin wie sie ankommen können. »Ich kann keine Schutzzauber überwinden. Wenn Ihr mir nicht glaubt, fragt doch Elodie oder Celeste!«

»Ich weiß, was ich gesehen habe!«, unterbrach Elaina sie schroff.

»Dann habt Ihr Euch eben geirrt!« Die Ausweglosigkeit ihrer Situation verlieh ihr Mut. Sie hatte ohnehin nicht viel zu verlieren. »Nie würde ich etwas tun, um Anderen zu schaden! Ihr sagt, diese Männer würden sterben! Könntet Ihr in mein Herz sehen, würdet Ihr erkennen, wie wütend und traurig mich das macht. Und die Vorstellung, dass Ihr ausgerechnet mir die Schuld dafür gebt, ist unfassbar!«

Elaina verengte ihre Augen, hinter ihrer Stirn arbeitete es. »Dann gewähre mir doch Einsicht in dein Herz.«

»Was?« Überrascht starrte Sofia sie an. »Wie soll das gehen?«

Elaina streckte ihre Hand nach dem Gesicht des Mädchens aus. »Öffne mir deinen Geist, lass mich den Beweis für die Wahrheit deiner Worte darin sehen.«

Sofia zwang sich, nicht vor ihr zurückzuweichen. »Ihr könnt in fremde Köpfe schauen?« Sie hatte noch nie von jemandem gehört, der eine solche Fähigkeit besaß.

»Wenn man sich mir freiwillig öffnet – ja.«

»Also gut.« Sofia verschränkte ihre Arme vor der Brust, damit sie nicht so stark zitterten. Mit weit aufgerissenen Augen verfolgte sie jede Bewegung der Zauberin.

»Entspanne dich und wehre dich nicht dagegen. Es geht ganz schnell.«

»Wird es wehtun?«

»Nein.« Elaina legte zwei Finger genau auf die Stelle zwischen Sofias Augenbrauen.

Sofia schnappte hörbar nach Luft. Es fühlte sich an, als würden die Finger ihre Haut durchbohren, als würde etwas Fremdes tief in ihr Innerstes dringen. Es tat nicht direkt weh und doch erfüllte sie eine namenlose Furcht. Der Wunsch, Elainas Hand beiseitezuschlagen, wurde immer drängender.

»Halt still!«, zischte die Zauberin. »Wenn du dich wehrst, wird es nur länger dauern.«

Sofia schluckte und schloss die Augen.

Plötzlich war alles vorbei. Zitternd und blass starrte Elaina das Mädchen an, ihre Züge vor Angst verzerrt.

Sofia schwante nichts Gutes. »Was habt Ihr gesehen?«

»Nichts. Aber ich habe etwas gespürt. Etwas sehr Mächtiges. Was genau ist heute geschehen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Sofia leise. »Ich war im Garten ... Und dann auf einmal war ich in dem oberen Flur, vor dem Arbeitszimmer von Toran Ranol.«

»Du weißt nicht, was du dazwischen getan hast?«

»Nein.« Unglücklich schüttelte Sofia den Kopf.

»Dann war es das, was ich gespürt habe. Er hat eine Blockade um deine Erinnerung gelegt, damit du dich und ihn nicht verraten konntest.«

»Wer?«

»Cudras.« Bedrohlich hallte der Name in der plötzlichen Stille wider.

»Cudras?«, flüsterte Sofia tonlos. »Das ... das verstehe ich nicht. Was kann er denn von mir wollen? Ich kenne ihn gar nicht.«

»Das musst du auch nicht«, entgegnete Elaina finster. »Er kennt dich. Und jetzt weiß er auch, dass er nach Belieben in deinen Geist hereinspazieren kann. Ich bin ja so dumm gewesen!«

Sofia klammerte sich an der Terrassentür fest, um nicht umzufallen, als ihr die Bedeutung von Elainas Worten dämmerte. »Ich habe das nicht gewusst. Ich kann doch nichts dafür!«

»Oh doch, das kannst du!« Drohend packte sie das Mädchen an ihrem Kragen.

»Was geht hier vor?« Elodie war in den Garten getreten, dicht gefolgt von Celeste. »Lasst Sofia los!« Beschützend streckte sie ihre Hand nach dem Mädchen aus. Elainas Griff lockerte sich.

»Komm her«, rief Elodie sie zu sich. Doch Sofia zögerte. Wenn es stimmte, was Elaina gesagt hatte, dann brachte sie alle in große Gefahr.

»Ich habe gedacht, Euer Glaube an die Göttin würde Euch vor seinen Kräften beschützen.« Misstrauisch musterte Elaina die beiden Priesterinnen. »Offensichtlich habe ich mich geirrt.«

»Was ist passiert?«, fragte Elodie mit ihrer festen, ruhigen Stimme.

»Wir haben eine Verräterin in unserer Mitte.«

»Das ist nicht wahr!«, protestierte Sofia schluchzend.

»Cudras hat sich Zugang zu Sofias Geist verschafft und hat sie für sich spionieren lassen. Sie war es, die ihm den Standort des Regiments verraten hat, das in Kürze von den Umbras gnadenlos niedergemetzelt wird.«

»Aber die Verstärkung ist doch schon unterwegs«, warf Celeste hoffnungsvoll ein.

»Sie werden lediglich die Überreste begraben können.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sofia irgendetwas damit zu tun hat«, sagte Elodie entschieden. »Ich kenne sie, seit sie ein kleines Mädchen war. Niemals hat sie einem anderen Geschöpf ein Leid zugefügt.«

»Vielleicht nicht willentlich«, erwiderte Elaina.

»Was bedeutet es überhaupt, er hätte sich Zutritt zu ihrem Geist verschafft?«, fragte Celeste.

»Cudras hat die Macht, in die Köpfe von Menschen einzudringen und sie nach seinem Willen handeln zu lassen.«

»Gibt es keine Möglichkeit, sich zu schützen?«

»Oh doch, die gibt es. Es gibt Schutzzauber, wie ich sie für mich und meine Freunde verwende. Und es gibt die Göttin, die die ihren vor fremden Einflüssen schützt.«

»Aber dann kann Sofia ja nichts damit zu tun haben«, entfuhr es Elodie erleichtert.

»Doch, wenn sie ihren Glauben verloren hat.«

Sofia schwankte. Das war es also. Die Göttin hatte sich von ihr abgewandt, weil sie ihre Handlungen infrage stellte, weil sie ihr nicht verzeihen konnte, was im Tempel geschehen war. So viel also zum Mythos der liebenden, gnädigen Mutter.

Sie traute sich nicht, ihre Augen zu heben und den Blicken der beiden Priesterinnen zu begegnen, die sie auf sich ruhen spürte. Sie wusste auch so, was sie darin sehen würde – Enttäuschung, Vorwurf, Misstrauen.

»Dann trage ich wohl genauso eine Mitschuld«, drang Elodies Stimme sanft durch die finstere Wolke, die sich in ihr zusammenbraute. »Ich habe bemerkt, dass Sofia unglücklich war, dass sie mit den furchtbaren Geschehnissen haderte, aber ich war zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt, um für sie wirklich da zu sein.« Sie spürte eine Hand auf ihrer Schulter.

»Was können wir jetzt tun?« Auch Celeste stellte sich hinter sie.

Dankbar und gerührt schaute Sofia zu den beiden Priesterinnen auf, die weiterhin zu ihr hielten, anstatt sich angewidert von ihr abzuwenden.

»Ich sehe drei Möglichkeiten. Entweder sie schwört mir absoluten Gehorsam und ich dehne meinen Schutz auch auf sie aus. Oder sie bittet die Göttin um Vergebung und bereut aus tiefster Seele, was sie getan hat – wobei wir uns in diesem Fall ihrer Loyalität dennoch niemals wirklich sicher sein können. Oder wir übergeben sie dem Scharfrichter – heutzutage machen sie kurzen Prozess mit den Verrätern. Und sobald sie im Kerker ist, wird sie ihren Wert für Cudras ohnehin verlieren.«

Sofia öffnete den Mund, aber es kam kein einziger Ton heraus. Hatte diese Zauberin gerade tatsächlich empfohlen, sie einfach töten zu lassen? Hilfesuchend schaute sie zu Elodie hoch und diese lächelte beruhigend auf sie hinab.

»Ich denke, solch drastische Mittel werden nicht erforderlich sein. Ich werde Sofia helfen, sich mit der Göttin auszusöhnen.«

»Aus Eurem Mund klingt das so einfach«, kommentierte Elaina bitter. »Vielleicht, weil Ihr nicht sehen könnt, was mit diesen Männern geschieht. Sie sind weit weg, ihr Schicksal braucht Euch nicht zu berühren. Ob sie leben oder sterben, macht letztendlich keinen Unterschied für Euch. Ihr hättet es nicht einmal erfahren, wenn ich es nicht verraten hätte. Aber Fakt ist«, ihr Ton wurde schneidend, »dass sehr viele Männer grausam sterben werden, weil wir Sofia vertraut, sie in diesem Haus aufgenommen haben. Das lässt sich nie wiedergutmachen.«

Erschüttert schaute Sofia sie an. Sie hatte recht. Ob sie es gewollt hatte oder nicht, sie hatte eine unglaubliche Schuld auf sich geladen und nichts würde daran jemals etwas ändern.

»Schlimme Dinge geschehen«, sagte Elodie leise. »Und nicht immer verstehen wir ihren Grund, können sie oft nicht verhindern. Aber wir sollten nicht vergessen, dass diejenigen die meiste Schuld daran tragen, die sie verursachen, und nicht diejenigen, die ihnen versehentlich in die Hände spielen.«

Sofia hörte ihre Worte, doch sie vermochten sie nicht zu trösten. Etwas Furchtbares, Entsetzliches war geschehen, und dieses Mal konnte sie nicht der Göttin die Schuld dafür geben – zumindest nicht ganz.

»Also gut.« Elaina nickte leicht. »Dann versucht es auf Eure Weise. Ich möchte zuvor nur noch ein paar Worte mit Sofia wechseln, allein.«

Elodie atmete tief durch. Es schien ihr nicht zu behagen, ihren Schützling mit Elaina zurückzulassen. Fragend schaute sie Sofia an.

»Geh nur«, meinte das Mädchen tapfer. Nichts, was die Seherin sagte oder tat, konnte schlimmer sein als das, was ohnehin schon unablässig in ihrem Kopf kreiste.

Elaina wartete, bis die beiden anderen Frauen den Garten verlassen und die Terrassentür wieder hinter sich geschlossen hatten. »Es ist rührend, wie sehr die beiden an dich und ihre Göttin glauben«, sagte sie ernst. »Aber wir wissen beide, dass es nicht reichen wird. Wer einmal Zweifel hat, wird sie so leicht nicht mehr los.«

Sofia öffnete den Mund, um ihr zu widersprechen, sich zu verteidigen, ihr zu sagen, dass sie bereit war, alles Erforderliche zu tun, um ihre Freunde zu schützen, doch Elaina hob Schweigen gebietend die Hand.

»Das war kein Vorwurf. Glaub mir, ich kann das verstehen. Ich hoffe allerdings, du verstehst auch, dass wir es uns nicht leisten können, darauf zu warten, ob und wann du wieder ins Reine mit dir kommst. Die Dinge, die dort draußen geschehen, sind real, obwohl wir uns hier drinnen so wunderbar behütet fühlen können. Glaub mir, das wird sich auch ändern und zwar bald.«

»Was wollt Ihr von mir?«

»Ich möchte, dass du mir Gehorsam schwörst. Nicht, weil ich das so dringend nötig hätte, sondern weil das der einzige Weg – abgesehen von deinem Tod – ist, um uns zu schützen. Wenn du willst, kann das unser kleines Geheimnis bleiben. Du musst es deinen Priesterinnen nicht sagen, ihnen nicht verraten, dass dein Glaube an die Göttin nicht länger stark genug ist.«

»Muss ...« Sie stockte. »Muss ich mich von der Göttin lossagen?« Trotz allem, was sie Liskaju innerlich vorwerfen mochte, war es undenkbar für sie, ihrer Göttin ganz den Rücken zu kehren.

»Nein«, erwiderte Elaina beinahe sanft. »Du kannst glauben, woran auch immer du willst, solange du tust, was ich sage. Und für den unwahrscheinlichen Fall, dass wir das Ganze tatsächlich heil überstehen, kannst du von mir aus auch wieder mit den beiden ziehen. Ich möchte nur sicher sein, dass du uns nicht noch einmal verrätst.«

»So sei es«, flüsterte Sofia ergeben. Elaina hatte recht. Sie konnte sich selbst nicht mehr trauen.
 

***
 

Zufrieden eilte Cudras durch den schwach erleuchteten, muffigen Gang. Er konnte es kaum noch erwarten. Er hatte ihre Gegenwart schon von Weitem gespürt. Und endlich war sie hier, sicher verwahrt in dem tiefsten Kerker seiner Burg.

Ungeduldig scheuchte er die beiden Umbras weg, die vor der Zelle auf ihn warteten. »Ihr dürft jagen.«

Heulend rauschten die Dämonen davon. Sie hatten sich eine kleine Belohnung redlich verdient. Zwar hatte er eine weitere Kreatur bei dem Versuch verloren, endlich diese Seherin zu bekommen, doch das war es ihm wert.

Die Seherin würde ihn für alles entschädigen. Es spielte keine Rolle mehr, dass ihm der Geist dieser unbeholfenen, kleinen Novizin plötzlich verschlossen blieb oder dass er noch immer nicht wusste, wo Cassy sich aufhielt. Schon sehr bald würde er alle Antworten bekommen, nach denen es ihn verlangte.

Auf einen Wink seiner Hand schwang die Zellentür quietschend auf. In der Düsternis konnte er schwach eine schmale Figur ausmachen, die erschrocken aufsprang.

Ein Gedanke genügte und der enge Raum füllte sich mit angenehmem, gelblichem Licht. Natürlich hätte er auch eine Fackel oder einen Kerzenständer mitnehmen können, doch er wollte, dass der Seherin von Anfang an klar war, mit wem sie es zu tun hatte. Die Demonstration seiner Macht verfehlte nicht ihre Wirkung. Wie leicht die Menschen doch zu beeindrucken waren. Ihr Kopf zuckte panisch umher, bevor sie ihre Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Er nahm sich die Zeit, sie ebenfalls zu betrachten. Sie sah recht hübsch aus – auf eine wilde, ungezähmte Weise. Lange, braune Locken umrahmten ihr blasses Gesicht und ihre dunklen Augen blickten ihm herausfordernd entgegen. Es war schon fast niedlich, wie sie ihre Angst zu verbergen versuchte. Sie schien eine Kämpferin zu sein. Und offensichtlich wusste sie, mit wem sie es zu tun hatte.

»Wie ist dein Name?«

Sie zögerte kurz, schien abzuwägen, ob er mit dieser Information etwas anfangen konnte. »Kira«, sagte sie schließlich. Ihre Stimme klang rau und krächzend. Die Umbras hatten bestimmt keine Rücksicht auf ihr leibliches Wohl genommen.

Er ließ ein Glas Wasser vor ihr in der Luft entstehen. »Du musst durstig sein.«

Misstrauisch beäugte sie die Flüssigkeit, streckte dann ihre Hand danach aus und trank in gierigen Schlucken. Sehr schön. Sie schien vernünftig veranlagt zu sein.

»Was wollt Ihr von mir?«

»Weißt du das nicht schon längst?«

Die Antwort bestand in einem trotzigen Schweigen.

Cudras seufzte. »Ich möchte dir ein Angebot machen, Kira. Du verrätst mir, was ich wissen möchte, und im Gegenzug bekommst du alles, was dein Herz begehrt. Je entgegenkommender du dich zeigst, desto besser wird es dir ergehen. Gemächer, Kleider, gutes Essen – du kannst alles haben. Du musst mir nur ein paar Fragen beantworten.«

»Und wenn nicht?«

»Wenn du es mir nicht freiwillig sagst, werde ich das, was ich wissen will, gewaltsam deinem Verstand entreißen. Du kannst mir glauben, ich habe dafür vielfältige Methoden parat. Und das, was dann noch von dir übrig bleibt, wird in diesem Kerker verrotten.«

»Was wollt Ihr wissen?«

Cudras stutzte. Sollte es wirklich so einfach sein oder spielte sie lediglich auf Zeit? »Für den Anfang würde mir der Aufenthaltsort einer jungen Frau genügen.«

»Welcher Frau?«

»Cassy ... Cassandra. Ihr Name ist Cassandra.« Leider hatte er keine Ahnung, wie diese Wahrsagerei funktionierte, welche Informationen und Anhaltspunkte die Seherin benötigte, um Cassy zu finden. Aber das würde sie ihm bestimmt auch selber sagen.

Verunsicherung flackerte in Kiras Augen auf. »Warum sucht Ihr sie?«

Cudras schnaubte verärgert. Das ging sie ja wohl gar nichts an! Dennoch spürte er den Blick der Seherin weiterhin forschend auf sich ruhen. »Sie ist eine alte Freundin.«

»Wollt Ihr sie töten?«

»Nein.« Es war nicht einmal eine Lüge.

Kira nickte. »Ich kann versuchen, sie zu finden. Aber ich kann Euch nichts garantieren. Ich sehe meist nur, was ich sehen soll.«

»Du hast eine Stunde.« Cudras wandte sich auf dem Absatz um und ließ die Zellentür hinter sich laut ins Schloss fallen.
 

***
 

Besorgt schaute Kira der bedrohlichen Gestalt hinterher und wagte erst, ein wenig aufzuatmen, als die schwere Tür hinter ihr zufiel. Seine Gegenwart war so erdrückend und beängstigend gewesen, dass ihr ihre Zelle nun, da er fort war, fast schon anheimelnd erschien. Zumindest hatte er ihr das Licht dagelassen, auch wenn sie seine Quelle noch immer nicht ausmachen konnte. Müde ließ sie sich auf die harte Pritsche fallen und überdachte ihre Lage.

Bisher zumindest schien es nicht ganz so furchtbar zu sein, wie sie befürchtet hatte. Die Umbras hatten ihr nichts getan, außer sie wie ein Paket zu verschnüren und mit unfassbarer Geschwindigkeit in diese Burg zu verfrachten. Bei ihrem Anblick wäre sie vor Panik und Ekel beinahe ohnmächtig geworden, doch abgesehen davon war ihr nichts geschehen. Sie hatten sie in diese Zelle gebracht, und bevor sie sich noch richtig Gedanken über ihr weiteres Schicksal machen konnte, war schon ihr Meister erschienen. Cudras war völlig anders, als sie ihn sich vorgestellt hatte. Seine äußere Erscheinung war deutlich weniger beeindruckend, als sie gedacht hatte. Er war durchschnittlich groß und schlank. Und wäre da nicht dieser kalte, rücksichtslose Ausdruck in seinem Gesicht, hätte man ihn durchaus als gutaussehend bezeichnen können. Doch seine Aura war so viel finsterer als alles, was sie jemals gesehen hatte. Seine Gegenwart flößte ihr noch mehr Angst ein als die Umbras und sie wagte es sich nicht auszumalen, was er tun würde, wenn sie ihm die Antwort nicht gab, nach der es ihn verlangte. Zitternd wischte Kira sich über das Gesicht und ließ ihren Blick über die nackten Mauern ihres Gefängnisses schweifen. Es gab kein Entkommen, keine Hoffnung.

Selbst wenn sie es wollte, konnte sie die Frau, nach der es ihn verlangte, nicht finden. Ein Name – was war schon ein Name? Wie sollte sie sie ausfindig machen, ohne zu wissen, woher sie kam oder was sie bewirken würde? Sie konnte nur Ereignisketten sehen, Folgen von Entscheidungen – sie hatte keine Ahnung, wo sie ansetzen sollte. Und sie würde es nicht einmal versuchen. Egal, wer die Frau war oder was sie tat, sie würde sie nicht diesem Monstrum ausliefern. Sie war nur hergekommen, um Luca zu retten. Sie wusste, dass sie damit vermutlich ihr Leben gegen das seine eintauschte, und hatte sich aus freien Stücken dafür entschieden. Sie hatte nicht vor, weitere Schicksale zu dieser Gleichung hinzuzufügen.

Kira schloss ihre Augen und ließ ihren Geist treiben, gab sich ihren Visionen hin und mied jeden Gedanken an diese Cassandra. Sie wollte nicht riskieren, sie zufällig zu entdecken. Sollte Cudras tatsächlich in der Lage sein, in ihren Kopf einzudringen, wollte sie ihm seine Antworten nicht unwillentlich verschaffen. Stattdessen suchte sie die eine Abzweigung, die schon längst passiert war, und gab sich den süßen Träumen hin über das, was hätte sein können, aber nun niemals mehr Wirklichkeit würde.
 
 



Kapitel 13
 

»Bist du dir ganz sicher?« Skeptisch schaute Thimorn sie an.

»Ja«, erwiderte Cassy so fest wie möglich. Sie hatten alles bis zur Genüge durchgekaut, weitere Diskussionen führten zu nichts. Es war riskant, vielleicht sogar verrückt, doch es gab nur einen Weg, tatsächlich zu erfahren, wie Cudras reagieren würde, – und das war, mit ihm zu reden.

Sie saßen in einem kleinen Boot, einige hundert Meter von Thimorns Insel entfernt. Zum einen, weil die Barriere ihr jegliche Kontaktaufnahme erschwerte, und zum anderen, weil die Gefahr bestand, dass Cudras ihren Aufenthaltsort irgendwie spüren könnte, wenn sie mit ihm sprach. Wie gern hätte Cassy zuvor noch einmal mit Brin geredet, ihm alles erklärt, aber sie wusste, dass das nichts bringen würde. Es würde nur für noch mehr Missstimmung zwischen ihnen sorgen. Denn ganz egal, welche Argumente sie auch anführte, Brin würde diesen Plan nie und nimmer gutheißen. Außerdem hatte Thimorn ihr strengstens davon abgeraten, ihren Krieger noch einmal zu rufen. Ihr letztes Gespräch hatte sie sehr erschöpft und sie brauchte all ihre Kraft, wenn sie ihren Plan mit Cudras wirklich durchziehen wollte.

»Du musst dich auf deine Liebe zu ihm besinnen, kannst du das?«, erkundigte der Magier sich zum gefühlt hundertsten Mal.

»Ja.« Sie nickte entschlossen.

»Dann lass mal sehen.« Er legte ihr seine Finger auf die Stirn und Cassy schauderte, als sie die fremde Präsenz in ihrem Kopf spürte. Der Drang, ihn aus ihrem Geist zu bannen, wurde immer stärker. Sie zwang sich zur Ruhe. Sie fühlte, wie Thimorn sich zurückhielt, dass er versuchte, nicht zu tief in sie hineinzudringen, und ließ ihn zähneknirschend gewähren. Mit aller Macht rief sie sich Julien in Erinnerung, so, wie sie ihn all die Jahre über gekannt hatte – sein liebevolles Lächeln, die Teilnahme in seinem Blick. Sie dachte nur an das, was früher einmal war, verbot sich jeglichen Gedanken an die Gegenwart oder Zukunft.

»So geht das nicht«, meinte Thimorn schließlich kopfschüttelnd.

»Aber noch positiver kann ich ihm gegenüber nicht sein«, protestierte Cassy enttäuscht.

»Daran liegt es nicht. Du hast mir beinahe weisgemacht, dass Cudras ein wirklich netter Kerl ist. Aber selbst für mich war es eindeutig, dass er nicht der wichtigste Mann in deinem Leben ist. Deine Gefühle sind so sprudelnd, so mächtig, dass sie dich augenblicklich verraten. Ohne sie würdest du es womöglich schaffen, ihn zu überzeugen, doch so ...« Seine Stimme verklang.

»Aber was soll ich tun?«, entfuhr es ihr frustriert. »Ich kann meine Gefühle für Brin doch nicht einfach verschwinden lassen!«

Thimorn sog aufgeregt die Luft ein. »Verschwinden vielleicht nicht, aber verbergen. Ja! Ja, so könnte es gehen.« Er begann, irgendwelche unverständlichen Worte vor sich hinzumurmeln.

»Was ist denn?« Ungeduldig packte Cassy ihn am Arm.

»Ich müsste ihn natürlich ein wenig modifizieren und an deine eigene Gabe koppeln, ... aber er wäre so klein, dass er kaum an deinen Kräften zehrt ...«

Fragend schaute Cassy ihn an. Sie verstand noch immer nur Bahnhof. »Thimorn?«

»Was? Ach so, ja.« Ihm schien ihre Verwirrung jetzt erst aufzufallen. »Ich werde versuchen, einen Teil deines Verstandes hinter einer Art Vorhang vor ihm zu verstecken.«

»Würde er es nicht merken, spüren, dass etwas fehlt?«

»Nicht, wenn du ihm keinen Anlass gibst, dir zu misstrauen. Einer flüchtigen Betrachtung hält es mit Sicherheit stand. Es ist der gleiche Zauber wie der, der meine Insel umhüllt. Das Besondere dabei ist, dass man von außen gar nicht merkt, dass das, was man sieht, nicht die ganze Wahrheit ist. Es gibt keine blinden Flecken, keine verschlossenen Türen, die zum Aufbrechen einladen.«

»Wird mir das schaden?« Unwillkürlich fasste Cassy sich an die Stirn. Die Vorstellung, dass er in ihrem Geist herumpfuschen wollte, behagte ihr ganz und gar nicht.

»Nein«, beruhigte er sie. »Du darfst nur nicht an den verborgenen Erinnerungen und Gedanken rühren, während du mit ihm sprichst. Wenn du den Vorhang selber lüftest, wird es ihm ein Leichtes sein, dir dorthin zu folgen.«

»Das heißt, ich darf nicht an Brin denken?«

»Es wäre in der Tat sinnvoll, wenn du dein Denken und Fühlen nur auf Cudras konzentrierst. Oder zumindest deine Gefühle ausblendest, wenn es sich nicht vermeiden lässt.«

Cassy atmete tief durch. »Also gut.«

Thimorn nickte ihr ernst zu und begann, irgendwelche Beschwörungsformeln zu murmeln. Einige Male berührte er ihre Stirn und ihre Schläfen mit seinen Fingern und sie spürte die Magie, die sich zusammenbraute. Schließlich ließ er von ihr ab und lehnte sich zufrieden zurück. »Fertig.«

Neugierig lauschte Cassy in sich hinein, doch sie konnte keinen Unterschied entdecken. »Hat es geklappt?«

»Durchaus.« Er wirkte äußerst selbstzufrieden. »Man könnte meinen, mir ist gerade ein kleines Meisterwerk der Zauberkunst gelungen. Cudras wird nichts von dem sehen können, was du ihm vorenthalten willst.« Er seufzte. »Schade, dass ich diese Errungenschaft mit niemandem teilen kann.«

Cassy lächelte leicht. »Ihr teilt sie mit mir. Und glaubt mir, ich weiß Euren Einsatz sehr zu schätzen.«

»Gut so.« Er nickte ihr aufmunternd zu. »Jetzt bist du dran. Vergiss nicht, dass es anders sein wird als mit Brin. Cudras ist sehr stark und, wie du selber sagtest, außerordentlich geübt darin, in deinen Geist zu dringen. Es dürfte also reichen, wenn du ihn zu dir rufst. Vergeude nicht deine Kraft in dem Versuch, ihn selbst zu finden. Wer weiß, wofür du sie noch brauchen wirst.«

»In Ordnung.« Von plötzlicher Nervosität erfasst, rieb sie ihre Hände. Es war viel schlimmer, als es jemals vor irgendeiner Prüfung gewesen war. Hier ging es schließlich nicht um eine verpatzte Klausur oder eine schlechte Note, wenn sie hier versagte, stand nicht nur ihr eigenes Leben auf dem Spiel.

»Lass dir Zeit«, sagte Thimorn freundlich. Er schien zu spüren, was in ihr vorging. »Und keine Sorge, sollte irgendetwas schiefgehen, werde ich dich sofort da rausholen.«

»Danke.« Es bedeutete ihr viel, dass sie nicht ganz allein auf sich gestellt war. Noch einmal führte sie sich ihr Ziel, ihre Überzeugung vor Augen – Julien, ihr geliebter Freund aus Kindertagen, war noch immer ein Teil von Cudras. Ihn musste sie an die Oberfläche holen, ihn von all den Ketten und Zwängen befreien, die die Zeit und die Magie ihm auferlegt hatten.

Sie schloss ihre Augen und öffnete ihren Geist.

»Julien! Komm zu mir, Julien!«, rief sie, so laut sie konnte, in den Äther hinaus.
 

***
 

»Ist das dein letztes Wort, Seherin?«, zischte Cudras wütend.

Trotziges Schweigen war seine einzige Antwort.

Er seufzte. Wieso nur konnte zur Abwechslung nicht etwas auf Anhieb reibungslos funktionieren? Wie sehr bedauerte er es, dass der Egelstein zwar die Energie, aber nicht die magischen Fähigkeiten in sich aufnehmen konnte. Wie viel Ärger bliebe ihm erspart, wenn er selbst die Zukunft nach Lust und Laune studieren könnte, ohne auf die Mitarbeit dieser impertinenten kleinen Seherin angewiesen zu sein.

»Wie du willst!« Wie einen Speer jagte er seinen Geist in den ihren und ihr erschrockenes, schmerzerfülltes Keuchen war Musik in seinen Ohren. Ohne jegliche Rücksicht wühlte er in ihrem Verstand herum, suchte nach der Information, die er so dringend benötigte.

Schluchzend krümmte sich die junge Frau am Boden zusammen und presste sich ihre Hände an den Kopf. Als ob es ihr etwas helfen würde! Sie hatte ihm nichts entgegenzusetzen, absolut gar nichts. Er wusste, dass er viel brutaler vorging, als er eigentlich musste. Sie war unausgebildet und schwach, versuchte nicht einmal, ihre Gedanken vor ihm abzuschirmen. Wie ein Berserker wütete er in ihrem Geist, holte die intimsten, die schmerzvollsten Geheimnisse ihres Lebens hervor, ließ sie mit aller Deutlichkeit spüren, mit wem sie es zu tun hatte.

Doch das, was er suchte, fand er nicht.

Zähneknirschend musste er einsehen, dass sie die Antwort nicht kannte. Und dem letzten rebellischen Funkeln, das er in ihr wahrnahm, konnte er entnehmen, dass sie es nicht einmal versucht hatte. Diese Erkenntnis ließ ihn vor Wut aufheulen. Allein die Angst, ihrem Verstand einen irreparablen Schaden zuzufügen, hielt ihn davor zurück, seinem Zorn freien Lauf zu lassen. Besinnungslos oder tot hätte sie keinerlei Wert für ihn.

Cudras zwang sich zur Ruhe, zog sich ein wenig aus ihr zurück. Sie schien den Unterschied nicht einmal zu bemerken. Wimmernd lag sie am Boden und nahm nichts mehr um sich herum wahr.

Auch gut, so würde sie sich zumindest nicht wehren. Es fiel ihm schwer, die nötige Konzentration aufzubringen, um ihren Körper in Besitz zu nehmen, zu aufgepeitscht waren seine eigenen Emotionen. Als es ihm schließlich gelang, spürte er ihr letztes, schockiertes Aufbäumen. Es nützte ihr nichts. Achtlos schob er ihren Geist beiseite. Er sah mit ihren Augen und atmete durch ihre Lunge. Dann tastete er nach ihrer Gabe, nach der Magie, die ihm schon gleich die Zukunft offenbaren würde. Ganz deutlich spürte er ihr warmes Pulsieren, die Verheißung, die davon ausging. Aber jedes Mal, wenn er sie zu fassen versuchte, entglitt sie seinem Griff, zerrann wie Wasser zwischen seinen Fingern und ließ ihn mit leeren Händen zurück. Immer verbissener versuchte er dieser seltenen Fähigkeit habhaft zu werden – ohne Erfolg.

Frustriert ließ Cudras ihre kleine Faust gegen die raue Steinwand krachen, spürte die aufplatzende Haut, den Schmerz und das hervorquellende Blut. Die Versuchung, dies mit ihrem Kopf zu wiederholen, wurde immer gewaltiger. Er hatte so lange auf sie gewartet und doch war sie völlig nutzlos für ihn. Sie wollte ihm nicht freiwillig helfen und er konnte sie nicht dazu zwingen. Selbst ihre Gabe gehorchte ihm nicht. Das war ihm noch nie passiert. Er hatte sich schon früher hin und wieder der Körper anderer Magier bedient, um seine Ziele zu erreichen, und hatte nie Schwierigkeiten damit gehabt, ihre Gabe anzuzapfen und zu verstärken. Erst kürzlich war ihm dies bei der kleinen Novizin problemlos gelungen. Es lag also nicht an ihm, sondern an dieser Seherin, an ihrer Gabe, die so anders war als alles, was er selbst beherrschte, dass sie sich seinem Willen entzog.

Fluchend kehrte Cudras in seinen eigenen Körper zurück. Die junge Frau am Boden schnappte hörbar nach Luft, bewegte sich jedoch nicht. Nachdenklich schaute er auf ihre reglose Gestalt hinab.

Er bezweifelte, dass er es schaffen würde, sie mit Gewalt zu brechen. Trotz all ihrer Schwäche war eine unbeugsame Kraft in ihr, die Bereitschaft, alles zu tun, um die zu schützen, die sie liebte.

Ach ja, die Liebe. Ein triumphierendes Lächeln erschien auf Cudras’ Lippen, als er endlich die Lösung für sein Problem erkannte. Viele hielten dieses Gefühl für die ultimative Macht und es ließ sich nicht leugnen, dass es – wie in Kiras Fall – eine gewisse innere Stärke verlieh. Doch gleichzeitig machte es einen so angreifbar, so verletzlich.

Er drehte sich um, ließ die zitternde, schluchzende Frau auf dem kalten Steinfußboden liegen. Sie hatte es nicht anders verdient. Nur ihretwegen musste er noch länger auf seine Antworten warten. Doch er würde sie bekommen, davon war er nun überzeugt. Und wenn es so weit war, wenn der Sieg endgültig ihm gehörte, würde er sie für ihre Impertinenz büßen lassen, bevor er sie für immer vernichtete.

Laut fiel die Tür hinter ihm ins Schloss, schon im Gehen verriegelte er sie kraft seiner Gedanken. Er würde den Trank direkt ansetzen müssen, damit die Seherin noch heute ihre erste Portion bekam.

Julien!

Cudras blieb stehen, als hätte ihn der Schlag getroffen. Die Präsenz, die er spürte, war so vertraut und unerwartet zugleich, dass er ein paar Herzschläge brauchte, um zu begreifen, dass es nicht pure Einbildung, dass es kein Wunschtraum war.

Triumph, Misstrauen, Neugier, Erleichterung machten sich in ihm breit, als er ihren Ruf erneut vernahm. Cassy! Es gab keinen Zweifel. Sie war es und sie selbst suchte ihn aus freien Stücken.

Hektisch schaute Cudras sich um. Die dunkle Treppe, die aus dem Kerker nach oben führte, war gewiss nicht der beste Ort für ein derart delikates Gespräch. Doch er befürchtete, dass sie wieder abtauchen, wieder verschwinden würde, wenn er nicht direkt reagierte.

Was konnte sie nur von ihm wollen? Die Aufregung und Freude, die ihn beim Klang ihrer Stimme erfassten, überraschten ihn selbst. Es ging ihm nicht darum, dass er endlich seine Schuld an Irmahir begleichen konnte, in der Tat widerstrebte ihm allein der Gedanke daran, Cassy diesem Dämon ausliefern zu müssen. Nein, er hatte sie vermisst. Und ein Teil von ihm wünschte sich, dass ihre Stimme ihn nicht trog, dass sie tatsächlich als Freundin nach ihm rief, während der Rest von ihm wusste, dass es anders besser, viel einfacher wäre.

Julien?

Cudras konnte sich nicht länger zurückhalten. Kurzentschlossen ließ er sich auf die schmale Treppenstufe sinken, lehnte sich an die unebene Wand und öffnete ihr seinen Geist. Es fiel ihm schwer, seine Euphorie zu zügeln, doch er mahnte sich zur Vorsicht. Sie hatten sich nicht im Guten getrennt, er wusste nicht, wo sie war oder was sie nun vorhatte. Er durfte sich nicht von seinen Gefühlen leiten lassen, wenn er die Oberhand in diesem Gespräch behalten wollte.

Er spürte ihren Geist sofort, sobald er den seinen auf Wanderschaft schickte. Wie ein Leuchtfeuer strahlte er ihm entgegen und wies ihm den Weg. Es kostete ihn kaum mehr als einen Gedanken, sie zu erreichen.

Plötzlich zauderte er. Sie hatte sich verändert, war reifer und erwachsener geworden. Die mädchenhafte Unsicherheit und Verletzlichkeit war inzwischen fast vollständig von ihr abgefallen und hatte einem neuen Selbstbewusstsein Platz gemacht. Die Macht, die sie wie eine schillernde Aura umgab, war unverkennbar. Sie mochte ihre Kräfte noch nicht völlig im Griff haben, noch keine Zeit gehabt haben, sie gänzlich zu erforschen, doch sie begann bereits zu begreifen, zu welchen Dingen sie fähig war. Noch nie zuvor hatte sie ihn so stark an Cassia erinnert wie in diesem Moment. Die Ähnlichkeit war so überwältigend, so berauschend und fast schon einschüchternd, dass er sich plötzlich wieder wie der Junge fühlte, der er einmal gewesen war. Wie der Junge, der so voller Bewunderung für dieses traumhafte Geschöpf steckte, dass alles Andere in seinem Leben neben dem Wunsch verblasste, sie eines Tages sein Eigen nennen zu können. Und die Zurückweisung, die sie ihm hatte angedeihen lassen, seine Unfähigkeit, sie trotz all seiner Macht für sich zu gewinnen, schmerzte selbst nach all den Jahren zutiefst.

»Du hast mich gerufen?« Seine Stimme sollte kühl und beherrscht klingen, doch sie zitterte vor Anspannung.

»Ja.« Sanft wie eine Liebkosung streichelten ihre Worte seine Sinne. »Wie ... Wie geht es dir?«

Er stutzte. Was für eine unerwartete Frage. Was bezweckte sie damit? »Ich kann nicht klagen.«

»Gut.« Sie zögerte, schien selbst nicht genau zu wissen, was sie nun sagen sollte.

»Was willst du von mir?« Er versuchte, tiefer in ihren Geist zu dringen, herauszufinden, was sie beabsichtigte und wo sie sich gerade befand.

»Ich bin als Freundin gekommen«, rügte sie leise und er spürte sanften Widerstand, der ihm den Weg blockierte. »Wenn du etwas wissen möchtest, brauchst du nur zu fragen, anstatt heimlich in meinem Kopf herumzuschnüffeln.«

Sie war wirklich stärker geworden. »Dann sag mir endlich, was du hier möchtest«, wiederholte er. Er klang abweisend und schroff, und er hoffte, dass er sie damit täuschen konnte. Sie sollte nicht merken, welches Chaos diese neue, faszinierende Cassy in ihm auslöste.

»Ich habe nachgedacht«, sagte sie langsam. »Über dich und mich, Cassia und diese Welt.«

»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

»Dass sie eine Närrin war und auch ich mich geirrt habe.«

»Inwiefern?« Er versuchte gar nicht erst, das Misstrauen in seiner Stimme zu verbergen. Das klang viel zu glatt, zu verlockend, um wirklich wahr sein zu können. Es war, als würde sich sein kühnster Traum erfüllen. Es passte einfach nicht zu ihr.

»Cassia hatte die Möglichkeit, die Welt zusammen mit dir neu zu ordnen, doch sie hat sie nicht genutzt.«

»Teilst du etwa ihre Erinnerungen?« Er war sich nicht sicher, welche Antwort er darauf zu hören wünschte.

»Nein.«

Enttäuschung machte sich in ihm breit. Also hatte er doch gehofft, dass Cassia wahrlich in ihr weiterleben würde. Er schüttelte innerlich seinen Kopf über sich selbst. Erstaunlich, welche Kraft, welche Anziehung der Gedanke an die Priesterin noch immer auf ihn ausübte.

»Doch ich weiß genug darüber, was geschehen ist. Sie hat einen anderen Weg gewählt. Aber das heißt nicht, dass ich es ihr gleichtun muss.«

»Woher der plötzliche Sinneswandel? Bei unserer letzten Begegnung hattest du nichts als Abscheu für mich übrig gehabt.«

»Seitdem habe ich Vieles gesehen, schreckliche Dinge erlebt. Und ich habe nachgedacht. Diese Welt braucht eine starke Führung.«

»Dann heißt du mein Vorgehen also gut?«

»Nein!«

Diese Antwort kam entschieden und ohne dass sie darüber nachdenken musste. Sie hatte nicht einmal versucht, ihn anzulügen oder zu täuschen. Meinte sie es womöglich wirklich ernst?

»Aber ich verstehe, warum du das getan hast und noch immer tust. Es ist nicht richtig und es bringt den Menschen unerträgliches Leid, doch ich verstehe dich.«

»Und was jetzt?«

»Zusammen können wir einen anderen Weg finden. Wir könnten diese Welt einen, ohne sie in Schutt und Asche zu legen, Männern wie Lord Drennag Einhalt gebieten, damit sie nicht ungestraft morden können.«

»Und wie genau soll das gehen?«

»Rufe deine Dämonen zurück, lass die Bluthunde nicht länger unschuldige Kinder zerfleischen und ich werde dir helfen, eine friedliche Lösung zu finden.«

»Und du glaubst, die Menschen würden uns einfach gewähren lassen?« Konnte sie wirklich noch immer so naiv sein?

»Ihnen bleibt keine andere Wahl. Gemeinsam können wir Großes bewirken. Cassia mag das nicht erkannt haben, ich im Gegensatz sehe es ganz deutlich. Wir gehören zusammen – du und ich. Seit meiner Kindheit bist du mein treuster, mein liebster Freund gewesen. Und ich vermisse dich.« Der letzte Zusatz klang so hilflos, so ehrlich, dass seine Kehle plötzlich eng wurde.

Er lachte laut auf, um seine Gefühle zu überspielen. »Du vermisst Julien! Aber den hat es nie gegeben. Und das weißt du genau.«

»Das ist nicht wahr«, widersprach sie ihm ruhig. »Er ist ein Teil von dir. Der Teil, den Cassia geliebt hat und den ich immer lieben werde.«

»Und was ist mit Brin?«

»Was soll mit ihm sein?« Sie klang gänzlich ungerührt. »Er hatte mich eine Zeitlang begleitet, doch nun haben sich unsere Wege getrennt.«

Cudras versuchte mit aller Kraft, ihre Barrieren zu durchdringen – er musste einfach wissen, ob es der Wahrheit entsprach, was sie ihm erzählte – und spürte überrascht, wie sie ihm plötzlich Einlass gewährte.

»Du gibst wohl nie auf, was?« Er fühlte ihre Belustigung. Es schien ihr nicht das Geringste auszumachen, dass er ihr nun so nahe war. Vielleicht war es die Gewissheit, dass sie die Tür jederzeit wieder zuschlagen konnte, die sie ihm freiwillig geöffnet hatte.

»Wo bist du?«

»Das werde ich dir jetzt noch nicht verraten.«

Enttäuschung und Triumph mischten sich in seiner Seele. Sie verbarg also etwas vor ihm!

»Das wundert dich jetzt nicht wirklich, oder?«

Zu spät erkannte er, dass auch er ihr durch diese Verbindung mehr offenbarte, als er beabsichtigt hatte. »Wo bist du?«, wiederholte er wütend.

»Ich darf es dir leider nicht sagen, noch nicht.«

»Und wieso nicht?«

»Weil du mich beinahe getötet hättest, als du die Gelegenheit dazu hattest. Ich verstehe zwar, was dich dabei bewog, doch ich möchte diese Erfahrung nicht wiederholen.«

Sein Verstand raste. Irgendetwas ging hier vor und er hätte zu gern gewusst, was es war.

»Du vertraust mir nicht.« Sie klang betrübt. »Ich habe nie etwas getan, um dir zu schaden, bin bereit, dir alles zu vergeben, was du mir angetan hast. Aber du nimmst es mir tatsächlich übel, dass ich mein Leben verteidigt habe? Sei’s drum. Schau dich ruhig um. Ich habe nichts vor dir zu verbergen. Und wenn du fertig bist, gewähre mir das gleiche Recht bei dir.«

Er schnaufte ungläubig. Das meinte sie nicht im Ernst! Er brauchte ihre Erlaubnis nicht, um sich vom Wahrheitsgehalt ihrer Worte zu überzeugen. Und er würde sie ganz gewiss nicht in seinem eigenen Kopf herumschnüffeln lassen!

»Julien!« Eine Welle von Emotionen überrollte ihn, ihrer Emotionen. Liebe, Bedauern, Hoffnung und tiefe Traurigkeit verschmolzen zu einer einzigartigen, bittersüßen Mischung und ließen ihn überwältigt und sprachlos zurück. »Du hast gesehen, was du mir bedeutest«, sagte sie leise. »Nichts möchte ich mehr, als dich zu retten.«

»Mich retten? Wovor denn?«

»Vor dir selbst, vor der Dunkelheit, die dich zu verschlingen droht.«

Er lachte. »Sehe ich aus, als müsste ich gerettet werden? Die ganze Welt ist bereit, sich vor mir zu verbeugen. Was könntest du mir denn noch geben?«

»Meine Liebe. Ich bin nicht Cassia, ich verstehe, was dich bewegt, sehe das Feuer, das dich antreibt. Mit mir hast du die Chance auf unermessliche Macht und auf das Glück.«

»Du würdest also zu mir kommen und mir in meinem Kampf beistehen?«

»Ich würde zu dir kommen und dir helfen, diese Welt friedlich zu ordnen. Das Blutvergießen muss aufhören. Das ist das Einzige, was ich von dir verlange.«

»Das ist nicht gerade wenig.«

»Mag sein. Aber ich biete dir mehr.« Ihre Gefühle umhüllten ihn wie eine warme Sommerbrise. Es gab keine Zweifel, er bedeutete ihr nach wie vor unglaublich viel und trotz allem, was er ihr angetan hatte, war sie bereit, ihn in ihr Herz zu lassen.

Sie hatte recht, sie war nicht Cassia. Ihr fehlte die Selbstgerechtigkeit ihrer Vorgängerin, das starre Festhalten an unnützen und überzogenen Moralvorstellungen. Sie stammte aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit, sie verstand, dass der Zweck manchmal die Mittel heiligte.

Widerstrebend zog Cudras sich aus ihrem Geist zurück, widersetzte sich dem süßen Sog, den ihr Angebot auf ihn ausübte. Er musste nachdenken, brauchte einen klaren Kopf, um die richtige Entscheidung zu treffen, und das war nicht möglich, während ihre Seele derart offen vor ihm lag.

»Du gehst?«, fragte sie betrübt.

»Ja.« Er war viel zu aufgewühlt, um dem irgendetwas hinzuzufügen.

»Wirst du zurückkommen?«

»Ja.« Fast fluchtartig trat er den Rückweg an.

»Ich warte auf dich.«

Diese Worte klangen in seinen Ohren nach, als er die Augen aufschlug. Er brauchte ein paar tiefe Atemzüge, um gänzlich im Hier und Jetzt anzukommen. Dieses Gespräch war ganz anders verlaufen, als er es erwartet hatte. Und er war noch immer nicht sicher, was er von alledem halten sollte. Nur eins war ihm völlig klar. Er musste dringend diesen Trank für die Seherin aufsetzen. Und dieses Mal würde er keine Ruhe geben, bis er endlich ein paar Antworten bekam.
 

***
 

»Ihr seid der Nächste.« Der schlanke Mann mit den dunklen Tintenflecken an den Händen deutete auffordernd auf Brin. »Nennt mir Euren Namen und Euer Begehr.«

»Brin Mondriksson.«

Hastig notierte der Schreiber den Namen. Nichts deutete darauf hin, dass dieser irgendeine Bedeutung für ihn besaß. Brin seufzte. Er hatte gehofft, dass man sich an die Geschichten erinnerte, die sich einst um ihn gerankt hatten, aber offensichtlich lag das schon zu lange zurück.

Es war ihm auch nicht möglich gewesen, eine Audienz direkt beim Regenten zu bekommen, stattdessen musste er sich mit einem der niederen Räte begnügen, der sein Anliegen bei Bedarf weitertragen würde. So hatte man es ihm zumindest erklärt.

»Was ist Euer Begehr?«, wiederholte der Adjutant ungeduldig.

»Das würde ich mit dem Rat gern persönlich erörtern.«

»Das verstößt gegen das Protokoll. Sagt mir, worüber Ihr zu sprechen wünscht, oder räumt den Platz für den Nächsten.«

Brin zögerte und schaute sich verstohlen um, doch keiner der Anderen, die in dem langen, dunklen Flur mit ihm auf ihre Audienz warteten, schenkte ihm Beachtung. »Ich habe Informationen über die Lage in Rondirai und den bevorstehenden Krieg.«

Der Mann notierte es, ohne mit der Wimper zu zucken.

»Sehr schön. Dann legt hier bitte Euer Schwert ab.« Er deutete auf ein Regal, in dem bereits eine üppig verzierte Klinge lag, die mehr zum Prahlen als zum echten Kampf taugte.

»Es wäre mir lieber, Ihr könntet mein Schwert für mich halten. Ich möchte nicht riskieren, dass es vertauscht wird.«

Der Adjutant beäugte skeptisch die abgegriffene, lederbespannte Scheide, auf der jegliche Verzierungen schon vor Urzeiten verblasst waren und die darüber hinaus unzählige Kratzer aufwies. »Ich glaube nicht, dass die Gefahr einer Verwechslung besteht. Außerdem sind im Besprechungsraum keine Waffen zugelassen.«

»Dann haftet Ihr persönlich dafür, dass ich mein Schwert unversehrt zurückbekomme«, sagte Brin ernst und lehnte sich ein Stückchen näher an den Mann heran, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Der Adjutant schluckte und schaute sich suchend um. Schließlich winkte er einen jungen Burschen von etwa elf oder zwölf Jahren herbei, der in der hinteren Ecke des Flurs herumlungerte. »Edon, du lässt das Schwert dieses Herren nicht aus den Augen, während er weg ist. Hast du verstanden?«

»Ja.« Der Junge kam eifrig näher und strich bedächtig über die Waffe, die Brin ihm nun reichte. »Tolles Schwert.«

Wahre Bewunderung sprach aus seiner Stimme und brachte Brin dazu, den Jungen aufmerksamer zu mustern. Er war nicht besonders groß, machte aber einen durchtrainierten Eindruck. Und in seinen Augen lag eine Wachheit, die jeden guten Krieger auszeichnete. »Du kennst dich wohl aus?«, fragte er neugierig.

»Oh ja! Im Frühjahr möchte ich die Eintrittsprüfung in der Arena von Dorheim ablegen. Nur die besten fünfzig aus ganz Fallandar werden dort zugelassen!«

Brin lächelte. »Du schaffst das bestimmt.«

Der Junge strahlte.

Brin trat ein wenig beiseite, als die massive, dunkle Holztür, neben der sie standen, das nächste Mal aufschwang und den vorherigen Besucher entließ. Rasch schlüpfte der Adjutant in den dahinterliegenden Raum, um Brin und sein Anliegen anzukündigen. Dann wurde auch er selbst hereingerufen und trat ein.

Ein Mann hinter einem dunklen, mit Schnitzereien verzierten Schreibtisch sprang erfreut auf und eilte auf ihn zu. »Ihr bringt eine Antwort von Lord Cudras?«

»Nicht direkt«, dämpfte Brin vorsichtig dessen Enthusiasmus. Anscheinend hatte der Rat jemand Anderen erwartet.

Irritiert hielt dieser inne. Er schien einer dieser ehrgeizigen Politiker zu sein, die alles für ihre Karriere zu tun bereit waren. Er war nicht besonders groß und fast schon schmächtig, mit einem wieselhaften Gesicht und schnell umherhuschenden Augen, als fürchtete er, irgendeine günstige Gelegenheit zu verpassen, wenn er sich auch nur einen Moment Ruhe gönnte. Brin spürte eine starke Abneigung diesem Mann gegenüber in sich aufsteigen, doch er zügelte sich. Der Rat war bislang seine einzige Möglichkeit, sich Gehör zu verschaffen. Und so unwahrscheinlich es auch sein mochte, dass er ihn überzeugen konnte, er musste es zumindest versuchen.

»Wenn es keine Antwort von Lord Cudras ist, was bringt Ihr uns dann?«, fragte der Mann ungeduldig nach.

Es fiel Brin schwer, seine Abscheu und seine Enttäuschung zu verbergen. Dabei richteten sich diese Gefühle gar nicht so sehr gegen den Mann an sich, sondern gegen den gesamten Regierungsrat, den Regenten und gegen das, was sie aus Fallandar gemacht hatten. Einst war es ein mächtiges, ein stolzes Land gewesen, das ehrenvoll zu seinen Freunden stand.

Wie es schien, waren diese Zeiten endgültig vorbei. Das Verhalten des vor ihm stehenden Mannes ließ nur einen Schluss zu. Fallandar versuchte ein Abkommen mit Cudras auszuhandeln und fiel damit seinem ältesten Verbündeten gnadenlos in den Rücken. Im besten Fall würde Rondirai allein dastehen, im schlimmsten einen Zweifrontenkrieg führen müssen. Es war höchste Zeit, dass jemand die Menschen hier zur Vernunft brachte, sie daran erinnerte, was einst dieses Reich ausgemacht hatte.

Wie es aussah, fiel ihm diese Aufgabe zu. Brin heftete seinen Blick entschlossen auf den vor ihm stehenden Beamten.

»Die Lage in Rondirai ist sehr kritisch. Allein werden sie den Vormarsch von Cudras’ Armee nicht aufhalten können. Er wird sie überrollen und dann weiter nach Norden marschieren. Jetzt wäre die richtige Zeit, ihm die Stirn zu bieten.«

Der Rat verzog missmutig das Gesicht. »Kommt Ihr aus Rondas? Hat der König Euch zu uns geschickt? Das ist Betrug! Ihr habt angegeben, ein Bürger von Fallandar zu sein! Nur deshalb war ich bereit, mit Euch zu reden.«

»Keine Sorge, das bin ich auch«, erwiderte Brin grimmig.

»In diesem Fall habt Ihr eine merkwürdige Art, Eure Treue zu demonstrieren.«

»Meine Loyalität gilt Fallandar und dem Schutz der Menschen, die hier leben. Ihr glaubt doch nicht im Ernst, dass Cudras unsere Grenze respektieren wird, wenn Rondirai erst einmal erobert ist?«

»Was seid Ihr? Ein Söldner, ein Soldat? Beschränkt Euch auf das Kämpfen, wenn es Euch befohlen wird, und überlasst die Politik den Männern, die etwas davon verstehen. Ihr dürft Euch entfernen.«

»Nein.« Sein Widerspruch donnerte durch den Raum, obwohl seine Stimme völlig ruhig geblieben war.

»Nein?« Ärger zeigte sich auf dem Gesicht des Rates. »Entweder Ihr geht freiwillig oder ich lasse Euch hinauswerfen!«

Brin verschränkte seine Arme. Von den beiden schwächlichen Männern in diesem Raum hatte er nichts zu befürchten. »Ich möchte mit dem Regenten sprechen.«

»Ach, möchtet Ihr das?« Der Mann verschluckte sich beinahe angesichts solcher Unverschämtheit. »Der Regent hat Besseres zu tun, als sich mit jedem dahergelaufenen Kasper zu unterhalten«, zischte er erbost. »Wachen!«

»Ich bin kein Kasper!« Brin selbst konnte seinen Ärger kaum noch im Zaum halten. Wie er solche verbohrten, engstirnigen Kleingeister hasste, die ihre Augen vor der Realität verschlossen, solange es nur ihrem Aufstieg förderlich war. »Mein Name ist Brin Mondriksson!«

Vier bewaffnete Männer stürmten in das Zimmer.

»Ich weiß, wozu Cudras fähig ist! Und deshalb bin ich gekommen, das zurückzufordern, was mir zusteht. Den Oberbefehl über die Armee!«

Er wurde grob am Arm gepackt und machte nicht einmal den Versuch, sich zu wehren. Er wollte keinen Streit und ganz bestimmt wollte er nicht diese Männer verletzen, die nur ihre Pflicht taten.

»Hinaus mit ihm!«, kreischte der Rat.

Brin schoss ihm einen gefährlichen Blick zu.

Der Mann erbleichte. »Oder noch besser, werft ihn direkt in den Kerker!«

»Dazu habt Ihr kein Recht«, entgegnete Brin schneidend. »Ich habe niemanden bedroht und leiste auch keinen Widerstand.«

»Das ist eine Sache der Auslegung!« Ein triumphierender Ausdruck erschien auf dem Gesicht des Rates. Nun, da zwei Wachen Brin gepackt hielten, während zwei weitere mit ihren Klingen auf seinen Rücken zielten, schien er sich deutlich mutiger zu fühlen. »In den Kerker mit ihm!«, wiederholte er.

Schweigend ließ Brin sich abführen. Wenn sich nicht allzu viel verändert hatte, mussten sie den offenen Innenhof überqueren, um von dem Amtssitz zum Gefängnis zu gelangen. Im Freien würde ihm die Flucht viel einfacher gelingen als in dem dunklen Flur. Und die Gefahr, dass Unschuldige verletzt wurden, war draußen deutlich geringer.

Er spürte Edons verwunderten Blick auf sich ruhen, sobald sie das Besprechungszimmer verließen, und es tat ihm leid, dass der Junge nun vermutlich ein falsches Bild von ihm bekam. Er versuchte, ihm mit den Augen ein Zeichen zu geben, dass er ihm mit dem Schwert folgen sollte, doch der Junge starrte ihn nur fassungslos an.

»Edon, komm mit!« Der Adjutant winkte den Burschen mit sich. Überrascht stellte Brin fest, dass beide ihm und seinen Bewachern folgten. Aus dem Augenwinkel beobachtete der Krieger den Jungen und versuchte, sich unbemerkt so zu positionieren, dass er irgendwie an sein Schwert gelangen konnte.

Einer der Soldaten öffnete eine Tür und kalte Luft schlug Brin entgegen. Er machte sich zu allem bereit.

»Stopp!«, kommandierte unvermittelt der Adjutant. »Dieser Mann gehört nicht in den Kerker.«

»Die Anweisung von Rat Garulf war eindeutig«, widersprach einer der Männer.

»Der Rat hat sich etwas mitreißen lassen. Ich kann seinen Ärger sehr gut verstehen, aber dieser Mann hat sich nichts zuschulden kommen lassen. Es gibt kein Gesetz und keine Formalie, gegen die er verstoßen hätte. Ich sehe keinen Sinn darin, ihn tagelang in eine Zelle zu sperren, nur um ihn anschließend von einem Richter freisprechen zu lassen. Unsere Gerichte haben auch so schon genug zu tun.« Er wandte sich an Brin. »Ich hoffe, Ihr habt Eure Lektion gelernt, und lege Euch nahe, Euch nicht noch einmal hier blicken zu lassen. Edon, gib den Wachen sein Schwert. Sie werden unseren Gast nach draußen geleiten.«

Der Junge räusperte sich. »Stimmt es ... Stimmt es wirklich, dass Ihr Brin Mondriksson seid?«

»Ja.«

Einer der Soldaten hinter ihm schnappte hörbar nach Luft.

»Der Brin Mondriksson?«, vergewisserte sich Edon ehrfürchtig.

»Ja«, bestätigte er lächelnd. Offensichtlich war sein Name doch nicht völlig vergessen.

Der Adjutant, der schon im Gehen begriffen war, drehte sich zu ihm um. »Sollte mir Euer Name etwas sagen?«

»Lest in Euren Geschichtsbüchern nach«, erwiderte Brin. »Vielleicht wärt Ihr dann eher bereit, mir zu glauben.«

Der Adjutant schüttelte verständnislos den Kopf und eilte davon.

»Mein Vater hat mir immer Geschichten über Euch erzählt«, berichtete Edon aufgeregt. »Sind sie alle wahr?«

»Vermutlich nicht ganz«, schmunzelte Brin. »Aber in jeder wird ein wenig Wahrheit stecken.«

»Hört auf!«, entfuhr es dem Soldaten hinter ihm wütend. »Brin Mondriksson war ein großer Held. Aber er ist schon seit Ewigkeiten tot. Ich weiß nicht, was Ihr damit bezweckt, Euch für ihn auszugeben, doch ich rate Euch, es nicht zu laut zu tun. Es gibt noch genug von uns, die das Andenken dieses Kriegers in Ehren halten und die Legenden über seine Taten weitererzählen. Ihr solltet also lieber den Mund halten, wenn ihr Eure Zähne noch eine Weile behalten wollt. Und jetzt geht, verschwindet von hier, bevor ich mich vergesse!«

Brin nickte. Vielleicht war noch nicht alles verloren. Doch hier und jetzt würde er die Männer wohl kaum von der Wahrheit seiner Worte überzeugen können.

»Kannst du mich zu einer Herberge führen?«, wandte er sich an den Jungen. »Wie es aussieht, bin hier wohl fertig.«

»Edon, halte dich von diesem Betrüger fern!«, forderte der Wachmann streng.

Hin- und hergerissen ließ der Bursche seinen Blick zwischen Brin und den Soldaten schweifen.

»Du musst nicht, wenn du nicht willst«, sagte Brin. »Ich werde bestimmt auch selbst fündig.« Er wollte nicht, dass der Junge Schwierigkeiten mit den Wachen bekam, auch wenn er sich gern noch länger mit ihm unterhalten hätte. Er konnte ihm wichtige Informationen über die Situation der Stadt liefern. Er schien gut informiert und äußerst aufgeweckt zu sein.

»Nein, das mache ich gern.« Seine Neugier hatte wohl den Sieg davongetragen.

Der Wachmann schnaubte missbilligend, sagte jedoch nichts weiter.

»Dann kommt!« Aufgeregt lief Edon voran, Brins schwere Waffe noch immer fest mit beiden Händen umklammert.

»Ich hoffe, wir sehen uns wieder«, sagte er zu den Soldaten, die ihn misstrauisch und feindselig musterten.

»Wenn Ihr weiterhin Eure Lügen verbreitet, bestimmt«, sagte der eine Mann drohend und die restlichen nickten zustimmend.

Seufzend wandte Brin sich ab. Er musste sich dringend eine gute Erklärung einfallen lassen.
 

Edon führte ihn zu einer sauberen, kleinen Gaststätte etwas abseits der belebten Hauptstraßen der Stadt. Von allein hätte Brin niemals den Weg dorthin gefunden und er wunderte sich, was den Jungen veranlasst haben mochte, ihn ausgerechnet dorthin zu bringen.

»Wartet hier!«, rief Edon aufgeregt und ließ ihn an einem freien Tisch stehen. Verwundert schaute Brin ihm nach, als er in einem der Hinterräume des Gebäudes verschwand. Kurze Zeit später tauchte er in Begleitung eines kräftig gebauten Mannes wieder auf, der beim Gehen deutlich hinkte. Die Ähnlichkeit zwischen den beiden war nicht zu übersehen und so ergab alles schlagartig einen Sinn.

»Das ist mein Vater, Torfin Rorlikson«, stellte der Junge stolz den Mann vor. »Er hat die Bestenmedaille in der Arena errungen.«

»Ich bin Brin.« Er streckte dem Mann hastig die Hand auf Kriegerart entgegen, bevor Edon seinem Vater seine Identität verraten konnte. Gleich mit der Tür ins Haus zu fallen, war bestimmt nicht der beste Weg, um das Vertrauen der Menschen zu gewinnen. »Es ist mir eine Ehre.«

»Ihr wart auch in der Arena?« Torfins Augen hefteten sich auf die kleine, fast schon völlig verblasste Narbe an seinem linken Handgelenk. Der Kreis mit zwei gekreuzten Klingen in seiner Mitte war zu seiner Zeit ein Zeichen, das jeder Krieger bei seiner Entlassung in Dorheim bekam. Wie es aussah, wurde diese Tradition noch immer aufrechterhalten.

»Ja, aber das ist schon sehr lange her.«

»Vater, du wirst niemals erraten, wer das ist!«, sprudelte es aus Edon hervor.

Torfin musterte aufmerksam den fremden Krieger. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon mal begegnet sind«, murmelte er nachdenklich. »Dennoch kommt Ihr mir irgendwie bekannt vor.«

Brin erwiderte ungerührt seinen Blick, während er sich innerlich den Kopf zermarterte, wie er den Mann davon überzeugen sollte, dass er kein Betrüger oder Hochstapler war. Das Mal auf seiner Brust würde ihn kaum überzeugen, da er ohne Magie seine Echtheit nicht überprüfen konnte.

»Vater, hol deine Medaille!«, flüsterte Edon. »Dann wirst du es verstehen.«

Torfin runzelte für einen Moment die Stirn, dann lachte er laut los. »Ihr müsst meinem Jungen verzeihen. Brin Mondriksson ist sein größter Held, vielleicht hätte ich ihm weniger Geschichten erzählen sollen, als er klein war, aber er hat sie immer so geliebt.« Zärtlich wuschelte er durch die dunklen, kurzen Haare des Jungen. »Ich fürchte, dass er Euch nun mit ihm verwechselt.«

»Er ist es wirklich, Vater.«

»Jetzt ist Schluss, Edon«, beschied er seinem Sohn streng. »Hör auf, unseren Gast zu belästigen, und hol ihm lieber einen Krug Bier.«

Hoffnungsvoll schaute der Junge ihn an. Brin seufzte. Er wollte nicht seinen einzigen Verbündeten enttäuschen. »Kennt Ihr die Legende, wie die Göttin dem Krieger ewiges Leben schenkte?« Er hatte keine Ahnung, welche Geschichten die Leute sich heutzutage über ihn erzählten. Hatte sich eigentlich noch nie dafür interessiert. Aber wenn irgendetwas in seinem Leben es wert war, Erwähnung zu finden, dann doch wohl das.

»Ja.« Torfin nickte bedächtig. »Es gab eine große Schlacht. Brin Mondriksson kämpfte allein gegen eine ganze Armee, die ein Schwarzmagier geschickt hatte, um ihn und seine Geliebte zu töten. Brin besiegte die Schergen in einem ungleichen Kampf, doch ein verirrter Pfeil traf seine Gefährtin. Sie starb in seinen Armen. Angesichts seiner Trauer kam die Göttin selbst vom Himmel herab, um ihn zu trösten. Sie gab ihm die Unsterblichkeit, damit er seine Geliebte eines Tages wiederfinden konnte.« Der Mann verstummte und Brin brauchte einen Moment, um das Gehörte zu verdauen. In der Geschichte wurde er viel besser dargestellt, als er es verdiente. Es hatte keine Armee gegeben, gegen die er hatte kämpfen müssen. Seine einzige Aufgabe war es, Cassia zu beschützen. Doch er hatte versagt, hatte sich ablenken lassen, war einer anderen Frau zu Hilfe geeilt. Für seinen Fehler hatte seine Geliebte mit dem Leben bezahlt. Und die Unsterblichkeit, zu der die Göttin ihn anschließend verurteilte, kam mehr einem Fluch als einer Gnade gleich. Zumindest, bis er Cassy begegnet war.

Gewaltsam riss er seine Gedanken ins Hier und Jetzt zurück. Er wollte weder der Vergangenheit nachhängen noch sich den Kopf darüber zerbrechen, was Cassy gerade trieb. Er hatte das ungute Gefühl, dass sie seine Warnung nicht beachtet hatte, dass sie ihren eigenen Weg gegangen war.

»Es ist eine schöne Geschichte«, sagte er rau. »Ob sie wohl wahr ist?«

Überrascht zuckte Torfin mit den Schultern. »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht.« Er schüttelte ungläubig den Kopf. Als würde er allein die Vorstellung absurd finden.

»Ich glaube daran!«, rief Edon begeistert.

»Du bist ja immer noch hier!«, rügte sein Vater ihn milde. Der Junge huschte davon. »Wann wart Ihr denn in Dorheim? Ihr scheint nicht viel jünger zu sein als ich, vielleicht sind wir uns dort mal begegnet.«

»Das glaube ich nicht.« Brin strich unbewusst mit dem Daumen über die dünnen Linien an seinem Handgelenk. Linien, die viel blasser wirkten als bei dem ihm gegenübersitzenden Mann. »Ich bin lange vor Euch dort gewesen.«

Torfin verengte die Augen, in denen sich Misstrauen und Erkenntnis mischten. »Ausgeschlossen!«, beharrte er. »Ihr wollt mir nicht ernsthaft weismachen, dass Ihr ...«

Edon erschien mit zwei schäumenden Krügen und setzte einen davon schwungvoll vor seinem Vater ab, während er den zweiten Brin zuschob. Brin quittierte es mit einem Lächeln.

»Was habe ich verpasst?« Neugierig ließ sich der Junge auf einen freien Stuhl fallen.

»Nichts«, brummte sein Vater.

Brin nahm genüsslich einen Schluck von dem starken, prickelnden Getränk. Nirgendwo gab es besseres Bier als hier, in Fallandar. »Nehmen wir einfach mal an, diese Geschichte wäre wahr«, setzte er möglichst unverfänglich an.

»Dann hätte sich der unsterbliche Krieger in den vergangenen Jahrhunderten ziemlich gut versteckt gehalten«, schnaufte Torfin.

»Und wenn es so wäre?«

»Ziemlich viele Annahmen, findet Ihr nicht?« Er schien allmählich den Spaß an der Unterhaltung zu verlieren. »Entschuldigt mich, ich habe noch andere Gäste, um die ich mich kümmern muss.« Er stemmte sich ächzend hoch. Die Verletzung an seinem Bein machte ihm stark zu schaffen.

»Was ist mit Eurem Knie passiert?«

»Ach das«, Torfin schaute bedauernd auf sich hinab. »Ich bin als Konvoischutz geritten. Es gab einen Überfall, mein Hengst wurde getroffen und ich kam nicht schnell genug aus dem Sattel, bin auf einen Felsen geprallt und das Pferd auf mich drauf. Es hat mir das Knie zertrümmert. Und das war’s dann mit der Kriegerehre.«

»Es tut mir leid.«

»Braucht es nicht. Ich bin zufrieden mit meinem Leben.« Er nahm seinen Becher. »Macht es gut, Krieger. Und wenn ich Euch einen Rat geben darf. Lasst das Gerede über Euren Namensvetter. Es wird Euch höchstens Ärger bringen, aber ganz bestimmt keine Anerkennung.«

»Darf ich noch ein wenig bei ihm bleiben, Vater?«, fragte Edon bedrückt.

Ein nachsichtiges Lächeln erschien auf den Lippen des Mannes. »Von mir aus, solange du nicht vergisst, wer er wirklich ist.«

Edon wartete, bis sich sein Vater außer Hörweite befand, dann neigte er sich verschwörerisch Brin zu. »Es tut mir leid, dass er Euch nicht geglaubt hat. Ich dachte wirklich, er würde es verstehen.«

»Schon gut«, winkte Brin ab. »Wenn ich ehrlich bin, wundert es mich, wieso du mir überhaupt Glauben schenkst.«

»Weil Ihr genauso seid, wie die Geschichten Euch beschreiben. Auf Vaters Medaille ist sogar ein Bild von Euch.«

»Tatsächlich?« Damit hätte er nie gerechnet.

»Oh ja! Ihr seid der größte Held, den Fallandar jemals hatte. Stimmt es, dass Ihr einmal gleich gegen fünfzig Männer gekämpft und sie alle getötet hattet?«

»Nein.« Brin schüttelte ernst seinen Kopf.

»Oh«, entfuhr es Edon enttäuscht.

»Ich habe sie nicht getötet, nur besiegt«, stellte er klar und genoss für einen kurzen Moment die Bewunderung, die die Züge des Jungen erhellte. »Als der Große Krieg vorbei war, hatte ich keine Aufgabe mehr«, erklärte er bedächtig. »Meine Frau ... war tot und ich wusste nichts mit mir anzufangen. Also bin ich zurückgekehrt. Ich wollte meine Kenntnisse an die jungen Krieger weitergeben, die in Dorheim ausgebildet wurden. Dieser Kampf gegen die fünfzig Männer – er war ein Test, eine Eignungsprüfung sozusagen. Damals war es üblich, dass ein Ausbilder gegen fünf der besten Kämpfer antreten musste, bevor er angenommen wurde.«

»Aber es heißt, dass es fünfzig waren!«

»Das waren es auch, bei mir.« Brin war sich nicht sicher, wie er es dem Jungen erklären sollte, wie viel er wirklich von den politischen Verwicklungen der damaligen Zeit verstehen konnte. Andererseits war die Lage damals nicht viel anders als heute gewesen. »Nachdem der böse Magier besiegt worden war, hatten die Menschen Angst. Sie befürchteten, dass es noch einmal jemandem gelingen könnte, einen so verheerenden Krieg zu entfesseln. Der Regierungsrat und der Regent suchten nach einer Möglichkeit, die Bürger zu beruhigen, ihnen zu zeigen, dass Fallandar keine Gefahr drohte. Sie boten mir nicht nur eine Stelle als Ausbilder in der Arena an, sondern auch den Oberbefehl über die gesamte Armee. Aber dafür musste ich meine Fähigkeiten unter Beweis stellen, den Menschen zeigen, dass ich sie beschützen konnte. Daher der ungleiche Kampf.«

Hingerissen lauschte Edon seiner Erzählung. »Und habt Ihr es getan? Habt Ihr die Leute beschützt?«

»Ich habe mein Bestes gegeben. Es gab zum Glück keine ernstzunehmenden Bedrohungen mehr, eine Zeit relativen Friedens brach für Edingaard an. Die Länder kapselten sich mehr und mehr voneinander ab, versuchten, die Dinge in ihrem Inneren selbst zu ordnen. Die Herrscher sprachen nicht mehr viel miteinander, aber zumindest griffen sie einander auch nicht an.«

»Und was geschah dann?«

»Ich blieb eine sehr lange Zeit in Fallandar, bis die Göttin mich auf eine andere Mission schickte.«

»Und welche?«

»Die würde dich nicht interessieren. Es geht darum nicht um Ruhm oder Ehre.« Vielmehr um Verlust und Schmerz. Aber das brauchte er dem Jungen ja nicht zu erzählen.

»Aber jetzt seid Ihr wieder hier. Habt Ihr die Aufgabe der Göttin erfüllt?«

»Noch nicht ganz. Und genau deshalb bin ich zurückgekommen. Ich brauche Hilfe.«

»Ich kann Euch helfen! Was soll ich tun?« Der Junge sprang vor Begeisterung von seinem Stuhl auf.

Freundschaftlich zog Brin ihn wieder herunter. »Danke. Ich werde auf dein Angebot gerne zurückkommen. Aber allein schaffen wir beide das nicht.«

»Wirklich nicht?« Er sah den Krieger an, als konnte er nicht glauben, dass irgendeine Aufgabe zu schwer für seinen Helden sein konnte.

»Nein«, bestätigte Brin. »Der böse Magier, gegen den ich schon früher gekämpft habe, er ist wieder da. Und er will sehr, sehr vielen Menschen schaden. Die Göttin hat mich gebeten, die Truppen von Fallandar in den Krieg gegen ihn zu führen, damit er ein für alle Mal besiegt wird und nicht mehr wiederkommen kann.«

»Dann macht das doch!«

Unwillkürlich musste Brin über den Enthusiasmus des Jungen lächeln. Für ihn schien alles so einfach zu sein, als bräuchte er nur mit den Fingern zu schnippen, damit die Truppen ihm folgten. »Du hast gesehen, wie die Wachen und auch dein Vater reagiert haben«, erklärte er. »Die Menschen glauben mir nicht und ich kann es ihnen nicht einmal verdenken.«

»Dann müsst Ihr es ihnen beweisen!«

»Und wie?«

»Indem Ihr fünfzig Männer besiegt!«

Brin stutzte. Es war riskant, der Ausgang keineswegs so sicher, wie Edon es offensichtlich dachte, und doch konnte es die einzige Möglichkeit sein, die ihm blieb. Er konnte den Regenten und den Rat nicht überzeugen, aber vielleicht schaffte er es, die Bevölkerung auf seine Seite zu bringen und so von unten her Druck auszuüben. »Das ist eine gute Idee, Edon. Aber wir dürfen das nicht übers Knie brechen.« Eine einfache Prügelei würde ihm nichts nützen. Es musste ein richtiger Schaukampf in der Arena werden, dessen Ausgang auch von der Obrigkeit akzeptiert wurde. »Edon, weißt du, wie dieser Adjutant heißt, der vorhin bei uns war? Wo du ihn finden kannst?«

»Sicher. Wieso?«

»Ich möchte, dass du ihn zu mir bringst. Ich würde mich gern mit ihm unterhalten.«

»Aber er wusste nicht einmal, wer Ihr seid.«

»Er scheint mir ein sehr gesetzestreuer Mann zu sein, der streng nach Regeln und Vorschriften handelt.« Sosehr es seiner eigenen Lebensweise auch widerstrebte, manchmal waren solche Leute von unschätzbarem Wert. »Er könnte sicherstellen, dass das, was wir vorhaben, auch rechtens ist und damit selbst für den Regenten bindend.«

»Wenn Ihr meint ...« Edon zuckte mit den Schultern. Er schien nicht ganz zu verstehen, worauf Brin hinauswollte, war jedoch bereit, alles zu tun, was der Krieger von ihm verlangte. »Ich bin gleich wieder da!«

»Sehr gut.« Brin lächelte den Jungen aufmunternd an. »Ich warte hier. Und spreche in der Zwischenzeit noch einmal mit deinem Vater.« Es konnte nicht schaden, jemanden auf seiner Seite zu haben, der noch immer Verbindungen zu der Arena besaß.
 

***
 

Kira lag auf einer grünen Wiese. Oder trieb sie schwerelos im Meer dahin? Sie wusste es nicht, in ihrem Kopf drehte sich alles, sie fühlte sich so seltsam losgelöst. Bilder strömten auf sie ein – das, was war, das, was noch sein könnte. Sie kamen und gingen, ohne dass sie etwas dagegen tun konnte. Und wieso sollte sie überhaupt? Sie sah schöne Dinge und auch schreckliche, aber sie hatten keine Macht mehr über sie, vermochten sie nicht länger zu quälen oder zu erfreuen. Sie berührten sie einfach nicht.

Nur ab und an drang ein Gedanke an die Oberfläche ihres Bewusstseins, das Gefühl, dass ihr gerade etwas Wichtiges entglitt, dass dieser Zustand, in dem sie schwebte, nicht gut für sie war, nicht richtig. Doch jedes Mal verschwand er wieder in der unendlichen Tiefe ihres Geistes, bevor sie seiner habhaft werden konnte. Ihr war das egal. Sie musste nichts denken und nichts fühlen, die Trägheit, die sie wie eine dicke Decke umgab, war so tröstlich, entspannend. Sie wollte es gar nicht anders haben.

Kira murrte protestierend, als jemand plötzlich ihren Dämmerzustand störte. Sie blinzelte gegen das viel zu helle Licht an und erkannte verschwommen das Gesicht eines Mannes, das sich über sie beugte. Es kam ihr vage bekannt vor, doch sie machte sich nicht die Mühe, sich daran zu erinnern. Sie wollte nur ihre Augen schließen und erneut in den Bildern versinken, die ihr Bewusstsein erfüllten. So grausig sie manchmal auch waren, sie konnten ihr nichts anhaben, denn sie hatten nichts mit ihr zu tun. Sie existierte zwischen Raum und Zeit, zwischen Vergangenheit und Zukunft, es gab keine Gegenwart für sie, also hatte auch nichts irgendeine Bedeutung.

»Kira!«, rief die Stimme streng.

Kira? War das ihr Name? Er klang vertraut, aber Namen hatten bloß einen Sinn, wenn man einen Körper hatte. Sie brauchte keinen.

»Erzähl mir, was du siehst«, forderte die Stimme.

Der Mann sollte endlich verschwinden, sie in Ruhe lassen. Sie konnte ohnehin nicht in Worte fassen, was in ihrem Geist geschah. Wenn sie nur ein einziges Bild festhalten sollte, würden ihr unzählige andere entgehen. Wenn schon Gedanken zu langsam waren, waren Worte völlig unzureichend.

Der Mann fluchte. Sie spürte eine fremde Präsenz in ihrem Kopf und registrierte beinahe belustigt, wie schnell diese wieder verschwand, völlig verstört von dem Chaos, das sie zu sehen bekam.

Sie schloss ihre Augen und versank erneut in ihrem Meer aus Visionen.
 

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis sie erneut jemand störte. Doch dieses Mal war es anders. Die Stimme, die durch den Nebel in ihrem Kopf zu ihr drang, brachte ihr Herz zum Singen. Sie wusste, wer das war, auch wenn sie sich nicht erinnern konnte.

»Kira«, rief die Stimme sie sanft. Sie spürte eine zarte Berührung an ihrer Wange.

Zögernd schlug sie ihre Lider auf und blickte direkt in zwei liebevolle, besorgte Augen.

»Luca?«, krächzte sie ungläubig. Sie konnte seine Züge noch immer nur verschwommen erkennen, dennoch brachte sie allein sein Anblick dazu, gegen die Trägheit anzukämpfen, die sie gefangen hielt.

»Du bist gekommen? Geht es dir gut?« Mühsam drangen die Worte über ihre spröden Lippen, doch er schien keine Schwierigkeiten zu haben, sie zu verstehen.

»Natürlich. Aber ich brauche deine Hilfe.«

»Wobei?« Das Denken fiel ihr schwer. Die Visionen fluteten nach wie vor ihren Geist und machten es ihr fast unmöglich, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Nur die Angst, dass er wieder verschwinden könnte, wenn sie erneut abdriftete, gab ihr die Kraft, bei ihm zu bleiben.

»Ich muss wissen, was geschehen wird. Ob wir Cudras besiegen können.«

Ein unwilliges Seufzen entfuhr ihrer Kehle. Konnte nicht einmal er sie in Ruhe lassen?

»Bitte, Kira. Es ist wirklich sehr wichtig. Es gibt eine Frau, Cassy. Sie könnte ihm helfen oder ihn vernichten. Wir müssen wissen, ob wir ihr trauen können.«

Dieser Name brachte etwas tief in ihr zum Klingeln. Er schien wichtig zu sein. Irgendeine Erkenntnis tanzte knapp außerhalb ihrer Reichweite.

»Kannst du das tun?«

Der Gedanke entglitt ihr, doch das eigenartige Gefühl blieb. »Wo sind wir?« Ihr Verstand wurde immer wacher.

»Das spielt keine Rolle«, flüsterte er beschwörend. »Du bist in Sicherheit, dir kann nichts geschehen. Doch Rondas ist in Gefahr. Denk an die Menschen, die sterben werden, wenn du ihnen nicht hilfst. Auf wessen Seite steht diese Frau?«

»Ich weiß es nicht.« Was hatten alle nur mit ihr? Sie hatte sie gesehen, in ihren Träumen, auch wenn sie nicht wusste, wie sie hieß. Doch sie musste es einfach sein. Sie hatte sie lachend und weinend gesehen, siegreich und tot. Es war alles möglich.

»Dann konzentriere dich!« Sein Ton wurde schneidend, fremd.

Etwas stimmte nicht. »Du bist nicht Luca!«, raunte sie schwach.

»Natürlich bin ich das«, erwiderte er wieder sanfter. »Du bist nur müde und krank, weiter nichts. Trink.« Er hob ihren Kopf ein wenig an und hielt ihr eine Schale an die Lippen. Warme Flüssigkeit füllte ihren Mund, rann weich ihre Kehle herunter. Sofort wurde sie ruhiger, spürte erneut, wie die Schwerelosigkeit nach ihr griff.

»So ist es gut«, flüsterte Luca zärtlich. »Entspann dich, mein Schatz. Kannst du diese Frau jetzt sehen?«

Sie nickte schwach. Sie sah sie in unzähligen Variationen.

»Gut. Und jetzt sage mir bitte, was sie tut. Kannst du das für mich tun? Bitte?« Seine Stimme umschmeichelte sie wie ein murmelnder Bach und sie hatte keine Kraft und keine Lust mehr, sich ihr zu widersetzen. Luca hatte sie nie belogen, sie niemals ausgenutzt. Wenn er sagte, dass es wichtig war, dann würde es wohl stimmen.

»Was siehst du?«

»Sie fliegt am Himmel auf einem schwarzen Pferd ... Sie liegt zerschmettert am Boden mit einem qualmenden Loch in ihrer Brust ... Sie spielt mit einer Schar von Kindern, sie ist glücklich, sie lacht ... Sie geht mit einem Mann in eine dunkle Burg ... Sie umarmt ihn ... Sie küsst einen Krieger ...«

»Das machst du gut, mein Schatz. Sehr gut. Du hast sie gefunden. Jetzt musst du mir nur noch sagen, was wirklich geschehen wird.«

»Das alles wird sein ... oder auch nicht.«

»Darf Cudras ihr glauben? Oder wird sie ihn verraten?«

»Sie geht zu ihm ... Sie küsst ihn ... Der Krieger schreit ... Cudras gibt ihr einen Rubin ... Er jubelt ... Er tötet sie ... Sie stößt einen Dolch in sein Herz ... Sie tötet den Krieger ... Cudras lacht ...« Immer schneller wirbelten die widersprüchlichen Bilder durch ihren Kopf, so schnell, dass sie sie kaum noch erkennen, geschweige denn in Worte fassen konnte. Es war, als hätte ihre Gabe sich verselbstständigt, als zeigte sie ihr jetzt jede nur erdenkliche Zukunft für diese Frau. Kira schluchzte gequält auf und presste sich die Hände auf die Stirn, in dem Versuch, dieses flackernde Kaleidoskop irgendwie aufzuhalten.

»Danke, du hast mir sehr geholfen.« Es war nicht länger Lucas Stimme, die zu ihr sprach. Doch sie nahm es kaum noch wahr. Zu sehr war sie damit beschäftigt, ihre Visionen zurückzudrängen, sie irgendwie auf das erträgliche Maß zu reduzieren. Sie fühlte sich, als wäre sie in einem gewaltigen Malstrom gefangen, und setzte all ihre Kraft daran, in ruhigeres Fahrwasser zu gelangen.

Am Rande hörte sie, wie die Tür hinter ihrem Besucher ins Schloss fiel. Dann war sie wieder allein mit den unzähligen Bildern, die von allen Seiten auf sie einprasselten.
 

***
 

Nachdenklich lehnte Cudras sich an die andere Seite der Tür. Das Gespräch war anders verlaufen, als er es erhofft hatte, doch allmählich verstand er, wie die Vorhersage der Zukunft funktionierte. Es gab nicht nur eine Version, es gab unzählige. Aber zumindest hatte er zwei Dinge gelernt.

Erstens, er konnte die kleine Seherin durchaus dazu bringen, das zu tun, was er von ihr erwartete. Er brauchte dazu nur die richtige Dosierung ihrer Drogen. Es war erstaunlich, wie leicht es damit gewesen war, sie zu täuschen. Er hatte das Bild von diesem Kerl in ihrem Kopf aufgeschnappt. Wäre sie bei vollem Verstand gewesen, wäre sie niemals darauf hereingefallen. So aber hatte ein schwacher Schein genügt. Ihre eigenen Sehnsüchte hatten den Rest für ihn erledigt.

Die weitaus wichtigere Erkenntnis jedoch war, dass er es schaffen konnte. Dass es tatsächlich eine Zukunft gab, in der Cassy an seiner Seite stand. Jetzt musste er nur noch dafür sorgen, dass genau diese auch Wirklichkeit wurde. Er durfte Cassy nicht völlig blind vertrauen, es gab aber auch keinen Grund, es überhaupt nicht zu tun. Er musste nur ein paar Vorkehrungen treffen, bevor er ihr Friedensangebot annahm, sicherstellen, dass alles in seinem Sinne verlief.

Und er musste das Problem mit Irmahir lösen.

Der Dämon ging noch immer davon aus, dass er Cassy als Gegenleistung für seine Hilfe bekommen würde. Das war jedoch nicht länger Cudras’ Absicht. Was ihn in eine äußerst verzwickte Situation brachte. Sie wollten beide dasselbe. Oder etwa nicht? Irmhahir wollte die Macht, er selbst – die Frau. Hatte die Seherin ihm nicht erst vorhin bestätigt, dass er Cassy erneut einen Egelstein um den Hals legen würde? Ein zufriedenes Lächeln erschien auf seinen Lippen. Was für eine hervorragende Idee. So würden alle genau das bekommen, was sie sich wünschten. Vorausgesetzt, Cassy überlebte die Prozedur. Doch darüber würde er sich später den Kopf zerbrechen. Zuvor musste er sich ihrer Treue versichern. Er wusste auch schon ganz genau, wie.
 
 



Kapitel 14
 

»Ich halte es nach wie vor für verrückt – und Euch übrigens auch –, aber es gibt kein Gesetz, das Euer Vorhaben verbieten würde.« Nachdrücklich schlug Ragnur, wie der junge Adjutant sich ihm vorgestellt hatte, das dicke Gesetzbuch zu. Brin rechnete es ihm hoch an, dass er sich nach einem langen Arbeitstag tatsächlich bereit erklärt hatte, sich mit ihm zu treffen. Anscheinend konnte auch er sich nicht von einer gewissen Neugier freisprechen. Er hatte sogar Brins Rat befolgt und seine Geschichte in der Bibliothek nachgelesen.

»Das verstehe ich.« Natürlich gab es kein Gesetz, das ihn daran hinderte, beliebig viele Männer in der Arena zum Kampf zu fordern. Ob sie sich darauf einließen, war eine ganz andere Frage. Aber es war nicht die dringendste. »Würde mir im Falle eines Sieges der Oberbefehl über die Armee zustehen?«

Ragnur seufzte und wischte sich müde über das Gesicht. »Ihr meint es wirklich ernst, oder?«

»Ja.«

»Ihr scheint mir ein ehrenwerter Mann zu sein. Ich ... ich kenne einen hervorragenden Arzt, vielleicht kann er Euch irgendwie helfen.«

Brin hätte am liebsten mit der Stirn gegen den Tisch geschlagen. Der junge Schreiber hielt ihn offensichtlich für geisteskrank. Und er bezweifelte, dass es Edons Vater da anders erging. Wenn er nicht einmal diese beiden überzeugen konnte, wie sollte es ihm dann mit dem Rest der Stadt gelingen?

»Noch einmal von Anfang«, setzte er gefasst an. »Vergesst mal für einen Moment, wer ich bin oder zu sein glaube. Betrachtet nur diesen Fall. Hätte Brin Mondriksson rein rechtlich noch immer den Oberbefehl über die Truppen, wenn er jetzt hier auftauchen würde?«

»Nun ja. Den Aufzeichnungen zufolge war er irgendwann einfach verschwunden, er ist nie von seinem Posten zurückgetreten und wurde auch nie formell entlassen. Was ja auch nicht notwendig war, da er nicht wiederkam. Der Posten wurde einfach einem anderen Mann übertragen. Und dann unzähligen nach ihm. Sollte er plötzlich wieder da sein, hätte er die gleichen Rechte wie der gegenwärtige Amtsinhaber.«

»Sein Anspruch wäre jedoch älter.«

»Der aktuelle ist dafür vom Regenten anerkannt.«

»Und was dann?«

»Es ist Auslegungssache. Der Regent müsste es vermutlich entscheiden.«

»Oder die Krieger wählen, wem sie folgen möchten.«

»Das wäre natürlich auch eine Möglichkeit. Aber, bei allem Respekt, in Anbetracht der Situation, Eurer Ansichten und der Haltung des Souveräns glaube ich nicht, dass er sich diese Entscheidung aus der Hand nehmen lassen wird.«

»Wir werden sehen«, brummte Brin grimmig. Wenn es noch immer so etwas wie Ehre unter den Kriegern von Fallandar gab, rechnete er sich seine Chancen im Falle eines Sieges als gar nicht so schlecht aus.

»Dafür müsste der Mann«, Ragnur schenkte ihm einen vorsichtigen Blick, »erst einmal beweisen, dass er der ist, der er behauptet zu sein.«

»Wäre eine Wiederholung des legendären Kampfes Beweis genug?«

»Nur, wenn er unter dem Zeichen der Göttin ausgefochten wird.«

Brin nickte. Solche Prüfungen waren zu seiner Zeit nicht unüblich gewesen. Wann immer es zwei widersprüchliche Aussagen und keine eindeutigen Beweise für die eine oder andere Seite gab, wurde die Sache in die Hände der Göttin gelegt. Die Aufgaben, die es zu bewältigen galt, konnten mannigfaltig sein und hatten meist einen direkten Bezug zu dem Streitpunkt. »Werden solche Urteile denn noch immer anerkannt?«

Ragnur zuckte mit den Schultern. »Sie werden kaum noch bemüht, doch auch sie sind niemals formell außer Kraft gesetzt worden. Es steht Euch also frei, Euch darauf zu berufen.«

Brin drehte sich zu Torfin, der schweigend und mit gerunzelter Stirn neben seinem Sohn stand. »Würdet Ihr mir helfen?«

»Wobei?«

»Mir Zutritt zur Arena zu verschaffen und mein Anliegen vorzutragen?«

»Ihr seid verrückt, Mann.«

Brin lächelte leicht. »Mag sein. Aber das ist allein mein Problem. Im schlimmsten Fall bekommt Ihr einen guten Kampf zu sehen, bei dem ich sterbe. Im besten seht Ihr, wie ich siege. Ich allein trage das Risiko, Ihr habt nichts zu verlieren.«

»Außer, dass ich zur Lachnummer der Stadt werden kann«, brummte der Wirt.

»Ihr müsst mir nicht glauben, mich nicht unterstützen. Ich habe gehört, der Vorsteher der Arena ist ein Freund von Euch. Ihr sollt mich ihm nur vorstellen.«

»Ich habe kein gutes Gefühl bei der Sache«, murmelte der Adjutant betrübt. »Der Regierungsrat wird nicht erfreut sein, dass ich Euch bei dieser Volksaufwiegelung geholfen habe. Was habe ich mir nur dabei gedacht?«

»Ihr habt nichts weiter getan, als in einer Gaststätte einen theoretischen Fall zu diskutieren. Ihr könnt jederzeit gehen und es wird nie jemand etwas davon erfahren.«

»Ihr wollt das wirklich durchziehen?«

»Ja. Mit Hilfe und notfalls auch ohne.«

»Aber wieso?«

»Weil uns ein furchtbarer Krieg bevorsteht. Noch ist der Feind weit. Doch schon bald wird er Rondirai überrollen und vor unserer Grenze stehen, genauso wie er gerade vor deren steht. Ich weiß, zu welcher Stärke Edingaard fähig ist, wenn die Reiche geschlossen und Schulter an Schulter dem Feind entgegentreten. Und ich weiß auch, wie leicht es ihm fallen wird, jedes davon einzeln zu vernichten. Es ist mir gleich, für wen Ihr mich haltet, aber Ihr solltet den Feind, der uns alle bedroht, nicht unterschätzen. Ich habe gesehen, was er vermag, welche Bestien er auf die Menschen im Süden losgelassen hat. Und ich werde alles tun, um zu verhindern, dass die Bewohner von Fallandar ein ähnliches Schicksal erleiden, bloß weil der Regent auf die Gnade eines Mannes hofft, der dieses Wort nicht einmal kennt.«

Stille senkte sich über die Anwesenden.

Torfin räusperte sich. »Seid heute Nacht mein Gast, ruht Euch aus. Morgen früh führe ich Euch hin.«
 

Trotz seines jahrhundertelangen Lebens konnte Brin nicht vermeiden, dass eine gewisse Nervosität von ihm Besitz ergriff, als sie durch die verwinkelten Straßen der Stadt eilten. Es trug auch nicht gerade zu seiner Entspannung bei, dass Edon ihnen voranlief und lauthals verkündete, dass Brin Mondriksson zurückgekehrt sei, um Fallandar in Zeiten der Not beizustehen. Er hatte sich schon gewundert, wieso der Junge darauf gedrängt hatte, dass Torfin und er nicht wie geplant bereits im Morgengrauen aufbrachen, sondern warteten, bis der Vormittag weiter vorangeschritten war. Jetzt hatte er seine Antwort. Am frühen Morgen hätte der Junge kein Publikum für seine Bekanntmachung gehabt. So aber bildete sich eine immer größere Menschentraube, die sie auf ihrem Weg begleitete. Den Gesprächsfetzen um sich herum konnte Brin entnehmen, dass die Gefühlslage sich zwischen Skepsis und purer Sensationslust bewegte, aber immerhin reichte die Neugier der Menschen aus, ihr Tagewerk stehen und liegen zu lassen und sich der Prozession anzuschließen.

Er war lange nicht mehr in seiner Heimat gewesen, doch er konnte sich des Eindrucks nicht erwehren, dass Edon sie mit Absicht auf Umwegen zu der Arena führte, um unterwegs möglichst viele Zuschauer einzusammeln.

Torfins Miene neben ihm wurde indes immer grimmiger. »Dieser Lausebengel«, entfuhr es ihm ärgerlich. »Übers Knie legen sollte ich ihn. Nach diesem Auftritt werde ich mich in der Stadt nicht mehr blicken lassen können«, brummte er. Doch in seiner Stimme klang auch unterschwelliger Respekt für seinen Sohn mit, der mit seinen begeisterten Reden so viele Bürger mit sich zu locken vermochte.

Brin selbst schwankte zwischen Dankbarkeit, Amüsement und Beunruhigung. Torfin hatte recht. Seine Gefolgschaft hatte mittlerweile solche Ausmaße erreicht, dass die Obrigkeit sie nicht einfach ignorieren konnte. Nun musste man ihn anhören. Es bedeutete aber auch, dass, wenn es ihm nicht gelang, die Menschen zu überzeugen, man ihn und diejenigen, die ihm halfen, nicht einfach gehen lassen würde. Der Regent würde ein Exempel statuieren müssen, damit sich so etwas nicht wiederholte.

Nicht zum ersten Mal glitt sein Blick suchend durch die Menge. Und er war nicht sicher, ob er erleichtert oder enttäuscht darüber sein sollte, dass Ragnur heute nicht dabei war. Der junge Adjutant hätte ihm womöglich helfen können, aber zumindest würde Brin ihn nicht mit sich ins Verderben ziehen, falls das Ganze nach hinten losging.

Er fasste nach seinem Schwertknauf und zog die Klinge ein Stück hinauf, um ihren Sitz in der Scheide zu lockern. Was war nur in ihn gefahren, dass er es ernsthaft erwog, noch einmal gegen fünfzig Männer anzutreten? Schon beim letzten Mal war es Wahnsinn gewesen, doch damals war ihm alles egal gewesen, er hatte nichts mehr zu verlieren gehabt. Dennoch hatte er seinen Sieg purem Glück und der Tatsache zu verdanken, dass sein Dasein damals fast ausschließlich aus Kampf bestanden hatte. Sein Körper hatte einfach die Führung übernommen, seine Reflexe, sein Instinkt hatten ihm mehr als einmal das Leben in dieser Schlacht gerettet. Doch das war nun Jahrhunderte her. Seitdem war seine Existenz deutlich ruhiger geworden, die Kämpfe seltener. Seine Chancen, tatsächlich den Sieg davonzutragen, waren ziemlich gering.

Er schaute zu Torfin hinüber, der ihn nachdenklich musterte, hörte die Begeisterung und den unerschütterlichen Glauben in Edons Worten. Er musste es schaffen, irgendwie.

Für diese beiden, für Fallandar, für Cassy.

Ein sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in seinem Herzen aus. Zu gern hätte er noch einmal mit ihr gesprochen, sich vergewissert, dass es ihr gutging, sich vor diesem Kampf, der durchaus böse enden konnte, von ihr verabschiedet. Aber er hatte es nicht gewagt, sie noch einmal zu kontaktieren. Er hatte gespürt, wie viel Kraft es sie kostete, und wollte ihr nichts aufzwingen. Sie wusste, wie sie ihn finden, wie sie mit ihm reden konnte. Und wenn sie es nicht von selbst tat, konnte es nur zwei Gründe haben – entweder sie schaffte oder sie wollte es nicht. In beiden Fällen hätte es keinen Sinn gehabt, sie zu rufen.

Er seufzte und verdrängte das ungute Gefühl, den fahlen Nachgeschmack, den die Erinnerung an ihr letztes Gespräch in ihm hervorrief. Ihm blieb nichts weiter übrig, als ihr zu vertrauen. Sie war schon einmal Cudras in die Falle gegangen, so schwer ihm dies auch fiel, er konnte nur darauf hoffen, dass sie es nicht noch einmal tat.
 

***
 

Nervös befeuchtete Ragnur seine Lippen, bevor er die Hand hob, um an die reich verzierte Holztür zu klopfen. Er wusste selbst nicht genau, warum er das tat. Es lag nicht in seiner Natur, unnötige Risiken einzugehen, und erst recht glaubte er nicht an alte Legenden von übermächtigen Kriegern. Trotzdem hatte dieser Brin etwas an sich, das ihn dazu bewog, seine Prinzipien über Bord zu werfen, den sicheren Pfad zu verlassen, den Regeln und Vorschriften ihm stets geboten hatten, und etwas Waghalsiges, vermutlich völlig Verrücktes zu tun. Dabei glaubte er diesem Krieger nicht einmal, zumindest nicht ganz. Alles in ihm wehrte sich gegen den Gedanken, dass er tatsächlich der Mann aus den Überlieferungen sein konnte. Es war unmöglich, ausgeschlossen. Und eigentlich müsste der Fall für ihn damit erledigt sein. Doch er spürte, dass es keine Rolle spielte, zumindest nicht für ihn.

Brin hatte recht. Fallandar stand am Abgrund und der Regent weigerte sich, dieser Tatsache ins Auge zu blicken, hoffte, dass das Unheil schon irgendwie an ihnen vorüberziehen würde. Dabei erkannte selbst Ragnur, wie töricht diese Erwartung war. Wenn es also eine Möglichkeit gab, das Volk und die Obrigkeit aufzurütteln – sollte er sie nicht ergreifen?

Laut hallte sein Klopfen durch den steinernen Gang und er zuckte erschrocken zusammen. Die Tür öffnete sich einen Spalt. Nun gab es kein Zurück.

»Ich habe wichtige Neuigkeiten für den Regenten«, sagte er, so fest er konnte.

Der Sekretär des Souveräns musterte ihn von oben herab und Ragnur straffte seine Schultern, obwohl er innerlich unter dem abfälligen Blick immer weiter zu schrumpfen schien.

»Wie ist Euer Name?«

Ärger stieg in ihm hoch. Alric hatte ihn selbst eingestellt. Er wusste sehr wohl, wie er hieß. Aber anscheinend lag es unter dessen Würde, sich an einen einfachen Adjutanten zu erinnern. »Ragnur Godunsson«, presste er hervor.

»Ach ja, Ihr seid ein Schreiber, nicht wahr?«

»Ratsadjutant.«

»Wie auch immer. Was ist Euer Begehr?«

»Ich bin soeben Zeuge einer massiven aufrührerischen Handlung geworden.«

»Wo? Was ist geschehen?« Die Augen des Sekretärs funkelten aufgeregt.

Ragnur schüttelte den Kopf. »Das werde ich dem Regenten persönlich erzählen.« Es fehlte ihm noch, dass dieser aufgeblasene Schnösel sich mit seinen Neuigkeiten schmückte.

»Wehe, es ist nicht wirklich wichtig!«, zischte dieser und trat widerwillig beiseite. Neugierig schaute Ragnur sich in dem großen Vorraum um, wo bereits einige Menschen warteten. Es handelte sich allem Anschein nach um einfache Bittsteller, die ersten von ihnen waren bestimmt schon seit dem Morgengrauen da, in der Hoffnung, zum Regenten vorgelassen zu werden. Die meisten von ihnen würden abends erfolglos wieder nach Hause gehen müssen.

»Nehmt doch Platz.« Mit einem gehässigen Grinsen deutete der Mann auf eine Bank.

Ragnurs Herz sank. Man würde ihn doch nicht hier mit all den anderen Unglücklichen warten lassen? In wenigen Stunden konnte schon alles zu spät sein!

Alric verschwand in dem angrenzenden Raum. Nur mühsam konnte Ragnur der Versuchung widerstehen, an seinen Fingernägeln zu kauen.

Schließlich öffnete sich die Tür erneut und der Sekretär musterte ihn mit säuerlich zusammengekniffenen Lippen. »Ihr könnt mitkommen.«

Ragnur sprang sofort auf. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Gleich würde er das Allerheiligste betreten und leibhaftig dem Regenten gegenüberstehen, dem mächtigsten Mann in Fallandar, wenn nicht in ganz Edingaard. Auf hölzernen Beinen betrat er das Arbeitszimmer des Herrschers und senkte gleich hinter der Tür ehrfürchtig den Kopf.

»Was habt Ihr mir mitzuteilen?«, erklang es ungeduldig.

Natürlich, der Souverän war ein vielbeschäftigter Mann. Ragnur wagte es, seine Augen zu heben. Aus der Nähe sah er noch eindrucksvoller aus als auf den Gemälden, die er bisher zu Gesicht bekommen hatte – stechend grüne Augen, eine Adlernase, kurze, leicht angegraute Haare und eine Aura der Macht, die den jungen Mann frösteln ließ.

Er räusperte sich. »Es zieht eine Prozession durch die Stadt, angeführt von einem Mann, der behauptet, Brin Mondriksson zu sein.«

Der Regent runzelte unwillig die Stirn. »Ist das nicht dieser legendäre Krieger?«

»Ja, mein Herr.«

»Und was will dieser Hochstapler?«

Ragnur zögerte und wählte seine Worte mit Bedacht. »Es heißt, er wolle das Heer gen Süden führen, um gegen den Schwarzmagier zu kämpfen.«

»Was?!« Der Regent donnerte seine Faust auf den Tisch, seine Augen sprühten Blitze.

Es kostete Ragnur alle Selbstbeherrschung, um angesichts dieses Zorns nicht zurückzuweichen.

»Ich will ihn auf der Stelle mundtot sehen! Oder am besten ganz!«

»Ja, Gebieter.« Der Sekretär verneigte sich.

»So einfach ist das leider nicht, mein Herr.« Ragnur wusste selbst nicht, woher er den Mut nahm, diese Worte auszusprechen.

»Wie meint Ihr das?«

Ihm war, als würden die Augen des Herrschers ihn durchbohren. Ein falsches Wort, eine falsche Regung und es wäre alles vorbei. »Er hat es geschafft, eine große Menschenmenge um sich zu versammeln. Ich selbst habe gesehen, wie er durch die Straßen gezogen ist, und bin sofort zu Euch geeilt.«

»Glauben die Menschen ihm?«

»Ich weiß es nicht, mein Herr. Auf jeden Fall folgen sie ihm.«

Der Regent ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Sein Gesicht zuckte ärgerlich, während er nachdachte. Schließlich entspannte er sich ein wenig.

»Was ist denn sein Ziel? Die Kasernen? Die Armee wird ihm nicht folgen. Soll er da nur auflaufen. Die Leute werden ihn auslachen und wir können ihn dann in aller Ruhe festnehmen.«

»Er will zur Arena«, erklärte Ragnur leise.

»Zur Arena?«, wiederholte der Souverän verwirrt. »Dort gibt es nur ein paar hundert Männer. Damit kommt er nicht weit.«

»Man sagt, er möchte dort seine Identität beweisen.«

»Und wie soll das gehen?«

»Durch ein Gottesurteil. Er will gegen fünfzig Krieger kämpfen, so wie einst Brin Mondriksson.«

Der Regent lachte schallend auf. »Was für eine elegante Lösung für dieses lästige Problem. Wie freundlich von dem Mann, sich selbst gleich mit darum zu kümmern.« Er winkte seinem Sekretär. »Sagt meine Termine für den Vormittag ab. Ich möchte mir diesen selbsternannten Volkshelden persönlich ansehen. Und nach seinem Tod werde ich wohl oder übel ein paar Worte an die Bevölkerung richten müssen. Die Menschen sollen wissen, dass ihnen keinerlei Gefahr droht, vor der irgendwelche Möchtegernhelden sie retten müssten.«
 

***
 

»Was geht hier vor?« Ein großer Mann bahnte sich energisch einen Weg durch die Menge. Brin schätzte, dass er schon auf die fünfzig zuging, doch sein Körper strahlte noch immer die Kraft und Eleganz eines gut trainierten Kriegers aus. Direkt vor ihnen blieb der Mann stehen und seine Augen weiteten sich überrascht.

»Torfin? Du hier? Was soll das?«

Der Wirt straffe seine Schultern. Brin spürte, wie sich auf seiner anderen Seite eine kleinere Hand in die seine schob. Edon schaute aufmunternd zu ihm hoch. Brin lächelte den Jungen an, dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dessen Vater zu.

Torfin zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Das ist eine lange Geschichte, Gideon, alter Freund.«

»Mach’s kurz.«

»Dieser Mann kam gestern in mein Haus und behauptete, Brin Mondriksson zu sein. Er bat mich, ihn zu der Arena zu führen, und hier sind wir nun.«

Gideon schaute Torfin an, als wartete er noch auf eine Pointe. Als dieser nichts weiter hinzufügte, runzelte er missbilligend die Stirn. »Seit wann bist du so leichtgläubig, alter Freund? Oder sind dir etwa die Dämpfe aus deinem Weinkeller zu Kopf gestiegen?«

»Lass mich in die Arena und ich zeige dir, wer von uns umnebelt ist!«, grummelte er.

»Aber was soll dieser Aufmarsch dann?« Gideon gab jeden Spott auf und beugte sich näher zu Torfin heran. »Was bezweckst du damit?«

»Er folgt nur meiner Bitte«, mischte sich Brin unvermittelt in das Gespräch ein. Edon und sein Vater hatten ihren Teil erfüllt, sie hatten ihn hierhergeführt und ihm sogar mehr Aufmerksamkeit verschafft, als er zu hoffen gewagt hatte. Von nun an würde er wieder für sich selbst sprechen.

Er spürte Gideons graue Augen forschend auf sich ruhen und hielt der Musterung gelassen stand.

»Und Ihr seid?«, fragte der Recke mit widerwilligem Respekt in der Stimme.

»Brin Mondriksson. Und bevor Ihr Euch fragt – es ist nicht eine bloße Namensgleichheit, wie ich gleich beweisen werde.«

»Wie soll das gehen?«

»Ich berufe mich auf mein Recht auf ein Gottesurteil. Unsere Göttin soll entscheiden, ob ich wirklich der bin, der ich vorgebe zu sein.« Seine Stimme hallte laut über die versammelte Menge, sodass die Menschen unverzüglich verstummten. Eine neugierige Stille senkte sich über den Platz.

»Ihr wollt gegen mich kämpfen? Aber wieso?«

»Nein. Nicht gegen Euch. Gegen fünfzig Eurer besten Männer, so wie ich das vor acht Jahrhunderten bereits getan habe. Niemand soll nach diesem Kampf meinen Namen infrage stellen.«

»Das wäre Selbstmord!« Ratlos schaute Gideon seinen Freund an. »Wieso hast du ihn hergebracht?«, fügte er vorwurfsvoll hinzu.

Torfin zuckte hilflos mit den Schultern. »Er hat sich von mir nicht aufhalten lassen.«

»Glaubt mir, ich bin weder verrückt noch erlaube ich mir hier irgendeinen Spaß«, wandte sich Brin leise und ernst an den Krieger. »Ihr wisst bestimmt, dass im Süden jederzeit ein gewaltiger Krieg losbrechen kann, ein Krieg, der auch vor Fallandar nicht Halt machen wird. Jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, das alte Bündnis mit Rondirai zu erneuern und gemeinsam dem Feind gegenüberzutreten, bevor er uns einen nach dem anderen zermalmt. Wenn wir nicht handeln, wird es bald schon zu spät sein.«

»Ihr werdet nichts ausrichten, wenn Ihr tot seid.«

»Aber wenn ich meinen rechtmäßigen Platz einnehme, dann schon.«

»Euren rechtmäßigen Platz ...?« Brin sah, wie sich eine Erkenntnis in dem Gesicht des älteren Mannes spiegelte. »Ihr wollt die Leitung der Arena übernehmen?«

»Nein. Ich will den Oberbefehl über die Armee.«

»Das ist doch lachhaft! Geht nach Hause, Mann. Bevor der Rat oder der Regent von Eurer Anmaßung erfahren.«

»Ich habe ein Recht auf ein Gottesurteil!«

»Gar nichts habt Ihr! Und jetzt verschwindet!«

»Habt Ihr Angst vor einem guten Kampf?« Brin spürte, wie Edon sich von seiner Seite löste. Noch während Gideon unschlüssig seinen Blick über die Menge schweifen ließ, ertönte irgendwo links von ihnen ein lauter Ruf.

»Wir wollen Brin kämpfen sehen!«

Dann noch einer. »Lasst das Gottesurteil zu!«

Er vermutete, dass Edon wieder dazu übergegangen war, die Menge anzustacheln. Offensichtlich hatte nicht mehr viel gefehlt. Denn immer mehr Stimmen fielen in die Rufe ein.

»Brin! Brin! Brin!«

»Kämpfen! Kämpfen! Kämpfen!«, schallte es über die Fläche.

Gideon gab den hinter ihm stehenden Kriegern mit den Händen ein Zeichen, die Menschen zurückzudrängen, bevor die Situation völlig eskalierte.

»Zur Seite! Macht den Weg frei!«, dröhnte es plötzlich.

Die Menge teilte sich hastig, um einem Trupp berittener Soldaten Platz zu machen. Sobald die schmale Gasse gesichert war, kam ein weiterer Reiter direkt auf Brin zu. Das seidigschwarze Fell des edlen Hengstes glänzte und bildete einen eindrucksvollen Kontrast zu der reichen, hellen Kleidung des Mannes, der darauf saß. Die in Gold gestickten Insignien auf der Jacke ließen keinen Zweifel daran zu, dass es der Regent persönlich war, der auf ihn herabschaute.

»Nun haben wir den Salat«, murmelte Gideon so leise, dass es außer Brin und Torfin vermutlich niemand hören konnte.

»Wo ist der Mann, der für diesen ganzen Aufruhr verantwortlich ist?«, fragte der Herrscher schneidend.

Lässig trat Brin einen Schritt nach vorn. Damit konnte nur er gemeint sein.

»Du behauptest, Brin Mondriksson zu sein?«

»So ist es.« Er neigte leicht seinen Kopf.

»Und du bist bereit, gegen fünfzig Männer zu kämpfen, um das zu beweisen?«

»Ja.« Laut und ohne zu zögern, hallte seine Stimme über den Platz. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch die Reihen und das Gesicht des Regenten verzog sich unwillig.

»Gut. Dann wird dein Tod dieser lächerlichen Farce ein Ende setzen!«

»Werdet Ihr meinen Anspruch anerkennen, wenn ich gewinne?«, fragte Brin ruhig nach.

Der Kiefer des Herrschers mahlte. »Solltest du den Sieg gegen alle Männer davontragen, ist dir das Ansehen als Brin Mondriksson gewiss!«

Die Menge jubelte und Brin gab sich alle Mühe, sich seinen Frust nicht anmerken zu lassen. Egal, wie der Kampf ausging, der Regent würde ihm keine Zugeständnisse machen. Vermutlich würde er ihn unter allen Ehren in seinen Palast geleiten und versuchen, ihn unbemerkt aus dem Weg zu schaffen. Er hatte nur eine Chance – er musste nicht nur den Kampf gewinnen, sondern auch dafür sorgen, dass das Volk hinter ihm stand.

»So sei es!«, rief er laut. Dann sprang er auf einen der Steine, die den Zugang zur Arena säumten, damit ihn alle sehen konnten. »Als eingeschworener Krieger unserer Göttin Liskaju lege ich mein Schicksal in ihre Hände! Ich bin Brin Mondriksson, zurückgekehrt nach all der Zeit, um den Willen der Göttin zu erfüllen. Und sie wird mir diesen Sieg gewähren!«

Frenetischer Beifall wallte auf, und wenn Blicke töten könnten, wäre er im selben Moment von zwei leuchtend grünen Dolchen niedergestreckt worden.

Brin hob die Arme, um die Zuschauer zum Schweigen zu bringen. »Ich werde kämpfen, doch keiner der Männer soll durch meine Hand fallen! Keine Mutter, keine Gemahlin soll durch meine Schuld auch nur eine Träne vergießen!«

»Wie nobel von dir!«, zischte der Regent. »Aber erwarte diese Gnade nicht von meinen Männern.« Er winkte Gideon herbei. »Derjenige, der mir den Kopf dieses Aufrührers bringt, bekommt seinen Jahressold verdoppelt. Sorge dafür, dass es alle Männer wissen, bevor sie die Arena betreten.«

»Ja, mein Herr.« Gideon nickte. »Kommt mit. Ich bringe Euch in die Arena«, wandte er sich dann an Brin. »Ihr hättet auf mich hören und verschwinden sollen«, raunte er, sobald sie außer Hörweite des Regenten waren.

Brin konnte nicht umhin, ihm innerlich zuzustimmen. Seine Aussichten, diesen Tag lebend zu überstehen, waren mehr als schlecht. Er konnte nur hoffen, dass es tatsächlich Liskajus Wille war, dem er hier folgte, und dass sie ihn dieses eine Mal nicht im Stich ließ.
 

Gideon führte Brin in eine kleine Kammer. »Hier könnt Ihr Euch ein wenig sammeln. Ich lasse Euch gleich auch einen Krug Wasser bringen. Benötigt Ihr noch etwas an Ausrüstung?«

»Danke. Und nein. Ich habe alles, was ich benötige.« Brin klopfte auf sein Schwert und zog seinen langen Kampfdolch aus dem Stiefel. Einen Schild würde er nicht brauchen, damit wäre er nicht wendig genug. Die zwei Klingen mussten ihm genügen.

Sobald er allein war, streifte er seinen warmen Mantel ab und überprüfte den Sitz seiner ledernen Arm- und Beinschoner. Brin atmete tief durch und ließ sich auf eine niedrige Bank fallen.

Liskaju!, rief er sie stumm. Wenn du mir wirklich helfen möchtest, wenn du hierbei hinter mir stehst, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, es mir zu zeigen.

Er meinte ein leises, glockenhelles Lachen in seinem Hinterkopf zu hören, war jedoch nicht sicher, ob es nicht nur Wunschdenken gewesen war. Er schloss seine Augen, um sich besser konzentrieren zu können, aber er kam nicht dazu, seine Zwiesprache mit der Göttin zu vertiefen. Eine Bewegung in der Tür ließ ihn hochschrecken.

Eine junge Frau stellte schüchtern einen Krug und einen Becher auf der Fensterbank ab und verschwand fast ebenso geräuschlos, wie sie erschienen war.

Brin erhob sich und schnupperte an dem Wasser. Obwohl er nichts Verdächtiges wahrnehmen konnte, entschied er sich dagegen, davon zu kosten. Er traute es dem Regenten durchaus zu, ihm irgendein schwächendes Mittel verabreichen zu lassen.

Wenn er nur wüsste, wie viel Zeit ihm noch zur Vorbereitung blieb! Gern hätte er ein wenig meditiert, um sich auf den bevorstehenden Kampf vorzubereiten, doch das Geräusch unzähliger Schritte auf dem breiten steinernen Gang vor seiner Kammer verriet ihm, dass seine Gegner wohl bereits im Anmarsch waren. Gideons Stimme hallte dumpf zu ihm herüber.

»Der Fremde ist allein, wir sind viele. Er hat keine Chance. Und doch hat er versprochen, kein Leben zu nehmen. Euch hingegen steht es frei, ihn zu töten. Der Regent wird denjenigen reich belohnen, der ihm den Kopf dieses Fremden bringt. Und es ist euer gutes Recht, es zu versuchen. Doch wir sind Krieger der Arena!« Brin hörte den Stolz in seiner Stimme. »Und ich möchte Zeuge eines ehrenvollen, eines glorreichen Kampfes werden. Wer seine Waffe durch den Fremden verliert, gilt als besiegt und scheidet aus. Wir wollen seinen Edelmut damit ehren. Auch er ist ein Krieger, beschert ihm einen würdigen, einen schnellen Tod!«

Fünfzig Fäuste hämmerten gegen eine steinerne Wand – das Zeichen der Zustimmung seiner Gegner.

Brin dehnte seine Muskeln und ließ die Schultern kreisen, spürte die Aufregung, die Vorfreude auf den Kampf durch seine Adern kribbeln.

»Seid Ihr bereit?« Gideon stand in der Tür und musterte ihn prüfend.

»Ja.« Brin nickte.

»Dann kommt. Ihr dürft als Erster den Kampfplatz betreten.«

»Danke.« Er neigte seinen Kopf. Es bedeutete einen entscheidenden Vorteil, wenn er sich frei positionieren durfte.

»Kämpfe tapfer«, verabschiedete Gideon ihn mit den traditionellen Worten.

»Keine Sorge, das werde ich«, sagte Brin und umfasste seinen Schwertknauf fest mit der Hand.

Gideon öffnete die Tür und Brin blinzelte gegen das helle Tageslicht an. Sein letzter Gedanke, bevor er in die offene Fläche der Arena hinaustrat, galt Cassy.
 

***
 

»Ich brauch deine Hilfe, Marie! Cassy braucht dich! Bitte, du musst uns helfen!«

Mit klopfendem Herzen schreckte Marie aus dem Schlaf hoch. Der letzte Satz ihres verwirrenden Traums klang noch immer in ihren Ohren. Eines Traums, der sie schon die zweite Nacht in Folge heimsuchte. Die leuchtende Anzeige ihres Weckers zeigte vier Uhr in der früh, aber sie hielt es einfach nicht mehr in ihrem Bett aus. Eine innere Unruhe hatte von ihr Besitz ergriffen.

Marie stand auf und wischte sich über das Gesicht, spürte die Feuchtigkeit auf ihren Wangen, wie immer, wenn sie an ihre verschollene Freundin dachte.

Sie hätte Cassy damals nicht gehen lassen dürfen! Obwohl es vermutlich keinen Unterschied gemacht hätte. Cassy wäre so oder so gegangen. Sie hatte einen so entschlossenen, fast schon fanatischen Eindruck gemacht an dem Morgen, als sie sie zuletzt gesehen hatte.

Marie hatte der Polizei alles erzählt, was sie wusste, bis auf Cassys eigenartige Träume natürlich. Sie hatte nicht gewollt, dass man ihre Freundin einsperrte, wenn die Polizei sie fand. Doch sie hatten keine Spur von ihr entdecken können, so als hätte es ihre Mitbewohnerin niemals gegeben. Sie selbst hatte länger gebraucht, bis sie schließlich aufgab, hatte die Stelle an der Loreley mehr als einmal abgesucht, doch auch sie hatte keinen Hinweis gefunden.

Das war jetzt rund vier Monate her. Und ihr Leben ging weiter. Sie hatte gelernt, mit dem Verlust umzugehen, sich damit abgefunden, dass Cassy – wo auch immer sie war – nicht aufgespürt werden wollte. Es schmerzte zwar, dass ihre Freundin sie einfach verlassen hatte, dass sie nicht für sie dagewesen war, als sie sich von ihrem Freund Tobi trennte, der irgendwann kein Verständnis mehr für ihre verzweifelte Suche gehabt hatte, dass sie nicht mehr abends gemeinsam in der Küche saßen und quatschten, aber sie war fest entschlossen, nach vorne zu blicken und nicht mehr zurück.

Deshalb kamen diese Träume umso überraschender. Am Anfang, als sie sich jede Nacht in den Schlaf geweint hatte oder vor Sorge und Angst kaum ein Auge zumachen konnte, hätte sie es ja verstanden. Doch jetzt?

Und dann handelten sie ausgerechnet von Julien, dem Mann, um den sich Cassys Träume seit ihrer frühen Kindheit drehten und der für ihr Verschwinden verantwortlich war. Wurde sie nun ebenfalls verrückt?

Er hatte so ehrlich, so besorgt geklungen und er wirkte so echt, dass sie allmählich verstand, wieso Cassy ihm schließlich geglaubt hatte, wieso er für sie immer mehr gewesen war als eine Traumgestalt. Kein Traum konnte jemals so lebensecht sein. Und er verschwamm auch nicht in ihrer Erinnerung, wie es Träume nach einiger Zeit stets zu tun pflegten. Sie konnte sich problemlos an jedes Wort, jede Geste, jeden Blick von ihm erinnern.

Schon die zweite Nacht in Folge suchte er sie heim, um sie um Hilfe zu bitten. Er sagte, dass Cassy tatsächlich bei ihm war, dass sie ihn gefunden und gerettet hatte. Aber sie war krank, sehr krank sogar. Es gab einen Weg, ihr zu helfen. Doch dafür brauchte er eine Haarlocke von ihr, aus einer Zeit, als sie noch gesund war. Eine Locke wie die, die in dem Babyalbum klebte, das noch immer in einer kleinen Kiste mit Cassys privaten Dingen hinten in ihrem Schrank stand. Ganz besorgt hatte er sich erkundigt, ob sie dieses Album noch immer hatte, und sie erleichtert angestrahlt, als sie es bejahte. Er schien wirklich große Angst um Cassy zu haben.

Stopp!, rief Marie sich entschieden zur Ordnung. Er ist nicht real. Er war es nie. Cassy ist nicht bei ihm, in irgendeiner verrückten, magischen Welt. Sie ist nicht krank. Sie wird nicht sterben.

Aber was, wenn doch?

Dieser leise Zweifel ließ sich nicht abschütteln. Verzagt presste Marie sich die Hände vors Gesicht. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte.
 

***
 

Der Boden des Kampfplatzes war von dem Schneeregen der letzten Tage ganz matschig und aufgeweicht. Und Brin schickte ein kurzes Dankgebet an Liskaju, dass der Himmel nun aufklärte und das Wetter ihm seine Lage nicht zusätzlich verschlimmerte. Es würde bereits schwer genug sein, einen festen Tritt zu wahren. Ein Sturz konnte bei so vielen Gegnern schnell tödlich enden.

Aufmerksam schaute er sich in der Arena um. Er hatte nicht viel Zeit, sich für eine Position zu entscheiden, denn schon bald würden seine Gegner ihm folgen. Der Platz war anders als zu seiner Zeit. Damals war es nur eine große, leere runde Fläche gewesen, jetzt war er deutlich aufwendiger gestaltet, um verschiedene Kampfbedingungen zu simulieren. Es gab Rasenflächen, Sand und Felsen. Etwas abseits stand sogar ein Baum, den er um jeden Fall zu meiden gedachte. Es wäre für einen Angreifer ein Leichtes, an dem Stamm hinaufzuklettern, um auf ihn herunterzuspringen.

Nach kurzem Zögern entschied er sich für eine kleine Felsformation, die sich an eine der Wände schmiegte und somit seinen Rücken und zum Teil seine Flanken schützen würde. Er achtete weder auf die Jubel- noch auf die Buhrufe, die ihm von den Tribünen entgegenschallten, als er seinen Platz einnahm und seine Waffen zog.

»Liskaju, steh mir bei!«, flüsterte er inbrünstig, während die ersten Kämpfer in die Arena liefen. Sie brauchten nur einen Herzschlag, um ihn zu entdecken. Mit einem triumphierenden Schrei stürmten sie auf ihn zu.

Es kostete ihn keine Mühe, die ersten beiden zu entwaffnen und zu Boden zu schicken. Sie waren zu nachlässig, ihrer Übermacht zu sicher gewesen. Und er hatte seinen Standort gut gewählt. Ihre Anzahl nutzte ihnen wenig, wenn sich nur zwei, maximal drei von ihnen sich ihm entgegenstellen konnten, ohne sich gegenseitig zu behindern.

In den Gesichtern der nächsten Krieger las er tödlichen Ernst. Sie würden ihn nicht unterschätzen, ihm den Sieg nicht zu einfach machen. Brin ließ seine Klingen kreisen und stellte sich dem Kampf.

Er holte aus, wich zurück, verlor sich in dem Tanz von Muskeln und Stahl. Nichts war mehr von Bedeutung, es zählte nur der Moment, der Mann, der ihm in die Augen sah, bevor er zum Schlag ausholte, das Schwert in seiner Hand, das er auf keinen Fall verlieren durfte. Sein Herz frohlockte, während er seine Waffen herumwirbelte, Hiebe abblockte oder austeilte, – er war ein Krieger, dafür lebte er, für diese berauschende Klarheit eines Kampfes. Es ging um Leben oder Tod, Sieg oder Niederlage. Hier gab es keine Grauzone, keine Zweifel, keine Fragen.
 

Er schlug einem Mann die Klinge aus der Hand und schleuderte ihn zu Boden, dann wandte er sich dem nächsten zu, um dessen Schlag zu parieren. Die Wucht des Aufpralls jagte schmerzhaft seinen Arm hinauf, das erschrockene Zucken seines Gegners verriet ihm jedoch, dass es diesem genauso erging. Brin drückte ihn weg, um etwas Abstand zwischen sie beide zu bringen, als er eine Bewegung in seinem Rücken spürte. Er reagierte instinktiv, griff zu und warf den Angreifer über seine Schulter nach vorne. Wie in Zeitlupe sah er das Schwert des anderen Kriegers nach vorne schnellen, erkannte mit tödlicher Gewissheit, dass es den Mann in seinen Armen durchbohren würde, wenn er es nicht verhinderte.

Seufzend drehte er sich weiter, er konnte selbst nicht fassen, dass er es wirklich tat, dass er vorhatte, den Gegner mit seinem eigenen Körper zu schützen.

Der Mann war besiegt gewesen, er hätte sich zurückziehen müssen aus dem Kampf und hatte ihn trotzdem erneut angegriffen. Aber er hatte versprochen, dass heute niemand seinetwegen sein Leben lassen würde. Brin spannte seine Muskeln an, wappnete sich gegen den Schmerz, der gleich kommen würde, und versuchte im letzten Augenblick, den Stoß der Klinge mit seinem Armschutz abzulenken. Er spürte, wie das Schwert in das feste Leder und seine Haut schnitt. Er ließ den Mann hart zu Boden fallen und trat ihm den Dolch aus den Händen. Seinen eigenen hatte er bei dieser Aktion ebenfalls verloren, aber er hatte keine Zeit, danach zu suchen. Seine ungeschützte Seite war noch immer dem Krieger mit dem Schwert zugewandt. Keuchend drehte er sich zu ihm um. Überraschung und Respekt standen in den Zügen des Mannes geschrieben, der seine Waffe hoch erhoben hielt.

Er hatte den Moment nicht genutzt. Erst jetzt ließ er seine Klinge heruntersausen. Brin blockte ab und schickte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag zu Boden. Das verschaffte ihm zumindest eine winzige Verschnaufpause, denn vier Männer stürmten herbei, um ihre beiden bewusstlosen Kameraden aus dem Weg zu ziehen.

Brin holte tief Luft und wischte sich den Schweiß aus der Stirn. Sein linker Unterarm war blutbeschmiert, ein langer Schnitt klaffte darin. Zum Glück war die Wunde nicht tief. Der Armschutz hatte die Wucht des Schlages abgebremst. Dennoch spürte er bereits die Anstrengung des Kampfes. Er hielt sich gut, und doch hatte er noch rund zwanzig Männer vor sich. Einzeln war er jedem von ihnen mit Sicherheit überlegen. Doch er bezweifelte, dass seine Kräfte tatsächlich ausreichen würden, um sie alle nacheinander auszuschalten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis ihm ein Fehler, eine Unachtsamkeit unterlief oder einer der Krieger eine Spur schneller war als er, gerade genug, um einen tödlichen Treffer zu landen.

Drei Männer stellten sich ihm entgegen. Offensichtlich war seine Ruhepause vorbei. Sie griffen an, allerdings glichen ihre Bewegungen einem gut einstudierten Trainingskampf. Die Zuschauer mochten den Unterschied nicht sehen, aber er spürte ihn, es fehlte die Wucht in den Schlägen, die nicht ganz so schnell kamen, wie sie hätten kommen können.

Die Männer schonten ihn! Doch er durfte sich davon nicht in Sicherheit wiegen lassen. So schnell er konnte, entledigte er sie ihrer Waffen und wandte sich den nächsten Angreifern zu.

Immer wieder hatte er von da an das Gefühl, dass die Männer sich zurückhielten. Nicht allen, doch vielen von ihnen fehlte die Verbissenheit, der Wille, unbedingt siegen zu wollen. Vielleicht lag es daran, dass er sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um einen von ihnen zu schützen. Vielleicht würdigten sie nur sein bis dahin gezeigtes Kampfgeschick. Oder es gab einen ganz anderen Grund. Wieso auch immer sie das taten, er war bestimmt der Letzte, der sich darüber beschweren wollte. Er hatte ohnehin bereits Schwierigkeiten, ihre Schläge zu parieren. Seine Kräfte schwanden, Erschöpfung machte sich in ihm breit. Nur selten hatte er gegen so exzellente Krieger gekämpft, die Arena machte ihrem Ruf heute alle Ehre.

Schließlich war nur noch ein Gegner übrig. Langsam trat Gideon auf ihn zu. Der Mann war körperlich älter als er selbst, doch er war ausgeruht und als Leiter der Arena wahrscheinlich außerordentlich gut trainiert. Hatten die Männer ihn deshalb geschont, weil ihr Anführer ihn selbst erledigen wollte?

Brin rieb seine schweißnasse Hand an seiner Hose trocken und umklammerte entschlossen den Griff seines Schwertes. Er war so weit gekommen. Diesen einen würde er auch noch schaffen.

Gideon musterte ihn aus zusammengekniffenen Augen. »Ihr habt tapfer gekämpft.«

»Ihr selbst habt mich dazu aufgefordert«, entgegnete Brin wachsam. Er wünschte, er könnte die Absichten des Kriegers besser einschätzen.

»Ihr seid verletzt.« Gideon deutete auf die zahlreichen Schnitte, die seinen Körper zierten – oberflächliche, kleine Wunden, die bereits zu verheilen begannen. »Wünscht Ihr eine Pause?«

»Nein. Es sind nichts weiter als Kratzer.«

Gideon runzelte unwillig die Stirn. »Ihr seid erschöpft, der Kampf wäre nicht fair.«

Brin schnaubte. »Das war hier auch nie die Absicht, oder?« Der ganze Witz an der Geschichte bestand ja darin, dass er einen unmöglichen Kampf gewinnen sollte.

»Wohl wahr.« Gideon hob sein Schwert und senkte die Stimme. »Ich habe noch nie jemanden so kämpfen sehen wie Euch. Sagt mir, seid Ihr es wirklich? Sind die Legenden wahr?«

»Würdet Ihr mir denn glauben, wenn ich es Euch sage?«

»Vielleicht.« Er wirkte nachdenklich, unschlüssig, verwirrt.

Brin streifte seinen zerschnittenen Armschutz ab und rieb das verkrustete Blut von seiner Haut. Die Wunde hatte sich bereits geschlossen. »Seht selbst. Oder braucht Ihr einen weiteren Beweis?« Er deutete auf einen Riss in seinem Hemd, durch den unter Spritzern von Blut und Dreck die Linien seiner Tätowierung schimmerten. »Aber lassen wir das.« Er lächelte grimmig. »Wir haben einen Kampf zu bestreiten.«

»Ich werde Euch nicht schonen«, warnte Gideon leise.

»Wenn ich wirklich der bin, der ich zu sein vorgebe, wird das nicht nötig sein«, erwiderte Brin. Er wusste nicht genau, woher er diese Gewissheit hatte, sie war plötzlich da. Vielleicht war es die Göttin, die ihm Kraft und Zuversicht schenkte, vielleicht hatte Gideons Frage ihn auch nur daran erinnert, wer er war und weshalb er das alles tat.

Gideon täuschte einen Ausfall an. Brin durchschaute die Finte und wartete gespannt ab, was als Nächstes geschah. Aufmerksam begannen sich die beiden ebenbürtigen Gegner zu umkreisen. Nun, da er keine Attacke von hinten mehr befürchten musste, konnte Brin sich wieder frei bewegen.

Schließlich griff Gideon an. Er war schnell, wendig und geschickt, aber Brin war es ebenfalls. Seine Klinge blitzte in der Sonne, als er den Schlag parierte, und er lächelte. Die Göttin war bei ihm, und wenn er diesen Zweikampf gewann, gewann er auch die Unterstützung der Männer. Ganz egal, was der Regent dann sagen mochte, er wusste, dass die Krieger ihm folgen würden. Grimmig stürmte er vor.
 

Brin konnte nicht sagen, wie lange er schon mit Gideon kämpfte – es fühlte sich wie eine Ewigkeit an – bis es ihm endlich gelang, dem älteren Recken die Klinge aus der Hand zu schlagen.

Die Zuschauer brachen in lauten Jubel aus.

Überwältigt schüttelte Gideon den Kopf, bevor er sich erschöpft auf den Boden der Arena fallen ließ. Brin selbst konnte sich kaum noch auf seinen Beinen halten, doch er streckte ihm seinen Arm hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. »Ihr habt gut gekämpft«, sagte er mit einem kleinen Lächeln.

»Nicht gut genug«, brummte der Mann, aber seine Mundwinkel kräuselten sich leicht. »Es war mir eine Ehre ... Brin Mondriksson.«

»Dann glaubt Ihr mir jetzt?«

Gideon zögerte. »Das spielt keine Rolle«, sagte er schließlich. »Er hätte sich auch nicht besser schlagen können als Ihr. Ihr habt Euch diesen Namen also trefflich verdient.«

»Werdet Ihr mir folgen, wenn ich in den Süden ziehe?«

»Der Regent wird das nicht gutheißen.«

»Das war nicht meine Frage.«

Der Mann nickte bedächtig. »Die Göttin hat ihr Urteil gefällt. Ich folge Euch.«

Er nahm Brins Hand in die seine, riss beide nach oben und drehte sich zu der Tribüne um. »Der Kampf ist entschieden, das Urteil der Göttin gefällt. Heil Brin Mondriksson!«

Selbst auf die Entfernung hin konnte Brin sehen, wie wütend der Herrscher bei diesen Worten geworden war.

Sich dessen völlig unbewusst, begannen die Menschen auf den Sitzbänken vor Begeisterung zu toben.

Auf ein Zeichen des Regenten eilten zwei Soldaten in die Arena hinunter. Brin schwante nichts Gutes. Die Soldaten bauten sich neben Gideon und ihm auf. Überrascht erkannte Brin einen der Männer, gegen den er gekämpft hatte. Es waren also auch Mitglieder der regulären Truppen dabei gewesen, nicht nur die Krieger der Arena.

Der Mann nickte ihm knapp zu, Respekt lag in seinen Zügen. »Der Regent wünscht Euch zu sprechen.«

Schweigend setzten die vier sich in Bewegung. Brin wusste, dass die Sympathie des Volkes gerade auf seiner Seite lag. Der Regent konnte es sich nicht leisten, sich in aller Öffentlichkeit gegen ihn auszusprechen.

»Gratuliere.« Mit säuerlicher Miene klatschte der Herrscher langsam in die Hände. »Ein wirklich hervorragender Kampf.«

»Die Göttin stand an meiner Seite«, betonte Brin.

»Ja, sicher. Ihr Urteil scheint offensichtlich zu sein, nicht wahr?« Es war ihm anzumerken, dass er es gern bestritten hätte.

»Ihr habt es mit eigenen Augen gesehen.«

»Sicher ... Brin Mondriksson.« Es lag so viel Hass und Verachtung in dieser Stimme, dass Brin unwillkürlich schauderte. Wie es aussah, hatte er sich gerade einen mächtigen Feind gemacht.

»Dann bitte ich Euch, meinen Anspruch als oberster Befehlshaber der Armee anzuerkennen und die Truppen meiner Führung zu unterstellen.«

»Ich bedaure. Die Armee hat bereits einen Oberbefehlshaber, der in meinen Diensten steht.«

»Mein Anspruch ist der ältere. Ich wurde niemals abgesetzt.«

»Dann tue ich es eben hiermit.« Der Regent lächelte selbstzufrieden. »Ihr könnt ja einen Rechtsstreit anstreben. Und bis dahin – genießt Euren leeren Ruhm als Volksheld!«, spie er verächtlich aus und erhob sich. »Ich habe genug Zeit an diese Farce verschwendet.« Ohne Brin eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ er hoheitsvoll die Tribüne.

Sofort begannen von allen Seiten, Menschen auf ihn zuzueilen. Doch sie wurden unnachgiebig von den Soldaten zurückgedrängt, die nun die Zuschauerränge stürmten.

»Hier gibt es nichts zu sehen, geht nach Hause, Leute. Ihr hattet euren Spaß.«

Die Menge begann zu murren. Brin spürte, dass die durch den Schaukampf aufgeheizte Stimmung jederzeit kippen konnte. Rasch kletterte er auf die Balustrade, die die Aussichtsplattform des Regenten von den übrigen Zuschauern abgrenzte. »Hört auf!«, schrie er der Menge zu. »Der Kampf ist vorbei. Heute wird nichts mehr geschehen! Geht nach Hause und erzählt allen, dass Brin Mondriksson zurückgekehrt ist, um Fallandar vor einem mächtigen Feind zu schützen!«, fügte er einer plötzlichen Eingebung folgend hinzu.

Zwei Soldaten stürzten sich auf ihn, um ihn zum Schweigen zu bringen, und wurden von ihren eigenen Kameraden zurückgehalten. Ein Handgemenge entbrannte.

»Jeder Krieger, jeder Soldat, der bereit ist, sich mir anzuschließen, trifft mich bis zum Morgengrauen bei dem alten Kloster außerhalb der Stadt! Und jetzt geht! Bringt Euch in Sicherheit!«

Ein Faustschlag traf ihn in den Magen, er krümmte sich schmerzerfüllt zusammen und musste sich an einem Pfeiler festhalten, um nicht zu Boden zu fallen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Gideon seinen Angreifer niederrang.

»Jetzt ist Schluss!«, brüllte der Mann mit befehlsgewohnter Stimme. »Schafft die Zivilisten hier raus!«, befahl er seinen Kriegern, die sich um ihn drängten. »Ihr habt Brin Mondriksson gehört!«, wandte er sich an die Soldaten, die plötzlich in der Unterzahl waren. »Wer gehen mag, soll jetzt gehen. Wer sich ihm anschließen möchte, weiß, wo er zu finden ist.«

Eine schwere Hand senkte sich auf Brins Schulter. »Was für ein Kampf!« Aufrichtige Bewunderung sprach aus Torfins Zügen.

»Ich hab’s dir doch gesagt, Vater! Er ist es, er ist es wirklich!« Aufgeregt und strahlend drückte Edon seine Hand.

»Ich bin dir zu großem Dank verpflichtet.« Ernst sah Brin den Jungen an. »Euch beiden«, fügte er an den Vater gewandt hinzu.

»Ich würde Euch ja gerne begleiten, aber ...« Torfin zuckte bedauernd mit den Schultern.

»Ihr habt schob genug getan«, lächelte Brin.

»Dafür komme ich mit!«, rief Edon eifrig.

»Du wirst einmal ein großer Krieger werden.« Brin klopfte ihm aufmunternd auf den Rücken. Die Augen des Jungen wurden kugelrund. »Und weil ich das gerne erleben möchte, musst du dieses Mal noch daheim bleiben, Edon.«

Enttäuscht sackte der Junge in sich zusammen. »Ihr glaubt, ich bin zu schwach.«

»Nein. Aber du hast noch viel zu lernen. Und ich möchte dich eines Tages genau hier sehen, in der Arena, wie du deine Kriegerprüfung machst.«

»Ihr würdet kommen, um mir zuzusehen?«

»Das werde ich, jedoch nur, wenn du jetzt auf deinen Vater und mich hörst.«

»In Ordnung«, nuschelte er leise. Es war offensichtlich, wie schwer ihm dieses Zugeständnis fiel.

»Ich danke Euch.« Torfin streckte ihm seinen Arm zum Kriegergruß hin.

»Und ich Euch.« Brins Finger umschlossen seinen Unterarm und drückten ihn fest. »Macht es gut.«

»Viel Glück. Komm, Edon.« Mit seinem Sohn im Schlepptau verließ der große Mann die Tribüne.

»Wir sollten hier ebenfalls verschwinden«, raunte Gideon ihm zu. Seine Männer hatten es in der Zwischenzeit geschafft, fast alle Unbeteiligten nach draußen zu bringen. Ein halbes Dutzend Soldaten hatte sich ebenfalls zu den Kriegern gesellt.

»Glaubt Ihr, der Regent wird uns ziehen lassen?«

»Ich weiß es nicht. Es hängt davon ab, wie viele sich uns anschließen werden.«

»Eine ganze Kompanie geht gerade vor der Arena in Aufstellung«, meldete ein Mann, der die letzten Zuschauer zum Ausgang geleitet hatte.

»Da habt Ihr Eure Antwort«, murmelte Gideon. »Ich hoffe sehr, Euer Vorhaben ist das alles hier wert.«

»Es geht um die Freiheit von Fallandar und von ganz Edingaard«, erwiderte Brin schlicht, dann hob er seine Stimme. »Ich weiß, Ihr kennt mich nicht und habt keinen Grund, mir zu trauen«, wandte er sich an die Männer. »Aber Ihr habt mich kämpfen sehen, habt mir Wunden zugefügt, die bereits geheilt sind.« Zum Beweis zog er sich sein Hemd über den Kopf.

Ein Raunen ging durch die versammelte Menge.

»Mein Name ist Brin Mondriksson und ich bin zurückgekehrt, weil auch der alte Feind wieder da ist. Cudras hat vor achthundert Jahren den Großen Krieg über Edingaard gebracht, er hat unzählige Leben geopfert und sich mit dämonischen Mächten verbündet. Jetzt ist er zurück, verbreitet Grauen und Schrecken, meuchelt Frauen und Kinder. Und wir sollen da nur zusehen? Sollen still abwarten, bis er stark genug ist, sich gegen uns zu wenden, nachdem er all die anderen Länder unterjocht hat? Ich sage – Nein!«, rief er und riss enthusiastisch sein Schwert gen Himmel. »Jetzt haben wir die einzige Chance, ihn zurückzuschlagen, ihn zu besiegen und vom Angesicht der Erde zu tilgen. Ich bin bereit, es zu tun. Notfalls werde ich alleine gehen, aber noch lieber würde ich Seite an Seite zusammen mit den tapferen Kriegern von Fallandar kämpfen! Seid Ihr dabei? Für Fallandar! Für ganz Edingaard!«

Die Männer brüllten ihm ihre Zustimmung lauthals entgegen. Er sah ein Feuer in ihren Augen leuchten, das er von sich selber kannte. »Dann folgt mir!«

»Und wohin?« Gideons gemurmelte Frage ging beinahe unter in den lauten Beifallsrufen der Krieger.

»Es gibt einen Geheimgang, der aus der Arena zu dem alten Kloster führt.«

»Seid Ihr da sicher?«

»Ja. Zumindest gab es den zu meiner Zeit.«
 

Leise ging Brin zwischen den zahlreichen Lagerfeuern umher. Er wollte nicht stören, wollte nicht gesehen werden, er genoss einfach die letzten Momente der Stille, bevor der Morgen graute. Viele Männer waren seinem Aufruf gefolgt. So viele, dass der Regent sie widerstrebend ziehen ließ, um keinen Bürgerkrieg zu riskieren. Die zweihundert der Arena-Krieger hatten nicht einmal gezögert, bevor sie sich ihm anschlossen. Doch auch die regulären Soldaten stießen noch immer in kleineren oder größeren Gruppen zu ihm. Er schätzte, dass er nun über eintausend Mann beisammenhatte, gut ein Drittel der gesamten Streitmacht Fallandars. Allein von den Arena-Kriegern war einer so viel wert wie drei Söldner und viele der Soldaten hatten ebenfalls diese Ausbildung genossen, bevor sie sich für die reguläre Armee entschieden. Es war also eine beachtliche Streitmacht, die er so plötzlich zur Verfügung hatte, viel mehr, als er sich jemals erhofft hatte. Sie könnten wirklich einen Unterschied bewirken. Wenn sie denn rechtzeitig eintrafen.

Zum Glück hatte Gideon sich bereiterklärt, das Hauptheer gen Süden zu führen. Er kannte die meisten Männer, wusste um ihre Stärken und Schwächen, und sie respektierten und vertrauten ihm. Er selbst würde sich hingegen mit etwa hundert ausgewählten, berittenen Kriegern in einer Stunde auf den Weg machen. Er konnte es einfach nicht riskieren, zu spät zu kommen. Er würde Cassy diesen Kampf nicht allein ausfechten lassen.

Brin atmete tief durch und ließ den Blick schweifen. Im Hintergrund schimmerte der schwache Schein des Mondes auf den weißen, verfallenen Mauern des einst mächtigen Tempels. Es sah hier ganz anders aus, als er es in Erinnerung hatte.

Er hatte die unbeschwertesten, die glücklichsten Stunden seines Lebens an diesem Ort verbracht. Hier hatten Cassia und er sich erstmals ihre Liebe gestanden, hier hatte er sie geküsst und geglaubt, dass ihnen ein langes, erfülltes, gemeinsames Leben bevorstand. Sie hatten von Kindern geträumt, einer Familie. Doch alles war völlig anders gekommen.

Er spürte den vertrauten, süßen Schmerz in seinem Herzen ziehen, die Sehnsucht, die ihn schon so viele Jahrhunderte begleitete. Stumm starrte er zu der schmalen Mondsichel empor, während seine Brust von den Gefühlen, die ihn beherrschten, schier zu zerspringen drohte – die Sorge um Cassy, die Trauer um Cassia und die Liebe zu diesen beiden Frauen, die so unterschiedlich und doch so ähnlich waren, die eigentlich eine waren und doch unwiderruflich zwei.
 

***
 

»Hör mich an, Marie!«, die Stimme klang flehend. »Cassy stirbt. Du allein kannst das verhindern. Nur du. Bitte, Marie, bring mir die Locke, damit ich sie retten kann!«

Marie schlug die Augen auf und zog sich verzweifelt die Decke über den Kopf. Das war doch nicht mehr normal! Entweder sie verlor – ebenso wie Cassy es getan hatte – allmählich den Verstand oder diesen Typen gab es wirklich, und alles, was er, was Cassy ihr jemals erzählt hatte, war real. Es war definitiv kein einfacher Traum. Ihr Unterbewusstsein konnte unmöglich so hartnäckig und nervtötend sein.

Langsam schwang Marie ihre Beine aus dem Bett und stand auf. Sie hatte eigentlich nichts zu verlieren, oder?

Julien hatte ihr genau beschrieben, was zu tun war. Es war ganz einfach. Sie musste nur durch eine Spalte am Fuße der Loreley treten, um in die Welt zu gelangen, in der Cassy um ihr Leben rang. Er würde auf der anderen Seite auf sie warten. War sie es ihrer Freundin nicht schuldig, es wenigstens zu versuchen? Und wenn sie nichts weiter entdeckte als soliden Stein, würde sie zumindest ihre Ruhe wiederfinden, sich nicht ständig fragen müssen, ob an diesen Träumen vielleicht irgendetwas dran war.

Sie schaute auf ihr Handy. Es war gerade einmal fünf Uhr morgens. Sie musste wahnsinnig sein, und doch ging sie zu ihrem Schrank und kramte die kleine Kiste mit Cassys privaten Dingen hervor. Da war es, das Babyalbum, Cassys wertvollste Erinnerung an ihre Kindheit und ihre Eltern, die viel zu früh bei einem Unfall gestorben waren. Tränen stiegen ihr in die Augen, als sie vorsichtig über den verblichenen Einband strich, und sie blinzelte sie entschlossen fort.

Schnell streifte sie ihren Schlafanzug ab und schlüpfte in Jeans und Pulli. Dann schnappte sie sich ihre Umhängetasche samt Autoschlüssel und verließ, das Babyalbum fest an ihre Brust gedrückt, hastig die kleine Wohnung.
 

***
 

Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen erwachte Cudras aus seiner Trance. Es hatte ihn viel Kraft gekostet, den Geist von Cassys Freundin zu erreichen und sich in ihre Träume zu schleichen, sehr viel Kraft. Aber es hatte sich gelohnt. Er hatte ihre Zweifel gespürt, ihre Angst, die gegen die Zuneigung ankämpften, die sie Cassy noch immer entgegenbrachte. Nichts machte einen so berechenbar, so anfällig wie die Liebe – ganz egal, in welcher Form sie kam.

Schon bald würde er Marie in Empfang nehmen, sich endlich dem widmen können, was ihn am meisten beschäftigte – Cassy.

Lediglich eine Sache musste er zuvor noch erledigen. Neue Gefangene warteten darauf, von ihm gewandelt zu werden.

Er richtete sich energisch auf und spürte einen leichten Schwindel in seinem Kopf. Sich in Maries Träume zu schleichen, hatte ihm wohl doch mehr zugesetzt, als er angenommen hatte. Er musste sich unbedingt stärken, wenn er sie sicher durch das Portal leiten wollte. Sie hatte keine Gabe, keine Magie, also würde er es die ganze Zeit über für sie offenhalten und sie vor den dort hausenden Geistern beschützen, sie von ihr fernhalten müssen. Vorsichtig stand Cudras auf und holte den Egelstein aus einem Schrank. Das kleine Juwel leuchtete satt und voll in einem fast silbrig schimmernden Rot – die gesamte Lebenskraft eines reinrassigen, weißen Einhorns steckte darin. Er hatte geglaubt, dass diese scheuen und überaus magischen Tiere schon längst ausgerottet wären, aber offensichtlich hatten einige wenige tief in den Sümpfen überlebt. Ehrfürchtig, beinahe zärtlich strich er über den pulsierenden Stein. Er hatte ihn für seine Begegnung mit Cassy aufsparen wollen. Andererseits würde es vielleicht gar nicht dazu kommen, wenn er Marie und das, was sie ihm brachte, nicht unversehrt in die Finger bekam.

Er ging zu dem komplexen, magischen Muster hinüber, das er vorsorglich mit Kreide in einem abgetrennten Bereich des Raums auf den Boden gemalt hatte. Dann schloss er erwartungsvoll die Lider und begann damit, die Beschwörungsformel zu intonieren, um die reine Magie des Einhorns aus dem Egelstein in sich selbst fließen zu lassen.
 

***
 

Unsicher blieb Marie stehen und schaute sich um. Sie befand sich genau an dem Platz, an dem ihr Exfreund Tobi Cassy damals aus seinem Auto gelassen hatte. Sie wusste es genau, denn sie beide hatten die Stelle mehrmals abgesucht. Schon damals hatten sie nichts gefunden. Sie hätte also wissen müssen, dass ihr Ausflug auch dieses Mal sinnlos war. Es war blöd gewesen, etwas Anderes zu erwarten.

Marie seufzte und wandte sich von der Felswand ab. Dieser Julien und die Träume konnten ihr gestohlen bleiben. Gleich nach ihrer Rückkehr würde sie sich einen Termin bei einem Psychiater machen. Nach Cassys Verschwinden hatte sie alle diesbezüglichen Angebote abgelehnt. Vielleicht war das ein Fehler gewesen.

Sie wollte ihren Fuß gerade auf den Pfad setzen, der sie zurück zum Parkplatz führen würde, als sie eine leise Melodie vernahm. Lockend und schmeichelnd drang die Musik an ihr Ohr. Sie schien direkt aus dem Felsen zu stammen.

Wider Willen interessiert suchte Marie nach der Quelle des Geräuschs. Sie tastete sich an der massiven Steinwand entlang, bis sie plötzlich einen schmalen Durchgang entdeckte, der fast vollständig von einem Felsvorsprung verborgen wurde.

Irritiert blieb sie stehen. Der war vorher nicht da gewesen. Oder doch? Hatte sie ihn bloß übersehen? Hatte sie sich von dem Vorsprung täuschen lassen und nicht bemerkt, dass es dahinter weiterging?

Nein, ausgeschlossen. Sie schüttelte ihren Kopf. Sie hatte damals mit Tobi und jetzt vor wenigen Minuten genau an dieser Stelle gestanden und nichts bemerkt. Wie war das möglich? Denn jetzt war der Durchgang eindeutig da und die Musik schien geradewegs daraus zu kommen.

Marie zögerte. Sollte sie es tatsächlich wagen? Es gab kein Verbotsschild, kein Flatterband, nichts, das darauf deuten würde, dass die Spalte irgendwie gefährlich war. Vermutlich würde sie nach wenigen Schritten ohnehin vor einer Steilwand stehen.

»Hab keine Angst, Marie. Es wird alles gut«, ertönte eine Stimme – seine Stimme.

Entsetzt schnappte sie nach Luft und schaute sich hektisch um. Doch sie konnte niemanden entdecken. Wo zum Teufel steckte der Kerl? Was für ein krankes Spiel trieb er mit ihr? Hatte er Cassy ebenfalls hierhergelockt, um sie zu entführen?

»Nein!«, er klang empört.

Konnte er etwa ihre Gedanken lesen?

»Ja, das kann ich«, erklärte er schnell. »Nur auf diese Weise kann ich überhaupt mit dir reden. Bitte, du musst mir glauben, ich werde dir nichts tun. Ich möchte bloß Cassy retten.«

»Wo bist du?« Es kam ihr komisch vor, mit jemandem zu sprechen, den sie nicht sehen konnte.

»Ich warte auf der anderen Seite des Durchgangs auf dich. Schnell, du musst dich beeilen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.«

»Kann ich mit Cassy sprechen?« Wieso hatte sie das nicht schon vorher gefragt?

»Es tut mir leid. Ich konnte sie nicht mit mir bringen. Sie liegt im Sterben. Schon seit Tagen hat sie kein Wort mehr gesagt.« Die Stimme wurde härter. »Du musst dich entscheiden, Marie. Wenn du noch länger zögerst, wird sie tot sein, bevor wir sie erreichen.«

»Und ich kann sie wirklich retten?«, vergewisserte Marie sich zitternd. Das alles war so unheimlich, so surreal.

»Ja«, erwiderte er ungeduldig.

»Kommt sie dann mit mir zurück?«

»Wenn sie es will.«

Marie atmete tief durch. Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie das tat. Sie vergewisserte sich, dass das Album mit der Haarlocke sicher in ihrer Umhängetasche lag, und machte tapfer einen Schritt durch die Spalte. »Was muss ich tun?«

»Geh einfach nur hindurch«, sie konnte seine Erleichterung fast körperlich spüren. »Ich sorge dafür, dass dir nichts geschieht.«

Marie nickte, auch wenn er es wahrscheinlich nicht sehen konnte, und setzte sich vorsichtig in Bewegung. Nach wenigen Schritten mündete der Durchgang in eine schmale Höhle.

»Weiter«, drängte Julien. »Du bist auf dem richtigen Weg.«

Langsam setzte Marie einen Fuß vor den anderen. Es war gar nicht so schlimm oder spektakulär, wie sie befürchtet hatte. Es war einfach nur eine Höhle. Die Luft roch muffig und feucht und von den Wänden ging ein schwaches Leuchten aus, vermutlich von irgendeinem phosphoreszierenden Pilz oder einer Flechte, gerade hell genug, damit sie den Pfad erkennen konnte. Sogar die leise Musik, die sie noch immer begleitete, hätte aus verborgenen Lautsprechern stammen können.

Fast schon enttäuscht sah Marie nach einiger Zeit dem hellen Tageslicht auf der anderen Seite des Durchgangs entgegen. Von wegen ein Portal in eine andere Welt! Da hatte sich wohl jemand einen ziemlich üblen Spaß auf ihre Kosten erlaubt. Unwillkürlich suchte sie die Wände nach versteckten Kameras ab und rechnete halb damit, ein lachendes Empfangskomitee auf der anderen Seite vorzufinden.

Sie trat aus der Höhle und schaute in ein weites, leeres Tal hinab. Ein kalter Schneeregen fiel vom Himmel und sie fröstelte. In einiger Entfernung konnte sie eine Burgruine oder Ähnliches entdecken, ansonsten war weit und breit niemand zu sehen.

»Julien?«, rief Marie unsicher, während sie versuchte, irgendeinen Anhaltspunkt dafür zu entdecken, ob sie sich noch immer in Deutschland oder tatsächlich irgendwo ganz weit weg davon befand.

Er antwortete nicht. Ärger stieg in Marie hoch. Für so einen Blödsinn hatte sie echt keine Zeit! Sie drehte sich wieder der Höhlenöffnung zu, als sie aus dem Augenwinkel einen riesigen Schatten heranfliegen sah.

Ein schriller Schrei entwich ihrer Kehle, als ein monströser Raubvogel auf sie zustürzte und ihre Körpermitte mit seinen gewaltigen Klauen umschloss.

»Hilfe!«, rief Marie verzweifelt und bemühte sich, sich aus dem Griff zu befreien. Panik übermannte sie. Mit einem Ruck wurde sie in die Höhe gezogen, sie zappelte, wehrte sich und schrie.

Doch der Vogel zeigte sich davon völlig unbeeindruckt. Immer höher und höher stieg er mit seiner Beute und Marie klammerte sich nun mit aller Kraft an ihm fest, aus Angst, er könnte sie plötzlich loslassen oder sie irgendwie aus seinen Krallen rutschen. Tränen liefen ihr über die Wangen und das Atmen fiel ihr zunehmend schwer. Ein panisches Kribbeln breitete sich in ihr aus, zitternd presste sie die Augen zusammen und ergab sich der gnädigen Finsternis, die sie bald darauf umfing.
 
 



Kapitel 15
 

Unbarmherzig trieb Luca die kleine Stute an. Sein ganzes Denken war ausschließlich darauf gerichtet, vorwärtszukommen. Er wusste nicht, was danach sein würde, und das, was davor geschehen war, war zu schmerzhaft, als dass er daran rühren wollte.

Er hatte versagt. Er hatte Kira verloren. Er hatte ihr versprochen, für sie da zu sein, sie zu beschützen, sie nicht zu enttäuschen, und hatte dieses Versprechen nicht halten können. Sie war fort, gefangen und verschleppt von den Ungeheuern, die sie so sehr gefürchtet hatte. Und er hatte nichts dagegen getan, es nicht einmal mitbekommen, bis es zu spät war.

Wieso hatten sie ihn nicht ebenfalls geholt? Wieso hatten sie ihn verschont und nicht sie? Sie hatte solche Angst vor diesen Kreaturen gehabt, er mochte sich den Horror, den sie nun ausstehen musste, nicht einmal vorstellen. Falls sie überhaupt noch lebte.

Luca stöhnte gequält und schlug seine Fersen erneut in die Flanken des Pferdes. Es spielte keine Rolle, wenn es sich verausgabte, es wäre nicht das erste. Dann würde er es in der nächsten Siedlung eben gegen ein anderes tauschen müssen. Seine Goldreserven waren zwar fast erschöpft, aber er würde sein letztes Hemd dafür geben, wenn er nur schneller vorankam.

Die letzten Tage waren wie in einem Wahn verflogen. Seit der bitteren Erkenntnis, dass Kira weg war, verschmolz alles zu einem grauenvollen Fiebertraum. Die panische Verfolgung ihrer Spur, die verzweifelte Suche nach einem leblosen Körper, als ihm bewusst wurde, dass sie den Umbras direkt in die Arme gelaufen war. Wieso hatte sie das bloß getan? Er hatte versucht, den Kreaturen zu folgen, doch er hatte keine Spuren gefunden. Niemals zuvor in seinem gesamten Leben hatte er sich so hilflos und verloren, so völlig gelähmt gefühlt wie in dem Moment, als ihm klar wurde, dass er Kira nicht retten konnte. Sie war fort. Und er konnte nichts dagegen tun.

Nur zwei Gedanken waren es, die ihn seitdem aufrecht hielten, die nicht zuließen, dass er sich ganz seinem Kummer ergab. Er hatte keine Leiche gefunden, folglich war sie noch immer am Leben – irgendwo, irgendwie, sie musste es einfach sein. Er klammerte sich an den Glauben, dass nichts ohne einen Grund geschah. Er war verschont worden, also würde er sie finden. Ganz egal, was es ihn kostete und wie lange es dauerte, er würde Kira zurückholen.

Die Umbras mochten keine Spuren hinterlassen haben, aber er konnte sich denken, wo sie zu finden waren. Und sein erster Impuls war es gewesen, Cudras’ Burg zu stürmen, um Kira aus den Klauen ihrer Entführer zu befreien. Doch selbst in seinem von Schuld und Schmerz umnebelten Geist wusste er, wie aussichtslos dieser Versuch sein würde. Er würde sterben, noch lange bevor er Kira erreichte.

Nicht, dass er sich nicht mit Freuden geopfert hätte, um sie zu retten, so würde sein Tod ihr jedoch nicht helfen. Also hatte er sich schweren Herzens nach Rondas gewandt. Vielleicht würde er dort Hilfe finden im Austausch gegen die magische Ausrüstung, die er den Verteidigern brachte.

Vielleicht ...

Vielleicht war sie aber auch schon lange tot und er jagte einer verlorenen Hoffnung hinterher. Nein, daran durfte er nicht denken, er musste glauben, dass es ihm gelingen würde, sie zu retten. Denn ohne das hätte er nichts mehr, das ihn zum Weitermachen zwang.
 

***
 

Unruhig knetete Cassy ihre Finger. Das Gespräch mit Cudras lag schon einige Tage zurück und seitdem hatte er sich nicht bei ihr gemeldet. Es war ja nicht gerade so, als wäre sie inzwischen untätig gewesen, sogar Thimorn war mit ihren Fortschritten außerordentlich zufrieden. Dennoch hatte sie das Gefühl, dass ihr die Zeit davonlief, dass sie sich eigentlich mit etwas Wichtigerem beschäftigen sollte, als Wasser in einem Topf zu erwärmen oder Luftblasen mit Farbe zu füllen.

»Du machst dir Sorgen«, stellte Thimorn unnötigerweise fest.

»Würdet Ihr das denn nicht?« Was, wenn Cudras sie nur hinhalten wollte, während er irgendeine weitere Niederträchtigkeit plante? Was, wenn er ihr das Friedensangebot nicht abkaufte?

»Vielleicht solltest du selbst versuchen, ihn erneut zu kontaktieren.«

»Ich weiß nicht.« Sie runzelte unsicher die Stirn. »Wäre das nicht zu viel? Ich will nicht, dass er misstrauisch wird.«

»Was würdest du tun, wenn er wirklich dein Geliebter wäre, mit dem du dich versöhnen möchtest? Würdest du gehorsam und brav abwarten, bis er sich bei dir meldet?«

»Vermutlich nicht«, gab sie mit einem ertappten Lächeln zu.

»Dann brauchst du es jetzt auch nicht zu tun.«

Cassy nickte dankbar. Er hatte recht. Energisch sprang sie auf und verließ das Haus in Richtung des kleinen Bootsstegs, der sie außerhalb von Thimorns Barriere bringen würde. In den vergangenen Tagen hatte sie sich immer wieder für kurze Zeit dorthin begeben, in der Hoffnung, dass sie endlich Cudras’ Ruf spüren würde. Sie hatte stets vergeblich gewartet. Natürlich konnte es sein, dass er es zwischenzeitlich versucht hatte, ohne dass sie es mitbekommen hatte, weil er den magischen Schild nicht zu durchdringen vermochte, aber sie konnte schließlich nicht die ganze Zeit auf diesem Steg ausharren.

»Warte«, hielt Thimorn, der ihr gefolgt war, sie zurück, bevor sie den schützenden Kreis verließ. »Lass mich nur kurz überprüfen, ob die Blockade in deinem Geist noch intakt ist.«

Ungeduldig ließ Cassy ihn gewähren und trat dann hinaus.

Sofort schlug ihr eisig kalter Wind entgegen, der ihr vereinzelte Schneeflocken ins Gesicht peitschte. Schaudernd schlang sie die Arme um sich und sehnte sich für einen Moment nach der geschützten Umgebung auf Thimorns Insel zurück. Er hatte die Jahreszeiten zwar nicht komplett abgeschafft, doch das Wetter war bei ihm deutlich gemäßigter. Das kleine Boot, das am Steg vertäut war, war völlig durchnässt und allein bei dem Gedanken daran, sich in dieser Witterung darin niederzulassen, kroch ihr eine Gänsehaut über den Körper.

Sie merkte, wie Thimorn sie abwartend beobachtete, und lächelte leicht. Nicht umsonst hatte der alte Mann sie in den letzten Tagen im Umgang mit ihrer Magie unterrichtet. Cassy schloss die Augen – es fiel ihr leichter, sich zu konzentrieren, wenn sie ihr Umfeld ausblendete – und stellte sich einen warmen Sommerwind vor, der sie umwehte. Ihr Zittern ließ nach, die feuchte Kälte biss nicht länger in ihre Haut. Sie hüllte sich in diese Wärme ein wie in einen Kokon, dann öffnete sie die Lider. Draußen tobte weiterhin der Sturm, in ihrer kleinen Kugel war es im Gegensatz dazu richtig gemütlich geworden. Stolz wandte sie sich ihrem Lehrmeister zu und genoss die Anerkennung in seinen Zügen. Dann hob sie eine Hand und ließ den warmen Wind auch das Boot trocknen. Es schwankte auf den Wellen, als sie es betrat, doch davon ließ sie sich nicht länger verunsichern. Sie spürte, dass sie sogar das aufgepeitschte Meer beruhigen könnte, sollte es erforderlich werden. Sie löste die Leine und ließ die Schaluppe von der leichten Strömung davontreiben. Zurück würde sie paddeln müssen, aber jetzt konnte sie sich diese Mühe sparen.

Sie hatte ihr Ziel beinahe erreicht, als sie plötzlich Cudras’ – nein Juliens – Ruf vernahm. Cassys Herzschlag beschleunigte sich, sie spürte das Adrenalin durch ihre Adern jagen. Er wirkte nicht gerade erfreut.

Nervös ließ sie ihre Barrieren sinken und hieß ihn mit ihren Gedanken willkommen.

»Wo bist du?«, fragte er mit einer Mischung aus Vorwurf und Misstrauen in der Stimme. »Ich versuche schon seit Stunden, dich zu erreichen!«

»Ich mag dich lieben, aber das macht mich nicht zu deinem Eigentum!«, schnappte Cassy. Thimorn hatte recht. Allzu zahm durfte sie ihm gegenüber nicht auftreten, es passte einfach nicht zu ihr. »Seit Tagen warte ich schon auf eine Nachricht von dir, und wenn ich einmal nicht auf Abruf stehe, wagst du es, mir Vorwürfe zu machen?«

Schweigen antwortete ihr. Mit dieser Reaktion hatte er offensichtlich nicht gerechnet. »Du liebst mich?«, fragte er langsam.

»Das habe ich dir doch schon gesagt. Du bist mein Julien und das wird sich niemals ändern.«

»Dann beweise es mir.«

»Wie denn?«

»Komm zu mir.«

Cassy schluckte. Nun gab es kein Zurück. »Wann und wohin?«

»Den Weg zu meiner Burg kennst du ja. Komm so schnell, wie du nur kannst.«

»In Ordnung. Ich komme. Und dann werden wir reden.«

»Ja, mein Schatz. Dann reden wir. Wann kannst du hier sein?«

»Ich bin nicht sicher.« Für den Hinweg hatte sie Wochen gebraucht.

»Ich kann gerne jemanden schicken, um dich abzuholen.« Das Bild eines Umbradämons flackerte kurz durch seinen Geist.

Erschrocken zuckte Cassy zusammen. »Das wird nicht nötig sein.«

Er lachte. »So übel sind die Umbras gar nicht. Glaub mir, dich würden sie auf Händen tragen.«

»Danke. Aber ich lasse mir lieber selbst etwas einfallen.«

»Vertraust du mir etwa nicht?«

»Dir schon, aber nicht den Dämonen. Ich habe gesehen, was sie anrichten können. Ich möchte nicht, dass sie frei durch diese Welt streifen.«

»Also gut, dann eben auf deine Art. Sieh es als Zeichen meiner Liebe zu dir. Aber lass mich nicht zu lange warten.«

»Werde ich nicht«, versprach Cassy hastig.

»Ich freue mich auf dich.«

»Ich mich auch. Bis bald.«

»Bis bald, mein Schatz.«

Die Verbindung brach ab und Cassy beeilte sich, ihre Barrieren wieder aufzurichten. Auf keinen Fall wollte sie, dass er einen Einblick in die Gefühle bekam, die gerade in ihr tobten. Sie hoffte sehr, dass sie sich gut genug im Griff gehabt hatte, um sich nichts anmerken zu lassen. Doch jetzt konnte sie sich nicht länger zusammenreißen.

Er machte ihr Angst. Sie hatte eine Kälte, eine Hinterhältigkeit in ihm gespürt, die sie bisher nur einmal bei ihm wahrgenommen hatte – als er ihr den Egelstein um den Hals legte.

Brins Warnung kam ihr wieder in den Sinn, dass sie Cudras niemals trauen, ihn niemals unterschätzen und nicht daran glauben durfte, dass es noch Gutes in ihm gab. Er hatte recht. Dennoch hatte sie keine Wahl. Wenn sie diesen irrsinnigen Krieg beenden wollte, musste sie zu ihm gehen, ihre Bestimmung erfüllen, den Kreis schließen. Ganz egal, wie viel es sie kosten würde, sie würde ihm das geben, wonach es ihn so sehr verlangte – ihre Unterwerfung, die Gewissheit ihrer Liebe – und hoffen, dass es ihr irgendwie gelang, ihn zur Einsicht zu bewegen ... oder ihn zu vernichten.
 

***
 

Hin- und hergerissen zwischen Vorfreude, Angst und Bedauern schlug Cudras das große, in schwarzes Leder gebundene und mit verblichenen Symbolen verzierte Buch auf. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit er es das letzte Mal benutzt hatte. Er spürte die dunkle Magie, die davon ausging, die Kälte, die selbst ihn schaudern ließ. Ja, dieses Buch – das Geschenk Irmahirs – war eindeutig nicht von dieser Welt.

Die Suche nach den Antworten, die es barg, war es, die ihn vor all der Zeit dazu verleitet hatte, das Tor in die Dämonenwelt zu öffnen. Und als er es endlich in den Händen gehalten hatte, hatte er geglaubt, am Ziel seiner Träume zu sein.

Er blätterte hastig durch die Seiten, darum bemüht, das Papier so wenig wie möglich anzufassen, denn jede Berührung brannte sich wie eisige Splitter in seine Haut. Da war er endlich – der Zauberspruch, für den er seine Seele verkauft hatte. Ein Liebeszauber, mächtig genug, eine Magierin wie Cassia an sich zu binden.

Obwohl es schon Jahrhunderte zurücklag, erinnerte er sich genau an den Schmerz, die Leere und Kälte, die von seinem Inneren Besitz ergriffen hatte, als er die Beschwörungsformel sprach. Er hatte geglaubt, daran sterben zu müssen. Doch es war ihm egal gewesen. Er hätte jeden Preis dafür gezahlt, Cassia endlich sein Eigen nennen zu können.

Beinah hatte es geklappt. Es waren die drei herrlichsten, köstlichsten Tage seines Daseins gewesen – so, wie er sich sein Leben mit ihr immer ausgemalt hatte. Aber dann kam Brin und machte alles zunichte. Der Bann verlor seine Wirkung und Cassia wandte sich erneut von ihm ab. Als sie ging, hatte in ihrem Blick nichts als Verachtung gelegen, keine Wut, kein Hass. Niemals würde er diesen Ausdruck in ihrem Gesicht vergessen. Er war zu einem Kampf bereit gewesen, hatte nicht geahnt, dass sie plötzlich um so Vieles mächtiger war als er. Bis heute verstand er nicht, woher sie diese Kraft genommen hatte. Sie hatte ihn an die Bilder ihrer Göttin erinnert, als sie mit erhobenen Händen und wehenden Haaren ein Kraftfeld erschuf, das ihn an Ort und Stelle fesselte. Und er – der bedeutendste Zauberer aller Zeiten – musste hilflos zusehen, wie sie Hand in Hand mit Brin davonging.

Er war nicht sicher, was damals schiefgelaufen war. Vielleicht waren die von ihm gewählten Ingredienzien nicht stark genug gewesen.

Als er sich schließlich von ihrem Bann befreien konnte, hatte er sich merkwürdig geläutert gefühlt. Er war wütend gewesen, doch der Schmerz über ihre Zurückweisung war fort, als hätte der missglückte Zauber die überflüssigen Gefühle aus seinem Herzen getilgt. Was blieb, war eine leichte Sehnsucht, die Erinnerung an einen Traum, den er einst gehegt hatte und der keine Rolle mehr für ihn spielte. Zum ersten Mal in seinem Leben war er wirklich frei. Er musste sich keine Gedanken mehr um Cassias Wohlwollen oder ihre Anerkennung machen, er musste sich nicht länger verstellen, sich verstecken, um ihr zu gefallen. Endlich konnte er seine Ziele ohne Skrupel und Bedenken verfolgen.

Das Buch des Dämons hatte noch weitere Überraschungen für ihn bereitgehalten. Mit seiner Hilfe hatte er die Unsterblichkeit erlangt und hatte geglaubt, dass ihn nichts und niemand aufhalten konnte. Doch sie durchkreuzte erneut seinen Weg und dieses Mal ließ er sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ermorden, bevor sie ihn selbst vernichten konnte. Womit er nicht gerechnet hatte, war der Schmerz, der ihn daraufhin überkam, obwohl er geglaubt hatte, derartige Empfindungen endgültig hinter sich gelassen zu haben.

Jahrhundertelang hatte er in seinem Gefängnis ausgeharrt, hin- und hergerissen zwischen Hass, Sehnsucht und Bedauern.

Und dann kam Cassy, das Werkzeug, auf das er so lange gewartet hatte. Er hatte sie benutzt und gleichzeitig die Stunden mit ihr genossen, hatte sich der Illusion hingegeben, die Uhr wäre zurückgedreht und alles so, wie es sein sollte.

Jetzt würde er dafür sorgen, dass es tatsächlich für alle Ewigkeit so blieb. Letztendlich würde er über Cassia triumphieren und sie würde ihm gehören, für alle Zeit.

Cudras holte eine flache Schale hervor, in die er die erforderlichen Runen bereits sorgsam eingeritzt hatte. Seit Tagen wartete das Gefäß auf seinen Einsatz. Ihm hatte lediglich die letzte Zutat gefehlt. Er schlug ein kleines Kästchen auf und streichelte vorsichtig über die schmale, seidige Haarlocke, die darin lag – ein Stück von Cassy, das Marie ihm freundlicherweise gebracht hatte. Ein Teil ihrer Kindheit, als sie noch schwach und arglos gewesen war. Er war sich sicher, dass er damit jeden Schutz durchbrechen würde, den sie um sich gelegt haben mochte. Dieser Zauber würde so viel stärker werden als der, den Cassia damals überwand. Sie würde keine Chance gegen ihn haben.

Lächelnd ließ er die Haarlocke in die Schale fallen. Dann nahm er den bereitliegenden, scharfen Dolch und ritzte seine Handfläche auf. Dunkel und heiß tropfte sein Blut in das Gefäß, bevor er die Wunde mit ein paar gemurmelten Worten verschloss. Dann begann er den ersten Teil der Beschwörungsformel zu intonieren, spürte, wie sich die Kälte in seiner Brust ausbreitete, und wappnete sich gegen die Agonie, die folgen sollte. Aber der Schmerz blieb aus. Er spürte die Macht seines Zaubers, wusste, dass er wirken würde, nahm die Magie wahr, die in ihm wütete, auf der Suche nach etwas, das sie verzehren konnte, doch es war nichts mehr da. Schon seit langer Zeit war er leer und ausgebrannt, hatte bereits jede positive Regung der dunklen Macht geopfert.

Ein kühles Lächeln erschien auf Cudras’ Lippen, als er die letzten Silben sprach. Blaues Feuer loderte in der kleinen Schale auf. Flammen, die so lange brennen würden, bis er in Cassys Gegenwart den letzten Satz der Beschwörung rezitierte, die sie für immer an ihn binden würde.

Triumphierend wandte er sich ab. Nun würde ihn wahrlich niemand mehr aufhalten können.
 

***
 

»Du willst wirklich gehen?« Sorge lag in Thimorns Blick.

»Ja.« Sie nickte. »Ihr könntet mich ja begleiten«, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

Er schaute betreten zu Boden.

»Ich könnte Eure Hilfe gut gebrauchen. Ihr wisst selbst, dass Cudras nur die Hälfte unseres Problems ist. Selbst wenn es mir gelingt, ihn irgendwie zu besiegen, bleibt immer noch der Riss. Wenn wir den nicht versiegeln, wird es schon bald keine Magie mehr in Edingaard geben.«

»Ich wünschte, ich könnte dir dabei helfen. Aber ich fürchte, du überschätzt meine Fähigkeiten. Und wenn ich ehrlich bin, gehöre ich nicht in diese Welt. Meine Zeit ist längst abgelaufen.«

»Wie Ihr meint.« Cassy presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen und versuchte nicht, ihre Enttäuschung zu verbergen. Sie hatte wirklich gedacht, dass er verstanden hätte, worum es hier ging, dass er mit ihr kommen würde. Anscheinend hatte sie sich geirrt. Der Erlan Thimorn, den Cassia gekannt hatte, existierte wohl wirklich nicht mehr.

»Was genau hast du denn vor?«

Cassy zögerte. Sie wünschte, sie wüsste es. Doch die Wahrheit war, dass sie nach wie vor keinen richtigen Plan hatte. Und sie hatte es so satt, sich ständig den Kopf darüber zu zermartern. Sie konnte ohnehin nicht voraussehen, was geschehen würde. Vielleicht würde ihr ja unterwegs noch eine Eingebung kommen oder die Göttin würde ihr ausnahmsweise mal helfen, nun, da es auf das Ende zuging. Und wenn nicht, würde sie einfach improvisieren müssen. Sie konnte es sich nicht leisten, so lange auf der Insel zu bleiben, bis ihr Weg klar und deutlich vor ihr lag. Denn dann konnte es schon zu spät für sie alle sein.

»Du weißt, dass du Cudras nicht trauen darfst, oder?«

»Ja. Aber ich hoffe, dass er mir glaubt, dass ich eine Chance bekomme, das Blutvergießen zu beenden.«

»Bist du bereit, ihn zu töten?« Thimorns Augen bohrten sich in ihre.

Cassy zwang sich, seinem Blick standzuhalten. »Ja.« Sie konnte selbst nicht fassen, dass sie es hundertprozentig ernst meinte. Sie würde alles tun, um ihn aufzuhalten. Sie würde ihn töten, wenn es keine andere Lösung gab.

»Gut.« Thimorn klang zutiefst befriedigt. »Dann habe ich etwas für dich, warte hier.«

Verwirrt schaute Cassy ihm hinterher, wie er in Richtung seines Gemachs verschwand. Kurz darauf tauchte er mit einem langen, eingewickelten Bündel und einem kleinen Kästchen wieder auf.

»Was ist das?« Neugierig beäugte sie die Mitbringsel.

»Etwas, von dem ich denke, dass es dir nützen könnte.« Er löste die Schnur, die den hellen Stoff zusammenhielt, und holte einen blankpolierten, glänzenden Bogen hervor.

Vorsichtig streckte Cassy ihre Hand danach aus, obwohl sie nicht genau wusste, was sie damit anfangen sollte. Sie hatte noch nie so ein Ding auch nur aus der Nähe gesehen und sie bezweifelte, dass sie so schnell das nötige Geschick entwickeln würde, um damit richtig umzugehen.

»Nicht so schüchtern«, ermutigte der Magier sie schmunzelnd. »Das ist kein gewöhnlicher Bogen, er wurde vor langer Zeit von einem wahren Meister seines Faches gefertigt. Ich habe ihn von meinem Vater bekommen und er von seinem.«

»Danke, aber das kann ich nicht annehmen.« Es war bestimmt nett gemeint, doch sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Es gab ja nicht einmal Pfeile dazu.

»Spann ihn mal.« Thimorn grinste breit. Er amüsierte sich sichtlich über ihre Skepsis.

Sie folgte der Aufforderung und stellte erstaunt fest, dass es sie kaum Kraft kostete. Der Bogen schmiegte sich in ihre Hand und die Sehne vibrierte leicht unter ihren Fingerspitzen.

»Und jetzt such dir ein Ziel aus. Aber bitte nicht diese Vase«, fügte er mit einem Fingerzeig hinzu. »Es ist ein Lieblingsstück von Alana.«

Cassy kam sich albern vor, mitten in seinem Haus mit einem leeren Bogen auf irgendetwas zu zielen. Doch sie beschloss, ihm den Gefallen zu tun. Sie ließ ihre Gabe fließen und materialisierte eine kleine Zielscheibe an der hinteren Wand. Ihr kleiner Trick brachte ihr einen anerkennenden Blick von Thimorn ein und sie lächelte zufrieden.

»Gut. Denk an dein Ziel und lass los.«

Ein schimmernder Pfeil erschien wie aus dem Nichts, sobald sie an die Zielscheibe dachte, und Cassy zuckte erschrocken zusammen. Der Pfeil löste sich und sie verzog schuldbewusst das Gesicht. Der ging wohl gehörig daneben. Als sie jedoch zur Zielscheibe linste, entdeckte sie genau in deren Mitte einen großen Brandfleck. Vom Pfeil selbst war nichts mehr zu sehen.

Thimorn klatschte beifällig in die Hände. »Ich merke, du hast das Prinzip begriffen.«

»Ich denke schon.«

»Es ist deine Absicht, die die Pfeile lenkt, sobald du die Sehne loslässt. Je stärker dein Fokus, desto tödlicher das Geschoss.«

»Nicht übel!« Sie musterte die Waffe mit neugewonnenem Respekt. »Und was ist da drin?« Neugierig deutete sie auf das Kästchen.

Thimorn atmete tief durch. Alle Fröhlichkeit wich aus seinen Zügen. »Ich möchte, dass du weißt, welch großen Vertrauensbeweis es für mich bedeutet, dir das hier zu überlassen. Ich hoffe sehr, dass du es nicht missbrauchen wirst.« Zögernd reichte er ihr die kleine Schachtel.

Durch seine Worte interessiert und nervös zugleich, hob Cassy vorsichtig den Deckel an. Darunter kam ein kunstvoll gearbeitetes Schmuckstück in Form einer Spinne zum Vorschein, mit dünnen goldenen Beinchen und einem Smaragd von der Größe einer Haselnuss als Körper. Fasziniert streckte sie ihren Finger aus, um darüberzustreichen. Sofort spürte sie die Schwingungen, die von dem filigranen Meisterwerk ausgingen, und zog ihre Hand erschrocken zurück, noch bevor sie den Stein berührt hatte.

»Was ist das?« Sie hatte kein gutes Gefühl bei dem Ding.

Thimorn lächelte traurig. »Etwas, woran ich sechs Monate lang intensiv gearbeitet habe. Du musst wissen, dass ich nicht sofort auf diese Insel gekommen bin, nachdem ich Alana und die Kinder verloren habe. Ich habe zwar dem Rat den Rücken zugekehrt, das hieß aber nicht, dass ich Cudras ungestraft davonkommen lassen wollte. Ich war von Hass zerfressen, verbissen suchte ich nach einem Weg, wie ich ihn vernichten, wie ich ihm den Schmerz heimzahlen konnte, den er mir und so vielen Anderen zugefügt hat.

Er selbst war es schließlich, der mich auf die Idee brachte. Ich hörte von diesen Egelsteinen, die er erschaffen hatte, wusste, dass er damit vielen Magiern ihre Kräfte stahl. Und ich erkannte, dass ich selbst einen Teil der Schuld daran trug. Ich hatte ihm einst beigebracht, Edelsteine mit magischer Energie aufzuladen, ohne zu ahnen, was er mit dem Wissen anstellen würde. Als ich davon erfuhr, beschloss ich, seinen Zauber zu vervollkommnen. Seine Erfindung hatte Mängel, die ich auszugleichen gedachte. Stunde um Stunde tüftelte ich daran herum, während ich mir ausmalte, wie ich ihm damit seine Magie aussaugen würde, um ihn anschließend mit einem schlichten, menschlichen Schwert zu durchbohren. Ihm das zu nehmen, was ihm am wichtigsten war – seine Macht, seine Überlegenheit. Ihn in dem Bewusstsein sterben zu sehen, dass er ein Nichts geworden war!« Thimorns Gesicht zuckte, der alte Hass war offensichtlich noch nicht erloschen. Er schüttelte den Kopf, als würde er erst jetzt aus seinen Erinnerungen auftauchen. »Natürlich wusste ich, wie gering meine Chancen waren, nahe genug an ihn heranzukommen, doch die Aussicht auf Rache half mir, mit meinem Verlust besser umzugehen. Ich war fest entschlossen, es zumindest zu versuchen. Doch Cassia kam mir zuvor. Cudras verschwand von der Bildfläche, ich glaubte, er wäre tot. Und ich fand meinen eigenen Weg, um meinen Schmerz zu lindern.« Er machte eine allumfassende Geste.

»Ihr könntet noch immer Eure Rache haben«, sagte Cassy leise.

»Nein. Das ist nicht länger mein Kampf. Deshalb gebe ich das dir.«

»Wie funktioniert diese Spinne genau?« Widerwillig schaute sie auf das kleine Ding herab. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie es sich angefühlt hatte, den Egelstein um den Hals zu tragen. Sie schauderte. Niemals hätte sie für möglich gehalten, dass sie tatsächlich bereit sein würde, es jemand Anderem anzutun. Selbst wenn es ein Scheusal wie Cudras war.

»Wenn du sie richtig benutzt, wird er die Wirkung nicht spüren, bis es zu spät ist. Du musst ihm die Spinne direkt in den Nacken setzen, am besten knapp über dem obersten Wirbel, und es wird sehr schnell vorbei sein, ohne dass er es bemerkt.«

»Wird es ihn töten?«

»Nein, ihm nur seine Magie entziehen.« Er lächelte schuldbewusst. »Das Vergnügen, ihn zu töten, wollte ich mir persönlich vorbehalten.«

»Dann gibt es also doch einen Weg, ihn zu retten«, entfuhr es Cassy erleichtert.

»Wie meinst du das?« Thimorn verengte unzufrieden seine Augen.

»Als Mensch wird er niemandem mehr schaden können. Und wenn er erst von all der schwarzen Magie befreit ist, die seine Seele korrumpiert, wird er vielleicht sogar einsehen, wie falsch seine Taten sind.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, brummte Thimorn. »Ich meine es ernst. Du solltest die erste Gelegenheit nutzen, die sich dir bietet, um seinem elenden Leben ein Ende zu setzen!«

»Ich werde es im Hinterkopf behalten«, flüsterte sie, erschüttert von seiner Heftigkeit.

»Glaube mir, du würdest ihm und uns allen einen Gefallen damit tun. Er würde den Verlust seiner Macht nicht verkraften. Und wer weiß, wozu er dann fähig wäre.«
 

***
 

Laut knallte Cudras die schwere Kerkertür hinter sich zu. Er hatte schon wieder kaum etwas aus der kleinen Seherin herausbekommen. Sie hatte nur noch wirres Zeug von sich gegeben, von einer Zukunft, die nicht entschieden war. Keine einzige Frage – war sie noch so einfach gewesen – hatte sie ihm zufriedenstellend beantwortet.

Wenn das alles hier vorbei war, der Kampf gewonnen und Cassy an seiner Seite, würde er sich in Ruhe um sie kümmern. Sie musste endlich begreifen, wer hier die Befehle gab. Die Lektion, die er ihr gerade erteilt hatte, würde hoffentlich das ihre dazu beitragen. Er hatte sie all seine Wut und seine Enttäuschung spüren lassen, hatte seinen Geist immer und immer wieder in den ihren gejagt, bis sie kaum noch bei Bewusstsein war.

Vielleicht sollte er sich ihrer doch entledigen und sich jemand Anderen suchen, jemanden, der besser und vernünftiger war als sie. Die Umbras, die sich vor ihrer Zellentür im Gang herumtrieben, wären sicher äußerst dankbar für dieses Geschenk. Dann wäre sie zumindest für irgendwas nütze.

Er öffnete den Mund, um den Dämonen die Erlaubnis zu geben, nach der sie schon so lange lechzten, und hielt sich erst im letzten Moment zurück. Die Magie verschwand aus Edingaard. Wenn er Pech hatte, war Kira vielleicht die Letzte ihrer Art. Es wäre unklug, ihre Gabe einfach zu verschwenden. Und sollte sie sich wirklich weiterhin so starrköpfig zeigen, würde er sich ihre Kraft selbst einverleiben – es mochte nicht viel sein, aber besser als nichts.

Cudras eilte die Treppe hinauf und nahm sich einen Moment Zeit, um oben aus dem Fenster zu schauen. Sein Heer war bereit, unzählige Lagerfeuer flackerten entlang des Ufers und die Männer brannten vor Ungeduld.

»Bald, sehr bald schon wird es losgehen«, flüsterte er ihnen leise zu. Es gab lediglich eine Sache, die er erledigen musste, bevor er den Befehl zum Angriff gab.

Energisch ging er zu dem dunkel glänzenden Portal, das Edingaard mit der Dämonenwelt verband, und rief nach Irmahir. Es wurde Zeit, dass er die versprochenen Umbras von dem Dämonenfürsten einforderte.

»Wo ist die Frau?«, grollte Irmahir, kaum dass er hinter der schwarzen Scheibe Gestalt annahm.

»Sie ist auf dem Weg«, erklärte Cudras ruhig. »Es dauert nicht mehr lange, bis ihre Macht dir gehört.« Ihre Macht wohlbemerkt, nicht sie selbst.

»Bring sie mir und du bekommst die Dämonen, die du verlangst.«

»Nein, ich brauche sie jetzt!« Ohne Umbras würde er die Schlacht nur mit erheblichen Verlusten gewinnen. Sein Heer wäre zu geschwächt, um den Eroberungszug sofort weiterführen zu können, um auch Fallandar zu überrollen, bevor sie sich von ihrem Schock über den Niedergang Rondirais erholten.

»Wann kommt die Frau?«

»Ich weiß es nicht!«, gab Cudras gereizt zurück. Auch das hatte Kira ihm nicht sagen wollen. Und der Aufwand, sie jedes Mal unter Drogen zu setzen, wenn er eine Antwort benötigte, war einfach zu hoch. Außerdem war er sich nicht sicher, ob sie ihm nicht antworten wollte oder es schlichtweg nicht konnte. Vermutlich traf sogar beides zu. »Bald«, fügte er versöhnlicher hinzu. »Vielleicht in zwei Tagen oder drei.« Er hatte nicht die leiseste Ahnung, ob das stimmte. Irmahir schien das allerdings zu genügen.

»Komm in drei Tagen wieder her, dann kriegst du deine Umbras.«

»Und wenn sie bis dahin noch nicht hier ist?«

Der Dämon zögerte. »Dann schicke ich trotzdem meine Dämonen. Aber nicht länger, um dir zu dienen, sondern um mir diese Frau zu bringen.«

Cudras runzelte unwillig die Stirn. Das war nicht ganz das Ergebnis, mit dem er gerechnet hatte. Doch er nickte zustimmend. »So sei es.« Waren die Umbras erst einmal da, würde er schon einen Weg finden, sie in seinem Sinne zu lenken.
 

***
 

Schweigend schaute Cassy dem kleinen Ruderboot hinterher, das sich immer weiter entfernte. Thimorn hatte es sich nicht nehmen lassen, sie zu einer der größeren Inseln zu bringen, bevor er in sein selbst gewähltes Exil zurückkehrte. Bis zum Schluss hatte sie gehofft, dass er mit ihr gehen würde, doch der alte Mann hielt unabänderlich an seiner Entscheidung fest.

Sie seufzte. Der Weg, der vor ihr lag, erschien ihr so unendlich weit. Wie sollte sie es bloß schaffen, im Winter ganz allein das Gebirge zu überqueren? Wie Cudras’ Burg erreichen? Und das am besten in nur wenigen Tagen? Bevor er die Geduld verlor und doch noch eine Horde Umbras losschickte, um sie zu holen?

»Schau hoch«, flüsterte Thimorns Stimme leise in ihren Gedanken. Durch den Zauber, den er um ihren Geist gelegt hatte, war es ihm offensichtlich möglich, mit ihr zu sprechen. Sie blickte auf und sah einen großen Vogel weit oben im Himmel kreisen. Nein, keinen Vogel, einen Pegasus.

»Ruf ihn. Vielleicht erhört er dich.« Thimorns Stimme verklang. Entweder war er bereits zu weit entfernt oder er hatte ihr alles gesagt, was er zu sagen hatte.

Aufmerksam verfolgte Cassy mit ihren Augen den Flug des Tieres, versuchte, seine Präsenz tief in ihrem Inneren zu spüren. Sie wusste, worauf Thimorn anspielte. Cassia hatte einst diese Wesen erschaffen und noch immer war da etwas, was sie selbst mit ihnen verband. Einen Versuch war es wert.

Cassy schickte ihre Gedanken dem geflügelten Pferd entgegen und langsam senkte es sich zur Erde hinab. Schon bald konnte sie die kraftvollen Bewegungen der Flügel hören, sah das Muskelspiel unter dem glänzenden schwarzen Fell, erkannte die Narben, die die ihr zugewandte Flanke zierten.

Cassy schnappte nach Luft. Sie kannte diesen Hengst. Es war derselbe, dem sie im Sunura-Pass begegnet war. Sie schaute sich suchend um, konnte aber keine Spur von dem Fohlen erkennen. Sie hoffte sehr, dass es irgendwo in Sicherheit war.

Ein Bild blitzte in ihrem Kopf auf, begleitet von einem zufriedenen, warmen Gefühl – eine Lichtung und zwei kleine, geflügelte Pferde, die unter den wachsamen Augen eines älteren, weißen Tieres ausgelassen herumtollten.

Cassy blinzelte. Hatte der Hegst ihr dieses Bild geschickt? War er in der der Lage, ihre Gedanken zu spüren und seine eigenen so mit ihr zu teilen?

Reglos wartete sie ab, bis das riesige Wesen vor ihr zum Stehen kam und seine Flügel zusammenlegte. Mit ihrem Geist hieß sie es willkommen, blieb jedoch wachsam, weil sie nicht sicher war, wie es auf sie reagieren würde. Trotz all der Nähe, die sie zu diesen Tieren empfand, waren sie wild und ungezähmt.

Der Hengst schnaubte leise und senkte seinen Kopf.

Cassy streckte ihm ihre Hand entgegen und trat vorsichtig näher. Seine Nüstern kitzelten über ihre Haut, als der Pegasus an ihr schnupperte. Er stieß einen Huf in den Boden und schaute sie – wie sie fand – auffordernd an. Behutsam ließ sie ihre Finger über seinen Hals streifen, ging um ihn herum, bis ihr Arm schwer auf seinem Rücken ruhte. Still ließ er sie gewähren.

Cassy zögerte. Es wäre das erste Mal, dass ein Pegasus sie auf sich reiten ließ, ohne dass sie mit ihrem Blut dafür bezahlen musste. Erinnerte er sich an ihre Hilfe in dem Pass? Oder lag es nur daran, dass sie die Blutschuld bereits dort beglichen hatte? Wie auch immer, er schien nichts dagegen zu haben, dass sie auf ihn stieg. Dankbar streichelte sie seine warme, glatte Flanke, bevor sie sich auf seinen Rücken schwang.

Der Pegasus wieherte laut und sprang so abrupt in die Höhe, dass sie sich an seinem Hals festklammern musste, damit sie nicht von seinem Rücken fiel. Rasch vergewisserte sie sich, dass der Bogen über ihrer Schulter hing und Thimorns Spinne sicher verwahrt in ihrer Tasche lag.

Sie krallte ihre Finger in die lange, pechschwarze Mähne, während das Pferd sich mit kräftigen Flügelschlägen immer weiter in die Lüfte erhob.
 
 



Kapitel 16
 

»Es ist so weit!« Triumphierend klappte Elaina ihren Spiegel zu.

Toran Ranol, der in die Betrachtung einer strategischen Landkarte versunken war, schreckte überrascht zusammen. »Was ist so weit?«, entfuhr es ihm irritiert.

Die Seherin erhob sich mit einer fließenden Bewegung von ihrem Sitz. »Es ist Zeit, den Angriff zu starten.«

»Was?« Überrascht starrte er sie an. »Wir sollen den ersten Zug machen? Den Krieg beginnen, der uns alle ins Verderben reißen kann?«

Sie trat näher an ihn heran und beugte sich über die Karte. »Die Schlacht wird so oder so stattfinden. Cudras wird nicht mehr lange warten, bis er seine Truppen ausrücken lässt. Kommt ihm zuvor, postiert das Heer genau hier, bevor die Ebene zum Fluss hin abfällt«, sie deutete auf die entsprechende Linie, »und bestimmt die Bedingungen des Gefechts. Wenn ihr ihm den Vortritt überlasst, wird er euch in die Defensive drängen und mit Sicherheit überrennen.«

Nachdenklich strich Toran sich über das Kinn. »Ich weiß nicht, ob der König sich darauf einlassen wird.«

»Dann musst du ihn dazu bringen.«

Er seufzte. »Wie viel Zeit bleibt uns noch?«

»Zwei Tage. Dann wird Cudras zuschlagen.«

Er nickte. »Dann sollte ich wohl gehen. Auch wenn ich nicht weiß, wie ich den König überzeugen soll, ohne auf deine besonderen Fähigkeiten einzugehen.«

»Oh, da wüsste ich was.« Elaina lächelte. »Sag ihm, dass Rondirai nicht alleine kämpfen wird, dass die Vorhut aus Fallandar schon morgen hier eintrifft.«

»Was?« Entgeistert starrte Toran sie an. »Das ist unmöglich«, stammelte er ungläubig und hoffnungsvoll zugleich. »Ich selbst habe den Brief gesehen, in dem sie um ein Abkommen mit Cudras ersuchten. Dieses Schreiben mag ihn nicht erreicht haben, aber vielleicht ein anderes.« Seine Augen verengten sich, er wurde totenblass. »Bist du sicher, dass sie nicht ihm zu Hilfe eilen? Wenn sie uns von hinten angreifen, sind wir verloren.«

Elaina lachte. »Glaub mir, der Mann, der diese Truppen anführt, würde Cudras niemals zur Seite stehen. Nein, mein Lieber«, sie strahlte ihn höchst zufrieden an, »das Blatt beginnt sich gerade zu wenden. Vieles ist noch ungewiss und ich kann nicht sagen, wo – und ob überhaupt – wir alle in drei Tagen stehen werden, doch Rondirai wird diesen Kampf nicht alleine ausfechten müssen. Die besten Krieger von Fallandar hasten uns bereits zu Hilfe. Und weitere tausend folgen ihnen, so schnell es geht.«

Ein Lächeln breitete sich auf Torans Gesicht aus. »Es ist also wirklich noch nicht alles entschieden!«

»Ist es nicht, mein Freund. Du solltest ein paar Männer entsenden, um die Krieger willkommen zu heißen und sie hierherzugeleiten.«

»Das mache ich. Und dann werde ich mit dem König sprechen.«
 

Toran war auf eine längere Diskussion mit dem Monarchen gefasst gewesen, doch dieser ließ ihn kaum zu Wort kommen.

»Du hast recht«, sagte er bloß. »Wir sind bereit. Die letzten Vorbereitungen sind getroffen. Alle Frauen und Kinder, die gehen wollten, sind fort, alle kampffähigen Männer eingezogen. Wir gewinnen nichts, wenn wir noch länger warten, vielmehr zermürbt es nur die Kampfmoral.«

»Jawohl, mein König.« Toran neigte respektvoll den Kopf und freute sich insgeheim, dass etwas von dem alten Tatendrang zu seinem Herrscher zurückgekehrt zu sein schien. In den letzten Wochen hatte er den Eindruck gemacht, als hätte er sich bereits mit dem Schlimmsten abgefunden.

»Ich habe auch eine gute Neuigkeit, Majestät.« Er lächelte. »Fallandar hat seine Truppen geschickt, um uns zu helfen. Schon morgen könnte die Vorhut hier sein.«

Der König schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Deine Spione in allen Ehren, mein Freund. Aber das glaube ich erst, wenn sie hier sind und sich unseren Reihen anschließen, anstatt uns einen Dolch in den Rücken zu rammen.«

»Ihr könnt beruhigt sein, Majestät. Sie kommen als Freunde.«

»Wir werden sehen. Doch jetzt lass General Markin rufen, um die finale Schlachtordnung durchzugehen.«
 

Es war schon dunkel, als Toran endlich aus dem Arbeitszimmer des Königs trat, doch von Müdigkeit war keine Spur. Sein gesamter Körper kribbelte vor Aufregung, Eifer und Anspannung. Endlich würde es losgehen. All die Wochen des Wartens, des Planens und des Bangens waren vorbei.

Der Plan war einfach. Morgen früh würden die Truppen damit beginnen, sich unauffällig neu anzuordnen und zu verteilen, ohne jedoch Rondas’ Peripherie zu verlassen. Sie wollten nicht riskieren, dass der Feind zu früh von dem geplanten Angriff erfuhr. Die günstigste Linie für das Gefecht lag etwa sechs Wegstunden von der Hauptstadt entfernt, vom Fluss aus wäre sie in einer zu erreichen. Sollte Cudras diese Stelle vor ihnen überqueren, würde er Rondirai den Weg dorthin blockieren und sie müssten auf eine weniger vorteilhafte Position zurückweichen.

Mit Einbruch der Dunkelheit würden die Truppen sich dann in Bewegung setzen und ihre Stellung beziehen, um dort auf das feindliche Heer zu warten. Mit etwas Glück würde die Vorhut aus Fallandar bis dahin ebenfalls eintreffen. In Abhängigkeit davon, wie schnell Cudras reagierte, würde vielleicht sogar die Hauptstreitmacht zu ihnen stoßen, bevor der Kampf entschieden war.

Die einzige Frage, die es für ihn noch zu klären gab, war, was mit den Magierinnen geschehen sollte, die er beherbergte. Er war so oft kurz davor gewesen, mit seinem König darüber zu sprechen, doch nie schien der richtige Augenblick da zu sein. Und er wollte das Wohlwollen seines Herrschers nicht in einer so kritischen Phase aufs Spiel setzen.
 

Es überraschte ihn nicht, dass in der Bibliothek noch Licht brannte. Er hatte damit gerechnet, dass Elaina auf ihn warten würde, obwohl sie den Ausgang des Gesprächs vermutlich ohnehin bereits kannte. Was er allerdings nicht vermutet hätte, war, dass alle seine Hausgäste dort versammelt waren.

»Ist etwas passiert?«, fragte er beunruhigt.

»Nein«, winkte Elaina ab. »Ich habe alle bloß über die aktuellen Ereignisse informiert und wir diskutieren gerade die letzten Details.«

»Und die wären?«

»Es ist uns mithilfe der Informationen aus Maldons Büchern gelungen, einen Weg zu finden, wie man die Umbras vernichten kann.«

»Tatsächlich?« Er hatte gewusst, dass sie daran arbeiteten, hatte aber kaum an einen Erfolg geglaubt.

»Ja. Es ist nicht einfach, aber machbar.«

»Und wie?«

»Sie bewegen sich so schnell, dass es fast unmöglich ist, sie zu treffen, wenn sie den Angriff kommen sehen. Sie sind in der Lage, sich schneller durch die Zeit zu bewegen als gewöhnliche Menschen. Die meisten Soldaten haben keine Chance gegen sie. Nur jemand mit außerordentlichen Reflexen und großem Kampfgeschick könnte einige Zeit gegen sie bestehen.«

»Das weiß ich selbst«, brummte Toran. Sie brauchte ihn nicht daran zu erinnern, welchen Bestien sie bald gegenüberstehen würden. »Ich dachte, ihr hättet eine Lösung gefunden.«

»In der Tat. Ihre Geschwindigkeit ist zugleich ihre einzige Schwachstelle. Sie bewegen sich durch die Zeit, aber sie sehen nicht, was geschehen wird, wenn sie einen bestimmten Punkt erreichen. Ich schon. Der Trick liegt darin, die Stelle anzugreifen, an der sie sein werden, nicht die, an der sie bereits sind.«

»Klingt einleuchtend.«

»Aber leider ist das nicht ganz ungefährlich für uns.«

»Inwiefern?«

»Ich muss die ganze Zeit über die Zukunft im Auge behalten, und da ich zugleich die Einzige von uns bin, die das Feuer beherrscht, werde ich es auch sein, die die Dämonen damit attackiert. Elodie und Celeste können mich mit ihrer Magie unterstützen, meine Kräfte speisen, wenn du so willst. Wir drei werden dabei ziemlich ungeschützt sein und dazu in vorderster Front, um eine klare Sicht auf die Dämonen zu haben.«

»Das würdest du wirklich tun?« Fassungslos und dankbar schaute Toran sie an. Er hätte nie gedacht, dass Elaina sich selbst in Gefahr bringen würde, um einer größeren Sache zu dienen.

»Mir bleibt kaum eine Wahl. Tun wir dies nicht, wird Rondirai – ob mit oder ohne die Truppen Fallandars – keine Chance gegen den Feind haben. Und was dann geschieht, brauche ich dir wohl nicht zu erklären. Über kurz oder lang wird Cudras alle auslöschen, die einen Funken von Magie besitzen, damit keiner ihm seine Stellung streitig machen kann. Und das wäre noch die bessere Alternative.«

Es lag ihm auf der Zunge, danach zu fragen, was denn die schlimmere wäre, aber ein Blick in Elainas Gesicht ließ ihn verstummen. Sie wollte es vor all den Anderen nicht aussprechen und vermutlich wollte er es selbst gar nicht wissen.

»Ich kann einen Schildzauber um uns legen«, sagte Celeste. »Aber ich weiß nicht, wie lange er halten würde.«

Toran schluckte. Bis eben war ihm nicht wirklich bewusst gewesen, dass seine Schwester ebenfalls in die Schlacht ziehen, sich bewaffneten Männern und blutrünstigen Monstern in den Weg stellen würde. Der Drang, sie zu schützen, sie so weit wie möglich von hier wegzuschicken, wurde beinah übermächtig, und er kämpfte ihn entschlossen nieder. Es war ihre Entscheidung, nicht seine. Und so schwer es ihm auch fiel, er konnte nicht seine Augen davor verschließen, dass sie mit ihrem Einsatz unzählige Menschenleben retten konnte. »Ich werde euch unsere besten Krieger zur Seite stellen.«

Die Entscheidung war also gefallen und zwar ganz ohne sein Zutun. Er würde die Frauen auf eigene Verantwortung auf das Schlachtfeld führen, und wenn es sein musste, hinterher seinem König dafür Rede und Antwort stehen.

Er schnaufte leicht. Er konnte von Glück reden, falls es tatsächlich dazu kam.

»Ich möchte mitkommen!«, meldete sich Sofia unvermittelt zu Wort.

Das Mädchen war in den letzten Tagen auffallend still gewesen. Er vermutete, dass etwas zwischen Elaina und ihr vorgefallen war, doch die Frauen weigerten sich beharrlich, ihm darüber Auskunft zu geben.

»Bitte«, fügte sie flehend hinzu und ihre Lippen bebten.

Bedauernd schüttelte er den Kopf. Es war eine Sache, Elaina und die Priesterinnen mitzunehmen, doch Sofia war noch ein halbes Kind. »Du bleibst mit Maldon, Mattis und Ellen hier«, beschloss er fest.

»Nein!« Empört sprang Mattis hoch. »Ich werde kämpfen! Sofia ist ein Mädchen, sie muss hierbleiben, aber ich komme mit!«

»Darüber reden wir später«, winkte Toran ab. »Ihr solltet euch jetzt alle zur Ruhe begeben.«

»Bitte, Elaina«, drang Sofias Stimme an sein Ohr. Das Mädchen stand zitternd und unglücklich vor der Seherin. »Ich möchte helfen. Meine Gabe mag nicht besonders ausgeprägt sein, doch auch ich kann Euch stärken. Bitte, ich möchte meine Schuld wiedergutmachen«, fügte sie kaum hörbar hinzu.

»Es ist gefährlich, Sofia.« Elainas Stimme klang ungewohnt sanft. »Du könntest dabei sterben.«

»Ich weiß. Aber ich, ... ich muss es einfach tun.« Sie kämpfte sichtlich mit ihren Tränen.

»In Ordnung.« Elaina nickte ernst.

Toran schoss ihr einen ungläubigen Blick zu, den die Seherin geflissentlich ignorierte.

»Dann komme ich erst recht mit!«, bestimmte Mattis.

Toran seufzte resigniert. Er konnte den Jungen nicht mit Gewalt hier festhalten. Und eigentlich hatte er auch kein Recht dazu. Wäre Mattis nicht in seinem Haus, hätte man ihn schon längst eingezogen. »Einverstanden. Du bleibst bei Sofia und passt auf sie auf.«

Die Frauen würden von einem Ring der besten Kämpfer geschützt. Mehr konnte er für sie und die beiden Kinder nicht tun.
 

***
 

Ein lautes Klopfen an seine Tür riss Cudras aus dem Schlaf. »Was gibt’s?«, rief er verärgert. Draußen graute gerade erst der Morgen.

»Verzeiht mir, Herr.« Aufgeregt stürmte Renok in den Raum. »Eben kam ein Späher zurück, der behauptet, dass Rondirai seine Truppen in Stellung bringt.«

»Wo?« Sofort war Cudras hellwach.

»Oberhalb der Flusssenke. Sie haben die bestmögliche Position für sich gewählt.«

Energisch schwang er seine Beine aus dem Bett und richtete sich auf. »Das wird ihnen auch nicht viel nützen.« Es ärgerte ihn, dass sie ihm zuvorgekommen waren, aber es spielte keine große Rolle. Er selbst hätte heute Abend den Befehl zum Ausrücken gegeben. Die Frist, die Irmahir ihm gesetzt hatte, lief in wenigen Stunden ab. Schon bald würde der Dämonenfürst zehn weitere Umbras auf Edingaard loslassen – eine Tatsache, die Cudras durchaus für sich zu nutzen gedachte. Natürlich wäre es ihm lieber gewesen, wenn Cassy bereits bei ihm wäre, dann wäre alles viel einfacher für ihn.

»Es ist in der Nacht nicht zufällig eine Frau angekommen?«, fragte er, obwohl er die Antwort bereits kannte. Ihre Ankunft wäre für ihn ganz sicher nicht unbemerkt geblieben.

»Was für eine Frau, mein Lord?« Diese Frage sagte eigentlich schon alles. Renok würde es wissen, wenn er sie gesehen hätte.

»Nicht so wichtig«, winkte er ab. »Lasst unsere Truppen ausrücken. Sie sollen sich dem Feind gegenüber postieren, jedoch nicht angreifen, bevor ich den Befehl dazu gebe.«

»Sehr wohl. Sollen die Anuii, wie besprochen, in die vorderste Reihe?«

»Das sagte ich doch bereits.« Die Anuii waren tapfere Krieger und ziemlich geschickt, wie sich bei den Übungskämpfen herausgestellt hatte. Ihre Waffen waren zwar ein wenig primitiv, aber nicht zu verachten. Nach der Schlacht gegen Rondirai hätte er allerdings keine Verwendung mehr für sie. Sie kämpften nicht für ihn oder für Sold, sondern nur für sich selbst. War Rondirai erst einmal erobert, hatten sie keinen Grund, sich weiterhin seinem Feldzug anzuschließen. Daher sollten lieber sie sich im ersten Gefecht aufreiben, als die Soldaten, die ihm weiterhin dienen würden.

Cudras streckte sich und trat zum Fenster. Der Himmel war grau und voller Wolken. Der Schnee würde nicht mehr lange auf sich warten lassen. Wie immer in den letzten Tagen suchte er den Horizont und die Fläche vor sich nach einer einsamen Reiterin ab, die sich ihm näherte. Vergeblich.

Unter ihm erwachte das Lager zum Leben. Breite, gezimmerte Holzbrücken wurden bereits über den Fluss geworfen, schon bald würden die ersten Männer das andere Ufer erreichen. Renok musste den Befehl dazu gegeben haben, bevor er ihn aufsuchte, um ihm die Neuigkeit zu bringen.

Eine einsame Krähe flog laut schreiend davon, offensichtlich hatte irgendetwas sie aufgeschreckt. Ihr Anblick brachte Cudras auf eine Idee. Die Umbras waren nicht die einzigen Wesen, die ihm zur Verfügung standen. Bluthunde würden in dem Gemetzel nur stören, die Griffins hingegen konnten sich durchaus als nützlich erweisen und zusätzlich Chaos und Angst unter seinen Feinden verbreiten.

Er lächelte leicht, als er sich vom Fenster abwandte.

Rondirai glaubte, ihn mit dem kläglichen Versuch, Stärke zu zeigen, überrumpelt zu haben. Doch sie selbst würden sehr bald die eine oder andere böse Überraschung erleben.
 

***
 

Schon von Weitem erspähte Brin das bereitstehende Heer. Die letzten Tage waren anstrengend gewesen, doch wie es aussah, hatte sich die Eile gelohnt. Sie waren rechtzeitig angekommen. Die Schlacht hatte noch nicht begonnen und er hoffte, dass er und seine Männer ein paar Stunden Ruhe kriegen konnten, bevor es schließlich losging.

»Dort vorne könnt Ihr Euch ein wenig stärken.« Der Mann zu seiner Linken deutete auf ein Lager, das etwa tausend Schritt hinter der Frontlinie aufgeschlagen war. Bonur war einer der Reiter, die Toran Ranol geschickt hatte, um Brin und seinen Trupp durch Rondirai zu geleiten.

»Danke.« Brin nickte. Wasser und eine warme Mahlzeit würden ihnen allen sehr guttun. »Können wir dort auch unsere Pferde lassen?« Die Tiere waren zu erschöpft, um ihnen im bevorstehenden Gefecht wirklich nützlich zu sein. Und wenn er ehrlich war, zog er es ohnehin vor, ohne Pferd zu kämpfen.

»Ja, das könnt Ihr. Ich werde ein paar Jungs bitten, sie nachher auf eine Koppel zu treiben.«

Als sie sich dem Lager näherten, bemerkte Brin, dass es tatsächlich ausschließlich von Halbwüchsigen betrieben wurde. Mannshohe Fässer, die vermutlich Trinkwasser enthielten, standen abfahrbereit auf großen Karren, Rinderhälften wurden auf Spießen über dem Feuer gebraten und anschließend auf Wagen geladen.

Er konnte keinen einzigen Erwachsenen dort ausmachen. Keiner der Jungs schien älter als zwölf zu sein. Brin unterdrückte ein Schaudern. Er hatte gewusst, dass die Lage ernst war, aber er keine Ahnung gehabt, wie ernst.

Ein paar Kinder eilten auf sie zu, als sie sich dem Lager näherten, fragten, ob sie ihnen etwas bringen konnten.

Bonur gab die entsprechenden Anweisungen und Brin konnte nicht umhin, einem der Jungs durch den blonden Haarschopf zu streichen. Er sah die Angst in den Augen, die sich auf ihn richteten, den Stolz über eine Aufgabe, die man ihnen sonst niemals anvertraut hätte, und einen Ernst, der nichts in so jungen Gesichtern zu suchen hatte.

Fragend schaute er seinen Begleiter an. »Sind alle Anderen da vorne?«, fragte er leise.

Bonur nickte. »Ja.«

»Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass der Feind es nicht bis hierher schafft«, sagte er entschieden.
 

Sie nahmen sich gerade genügend Zeit, ihr schnelles Mahl zu vertilgen, dann setzten sie sich erneut in Bewegung.

Ein Reiter kam von der Seite auf sie zugaloppiert. »Magister Ranol würde Euch gerne selbst begrüßen, aber er ist derzeit noch verhindert. Ebenso wie unsere Majestät entrichtet er Euch seine herzlichsten Grüße und dankt Euch für Euren Beistand.«

»Noch haben wir nichts getan«, schnaufte Brin.

Der Herold stockte, fuhr dann aber mit seiner Ansprache fort. »Es bedeutet Rondirai viel, dass Fallandar sich an das alte Bündnis erinnert und sich an unserer Seite gegen den gemeinsamen Feind stellt.«

»Schon gut«, winkte Brin belustigt ab. Diese hochdiplomatische Rede war an ihm völlig verschwendet. »Die Politik kann warten«, erklärte er schlicht. »Erst gibt es einen Krieg zu gewinnen.«

Überrascht schaute der Herold ihn an, dann nickte er zustimmend. »Ihr habt recht. Bitte folgt mir. Aber ganz egal, wie das endet, seid Euch der Dankbarkeit Rondirais gewiss.«

»Ich werde es mir merken.«

Sie folgten dem Herold durch die Reihen der Soldaten. Ganz hinten standen die jungen Knaben mit zitternden Lippen und glänzenden Augen. Manche trugen einen Harnisch, der viel zu groß für sie war, andere hatten nicht einmal das. Viele machten den Eindruck, als würden sie die Waffen gar nicht heben können, die sie so krampfhaft umklammerten. Mit jedem Mann, den sie auf ihrem Weg nach vorne passierten, wurden die Körper stärker, die Gesichter entschlossener. Die vordersten drei Reihen waren schließlich den ausgebildeten Soldaten vorbehalten, die die tödliche Ruhe der Krieger im Angesicht einer Schlacht ausstrahlten.

»Ich wurde gebeten, Euch hierhin zu geleiten.« Der Herold verharrte unsicher. »Wenn Euch allerdings ein anderer Platz lieber wäre ...«

Es war offensichtlich, dass der Mann Angst hatte, den mutmaßlichen Abgesandten von Fallandar zu verärgern, indem er ihn in die vorderste Front drängte.

Brin schaute sich aufmerksam um. »Wir bleiben hier«, entschied er dann. Diese Stelle war so gut wie jede andere. Vielleicht sogar besser als manche. In einiger Entfernung konnte er eine Gruppe von Frauen erkennen. War das etwa Elaina unter ihnen?

In diesem Moment wandte die Seherin ihren Kopf und nickte ihm beifällig zu. Sie war es tatsächlich. Zu gern hätte er gewusst, was sie und die anderen Frauen auf diesem Schlachtfeld zu suchen hatten, doch zunächst musste er sich um die Aufstellung seiner Männer kümmern.

Die anderen Soldaten rückten bereitwillig beiseite, um Platz für die so unvermittelt eingetroffene Verstärkung zu machen. Erste Grußworte wurden gewechselt und Namen ausgetauscht, obgleich jeder von ihnen wusste, dass sie in wenigen Stunden bereits tot sein konnten.

Dann wurde seine Aufmerksamkeit nach vorne gelenkt. Ein leises Raunen ging durch das Heer, als die gegnerischen Truppen sich zu formieren begannen. Ihre Zahl war gewaltig. Brin spürte, wie die Stimmung um ihn herum zu kippen begann. Sollte der Rest von Fallandars Armee nicht rechtzeitig eintreffen, würden sie Cudras’ Vormarsch nicht lange aufhalten können.

Brin legte seine Hand auf das Schwert und schickte ein inniges Gebet an Liskaju.

»Steh uns bei, Göttin. Und wo auch immer Cassy jetzt sein mag, halte deine schützende Hand über sie und bitte lass sie nur dann ihren Weg hierher finden, wenn sie wirklich einen Unterschied zu bewirken vermag.«

Prophezeiung hin oder her, wenn er ehrlich war, konnte er im Augenblick nicht daran glauben, dass Cassy die Lage noch retten könnte. Voller Dankbarkeit an das Schicksal dachte er daran, dass sie gerade wahrscheinlich ganz weit weg und in Sicherheit auf Thimorns Insel war.
 

***
 

»He! Anhalten! Was habt Ihr hier zu suchen?«

Gehorsam zog Luca die Zügel an. Die vier Männer, die nun ihre Armbrüste im Anschlag auf ihn hielten, trugen das königliche Wappen von Rondirai. Er war also endlich am Ziel.

»Ich habe dringende Neuigkeiten für Toran Ranol«, sagte er und richtete sich etwas gerader auf. Er konnte seinen Körper kaum noch spüren, wusste nicht, wie viele Pferde er inzwischen gewechselt hatte, doch die Aussicht darauf, Kira bald endlich zu Hilfe eilen zu können, gab ihm neue Kraft.

»Ihr kennt den Magister? Woher kommt Ihr überhaupt?«

»Ja, ich kenne ihn. Und ich bringe Waffen, die Euch helfen können. Die Schlacht ist doch noch nicht vorbei, oder?«, fragte er plötzlich besorgt.

»Gebt sie her, aber langsam! Keine falsche Bewegung!«

Luca brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass die Soldaten die Waffen meinten. Es schien sie nervös zu machen, dass er mehr bei sich trug als nur ein Schwert.

Bedächtig streckte er ihnen die zusätzlichen Klingen entgegen. Dann streifte er behutsam den Rucksack von seinen Schultern. »Passt auf, es ist zerbrechlich. Und sehr gefährlich.«

Misstrauisch angelte einer der Männer danach. »Was soll denn da drin sein?«

»Zauber«, raunte Luca und genoss mit kindischer Freude das Entsetzen, das sich in ihren Gesichtern abzeichnete.

»Seid Ihr ein Hexer?«

»Nein«, erklärte er hastig. Er hatte keine Zeit zu verlieren. Nicht, solange er nicht wusste, wie es um Kira stand. »Bringt mich zu Magister Ranol. Er wird Euch alles erklären.«

Die Männer zögerten. »Was, wenn es nur ein Trick ist, um an den Magister oder gar den König heranzukommen?«, fragte einer leise.

»Sagt ihm, dass Luca hier ist und mit ihm sprechen muss.« Er hoffte sehr, dass sein Name genügen würde, um Torans Aufmerksamkeit zu erregen. Der Mann hatte bestimmt viel zu tun. Doch der Magister war nun mal der Einzige, den er kannte, der genügend Einfluss besaß, um ihm einen Trupp Soldaten zu verschaffen. Nur ein paar Männer, mehr brauchte er nicht. »Bitte, es ist wirklich dringend.«

»Also gut«, entschied der Soldat schließlich. »Ihr kommt mit uns«, er deutete auf sich und einen seiner Kameraden, »und ihr beide haltet hier weiter die Stellung.«

Er hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken und Luca folgte erleichtert seinem Beispiel.

»Was hat es denn jetzt mit diesen Zaubern auf sich?«, setzte der Mann seine Befragung fort.

»Stellt es Euch wie ein Wurfgeschoss vor. Doch anstelle von Öl und einer brennenden Lunte ist das Glas mit einem mächtigen Zauber gefüllt. Einem, der die Feinde in einer großen Feuersbrunst vergehen lässt oder einen Schutzschild um Euch selbst errichtet.«

»Und wo habt Ihr die her?« Die Neugier schien allmählich die Oberhand über die Vorurteile zu gewinnen.

»Ich hab sie gefunden.«

»Einfach so?«

»Nicht ganz. Sie haben seit dem Großen Krieg in einer versteckten Höhle darauf gewartet, dass sie jemand entdeckt.«

»Unglaublich.« Der Mann schüttelte seinen Kopf. »Wenn das wirklich stimmt, können wir die Dinger verdammt gut gebrauchen.«

»Wie ist denn die Lage?«, wagte Luca einen Vorstoß.

»Es kann jederzeit losgehen. Mal sehen, wem als erstes der Geduldsfaden reißt.«

Eine Zeitlang ritten sie schweigend nebeneinander her. Zu seiner Linken konnte Luca mittlerweile die beiden Armeen ausmachen. Aus der Ferne war es schwer, es genau zu sagen, aber es sah nicht allzu gut für Rondirai aus.

Plötzlich richtete sich der Mann neben ihm in den Steigbügeln auf und schirmte seine Augen ab, um besser sehen zu können. »Ich glaube, das da vorne ist Toran Ranol«, meinte er und zeigte auf einen Mann, der gerade die Linie der Soldaten verließ und auf ein reichverziertes Zelt zugaloppierte. Luca vermutete, dass darin der König und der Rest des Kriegsrates zu finden waren.

Er beschleunigte sein Pferd und beeilte sich, Toran abzufangen.

»Hey!« Seine beiden Begleiter jagten ihm hinterher, doch er kümmerte sich nicht darum. Toran hatte ihn inzwischen ebenfalls bemerkt und blieb abwartend stehen, wobei er sein Schwert aus der Scheide an seinem Sattel zog.

»Lasst es ruhig stecken«, rief Luca ihm zu, als er ihn endlich erreichte.

Staunen stand Toran ins Gesicht geschrieben. »Luca? Seid Ihr es wirklich?« Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Heute ist wahrlich ein Tag voller Überraschungen. Erst kommt der Krieger, den wir aus dem Kerker befreit haben, mit Verstärkung aus Fallandar zurück. Und jetzt Ihr! Es wundert mich, dass Elaina mir nichts von Eurem Eintreffen gesagt hat.«

»Elaina? Elaina ist hier?« Ein riesengroßer Stein fiel Luca vom Herzen. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann sie. Sie würde ihm sagen, wie er Kira befreien konnte.

»Ja. Sie ist gleich dort drüben.« Toran deutete hinter sich.

»Was ist mit den Waffen?«, ertönte plötzlich eine Stimme hinter ihm. Luca drehte sich um. Er hatte die Männer, die ihn begleiteten, beinahe vergessen.

»Was für Waffen?«, fragte Toran interessiert.

»Behälter mit Schutz- und Angriffszaubern sowie Edelsteine, die magisch aufgeladen sind. Und ein paar Schwerter mit leichten Schutzzaubern. Ich überlasse Euch gern das Meiste, wenn Ihr mich zu Elaina führt und mir ein paar Männer zur Seite stellt.«

»Weshalb?«

Luca atmete tief durch. »Jemand, der mir sehr viel bedeutet, wird vermutlich in Cudras’ Burg gefangen gehalten. Ich muss sie befreien, bevor es zu spät ist.«

»Das tut mir leid.« Aufrichtiges Mitgefühl sprach aus Torans Stimme. »Ich kann Euch gern zu Elaina führen, aber wir brauchen hier jeden verfügbaren Mann. Ihr seht selbst, wie die Lage ist.«

»Ja, das sehe ich. Und ich glaube nicht, dass eine Handvoll Männer irgendetwas daran zu ändern vermag. Das, was ich Euch bringe, ist deutlich mehr wert, als das, worum ich im Austausch bitte.«

»Ihr könnt fragen, ob jemand Euch zu folgen bereit ist. Mehr kann ich leider nicht tun.«

Luca nickte bitter. »Schon klar. Ich finde alleine den Weg.« Ohne ein weiteres Wort galoppierte er davon.

Hinter sich hörte er noch, wie Toran Maldons Namen rief, um ihm bei der Klassifizierung seiner Mitbringsel zu helfen.

Entschlossen bahnte er sich einen Weg durch die Soldaten. Elaina war wirklich nicht schwer zu finden. Mitten in einer kleinen Gruppe von Frauen erwartete sie mit zusammengekniffenen Lippen seine Ankunft. Erleichtert sprang Luca vom Pferd und stürmte auf sie zu.

»Luca.« Sie lächelte leicht, aber ihre Augen blieben ernst.

»Ich brauche deine Hilfe!«, keuchte er fieberhaft.

Jemand packte ihn fest am Arm. »Wo ist Kira?«

Luca drehte den Kopf und sah direkt in Mattis‘ bleiches Gesicht. Er hatte den Jungen noch gar nicht bemerkt. »Gefangen«, presste er tonlos hervor.

»Was soll das heißen?!« Mattis drückte seinen Arm schmerzhaft zusammen und rüttelte ihn wild. Luca konnte es dem Jungen nicht einmal übelnehmen. Wusste er doch, wie der sich fühlte. Ihm selbst ging es schon seit Tagen nicht besser.

»Die Umbras haben sie.«

»Nein!« Mattis schüttelte fieberhaft den Kopf.

Luca konnte den Moment genau erkennen, in dem der Schreck des Jungen plötzlich in Wut umschlug. »Du Mistkerl!« Seine Faust sauste heran und traf Lucas Kiefer. Luca schwankte, war jedoch geistesgegenwärtig genug, den nächsten Schlag abzublocken, der auf seinen Magen zielte.

»Du hast sie diesen Bestien überlassen, um deine Haut zu retten?!«, tobte Mattis. »Sie hatte solche Angst vor ihnen gehabt!« Sein Schrei ging in ein verzweifeltes Schluchzen über.

»Habe ich nicht!«, zischte Luca. »Ich konnte nichts dagegen tun. Und deshalb bin ich jetzt hier!«

»Um mir das zu sagen?« Mattis machte den Eindruck, als wollte er sich erneut auf ihn stürzen.

»Nein, um sie zu retten.«

»Wir können ihr nicht mehr helfen«, flüsterte Mattis niedergeschmettert. »Ich habe gesehen, was diese Bestien mit den Menschen anstellen, die sie in die Hände bekommen.«

»Sie ist noch am Leben!«, sagte Luca fest. Nur diese Überzeugung hielt ihn überhaupt noch aufrecht.

Hoffnung schimmerte in Mattis‘ Augen auf. »Wieso sagst du das?«

»Sie haben sie mitgenommen. Da war kein Blut, keine Kampfspuren. Sie ist unversehrt.« Oder war es zumindest gewesen, als man sie ihm fortnahm.

»Wir müssen sie befreien!«

»Das ist der Plan«, bestätigte er grimmig. Dann wandte er sich zu Elaina, die die ganze Zeit über bemerkenswert ruhig geblieben war. »Du musst mir helfen.« Es war keine Bitte. Er hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie ihm beistehen würde.

»Nein.«

Nur langsam sickerte das Wort in seinen Verstand. »Nein?«, wiederholte er verdattert.

»Ich kann nicht«, erklärte sie gepresst. »Es ist zu viel los.« Sie fasste sich an die Stirn, als würde sie Schmerzen leiden.

Er ging nicht darauf ein. Einmal brauchte er sie, nur ein einziges Mal, im Austausch für all die Jahre, die er ihr so treu diente.

»Du weißt, was sie mir bedeutet!«, flüsterte er verzweifelt. »Sag mir, wie ich sie retten kann!«

»Es tut mir leid.« Sie schien es wirklich ernst zu meinen. »Aber hier geht es um weitaus mehr als nur um dich. Ich muss bereits zu viele Zukunftslinien im Blick behalten. Ich schaffe es jetzt schon kaum.« Ihre Augen zuckten beim Sprechen hin und her, als würden sie etwas sehen, das allen Anderen verborgen blieb.

»Bitte, Elaina!«, flehte er noch einmal. »In meinem ganzen Leben habe ich dich nie um etwas gebeten. Und ich werde es auch nie wieder tun. Nur dieses eine Mal. Bitte hilf mir, sie zu retten.«

»Ich kann nicht.«

Luca war es, als hätte dieser eine Satz Kiras Todesurteil besiegelt.

»Es geht um meine Schwester!«, schrie Mattis fassungslos. »Meine Schwester, Elaina!«

»Ich weiß.« Sie schaute ihn voller Mitgefühl an. »Ich kann trotzdem nichts für sie tun.«

»Dann gehen wir eben allein! Komm, Luca!« Mattis machte den Eindruck, sofort losstürmen zu wollen.

»Du bleibst hier!«, entgegnete Elaina streng.

»Du hast mir nichts zu sagen!«, schnaubte der Junge.

Luca gab ihm im Stillen recht. Mit ihrer Weigerung, ihnen zu helfen, hatte sie jedes Recht verwirkt, ihnen irgendwelche Vorschriften zu machen.

»Lass gut sein, Luca«, flüsterte sie leise. Und zum ersten Mal fragte er sich, ob sie vielleicht doch mehr wusste, als sie ihnen verriet. Aber selbst wenn – er war bereit, sein Leben zu lassen, wenn er Kira damit retten konnte.

»Ist das ein Befehl?«, fragte er düster. Er hatte ihr die Treue geschworen, hatte versprochen, ihrem Willen zu folgen.

»Nein, ein Rat.«

Er nickte. Nicht, dass es dieses Mal eine Rolle für ihn gespielt hätte. Er hatte seine Entscheidung getroffen. Suchend schaute er sich um, sah die Männer an, die ihn umgaben. Er wusste, wie gering seine Aussichten waren, wollte es aber nicht unversucht lassen.

»Ich brauche Freiwillige, die mit mir Cudras’ Burg stürmen und eine unschuldige Frau befreien, die dort gefangen gehalten wird.«

Die Männer brummten, senkten betreten den Blick.

»Ich fühle mit Euch«, sagte schließlich einer von ihnen. »Und wenn die Dinge anders stünden, würde ich Euch in einen guten Kampf folgen. Doch wir alle hier haben Frauen, Kinder, Mütter, für die wir um jeden Preis diese Linie zu halten gedenken.«

Luca nickte grimmig. Für sie stand zu viel auf dem Spiel, um ihre Position für ein selbstmörderisches Abenteuer zu verlassen und einem Mann zu folgen, mit dem sie gar nichts verband.

Ein hochgewachsener Krieger stach ihm plötzlich ins Auge. Sein Herz begann vor Aufregung schneller zu klopfen, als er Brin erkannte. Sie waren Kampfgefährten, beinahe Freunde. Und mit diesem Mann an seiner Seite würde er jede Dämonenhöhle stürmen können. Er selbst hätte keinen Moment gezögert, wenn Brin ihn um seinen Beistand gebeten hätte. Und er schätzte den Krieger ganz ähnlich ein.

»Denk nicht mal daran!«, zischte Elaina, die seine Blickrichtung verfolgt haben musste. »Wir brauchen ihn hier! Bist du wirklich bereit, das Schicksal von ganz Edingaard aufs Spiel zu setzen, nur um diese Frau zu retten?«

Ja!, hätte er ihr am liebsten entgegengeschrien, doch er tat es nicht. Kira hätte es nicht gewollt. Sie hatte ihr Leben riskiert, um zu verhindern, dass Umbras durch die blutüberströmten Straßen der Hauptstadt streiften. Er würde ihr Opfer nicht zunichtemachen.

»Komm, Mattis. Wie es aussieht, bleiben wir nur zu zweit.« Er warf Elaina einen bösen Blick zu. Nie hätte er erwartet, dass sie ihn derart im Stich lassen würde.

»Haltet euch westlich«, sagte diese leise. »Mit etwas Glück könnt ihr euch da hinter die Frontlinie schleichen, ohne dass man euch bemerkt.«

Luca antwortete nicht, sondern schwang sich einfach auf sein Pferd. Er wartete noch so lange, bis Mattis hinter ihn in den Sattel geklettert war, dann preschte er entschlossen in westlicher Richtung davon.
 
 



Kapitel 17
 

»Gebt den Befehl zum Angriff«, sagte Cudras ruhig zu Renok.

Drennag, der Verräter, war nicht erschienen. Und er hatte es satt, zu warten. Mit seinem Heer und den Umbras, die ihm schon bald zur Seite stehen würden, brauchte er diesen Menschen nicht. Und sobald Rondirai und Fallandar Geschichte waren, würde er ihm zeigen, was es bedeutete, seinen Zorn zu erregen.

Cudras stand auf einem hohen Wagen, von dem aus er das gesamte Schlachtfeld überblicken konnte. Cassy war noch immer nicht gekommen, aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. Vielleicht war es sogar besser so. Sie würde ihn gerade nur unnötig ablenken. Nun konnte er sich in Ruhe um alles der Reihe nach kümmern – erst um den Sieg über Rondirai, dann um sie.

Am Horizont sah er die dunklen Umrisse der Griffins auftauchen, die seinem Ruf gefolgt waren. Schon bald würden sie hier sein, um Angst und Verwirrung unter seinen Feinden zu verbreiten.

»Kavallerie, los!«, brüllte Renok.

Der Ruf wurde weitergegeben und wenige Herzschläge später stürmten die Reiter los. Es waren größtenteils Anuii, doch auch seine eigenen Männer verstärkten ihre Reihen.

Ein Pfeilhagel ging auf die Angreifer herunter, Menschen stürzten, Pferde wieherten vor Schmerz, doch die Kavallerie ließ sich nicht aufhalten. Sie schwärmte aus, bildete eine lange, dünne Linie, die sich über die gesamte Front erstreckte. Ein zweites Mal schossen die Bogenschützen ihre Pfeile ab und dann waren die Reiter aus der Gefahrenzone heraus, zu nah, als dass man sie jetzt noch hätte treffen können.

Aus der Entfernung konnte Cudras es kaum erkennen, aber er wusste auch so, was gerade geschah. Die Männer von Rondirai hoben ihre Speere, die für besseren Halt in die Erde gerammt wurden, während die Spitzen schräg nach vorne zeigten – die klassische Antwort auf einen berittenen Angriff. Wie gut, dass seine Leute darauf vorbereitet waren. Es war ein waghalsiges Manöver und die erste Überraschung, die er für seine Feinde bereithielt.

Knapp vor den tödlichen Speerspitzen, stemmten die Reiter ihre Füße in den Sattel und sprangen nach vorn, während ihre Tiere führerlos mit voller Wucht gegen die Speerspitzen prallten und mit ihrem Schwung so manchen Soldaten unter sich begruben. Ihre Reiter flogen indessen über die Köpfe der ersten Reihe hinweg und stürzten sich mit ihren Schwertern, Beilen und Dolchen direkt in den Kampf. Bei Weitem nicht jedem gelang der waghalsige Sprung, doch diejenigen, die durchkamen, reichten aus.

Cudras lächelte. Binnen weniger Augenblicke war die straffe Verteidigungslinie Rondirais durchbrochen. Es entbrannte eine Schlacht auf Leben und Tod.

»Jetzt die Fußtruppen«, befahl er zufrieden. Die Gegner sollten keine Gelegenheit bekommen, ihre Reihen wieder zu schließen.

Erneut gingen Pfeilschauer auf die nächste Angriffswelle nieder und forderten ihren Tribut dort, wo die hastig emporgerissenen Schilde nicht schützten. Aber die Zahl der Gefallenen war unbedeutend verglichen mit denen, die ihren Weg fortsetzten.

Dennoch konnte er nicht leugnen, dass die Verteidiger sich tapfer schlugen. Selbst aus der Entfernung konnte er genau sagen, wo sein alter Freund Brin gerade wütete. Kaum ein Mann wagte sich ihm in den Weg zu stellen. Und so schlug er nach rechts und links, ohne sich jedoch allzu weit von der Stelle zu entfernen, wo Cudras immer wieder das Leuchtfeuer der Magie spüren konnte. Hatte Rondirai es tatsächlich geschafft, ein paar Magier zu finden, die noch nicht auf den zahlreichen Scheiterhaufen gelandet waren?

Ihm sollte es recht sein. Mit ihren kümmerlichen Kräften würden sie keinen Unterschied bewirken. Und wenn das alles vorbei war, würde er sich selbst ihrer annehmen, – sofern sie dann überhaupt noch lebten.

Cudras schaute prüfend in den Himmel hinauf. Die Zeit war reif. Irmahir würde schon auf ihn warten.

»Ihr sorgt dafür, dass mich keiner stört«, befahl er den beiden Umbras, die ihn flankierten. Zwei weitere hatte er in seiner Burg gelassen, um die kleine Seherin zu bewachen.

Die Dämonen knurrten unwillig. Es behagte ihnen nicht, tatenlos bei ihm zu warten, während vor ihren Augen der Kampf tobte. Er konnte ihren Blutdurst, ihre Ungeduld fast körperlich spüren und lächelte grimmig. Die Umbras würden dem Gemetzel nicht widerstehen können, ganz egal, was Irmahir ihnen auch befahl.

Er schloss die Augen und sandte seinen Geist zu dem Mann aus, den er nur dafür in der Nähe des Portals positioniert hatte. Es bereitete ihm keine Mühe, von dem ohnehin schon praktisch seelenlosen Körper Besitz zu ergreifen.

Er ließ ihn nach vorn treten und den Vorhang beiseite ziehen, der den Durchgang in die Dämonenwelt normalerweise vor fremden Blicken verbarg.

»Wer bist du?«, grollte Irmahir. Er hatte also tatsächlich schon gewartet.

»Erkennst du mich nicht, nur weil ich in anderer Gestalt daherkomme?«

»Cudras!«, zischte der Dämon. Seine Augen glühten bedrohlich. »Wo ist die Frau, die du mir versprachst?«

»Nicht hier«, stellte er das Offensichtliche fest.

»Du hast versagt! Nun werde ich mir selber holen, was mir zusteht!« Der Dämonenfürst lehnte sich näher an die wie schwarzes Glas glänzende Scheibe heran, baute sich zu seiner vollen Größe auf, sodass Cudras den Kopf in den Nacken legen musste, um ihn anzusehen. Es kostete ihn alle Mühe, nicht zurückzuweichen, doch er hielt Irmahirs Wut tapfer stand.

»Ich sagte bereits, dass sie unterwegs ist. Ganz freiwillig und allein, es ist also gar keine Gewalt vonnöten. Aber um meinen guten Willen zu beweisen, bin ich bereit, Euren Umbras den kürzesten Weg zu ihr zu zeigen.«

Stumm starrte Irmahir ihn an, seine Augen schienen ihn wie glühende Dolche zu durchbohren. Und Cudras erkannte mit plötzlicher Gewissheit, dass er längst nicht mehr am Leben wäre, wenn der Dämonenlord irgendeine Macht in dieser Welt besäße.

»So sei es«, zischte dieser. »Und wage es nicht, mich noch einmal zu hintergehen!«

Einer nach dem anderen nahmen die versprochenen zehn Umbras neben ihm Gestalt an. Ihre gespenstisch leuchtenden, gelben Augen musterten ihn hasserfüllt. Mit einem Mal war er sehr froh, ihnen nicht in seinem eigenen Körper gegenüberzustehen. Ein einzelner Umbra war keine Bedrohung für ihn, doch die geballte Macht, die sie jetzt verkörperten, ließ sogar ihn schaudern.

Er durfte ihnen nicht länger den Rücken zukehren.

»Da entlang.« Er deutete zum Fenster. »Seht ihr die Schlacht toben?«

Die Dämonen knurrten voller Vorfreude. Er hörte das schnüffelnde Geräusch, mit dem sie die Luft einsogen. Er selbst konnte es nicht riechen, aber er wusste, dass sie schon längst das Blut gespürt hatten, das dort in Strömen floss.

»Irgendwo dahinter ist die Frau.« Es war nicht einmal gelogen. Der Kampf fand so nah vor seiner Burg statt, dass sie auf jeden Fall die Frontlinie überqueren musste, um zu ihm zu kommen. »Holt sie euch!«, sagte er grimmig. »Und tötet jeden, der sich euch dabei in den Weg stellt!«
 

***
 

Mit aller Kraft hieb Brin nach dem gewaltigen Raubvogel, der seine Krallen in den Mann neben ihm schlug. Blut spritzte und der Griffin lockerte seinen Griff. Erneut holte Brin aus und der Vogel brachte sich mit kräftigen Flügelschlägen in Sicherheit. Für den Mann neben ihm kam die Hilfe zu spät. Zu tief waren die Wunden, die die Krallen des Monsters in sein Fleisch gerissen hatten. Zumindest würde es jetzt nicht mehr allzu viel Schaden anrichten können. Leblos und schlapp hing einer der beiden gewaltigen Füße herunter, während der Griffin immer mehr an Höhe gewann. Mehrere Pfeile trafen seinen Bauch und prallten wirkungslos an den harten Federn ab. Brin wusste die Versuche der Bogenschützen durchaus zu schätzen, doch nur selten gelang es einem, das dichte Federkleid zu durchdringen. Und selbst dann war die zugefügte Verletzung bloß minimal.

Der Krieger schaute sich schnell um, entging nur knapp dem Hieb einer Keule und streckte seinen Angreifer zu Boden. Er hatte gerade noch genug Zeit, sein Schwert herauszuziehen, als der nächste schon auf ihn zustürmte. Entsetzt erkannte er, dass es sich dieses Mal um eine Frau handelte. Halbherzig wehrte er sie ab, aus Angst, sie zu verletzen, und wurde unverzüglich mit einem schmerzhaften Schnitt in seinen Oberarm dafür belohnt. Schreiend stürzte sie sich auf ihn und er konnte nicht umhin, ihr das Leben zu nehmen. Verständnislos schaute er sich um. Sie war nicht die einzige. Er sah noch weitere Frauen und Knaben Schulter an Schulter mit Soldaten und Söldnern kämpfen und er machte nicht noch einmal den Fehler, sie zu unterschätzen. Wer auch immer diese Menschen waren, was auch immer Cudras mit ihnen getan haben mochte, es hatte sie in gnadenlose Killer verwandelt, die verbissen und überaus geschickt die Verteidiger von Rondirai attackierten.

Noch ein Verbrechen, für das Cudras bezahlen müssen würde.

Rechts und links von Brin machten die Arenakrieger ihrem Namen alle Ehre. Bislang hatten sie nur zwei Männer verloren und eine Handvoll weitere waren leicht verletzt, während um sie herum sich die Körper ihrer Feinde stapelten. Auch Elaina und ihre Frauen schlugen sich tapfer, wurden jedoch immer stärker bedrängt.

»Mir nach!«, rief Brin eine Handvoll Krieger zu sich und begann, sich zu den Magierinnen durchzuschlagen.

»UMBRAS!!!«, hallte plötzlich ein panischer Schrei über den Lärm des Kampfgetümmels hinweg. Alles schien für einen Moment innezuhalten, während Angreifer und Verteidiger zugleich ihre Köpfe entsetzt den Kreaturen zuwandten, die sich einen Weg durch das menschliche Heer bahnten.

Mit neuem Mut warfen sich Cudras’ Soldaten nach vorn, einen triumphierenden Schrei auf den Lippen. Als wüssten sie, dass ihre Gegner keine Chance mehr hatten.

Brin umschloss den Schwertknauf noch fester mit seiner Hand, der darin eingelassene Saphir blitzte auf. Wie es aussah, hatte Cassy ihre Kraft nicht vergeudet, als sie ihn für ihn auflud.

Mit einem lauten Schrei auf den Lippen stürmte Brin nach vorn. So würde es also für ihn enden. Nun denn, er konnte sich einen schlechteren Tod vorstellen. Und er war fest entschlossen, möglichst viele von diesen Bestien mit sich ins Verderben zu reißen.

Schon hatte er den ersten erreicht und stürzte sich auf ihn. Der Umbra bewegte sich so schnell, wie er es in Erinnerung hatte, aber dieses Mal hatte er keine Schwierigkeiten damit, die Schläge der beiden Klingen zu parieren. Es war, als würde sein Schwert in seinen Händen lebendig werden, um seinen Willen zu folgen. »Für Cassandra!«, brüllte er laut und jagte seine Klinge bis zum Heft in die dämonische Kreatur. Der Saphir blitzte auf und der Umbra zerfiel zu Staub.

Neben ihm brüllte ein weiterer. Erschrocken drehte Brin sich um, nur um zu sehen, wie der Dämon in einem Feuerball verging. Sein Blick traf den von Elaina. Die Magierin wirkte müde und angespannt, doch ein triumphierendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Stumm nickte der Krieger ihr zu. Sie beide wussten, wie knapp es um ihn gestanden hatte.

Ein weiterer Dämon verglühte in einem von Elainas Feuerbällen. Aber bevor Brin neue Hoffnung schöpfen konnte, schwankte sie. Dieser Kampf zehrte an ihren Kräften. Eine der Frauen, die hinter ihr standen, legte ihre Hand in Elainas Nacken, kurz darauf kehrte etwas Farbe in das Gesicht der Seherin zurück.

Seine Erleichterung währte nur kurz. Die Umbras schienen ihre kleine Gruppe als die größte Gefahr erkannt zu haben und kamen zielstrebig auf sie zu.

»Gleich kannst du zeigen, was du vermagst, Krieger«, rief Elaina ihm grimmig zu. »Sorge dafür, dass sie nicht alle gleichzeitig bei mir sind.«

Brin rief nach seinen Männern. Vier von ihnen hatten ebenfalls einen magischen Stein für ihr Schwert erhalten. Er wusste nicht, woher Magister Ranol sie hatte. Er hatte nicht gefragt, als ein älterer Mann sie behelfsmäßig an den Griffen der Waffen befestigt hatte. Alles, was zählte, war, dass seine besten vier Krieger nun in der Lage waren, diese Bestien ebenfalls zu verwunden. Er hatte keine Ahnung, ob das reichen würde, aber er hatte keine Zeit, sich weiter Sorgen darüber zu machen. Die Umbras hatten sie schon beinahe erreicht.

Brüllend stürzten sich die Männer in einen selbstmörderischen Kampf.
 

***
 

»Thimorn, mein Lieber, was hast du bloß?«, fragte Alana besorgt und streichelte sanft über seinen verkrampften Rücken. »Hat es etwas mit Cassandra zu tun?« Sie umrundete ihn und kniete sich vor ihn hin. »Seit sie fort ist, bist du einfach nicht du selbst.«

Der Blick ihrer liebevollen, warmen Augen ging ihm durch Mark und Bein. »Es ist nichts«, winkte er traurig ab.

»Das ist nicht wahr. Ich sehe, dass dich etwas beschäftigt.« Sie zögerte. »Vielleicht hättest du doch mit ihr gehen sollen.«

Überrascht hob er seinen Kopf und musterte sie prüfend. Er hatte nie mit ihr darüber gesprochen, wer Cassy war oder was sie nun vorhatte, – warum sollte er auch? Sosehr er Alanas Gegenwart genoss, sie war nicht real, nur ein blasser Abklatsch der Frau, die einst sein Herz in ihren Händen gehalten und es mit in ihren Tod genommen hatte.

»Du solltest deinen hübschen Kopf nicht mit diesen Dingen belasten.« Er beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben, aber sie sprang aufgebracht hoch.

»So sprichst du nicht mit mir! Ich bin noch immer deine Frau!« Ihre Augen funkelten wütend und sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt.

Ihr Anblick schnitt ihm ins Herz. Sie hatten sich nicht oft gestritten, als sie noch gelebt hatte, doch wenn, hatte sie genauso ausgesehen. Manchmal erstaunte es ihn selbst, wie echt seine Täuschung war, und er fragte sich, wie viel Alana von dem mitbekommen haben konnte, was hier und draußen in der Welt vor sich ging.

»Das Mädchen hat dich um Hilfe gebeten und du hast sie ihr verweigert, weshalb?«

Das stimmte so nicht ganz. »Ich habe ihr geholfen«, korrigierte er sie. »Ich habe ihr alles beigebracht, was in der Kürze der Zeit nur möglich war, und ihr einiges mit auf den Weg gegeben.«

»Du hättest noch mehr tun können, hast du aber nicht. Und das zerfrisst dich. Du fühlst dich schuldig.«

»Ja, vielleicht«, gab er müde zu und streckte versöhnlich seinen Arm nach ihr aus.

Sie kam sofort und schmiegte sich an ihn. »Was genau hat sie denn von dir gewollt?«

»Sie wollte, dass ich mit ihr gehe«, sagte er leise. Er hatte keinen Grund mehr, es für sich zu behalten. Und vielleicht würde Alana Ruhe geben, wenn sie seine Beweggründe verstand.

»Wohin?«

»Es gibt einen Krieg. Cudras hat sich mit Dämonen verbündet, um Edingaard zu unterwerfen.« Sie brauchte nicht zu wissen, dass er es bereits zum zweiten Mal versuchte. Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit er sich auf diese Insel zurückgezogen und sie erschaffen hatte, wunderte sich nicht, weshalb ihre Kinder oder sie niemals alterten. »Cassy ... Cassandra hofft, dass sie ihn aufhalten kann.«

»Kann sie es denn?«

»Ich weiß es nicht.« Er schaute auf seine verschränkten Finger hinab. »Sie könnte es, vermutlich, wenn ihre Entschlossenheit dazu reicht.«

»Und wenn sie scheitert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Dann wird Cudras gewinnen. Aber keine Angst, es wird noch Jahre dauern, bis er zu uns kommt, falls überhaupt.«

Sie schnaufte. »Und das soll mich trösten? Er hat Cassia ermorden lassen und vermutlich noch viele Andere.«

Thimorn schluckte. Sie hatte ja keine Ahnung ...

»Könntest du ihn aufhalten?«

»Nein.«

»Könntest du ihr helfen, es zu tun?«

»Vielleicht.«

»Und was hält dich zurück?«

»Ich habe Angst.«

»Angst?«, entfuhr es ihr überrascht. »Die habe ich auch«, fügte sie dann leiser hinzu. »Ich habe Angst, dich zu verlieren, und zwar unabhängig davon, ob du gehst oder bleibst. Diese Ruhelosigkeit, diese Selbstzweifel tun dir nicht gut. Schau dich doch mal an, mein Geliebter. Deine Wangen sind eingefallen und blass, deine Augen leuchten nicht mehr.«

»Das tun sie, wann immer ich dich und die Kinder ansehe.«

Betrübt schüttelte sie ihren Kopf. »Nein, nicht einmal dann. Cassandras Besuch hat dich verändert.«

Er atmete tief durch. Sie hatte ihn so zielsicher durchschaut, wie nur Alana es stets vermocht hatte. Ja, Cassy hatte ihn verändert. Sie hatte ihn daran erinnert, dass es noch ein reales Leben, eine echte Welt gab, außerhalb der unsichtbaren Mauern, die er um sich selbst errichtet hatte. Und plötzlich kam ihm die Existenz, die ihm so viele Jahrhunderte vollkommen genügt hatte, irgendwie schal und sinnlos vor.

Alles war gut gewesen, solange ihn nichts mit der Außenwelt verbunden hatte. Aber jetzt war diese Verbindung da, hatte sich ungefragt in sein Leben geschlichen und zog ihn unweigerlich mit sich fort.

Alana, die Kinder, alle, die ihm je etwas bedeutet hatten, waren längst tot und begraben. Alle, außer Cassy. Ihr konnte er wirklich noch helfen.

»Ich wünschte, ich könnte sehen, was dich erwartet, wenn du gehst«, unterbrach Alana seine Grübelei. »Aber sooft ich auch zu der Göttin bete, meine Visionen bleiben still.«

Schuld wallte in ihm hoch angesichts ihres Kummers. Er hatte nicht geahnt, nicht einmal einen Gedanken daran verschwendet, wie sie ihre Existenz empfinden, dass sie all diese Jahre auch ihre eigenen Sorgen und Träume gehabt haben mochte. Offenbar war sein Zauber noch besser, als er gedacht hatte, und die Erscheinung vor ihm weit mehr als nur die Summe ihrer Teile. Er hatte alle seine Erinnerungen an Alana hineinfließen lassen, alles, was sie ihm jemals über sich erzählt hatte, hatte versucht, ihre Persönlichkeit, ihren Geist einzufangen, und nicht bedacht, dass all dies ein Eigenleben entwickeln könnte. 


»Es tut mir leid«, murmelte er. »So leid.«

»Es ist nicht deine Schuld«, tröstete sie ihn sanft. »Ich hätte nur so gern die Gewissheit gehabt, dass du unversehrt wieder zu uns zurückkommst.«

Er bemühte sich um ein Lächeln. »Aber natürlich, mein Schatz. Nichts und niemand könnte mich jemals von euch fernhalten.« Er presste sie an sich, damit sie die Tränen nicht sehen konnte, die ihm in die Augen schossen. »Du sollst immer wissen, wie sehr ich euch liebe, dich und die Kinder.«

»Das weiß ich. Wir lieben dich auch.«

Zitternd löste er sich von ihr, versank ein letztes Mal in ihren wunderschönen, warmen Augen, küsste mit verzweifelter Leidenschaft den weichen, rosa schimmernden Mund.

»Ich werde auf dich warten«, flüsterte sie. »Pass gut auf dich auf.«

»Ja, mein Liebling.« Er küsste sie noch einmal. »Ich bin bald wieder da.« Er staunte selbst, wie leicht ihm diese Lüge über die Lippen kam. Und wusste nicht einmal, wieso er sich die Mühe gab, sie auszusprechen. Er würde nicht wiederkommen. Wenn er jetzt ging, würde es für ihn kein Zurück mehr geben.

Er streichelte zum Abschied ihre Wange. »Leb wohl.«

Ihm war, als würde sein Herz zerbrechen, als würde er seine Familie noch einmal verlieren, als sich sie, sein Heim, alles, was ihm jemals etwas bedeutet hatte, vor seinen Augen in Nichts auflöste.

Er atmete zitternd ein. Nichts davon war real gewesen. Und nun, da er die Täuschung nicht länger aufrechterhalten musste, spürte er, wie viel Kraft sie ihn all diese Zeit gekostet hatte. Es war, als würde sich ein Nebel lichten, der seinen Geist seit Ewigkeiten umschlungen hielt. Zum ersten Mal seit Langem fühlte er sich wahrlich wieder lebendig.

Er hob einen Arm und fing an, einen Zauber zu beschwören, an dem er jahrzehntelang getüftelt hatte. Hätte er ihn schon früher gemeistert, hätte Alana womöglich nicht sterben müssen, doch die Idee war ihm leider erst sehr viel später gekommen. Nun, vielleicht konnte er ihn nutzen, um eine andere junge Frau zu retten.

Zu seinen Füßen glühten Linien und Symbole auf, die er bereits vor langer Zeit in den harten Fels geritzt hatte. Er hatte geglaubt, ihn irgendwann für eine Flucht gebrauchen zu können, und hatte sich doch nie getraut, seine Wirkungsweise zu testen.

Er schrie immer lauter gegen den aufkommenden Sturm an und war fast heiser, als er die Beschwörungsformel beendete. Nun würde es sich zeigen, ob er wirklich so schlau war, wie er von sich immer geglaubt hatte.

Thimorn spürte den Sog der Magie, den Wind, der an ihm zerrte und ihn beinahe von den Füßen riss. Ein letztes Mal schaute er zurück auf die kahle Insel, an der nichts mehr an sein glückliches Zuhause erinnerte. Dann legte er einen Tarnzauber um sich und trat schnell, bevor sich das Portal wieder schließen konnte, hindurch.
 

***
 

Missmutig beobachtete Cudras, wie ein weiterer Umbra in Flammen aufging. Das wäre dann schon der fünfte. Diese Magierin entwickelte sich allmählich zu einem echten Ärgernis. Zum Glück hatten die Dämonen nun auch begriffen, dass sie durchaus gefährlich für sie war, und begannen, sich weiter über das Feld zu zerstreuen. Nun würde also sie – und auch Brin – ziemlich weit laufen müssen, um gegen die Umbras kämpfen zu können. Nicht, dass er vorhatte, ihr diese Möglichkeit einzuräumen. Er selbst würde sich darum kümmern, dass diese Hexe keinen Schaden mehr anrichten konnte.

Cudras atmete tief durch und rief seine Kraft, ließ die Magie durch seine Adern pulsieren.

Die Zauberin hielt inne, als hätte sie genau dies gespürt. Sie wandte den Kopf in seine Richtung. Selbst auf die Entfernung hin konnte er die Angst in ihrer Körperhaltung sehen. Sie wusste, was ihr bevorstand. Er hob seine Arme und ließ einen blendend hellen, knisternden Blitz über das Schlachtfeld zischen.

Natürlich erreichte dieser nicht die Hexe. Zu viele Menschen standen ihm dafür im Weg, doch ihre qualvollen Schreie gaben ihm einen Vorgeschmack darauf, wie es dieser Frau schon bald ergehen würde.

Er machte sich für die nächste Salve bereit. Aus dem Augenwinkel sah er einen Lichtreflex über den Himmel jagen. Irritiert schaute er hoch. Da, da war er schon wieder, schoss zwischen den Wolken hervor, traf einen der Griffins mitten in die Brust und ließ den gewaltigen Raubvogel kreischend zu Boden stürzen. Cudras versuchte, die bleierne Wolkendecke mit seinen Blicken zu durchdringen, die Quelle dieser neuen Bedrohung ausfindig zu machen.

In diesem Moment durchbrach ein pechschwarzer Pegasus den grauen Schleier und auf seinem Rücken saß ... Cassy. Ihr Haar flatterte offen im peitschenden Wind, ein schussbereiter Bogen lag in ihren Händen. Nie hatte sie wilder, nie schöner ausgesehen.

Triumph, Sehnsucht, Zorn, Verlangen schossen in schneller Folge durch ihn durch.

Cassy ließ einen weiteren Pfeil fliegen und ein Umbra zerfiel zu Staub.

Rondirais Soldaten begannen zu jubeln, obwohl sie keine Ahnung hatten, wer sie war oder was sie vorhatte.

Doch ihr Freudengeschrei würde ihnen bald im Halse stecken bleiben. Die Magierin, die er eben noch ins Verderben schicken wollte, war schlagartig vergessen. Sein ganzes Denken war nun auf Cassy gerichtet. Sie war gekommen! Wenn auch deutlich kämpferischer, als er es erwartet hatte. Das würde sich allerdings gleich sehr schnell ändern. Er streckte ihr die Hände entgegen und begann damit, die letzten Formeln des Zaubers zu intonieren, der sie für immer in tiefster Ergebenheit an ihn binden würde.
 

***
 

Cassy konnte nicht glauben, was sie da sah – der Kampf war bereits im vollen Gange. Sie hatte sich so beeilt, und doch war sie zu spät. Die Ebene unter ihr war mit reglosen Körpern übersät. Wütend schoss sie einen Griffin ab, der es gewagt hatte, ihr zu nahe zu kommen.

Sie hatte gehofft, dass Cudras auf sie warten würde, dass sie die Möglichkeit bekam, mit ihm zu sprechen. Offensichtlich war das niemals seine Absicht gewesen. Die Trauer um all die Menschen, die in diesem sinnlosen Kampf ihr Leben ließen, schnürte ihr die Kehle zu.

Ganz von alleine suchten ihre Augen das Schlachtfeld ab, sie würde es nicht ertragen, ihn ebenfalls unter den Toten zu sehen. Endlich entdeckte sie seine vertraute, geliebte Gestalt. Wie ein Wirbelsturm fegte er durch die Reihen der Gegner.

Er war hier. Er lebte. Er war unversehrt.

Eine Welle der Erleichterung und der Sehnsucht schlug über ihr zusammen. Der Wunsch, neben ihm zu Boden zu gleiten und Seite an Seite gegen die Feinde zu kämpfen, wurde beinah übermächtig und hastig schaute sie wieder nach vorn, bevor er sie ebenfalls bemerkte. Denn wenn er sie ansah, würde sie dem Drang, ihm nahe zu sein, nicht mehr widerstehen, ihre Gefühle nicht mehr zurückhalten können. Und das durfte nicht sein. Nicht, bevor Cudras aufgehalten war. Sie durfte nicht vergessen, weshalb sie hier war. Ihn musste sie von ihrer Ergebenheit und Liebe überzeugen, nicht den Mann, dem sie wirklich galten.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie ein Umbra zum Schlag gegen ihren Krieger ausholte, und Cassy musste einen wütenden Schrei zurückhalten. Der Dämon bewegte sich unglaublich schnell. Doch ihr war es, als würde die Zeit plötzlich ihr gehören. Sie spürte die Macht durch ihre Adern pulsieren, die Rage, den Wunsch, Brin vor allem Unheil zu beschützen. Sie hob den Bogen und schoss einen Pfeil ab. Der Umbra zerfiel zu Staub, noch bevor er seinen Hieb zu Ende führen konnte.

Brin blinzelte, so unverhofft seines Gegners beraubt, und schaute hoch. Für den Bruchteil einer Sekunde trafen sich ihre Blicke, sie spürte die Freude und die Erleichterung in ihm. Bevor er seine Hände nach ihr ausstrecken, sie zu sich rufen konnte, riss sie sich entschlossen von ihm los, trieb ihren Pegasus weiter voran. Nicht Brin war ihr Ziel, sondern Cudras.

Er stand auf einem hohen Wagen, in Sicherheit hinter der Frontlinie, und erwartete triumphierend ihre Ankunft. Cassy gab sich große Mühe, ihr Herz mit all den positiven Dingen aufzufüllen, die sie für Julien empfand, doch sie konnte ihre Augen nicht vor dem Gemetzel unter ihr verschließen. Es war sein Werk, ganz allein seins.

Sie spürte, wie er an ihrem Geist zu ziehen begann, und drängte diese Gedanken energisch beiseite. Wenn sie jetzt versagte, war alles verloren. Vorsichtig senkte sie ihren mentalen Schild.

»Du bist gekommen«, stellte er zufrieden fest.

»Und du hast nicht gewartet«, entgegnete sie enttäuscht. »Bitte Julien, stopp den Kampf, beende dieses Blutbad und ich werde dein sein.«

»Oh, das bist du doch schon längst.«

Noch während sie darüber nachdachte, was diese Worte bedeuten sollten, spürte sie den unüberwindbaren Zwang, so schnell wie möglich zu ihm zu gelangen. Sie ließ den Pegasus in einen sanften Sinkflug übergehen, ohne zu wissen, wie ihr geschah.

»So ist es gut, mein Schatz. Gleich bist du bei mir. Und dann wird uns nie wieder etwas trennen.«

Hilflos und ohne jegliche Kontrolle über ihren Körper, schaute Cassy zu, wie das geflügelte Pferd immer tiefer sank.

Verzweifelt kämpfte sie dagegen an und konnte doch nichts ausrichten. Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung unter sich wahr. Brin rannte, so schnell es ging, über das Feld. Wie ein Berserker schlug er ohne Gnade auf alle ein, die so töricht waren, sich ihm in den Weg zu stellen. Cassys Herz sank. Er durfte Cudras nicht erreichen, ihm nicht in die Hände fallen. Das wäre sein Tod.

Ihr Traum kam ihr in den Sinn, die Bilder, die sie Nacht für Nacht gequält hatten, von Cudras, der ihr den Befehl gab, Brin zu töten, und wie sie ihm widerstandslos gehorchte. Elaina hatte es auch vorausgesehen, hatte gesagt, dass Brin durch ihre Schuld sterben würde, aber sie hatte nicht auf sie gehört. Was, wenn es tatsächlich geschehen würde?

Tränen stiegen ihr in die Augen, während sie verzweifelt gegen die unsichtbaren Fesseln ankämpfte, mit denen Cudras sie an sich gebunden hatte.
 

***
 

Elaina schwankte und presste sich die Hände an die schmerzende Stirn. Es war zu viel. Zu viele Änderungen, zu viele Entscheidungen, zu schnell. Gerade erst hatte sie ihren eigenen Tod durch Cudras’ Hand gesehen. Die Vision hatte sich unverlangt in ihren Geist gedrängt und für wenige Herzschläge alle anderen Empfindungen ausgelöscht. Sie hatte gespürt, dass es dieses Mal kein Entkommen für sie geben würde, hatte nicht einmal damit gerechnet, aus der Vision wieder aufzuwachen. Trotzdem stand sie noch immer da und der Schmerz, der eben ihren Körper zerrissen hatte, klang allmählich ab. Ihr wurde eine Gnadenfrist gewährt und plötzlich wurde ihr der Grund dafür bewusst.

Cassy war auf einem geflügelten schwarzen Hengst am Himmel erschienen und schoss mit leuchtenden Pfeilen die Kreaturen ab, die die Menschen bedrängten.

Grimmig biss Elaina die Lippen zusammen. Es war so weit. Ihre Vision erfüllte sich und dennoch vermochte sie nicht zu sagen, welches Ende das alles nehmen würde. Sie wusste ja nicht einmal, wie viel Zeit ihr überhaupt blieb, um eine Entscheidung zu treffen, um die Zukunft in die eine oder andere Richtung lenken zu können.

Ihr Schädel schmerzte, als müsste er gleich platzen, vor ihren Augen flimmerte es. Sie konnte kaum etwas erkennen und auch Elodies und Celestes Kräfte schienen erschöpft. Selbst die kleine Sofia hatte bereits ihre Hand auf sie gelegt, um ihr etwas von ihrer Energie zu geben. Es reichte trotzdem nicht, um ihren Geist zu klären. Ohne Brins Krieger, die einen eisernen Verteidigungsring um sie geschlossen hatten, wären sie alle längst nicht mehr am Leben. Denn es waren nicht nur die Umbras, die sie attackierten, auch die Soldaten hatten sie wohl als das wichtigste Ziel, die größte Bedrohung erkannt. Es gab nur eine andere Stelle, die ebenso hart umkämpft wurde, und zwar die, wo der König und Toran Schulter an Schulter mit ihren Männern fochten.

Über ihr leitete Cassy den Sinkflug ein und Brin sprintete los, ihr hinterher. Elaina rannte die Zeit davon. Sie wusste nicht, was geschehen würde, aber das musste sie auch nicht. Oft genug hatte sie zuvor schon die Zukunft studiert, wusste um die unzähligen Versionen, in denen Cassy – ohne es zu ahnen – den Untergang Edingaards besiegelte. Ob an Cudras’ Seite oder an der eines mächtigen Dämons, der durch sie Zugang zu dieser Welt bekam. Das durfte sie nicht riskieren. Sie hatte sich geschworen, dass sie es nicht zum Äußersten kommen lassen würde, und sie würde diesen Schwur halten.

»Möge die Göttin mir verzeihen«, flüsterte Elaina leise. Dann sammelte sie noch einmal all ihre Kraft und schoss einen gewaltigen Feuerball gen Himmel, geradewegs auf Cassys aufrechte Gestalt.

Ein schmerzerfüllter Schrei ertönte hinter ihr, noch bevor das Geschoss sein Ziel erreichte. Erschrocken drehte Elaina sich um und sah Sofia mit bleichem Gesicht und qualvoll aufgerissenen Augen vor sich stehen. Eine blutige Schwertspitze ragte aus ihrer Brust und der dunkle Fleck darum wurde schnell größer.

Das Schwert wurde zurückgezogen. Mit einem Seufzen sank Sofia zu Boden.

»Nein!« Verzweifelt stürzte Elodie auf das Mädchen zu.

Elainas Verstand weigerte sich zu erfassen, was gerade passiert war.

Ein Zischen ertönte und der Kopf des Mannes, der sie gerade angreifen wollte, rollte zu Boden.

»Es tut mir leid.« Der Krieger, der sie gerettet hatte, nickte ihr kurz zu, bevor er ihr wieder den Rücken zukehrte.

Erschüttert starrte Elaina auf das sterbende Mädchen hinab und auf Elodie, die sie zu heilen versuchte. Sie wusste, dass es nichts bringen würde, dass ihre Kräfte dafür niemals reichten, doch sie hielt sie nicht zurück.

»Das habe ich nicht gewollt«, flüsterte sie leise und strich mit ihren Fingerspitzen leicht über das viel zu junge und viel zu blasse Gesicht. Sie hatte es nicht kommen sehen.

Irgendwie musste es einem Feind gelungen sein, den Verteidigungsring zu durchbrechen. Elaina war sein eigentliches Ziel gewesen.

»Sie hat sich ihm in den Weg geworfen«, schluchzte Elodie und streichelte halb tadelnd, halb stolz über Sofias Wange. »Wieso nur hast du das getan?«

Erschüttert hockte sich Elaina neben sie. Das Mädchen hatte sich geopfert, um sie zu retten.

Sofias Lippen teilten sich ein letztes Mal. »Habe ich es wiedergutgemacht?«, krächzte sie mühsam, Blut lief in einem schmalen Rinnsal aus ihrem Mund. Sie hustete und kämpfte um Atem.

»Ja«, sagte Elaina hastig. Sie brauchte nicht zu fragen, was Sofia meinte, wusste, wie sehr sich das Mädchen mit dem Wissen gequält hatte, dass durch ihre Schuld so viele Menschen gestorben waren. »Ja, das hast du.«

Sie legte ihre Hand tröstend auf Elodies Schulter. »Es tut mir leid.«

Die junge Priesterin nickte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Wankend kam sie wieder auf die Beine. Die Schlacht war noch nicht vorbei.

Elaina suchte den Himmel nach einer Spur von Cassy ab, aber sie konnte sie nicht mehr entdecken. Wenn ihr Feuerball sein Ziel gefunden hatte, war Sofia nicht umsonst gestorben. Sie hoffte bloß, dass es die richtige Entscheidung gewesen war.
 

***
 

Besorgt verfolgte Thimorn – vor fremden Augen verborgen – das Geschehen. Es sah nicht gut aus für Rondirai, auch wenn sich die Verteidiger viel besser schlugen, als er es ihnen zugetraut hätte. Hin und wieder sah er sogar magisches Feuer oder Schutzzauber aufleuchten. Mit etwas mehr Männern hätten sie vielleicht sogar eine Chance. Aber gegen das größere Heer des Feindes und die Dämonen kamen sie trotz all ihrer Tapferkeit und Entschlossenheit einfach nicht an. Ihre Reihen lichteten sich zusehends.

Natürlich hatte auch Cudras große Verluste erlitten, doch seine Männer waren nach wie vor in der Überzahl.

Wenn nicht ein Wunder geschah, würde diese Schlacht für Edingaard böse enden.

Er lächelte erleichtert, als er Cassy durch die Wolken fliegen sah – da war es, sein Wunder. Nur sie allein konnte noch die Wende bringen. Er bemerkte, wie ihr Auftauchen den Männern neuen Mut verlieh, wie sie aufjubelten, als sie den Griffin und den Dämon vernichtete.

Plötzlich ging ein Ruck durch ihre Gestalt, etwas stimmte nicht. Er spürte den Zauber, der an ihr zu zerren begann, und versuchte, mit seiner eigenen Magie dagegen anzukämpfen.

Erschrocken erkannte er, dass es aussichtslos war. Nie zuvor war ihm etwas derart Machtvolles, derart Finsteres begegnet. Thimorn schauderte. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie mächtig Cudras inzwischen geworden war, wie haushoch Cassy und ihm überlegen. Es gab nichts, was er ihm entgegensetzen konnte. Doch er war nicht gekommen, um sie im Stich zu lassen.

Thimorn sammelte seine Kraft und legte den stärksten Schutzzauber um Cassy, den er aufzubringen vermochte. Er kam zwar nicht gegen den Bann an, mit dem Cudras sie zu sich zog, doch zumindest würde er sie vor allem Anderen beschützen.

Es kam keinen Augenblick zu früh. Ein gewaltiger Feuerball raste von unten auf die junge Frau zu und verglühte, bevor er sie erreichte. Sein Schild hielt und er hoffte sehr, dass Cudras ihn für ihren eigenen halten würde.

Unaufhaltsam näherte Cassy sich dem dunklen Magier und vorsichtig setzte Thimorn sich ebenfalls in Bewegung. Es war gar nicht so leicht, sich unsichtbar und unerkannt durch das Kampfgetümmel zu schleichen.

Brin hatte diesbezüglich weniger Schwierigkeiten. Er sah, wie der Krieger durch die Reihen seiner Feinde pflügte und eine Schneise der Verwüstung hinter sich zog. In seinen Augen erkannte Thimorn den gleichen Hass, der auch ihn verzehrte, wenn er daran dachte, bald endlich dem uralten Feind gegenüberzustehen, dem Mann, der ihm alles genommen hatte.
 

***
 

Die Hufe des Pegasus hatten kaum den Boden berührt, da warf sich Cassy schon in Cudras‘ ausgestreckte Arme. Achtlos fiel ihr Bogen herunter.

Brin war es, als würde man ihm sein Herz bei lebendigem Leibe zerquetschen. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von dem Paar, das sich so liebevoll umschlungen hielt.

»Cassy!« Er brüllte ihren Namen, so laut, schmerzerfüllt und besorgt, dass es einen Stein hätte erweichen können. Doch ihre Augen zuckten nur kurz und völlig gleichgültig in seine Richtung, bevor sie sich wieder dem Mann vor ihr zuwandten.

Brin keuchte, als ihn ein schwerer Hieb in die Schulter traf. Er flog zu Boden, rollte sich ab und sprang kampfbereit auf. Fünf Umbras umringten ihn, die teuflischen Fratzen hämisch verzerrt, die knisternden Klingen zum Schlag erhoben. Es schien, als wären alle, die noch übrig waren, plötzlich hier versammelt. Er würde sie nicht alle töten können.

Nun, zumindest würden sie keine Soldaten abschlachten, solange sie sich mit ihm beschäftigten. Und er gedachte, ihnen einen möglichst langen Kampf zu liefern. Brin ließ sein Schwert in seiner Hand kreisen. Die Umbras grollten.

»Bringt ihn her! Lebend!«, rief Cudras.

Die Kreaturen rührten sich nicht.

»Das ist ein Befehl!«

»Du hast uns nichts mehr zu sagen, Mensch!«

»Ist das so?« Cudras’ Hand zuckte und der Dämon, der eben gesprochen hatte, ging schreiend in Flammen auf.

Drohend wandten sich die übrigen Umbras ihm zu. Brin nutzte die Verschnaufpause und versuchte, zu Cassys Geist vorzudringen. Er legte all seine Liebe, Sorge und Sehnsucht in seinen mentalen Ruf, doch es war, als würde er gegen einen Eisblock anrennen, nicht einmal ein Muskelzucken ließ erkennen, dass sie ihn überhaupt gehört hatte.

Verständnislos und verletzt starrte er sie an. Was ging hier vor?

»Jetzt schafft ihn her!«, befahl Cudras scharf. »Ich möchte mich selbst um ihn kümmern. Und dann wird es endlich Zeit, Eurem Meister das zu bringen, wonach es ihn so sehr verlangt.«

Brin hatte keine Ahnung, was das sein sollte, den Umbras schien dieser Einwurf allerdings zu genügen. Von allen Seiten stürzten sie sich auf ihn und drückten ihn zu Boden, schleiften ihn auf Cudras zu.

»So ist es recht.« Triumphierend kam der Magier näher. »Wie habe ich diesen Anblick herbeigesehnt, alter Freund«, höhnte er. »Dich zu meinen Füßen im Staub kriechen zu sehen, ist noch schöner, als ich es mir ausgemalt habe.«

Brin kämpfte vergeblich gegen den festen Griff der Kreaturen an.

»Macht mir Platz!«

Zwei der Wesen traten unwillig beiseite. Brin spürte eine rasiermesserscharfe Klinge an seiner Kehle, mit der ein Dämon jeden Widerstand von vornherein im Keim erstickte.

Lächelnd zog Cudras seinen Dolch. Das kümmerte Brin nicht mehr. Er konnte seinen Blick nicht von Cassy nehmen, die die freie Hand des verhassten Feindes liebevoll umschlungen hielt.

»Cassy, bitte, geh von ihm weg!«, flehte er. Er konnte nicht glauben, dass das gerade tatsächlich vor seinen Augen geschah.

Cudras entzog ihr seine Hand, um seinen Arm besitzergreifend um ihre Hüfte zu schlingen. Er zog sie fest an sich und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sie ist genau da, wo sie sein will, nicht wahr, mein Schatz?«

»Ja.« Sie schmiegte sich wohlig an ihn.

»Cassy, nicht!«, flüsterte Brin verzweifelt. Damit verriet sie nicht nur ihn, sondern alles, wofür sie gekämpft, woran sie geglaubt hatte. Das hier konnte unmöglich die Cassy sein, die er kannte. Und doch stand sie genau vor ihm, ohne auch nur eine Spur von Widerwillen in ihrem Gesicht.

»Na, wie fühlt es sich an, in dem Bewusstsein sterben zu müssen, dass sie endlich und für immer mir gehört?« Cudras riss sie herum und küsste gierig ihren Hals.

Cassys verzücktes Lachen klingelte in seinen Ohren und Brin spürte, wie etwas tief in ihm brach. Er hatte einfach keine Kraft mehr, um noch länger zu kämpfen.

Der Magier löste sich von Cassy, die ihn nur widerstrebend gehen ließ. »Ich muss das hier nur eben zu Ende bringen, mein Liebe. Dann bin ich wieder ganz bei dir.« Er hob seinen Dolch.

Brin schenkte Cassy noch einen letzten, langen, liebevollen, verzweifelten Blick, meinte einen Herzschlag lang etwas in der Tiefe ihrer Augen aufflackern zu sehen, aber sie rührte sich nicht. Enttäuscht senkte er seinen Kopf.

Er hatte verloren.

»Warte noch«, hauchte Cassy verführerisch und drückte ihre Lippen voller Inbrunst auf die von Cudras. Ihre Körper schienen miteinander zu verschmelzen, so eng presste sie sich an ihn. Und sosehr ihn dies auch schmerzte, konnte Brin einfach nicht wegsehen. Es war, als hätte Cassy es darauf angelegt, ihn absichtlich noch weiter zu demütigen und zu quälen.

Cassia hatte das nie getan. Selbst als sie unter Cudras’ Bann gestanden hatte, hatte er stets den Kampf in ihrem Inneren gespürt. Nicht einmal dann hatte sie etwas getan, das ihn verletzen würde. Seine Anwesenheit – ihre Liebe zueinander – hatten ihr die Kraft gegeben, den dunklen Zauber zu brechen.

Bei Cassy jedoch konnte er nichts dergleichen erkennen. Entweder war Cudras noch viel stärker geworden als damals oder sie war gar nicht so abgeneigt. Julien war ihre erste große Liebe gewesen, für ihn hatte sie ihrer Welt den Rücken gekehrt. Was, wenn er nach wie vor diese Macht über sie besaß? Was, wenn er selbst sich doch in ihr getäuscht hatte?

»Nicht so stürmisch, mein Schatz!« Lachend löste Cudras sich aus Cassys Umarmung.

Angewidert bemerkte Brin, dass seine Lippen von ihren Küssen gerötet waren.

»Aber ich will dich, jetzt!«, raunte sie schmollend. »Ich habe so lange darauf gewartet, endlich bei dir zu sein, habe so Vieles dafür erduldet. Und nicht nur ich.« Sie schlang ihm erneut einen Arm um den Hals und schaute verächtlich auf Brin hinunter. »Auch Cassia hatte sich nach dir verzehrt, sie war bloß zu feige gewesen, es sich einzugestehen. Nur du allein kannst uns beiden die Erfüllung bringen, nach der es uns verlangt.«

Cudras schnappte sichtbar nach Luft, als ihre Zunge sein Ohrläppchen zu liebkosen begann. »Tötet ihn!«, befahl er heiser den Umbras, bevor er Cassy auf seine Arme hob und mit ihr zu seiner Burg davoneilte.
 

***
 

»Schht.« Lautlos hob Luca seinen Finger an die Lippen. Mattis nickte stumm und presste sich neben ihn an die Wand.

Bis hierher hatten sie Glück gehabt. Sie waren nur zwei einzelnen Wachtposten begegnet und Luca hatte keine Schwierigkeiten damit gehabt, die Männer auszuschalten. Wie es aussah, waren nur wenige und nicht gerade die besten Krieger zurückgelassen worden, um die Umgebung zu sichern, aber er war der Letzte, der sich darüber beschweren wollte.

In der Burg sah es schon anders aus. Sie waren durch den Dienstboteneingang hineingeschlüpft und irrten nun durch die verwinkelten Gänge. Hier gab es zum Glück keine Soldaten, dafür huschten Bedienstete immer wieder in den Fluren umher.

Eine Frau eilte mit einem großen Topf in den Händen an ihnen vorbei. Luca wartete ab, bis ihre Schritte verhallten, dann winkte er Mattis hastig mit sich fort. Geduckt liefen sie weiter, bis sie in den nächsten Gang einbogen.

»Wie weit ist es noch?«, flüsterte Mattis.

»Ich bin nicht sicher«, gab Luca leise zurück. »Wir müssen die Treppe in den Kerker finden.« Zumindest vermutete er, dass Kira in einer Zelle saß. Er konnte ihre Gegenwart spüren, das leichte Pulsieren ihrer Magie – erschreckend schwach und schwindend, und doch genügend, um ihn mit neuem Mut zu erfüllen. Er wusste, dass sie sich irgendwo unter ihnen befand. Leider befähigte ihn dieses Wissen nicht dazu, auch den schnellsten Weg durch die Burg zu ihr zu erkennen.

»Nach rechts oder links?«, fragte Mattis.

»Rechts«, entschied Luca aufs Geratewohl und dieses Mal schien das Glück ihnen tatsächlich hold. »Wurde auch Zeit«, brummte er, als sie eine schmale Treppe erreichten, die hinunterführte.

Ein leises Grollen stieg aus der Tiefe zu ihnen und Luca erstarrte. »Umbras«, raunte er. Er hatte gehofft, dass sie von diesen Kreaturen verschont bleiben würden, doch er hätte sich denken können, dass Cudras Kira nicht unbewacht zurückließ. Nicht, nachdem er sich so viel Mühe gemacht hatte, sie zu fangen.

»Wie viele?« Mattis‘ Stimme zitterte leicht.

Luca zuckte mit den Schultern. Er hoffte sehr, dass es nur einer war. Er griff in den an seinem Gürtel hängenden Beutel und tastete nach den beiden magischen Sphären, die darin lagen. Beruhigend und kühl schmiegte sich das Glas in seine Hand. Seine Finger schlossen sich um eine davon und zogen sie heraus. Er sah die kleinen Feuerschwaden, die darin züngelten, und lächelte grimmig. Eine gute Wahl.

Er bedeutete Kiras Bruder, hinter ihm zu bleiben, und schlich – mit der Kugel in der Hand – so leise wie möglich weiter. Viel zu schnell hatte er das Ende der Treppe erreicht. Luca atmete tief durch, machte sich auf das Schlimmste gefasst und linste um die Ecke.

Zwei Umbras patrouillierten in einem langen Gang, von dem mehrere verschlossene, eisenbeschlagene Türen abgingen.

»Wir haben lange genug gewartet«, brummte eines der Wesen. »Cudras ist weit weg und beschäftigt. Lass uns diese Seherin schnappen, bevor die Anderen sie entdecken.«

Seine Worte hallten wie Donnerschläge in Lucas Ohren. Ohne weiter darüber nachzudenken, ließ er sein Geschoss nach vorne sausen, bevor sie seine Anwesenheit bemerkten. Die Glaskugel explodierte, Flammen loderten bis zur Decke auf und ein furchtbares Brüllen zerriss die Luft. Den Schwertknauf fest mit einer Hand umklammert, fingerte Luca hastig nach der zweiten Kugel.

Etwas Dunkles raste auf ihn zu und er konnte gerade noch seine Klinge hochreißen, um den Hieb des Dämons zu parieren. Der Rubin, den er in den Griff seiner Waffe gesteckt hatte, leuchtete auf. Erneut schlug der Umbra nach ihm und nur mit Mühe gelang es Luca, seinem Angriff auszuweichen. Ein stechender Schmerz jagte seinen Arm bis zur Schulter hinauf und er keuchte. Rubin hin oder her, er würde diesem Ungeheuer nicht lange standhalten können.

Luca versuchte, etwas Abstand zwischen sich und seinen Angreifer zu bringen. Aber er war immer noch zu nah, um eine weitere Sphäre gegen ihn einzusetzen. Die Explosion würde ihn selbst ebenfalls erfassen und das wollte Luca nicht riskieren. Noch nicht.

Er sprang zurück und spürte eine Wand im Rücken, die Kreatur schloss unverzüglich zu ihm auf. Durch sein Manöver hatte er sich selbst in die Enge gedrängt, doch es hatte ihm den einen Augenblick verschafft, den er benötigte, um eine dritte Phiole von der Schnur um seinen Hals zu reißen. Das Glas zerschmetterte auf dem steinernen Boden und ein bläulicher Schutzschild waberte zwischen ihm und seinem Angreifer auf.

Die Schläge des Dämons kamen nun so schnell, dass Luca nicht einmal einen Gedanken daran verschwenden konnte, selbst einen Treffer zu landen. Er versuchte, einfach so viele davon abzublocken, wie es nur ging, und hoffte inständig, dass der Schutzschild die anderen von ihm fernhalten würde. Es funktionierte.

Er konnte die meisten Hiebe zwar dennoch schmerzhaft auf seinem Körper spüren – ihre Wucht war einfach zu stark – aber zumindest fügten sie ihm keine ernsthaften Verletzungen zu. Das Energiefeld flackerte auf, als der Dämon seine Anstrengungen weiter verstärkte. Luca sah seine Chancen schwinden. Alles, was er jetzt noch wollte, war, lange genug durchzuhalten, damit Mattis Kira befreien konnte. Immerhin hatte er wohl den anderen Dämon mit seiner Feuerkugel erwischt, sodass der Junge nun freie Bahn hatte.

Eilig lief dieser von Tür zu Tür und schaute durch die Sichtschlitze hinein.

Luca dankte der Göttin für Mattis‘ Vernunft. Es hätte nichts gebracht, wenn der Junge sich ebenfalls in den Kampf gestürzt hätte. Er hätte ohnehin nichts ausrichten können und sie konnten Kira nicht helfen, wenn sie beide tot waren. Endlich schien Mattis sie gefunden zu haben, denn er machte sich daran, den schweren Riegel zurückzuschieben, der die Zellentür verschloss. Die Tür sprang auf und Mattis huschte hinein.

Der Dämon brüllte seine Wut laut heraus. Als hätte dies seine Kräfte verstärkt, durchbrach sein nächster Hieb das schützende Energiefeld und hinterließ einen brennenden Schnitt in Lucas Seite.

Luca sog scharf die Luft ein und krümmte sich schmerzerfüllt zusammen. Mit plötzlicher Gewissheit erkannte er, dass er hier sterben würde. Das Ganze erschien ihm so unwirklich und doch so real. Als würden die Ereignisse mit halber Geschwindigkeit ablaufen, nahm er jedes Detail mit überdeutlicher Klarheit wahr.

Der Schutzschild knisterte und zischte unter den Klingen des Umbra, nicht mehr lange und er würde gänzlich erlöschen. Mattis tauchte am anderen Ende des Ganges auf, Kiras Arm um seine Schultern geschlungen, während sie selbst regungslos an ihm herabhing. Sie schien kaum bei Bewusstsein zu sein, und dennoch erfüllte ihn ihr Anblick mit neuer Kraft.

Schwankend richtete Luca sich auf, eine Hand auf die blutende Wunde in seiner Seite gepresst, mit der anderen das Schwert fest umklammert. Sehnsüchtig, bedauernd schaute er sich ein letztes Mal Kiras schlappe Gestalt an, dann stürzte er sich schreiend auf den Dämon.

Sein Ausfall ging ins Leere.

Heulend sauste der Umbra auf seine Gefangene zu, die beiden Langdolche zum Töten bereit. »Die Seherin gehört mir!«, zischte das Wesen.

»Nein!«, schrie Luca verzweifelt und warf die letzte magische Kugel mit aller Kraft nach vorn. Er betete, dass sie rechtzeitig treffen, dass sie nicht noch mehr Schaden anrichten würde.

Er sah noch, wie Kiras Körper zu Boden glitt, einen Herzschlag, bevor der Dämon sie erreichte, wie Mattis sich schützend vor seine Schwester warf, und dann verging die Welt in einem grellen Blitz. Die Kugel hatte ihr Ziel erreicht.

Bunte Flecken tanzten vor Lucas Augen und er musste blinzeln, um wieder klar sehen zu können. Am Ende des Ganges konnte er zwei leblose Körper ausmachen. Panisch stürzte er nach vorn.
 

***
 

Brin war, als würde sein Herz explodieren. Sein Verstand weigerte sich zu begreifen, was seine Augen da sahen. Es konnte nicht Cassy sein, die sich gerade verzückt an Cudras schmiegte, ihm Zärtlichkeiten in sein Ohr flüsterte und ihn selbst seelenruhig seinem Tod überließ. Denn er würde sterben, darüber gab er sich keinerlei Illusionen hin. Es machte keinen Unterschied, dass zwei Umbras Cassy und ihrem Geliebten folgten, während nur zwei weitere bei ihm geblieben waren. Er würde dem Schwert an seiner Kehle nicht entkommen können. Und es war ihm egal.

Die Leere, Wut, Fassungslosigkeit und der Schmerz, die in seinem Inneren tobten, ließen ihn den Tod ersehnen, die Erlösung, die er endlich bringen würde, willkommen heißen.

Wie hatte er sich nur so sehr in ihr täuschen können? Er hatte ihr sein Herz geöffnet, hatte geglaubt, seine zweite Chance tatsächlich bekommen zu haben. Er hatte sich geirrt.

Er erinnerte sich noch genau daran, wie sie ihn angefleht hatte, ihr zu vertrauen, und wie er sie getröstet, ihr versichert hatte, dass sie ihn niemals verletzen würde.

Glaub an sie, hatte ihm auch seine Göttin gesagt, und blind vor Liebe hatte er genau das getan. Nun war er aufgewacht aus seinem herrlich süßen Wunschtraum, war angekommen in der ernüchternd bitteren Realität.

Trotzdem war er bereit, sich an den winzigsten Strohhalm zu klammern, konnte die Hoffnung nicht aufgeben, dass alles doch ganz anders war, als es schien. Er brauchte nur ein Zeichen, ein winziges Zeichen, und er würde den Kampf wieder aufnehmen. So kurz er in seinem Fall auch werden mochte.

Ihre Hand lag an Cudras’ Nacken, die Finger leidenschaftlich in sein Haar gekrallt. Sie konnte es wohl nicht einmal abwarten, bis sie in einem Zimmer mit ihm war. Ihr Mund wanderte an seinem Hals entlang. Dann drehte sie unvermittelt den Kopf und schaute Brin direkt in die Augen.

»Vertrau mir«, formten ihre Lippen lautlos über die Schulter seines Feindes hinweg. Ihre Hand bewegte sich leicht und er sah etwas Grünes darunter aufblitzen.

Brins Herz stockte, bevor es zu rasen begann.

Sie schloss ihre Augen, ihre Finger zuckten und der Umbra direkt hinter ihm verging in einem Feuerball. Da war es, sein Zeichen.

Brin sprang auf die Beine und wandte sich dem zweiten Dämon zu, doch auch von dem war keine Spur mehr zu sehen. In Cassys Blick las er die gleiche Überraschung, die auch er empfand – sie hatte ihn also nicht vernichtet.

Cudras musste irgendetwas bemerkt haben, denn er wandte seinen Kopf und Cassy verschloss seinen Mund ungestüm mit ihren Lippen, bevor er sehen konnte, was hinter ihm geschah.

Obwohl er wusste, dass es nicht echt war, dass es lediglich zu ihrem Plan gehörte – wie auch immer dieser aussehen mochte – schnitt Brin der Anblick ihrer verflochtenen Körper ins Herz und er musste sich zusammennehmen, um ihr nicht hinterherzustürmen, sie von seinen Armen zu reißen und ihm endlich den Tod zu bringen, den er so sehr verdiente.

»Ruhig, Krieger. Lass sie nur machen«, erklang plötzlich eine tiefe, leise Stimme neben ihm. Eine Stimme, die ihm seltsam bekannt vorkam, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, woher. Suchend schaute Brin sich um, sah mehrere feindliche Kämpfer auf sich zukommen, aber keine Spur von dem Mann, der soeben zu ihm gesprochen hatte.

Die Soldaten schwärmten aus, versuchten, ihn zu umzingeln, und Brin hatte keine Zeit mehr, sich um diese Stimme Gedanken zu machen. Er hob sein Schwert auf und stürzte sich erneut in die Schlacht.
 

***
 

Noch bevor er Mattis erreichte, wusste Luca, dass für den Jungen jede Hilfe zu spät kam. Erschüttert ließ er sich neben ihm zu Boden fallen und tastete – wider alle Vernunft hoffend – nach seinem Puls. Seine Haut war noch warm, doch der Blick der einst so wachen, lebensfrohen Augen war gebrochen und sein Herz schlug nicht mehr. Die Blutlache unter Mattis‘ Körper wurde zunehmend größer, und Luca sparte sich den sinnlosen Versuch, die beiden tiefen Wunden, die in seiner Brust und seinem Bauch klafften, zusammenzuhalten. Es machte keinen Unterschied mehr. Mit zitternden Fingern drückte er die Lider des Jungen nach unten.

»Es tut mir leid«, flüsterte er. Er hätte Mattis nicht mitnehmen dürfen. Hätte er ihn bei Elaina gelassen, wäre er jetzt noch am Leben.

Er schluckte und wischte sich die Tränen der Trauer und der Schuld von den Wangen. Dann schaute er zu Kira hinüber, die ebenso reglos wie ihr Bruder einen Schritt hinter ihm lag.

Er konnte ihre Magie nicht länger spüren und traute sich nicht, nach ihr zu sehen. Was sollte er machen, falls sie ebenfalls tot war?

Unschlüssig blieb Luca hocken, niedergeschmettert und unfähig, etwas zu tun. Er wusste, dass er nach ihr sehen, ihr helfen, sie hier rausschaffen sollte, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.

Er würde es nicht ertragen, den gleichen leeren, anklagenden Ausdruck in ihren Augen zu sehen wie in denen ihres Bruders.

Irgendwo weiter oben polterte etwas. Das Geräusch schreckte ihn auf, weckte ihn aus seiner Lethargie. Sie waren hier nicht sicher. Hastig krabbelte er zu Kira hinüber und verzog schmerzerfüllt das Gesicht. Seine linke Seite brannte bei jeder Bewegung und sein Körper fühlte sich an, als wäre jeder einzelne Knochen gebrochen. Er blickte an sich hinab und sah Blut aus seiner Wunde fließen. Vorsichtig befühlte er seine Rippen. Drei von ihnen schienen von den Schlägen des Dämons zumindest angeknackst zu sein. Doch all das verlor jegliche Bedeutung für ihn, als sich ein schwacher Seufzer von Kiras Lippen löste. Hektisch beugte er sich über sie und tastete nach ihrem Puls. Er war flach und viel zu schnell, aber er war da!

Zärtlich strich er ihr die verklebten Haare aus dem Gesicht, während seine Tränen auf ihre Wangen tropften. Ihre Lider flatterten kurz, bevor sie sie endlich aufschlug. Er nahm die warme Präsenz ihrer Magie wahr und vergrub seinen Kopf dankbar an ihrem Hals. Sie kam wieder zu sich. Er hatte zuvor nur nichts gespürt, weil sie nicht bei Bewusstsein gewesen war.

»Luca?« Es war kaum mehr als ein Lufthauch, der seine Ohren streifte, trotzdem war ihm, als hätte er nie etwas Lieblicheres gehört.

»Ja. Ich bin bei dir! Ich hole dich hier raus.«

»Ich wusste, dass du kommen wirst.« Ihre Stimme verklang und ihr Kopf rollte kraftlos zur Seite. Erschrocken tastete er erneut nach ihrem Puls.

»Es ist alles gut«, flüsterte er fieberhaft, ohne recht zu wissen, ob er sich selbst oder sie damit beruhigen wollte. »Du bist nur ausgelaugt und erschöpft, es wird alles wieder gut. Du wirst schon sehen.« Er küsste zärtlich ihre Stirn. Wieso nur fühlte sie sich so kühl und klamm an? Er musste sie hier rausschaffen aus diesem kalten, feuchten Keller, in dem sie schon viel zu lange gewesen war.

Schwankend richtete Luca sich auf, in seinem Kopf drehte sich alles. Er fasste sich an die verletzte Seite. Seine Finger waren glitschig und feucht. Er musste die Wunde verbinden, bevor er noch mehr Blut verlor. Rasch zog er sich Weste und Hemd aus und fertigte aus dem Hemd einen improvisierten Verband, bevor er sich die Weste wieder überstreifte. Er richtete sich probehalber auf und bewegte seinen Oberkörper nach links und rechts. Es tat weh, aber zumindest schien sein Verband zu halten. Dann bückte er sich herunter und nahm Kiras Arm.

»Hallo? Ist da jemand?«, drang plötzlich eine dünne, verängstigte Stimme an sein Ohr.

Überrascht hielt Luca inne.

»Bitte, hört mich jemand?«

Das kam aus einer der Kerkertüren. Luca folgte der Stimme und blickte in das bleiche, völlig aufgelöste Gesicht einer jungen Frau, das ihn durch den Sichtschlitz hindurch flehend ansah.

»Sind diese Monster wirklich tot?«, schluchzte sie.

»Ja.«

»Bitte, lassen Sie mich hier raus!«

Hastig zog Luca den Riegel zurück und öffnete die Tür.

Die Frau schwankte und fiel beinah gegen ihn. Luca schnaufte vor Schmerz, als er sie auffing.

»Danke.«

»Schon gut. Ihr solltet jetzt fliehen.«

»Aber ich weiß nicht, wohin.« Sie schluchzte verzweifelt. »Ich weiß ja nicht einmal, wo ich bin.«

Prüfend betrachtete Luca die junge Frau. Sie war blass, schmutzig und abgezehrt. Ihre Lippen waren spröde und aufgesprungen und sie schien sich kaum auf den Beinen halten zu können. »Wie heißt Ihr?«

»Marie. Mein Name ist Marie. Ich wollte Cassy helfen ... und dann war da dieser Vogel ... und dieser Mann, er hat furchtbare Dinge zu mir gesagt«, sprudelte es plötzlich aus ihr heraus. »Und dann kamen die Ungeheuer und brachten mich hierher ... ich hatte solche Angst, ich dachte, sie würden mich fressen. Aber sie haben mich bloß eingesperrt und langsam verhungern lassen. Ich habe nur ab und zu was zu trinken gekriegt. Bitte, helfen Sie mir!«

»Ihr kennt Cassy?«, fragte er langsam.

Ein Hoffnungsschimmer leuchtete in Maries Augen und sie nickte hektisch. »Ja! Geht es ihr gut, ist sie wieder gesund? Wo ist sie?«

Luca lächelte unsicher. Konnte es sein, dass Cudras diese Frau aus Cassys alter Welt hierhergeholt hatte? Das würde zumindest ihre eigenartige Kleidung erklären. Aber wieso? Um Cassy unter Druck zu setzen, wenn sie nicht tat, was er von ihr verlangte? »Wer seid Ihr? Ihre Schwester?«

»Nein. Ihre Freundin. Kennen Sie Cassy? Können Sie mich zu ihr bringen?« Sie klammerte sich an seine Hand.

»Ich kenne sie. Ich weiß zwar nicht, wo sie gerade ist, aber Ihr solltet lieber mit mir kommen. Hier seid Ihr nicht sicher.« Was auch immer diese Frau mit Cassy verband, er würde nicht zulassen, dass Cudras sie gegen Cassy ausspielte.
 
 



Kapitel 18
 

Lord Drennag ließ sein Heer auf einer leichten Anhöhe hinter der östlichen Flanke des Schlachtfeldes stehen und ritt selbst ein wenig voran, um sich einen besseren Überblick über die Lage zu verschaffen.

Sein Hauptmann folgte ihm. »Soll ich den Befehl zum Angriff geben, mein Lord?«

»Noch nicht«, hielt er ihn zurück. Er war sich lange nicht schlüssig gewesen, ob er sich auf Cudras’ Vorschlag einlassen sollte. Sein Angebot klang verlockend – die Möglichkeit, die Welt zwischen ihnen beiden aufzuteilen. Nur zwei Dinge hielten Drennag zurück.

Die Tatsache, dass Cudras mit diesem Krieg ganz Edingaard herausforderte. Sollte er ihn verlieren, würde er diejenigen, die ihm geholfen hatten, mit sich in den Untergang reißen. Er wollte auf keinen Fall den Fehler begehen, sich zu früh auf die falsche Seite zu schlagen.

Und dann war da noch der Umstand, dass er den Magier nicht einschätzen konnte. Er wusste weder, wie stark der Mann tatsächlich war, noch, ob er ihm trauen durfte.

Also hatte er abgewartet. Und wie es aussah, würde sich seine Vorsicht durchaus bezahlt machen. Der Kampf schien alles andere als entschieden zu sein.

Aufmerksam beobachtete er das Geschehen. Die Verteidiger stellten sich ausgesprochen geschickt an. Trotz der Verluste, die sie offensichtlich zu beklagen hatten, hielten sie verbissen ihre Stellung. Weiter vorne konnte er sogar den Wimpel von Fallandar erkennen. Ein Grund mehr, nicht sofort einzugreifen. Sein Reich lag offiziell in deren Hoheitsgebiet, sein Treiben wurde bisher stillschweigend geduldet, der Regent respektierte die Abmachung, die er mit ihm getroffen hatte. Das würde sich jedoch ganz schnell ändern, wenn er gegen die Krieger Fallandars in den Kampf zog. Noch war er nicht bereit, sich sein Heimatland zum Feind zu machen. Nicht bevor er wusste, was diese Frau auf dem geflügelten Pferd vorhatte und wieso sein Verbündeter mit ihr das Feld verließ, bevor der Ausgang der Schlacht feststand.

Cudras’ Heer hatte noch immer die Oberhand, doch der Kampfgeist der Männer schwand in dem Maße, wie es Rondirai gelang, die dämonischen Kreaturen auszuschalten. Gerade gingen zwei weitere hinter Cudras’ Rücken in Flammen auf, ohne dass es ihn überhaupt zu kümmern schien. Und die letzten beiden räumten mit ihm gemeinsam das Feld.

Was zur Hölle ging da unten nur vor sich?

Lediglich die Griffins vermochte keiner aufzuhalten. Wie die Geier kreisten sie über dem Heer und stürzten sich immer wieder hinab, um irgendeinen Unglücklichen mit ihren Klauen zu packen, aus denen es außer dem Tod kein Entkommen gab. Weder Speere noch Pfeile, mit denen die Menschen sie immer wieder abzuschießen versuchten, zeigten irgendeine Wirkung gegen die riesigen Vögel. Aber sie waren zu unkoordiniert, um den Ausgang dieses Gefechts nachhaltig zu beeinflussen.

Nein, diese Entscheidung oblag alleine ihm. Das erkannte Drennag in aller Deutlichkeit. Er hielt das Schicksal Edingaards in seinen Händen. Eine Vorstellung, die ihm durchaus gefiel.

Ein kleiner Reitertrupp unter der Fahne Rondirais löste sich aus der Masse und hielt auf ihn zu. Die Abgesandten würden wissen wollen, ob er als Freund oder als Feind kam. Bei ihrem Tempo blieb ihm etwa eine halbe Stunde Zeit, um sich seine Antwort zu überlegen.
 

***
 

Cudras schwankte auf dem Kutschbock, als der Wagen über die hölzerne Brücke ratterte. Er war blass und Schweiß rann ihm über das Gesicht.

»Ist dir nicht wohl?«, Cassy verlieh ihrer Stimme einen besorgten Klang, während sie innerlich aufatmete. Es grenzte an ein Wunder, dass weder er noch die Umbras die kleine Spinne in seinem Nacken bemerkt zu haben schienen. Bei ihm hatte sie persönlich dafür gesorgt, hatte ihn mit ihren Berührungen und ihren Geschichten von Cassias und ihrer Sehnsucht nach ihm von dem abgelenkt, was gerade geschah. Er glaubte, dass er dies der Wirkung seines Zaubers verdankte, hatte nicht bemerkt, dass dieser jegliche Wirkung verloren hatte, als sie den unendlichen Schmerz über ihren Verrat in Brins Augen gesehen hatte. Seine Qual, seine Verzweiflung hatten in ihrer eigenen Seele ihren Widerhall gefunden, hatten den Bann gebrochen, mit dem Cudras sie belegt hatte. Kein Zauber konnte jemals so mächtig sein, wie das, was sie für ihren Krieger empfand.

Es hatte ihr alles abverlangt, Cudras nichts davon merken zu lassen. Zum Glück war er selbst einen Moment lang abgelenkt gewesen, hatte in der Vorfreude auf seine Rache geschwelgt und mehr auf Brin als auf Cassy geachtet. Sie hatte gewusst, dass sie nur diese eine Chance bekommen würde, um das Leben ihres Kriegers zu retten.

Ohne weiter darüber nachzudenken, heftete sie ihm die kleine Spinne, die sie die ganze Zeit in ihrer Hand bereitgehalten hatte, in Cudras’ Nacken und aktivierte ihren Zauber. Dann öffnete sie ihm ihren Geist und betete, dass Thimorns Blockade halten, dass sie alles vor ihm verbergen würde, was nicht für ihn bestimmt war. Sie wusste, dass sie Cudras nur davon abbringen konnte, Brin eigenhändig zu töten, wenn sie ihm das Gefühl gab, restlos gewonnen zu haben. In ihren Gedanken zeigte sie ihm, wie sehr es den Krieger quälen würde, zu wissen, dass die Trägerin von Cassias Seele sich seinem Feind rückhaltlos hingab, ohne dass er es verhindern konnte.

Sie hoffte, dass er Brin daraufhin verschonen, ihn einsperren würde, um sich an seinem Leid zu ergötzen, doch stattdessen befahl er den Umbras, die Drecksarbeit für ihn zu erledigen. Also flutete sie seinen Geist mit Bildern dessen, was sie mit ihm anzustellen gedachte, kramte ihre schmutzigsten Fantasien hervor, nur um ihn davon abzulenken, wie sie die Umbras vernichtete. Und Cudras war so verblendet von seinem Erfolg, so überzeugt von sich und seinem Zauber, dass er es nicht einmal hinterfragte. Er machte sich nicht die Mühe, tiefer in ihren Geist zu dringen, weil er bereits gewonnen zu haben glaubte. Es kümmerte ihn nicht, was sie dachte, wie es ihr tatsächlich in ihrem Inneren erging. Er konnte sich einfach nicht vorstellen, dass sie etwas dem Bann entgegenzusetzen hatte, der sie seinem Willen unterwarf.

Sie hätte gerne gewusst, wer den zweiten Dämon vernichtet hatte, auch wenn es strenggenommen nicht von Belang war. Es zählte nur, dass Brin am Leben war und verstand, dass sie ihn nicht verraten hatte.

»Ich fühle mich in der Tat nicht gut.« Sie sah das Misstrauen kurz in Cudras’ Gesicht zurückkehren und schickte ihm erneut ihre Gedanken entgegen, versicherte ihn ihrer Ergebenheit, hielt weiterhin die leichte geistige Verbindung zwischen ihnen aufrecht, denn sie spürte, dass er das nicht länger vermochte. Seine Magie schwand.

»Es ist bestimmt nur die Anstrengung, mein Geliebter«, beschwichtigte sie ihn hastig. »Du hast dich in den letzten Tagen zu sehr verausgabt.«

Er brummte nicht ganz überzeugt und brachte den Wagen vor der Eingangstreppe der Burg zum Stehen. »Vielleicht sollten wir unser Vorhaben lieber auf morgen verschieben, meine Liebe.« Seine Hand strich besitzergreifend über ihre Hüfte. »Und ihr beiden kehrt sofort zum Schlachtfeld zurück«, befahl er den Umbras streng. »Ich möchte, dass dieser Kampf vor Sonnenuntergang entschieden ist!«

Die Umbras lachten – ein schauriger, höhnischer Laut, der Cassy eine Gänsehaut über den Rücken trieb. »Von dir nehmen wir keine Befehle mehr entgegen!«

Ein ganz ungutes Gefühl machte sich in ihr breit. Die Umbras spürten, dass er seine Macht verlor. Sie mochten nicht wissen, woran das lag, doch auch ihnen musste klar sein, dass es irgendwie mit ihr zusammenhing. Und sie hatten sie trotzdem gewähren lassen.

Cassy zuckte erschrocken zusammen, als eine klauenbewehrte Hand sich fest um ihren Oberarm krallte.

»Die Frau gehört unserem Herrn, so wie diese gesamte Welt bald auch!«

Wut und Angst vermengten sich in ihr zu einer gefährlichen Mischung, es begann in ihr zu brodeln, als sie ihre Gabe rief.

»Das würde ich an deiner Stelle lassen«, zischte der zweite Umbra ihr direkt ins Ohr. Sie hatte ihn nicht kommen sehen, dafür spürte sie nun die Spitze einer Klinge in ihrem Rücken. »Krümme einem von uns ein Haar«, murmelte das Wesen schnurrend, »und der andere wird dich so verkrüppeln, dass du dich nicht mehr regen kannst. Unser Herr braucht dich lebend, nicht unversehrt.«

»Das reicht jetzt! Lasst sie los!«, ging Cudras mit einem Anflug der gewohnten Autorität dazwischen. Er hob seine Hand und starrte verwundert darauf, als nichts weiter geschah. »Was geht hier vor?«, entfuhr es ihm verwirrt.

Die Umbras lachten erneut. »Ich weiß es nicht genau, aber es gefällt mir«, meldete sich schließlich einer von ihnen zu Wort. »Du hast uns lange genug herumgescheucht, Mensch. Jetzt sind wir an der Reihe. Komm jetzt.«

Sie hatten das Eingangsportal beinahe erreicht, als die Tür plötzlich aufgestoßen wurde und weitere Dämonen hinausströmten. Sie blieben stehen, als sie die Neuankömmlinge erkannten. Cassy wurde es schlecht. Sie keuchte entsetzt auf und streckte ihren freien Arm aus, um die kleine Spinne von Cudras‘ Nacken zu ziehen. Ob ganz voll oder nicht, sie durfte nicht riskieren, dass sie in falsche Hände geriet.

»Was ist das?« Der Umbra, der sie hielt, beugte sich neugierig näher und schnupperte leicht daran.

»Nur ein Schmuckstück«, erklärte sie rasch, ohne große Hoffnung, dass er ihr glaubte.

Der Dämon verengte seine Augen, sagte jedoch nichts, sondern zog sie nur stumm weiter.

»Was hast du getan?« Bleich und zitternd starrte Cudras sie an.

Sie schluckte. »Das einzig Richtige.« Zumindest hatte sie geglaubt, dass es das war. Doch was, wenn sie sich geirrt hatte, wenn alles jetzt noch viel schlimmer werden würde, als es unter ihm gewesen war?

Die Umbras bildeten eine Gasse, um sie hindurchzulassen. Cassy machte sich ganz klein, um möglichst wenige von ihnen zu berühren. Ihre Gegenwart erfüllte sie mit einer namenlosen Furcht.

»Du hast mich verraten?«, durchbrach Cudras tonlos ihre trüben Gedanken. »Wie?«

Sie sah ihn an, klammerte sich an seinen Anblick, der noch immer besser war als die Horde der Dämonen, die sie begleitete. Wenn sie sich auf ihn konzentrierte, konnte sie ihre Panik vielleicht im Zaum halten.

»Wie?«, wiederholte er verzweifelt.

Fast schon mitleidig schüttelte sie ihren Kopf. »Du hast es noch immer nicht begriffen, nicht wahr? Selbst nach all der Zeit und zwei missglückten Versuchen? Es gibt keine Magie, keinen Zauber, der stärker wäre als die echte Liebe. Der Bann brach in dem Moment, als ich die Qual in Brins Gesicht erkannte, als ich begriff, dass ich für seinen Schmerz verantwortlich war.«

Sie wurden eine Treppe hinaufgeführt.

»Das ist unmöglich. Ich habe in deinen Geist gesehen. Du hattest keine Geheimnisse vor mir.«

»Du hast nur das gesehen, was du sehen solltest.«

»Du hast mich also belogen? All das, was du mir gesagt, mir gezeigt hattest, es war nicht wahr?« Diese Erkenntnis schien ihn tatsächlich tiefer zu treffen, als sie es für möglich gehalten hatte.

»Es war gelogen, aber nicht alles. Ich konnte dich nur deshalb täuschen, weil ich noch echte Gefühle für dich habe, zumindest für den Teil von dir, der einst Julien war. Ich habe dich wirklich retten wollen, weil du zu mir, zu meinem Leben gehörst, so wie du auch zu Cassia gehört hast. Wir beide haben dich geliebt, jede auf ihre eigene Art. Du bist ihr Freund gewesen und mein Geliebter, doch dir war beides nicht genug gewesen. Also hast du letztendlich beides verloren.«

»Dafür wirst du büßen!«

Überrascht zuckte sie zurück. Es lag keine Reue in seinem Gesicht, kein Bedauern. Selbst jetzt, da er von dem dunklen Einfluss der Magie befreit war, erinnerte nichts in ihm an den Julien, den sie kannte. Thimorn hatte recht, es gab keine Hoffnung für ihn. Sie ließ ihren Blick über die Umbras schweifen, die sie von allen Seiten umzingelten. Es war sehr wahrscheinlich, dass sie beide diesen Ort nicht mehr lebend verließen.

»Schon möglich«, erwiderte sie ruhig. »Aber auch du wirst kein Unheil mehr anrichten.«

Schweigend folgte sie den Umbras in einen großen Raum. An der hinteren Wand wurde ein Vorhang beiseitegezogen und offenbarte eine mannshohe Nische, deren Rückwand mit schwarzem Glas verkleidet zu sein schien.

Je näher sie kam, desto mehr spürte sie eine fremde Präsenz, eine bedrohliche Macht, die hinter dem Glas auf sie lauerte.

»Was soll das werden?«, fragte Cudras ruhig. Er machte den Eindruck, als würde das, was hier gerade geschah, ihn überhaupt nichts angehen. Sein Mut beeindruckte sie, sie selbst schaffte es nicht, sich so ungerührt zu geben.

»Es ist alles bereit für die Ankunft unseres Herrn«, sagte einer der Dämonen feierlich.

»Das ist doch Unfug! Er kann diese Welt nicht betreten.«

»Nicht ohne ein passendes Gefäß«, stimmte der Umbra ihm zu. »Doch endlich haben wir eine Frau gefunden, die stark genug ist, um ihn aufzunehmen. Sie wird ihm eine Hülle schenken, in der er nach Belieben in dieser Welt wandeln kann.«

Erschrocken riss Cassy die Augen auf. Das konnte nicht wirklich ihr Ernst sein! Meinte er tatsächlich das, was sie zu verstehen glaubte? Wollte dieser dämonische Herr sie etwa schwängern?

»Das werde ich ganz sicher nicht tun!«, krächzte sie und tastete nach ihrer Gabe. Es beruhigte sie ein wenig, wie bereitwillig die Magie ihrem Ruf folgte, aber selbst mit ihrer ganzen Macht würde sie unmöglich alle Dämonen vernichten können, nicht ohne selbst in dem Inferno unterzugehen, dass sie dabei entfachte.

Sie wurde in den Rücken gestoßen und taumelte nach vorne, direkt vor die halb durchsichtige, dunkle Wand, hinter der das Böse auf sie lauerte. Nur mit Mühe gelang es ihr, das Gleichgewicht zu wahren, ohne die Nische – oder was auch immer das war – berühren zu müssen.

Eine furchteinflößende Gestalt löste sich aus den dahinterliegenden Schatten, glühend gelbe Augen bohrten sich in die ihren.

»Endlich, nach all der Zeit ist der Preis mein!«, brüllte der Anführer der Dämonen.

Cassy atmete tief durch. Wenn sie das wirklich beenden wollte, blieb ihr nicht mehr viel Zeit. Ihr Blick wanderte panisch zu Cudras, der lediglich mit den Schultern zuckte.

»Es war deine Entscheidung, Cassy«, sagte er mit einem gehässigen Unterton. »Du hast mir meine Kräfte genommen. Ich hätte dich beschützen können, vielleicht sogar diesen Riss hier schließen, doch du selbst hast dein Schicksal besiegelt. Mich geht das alles hier nichts mehr an«, schloss er kühl und verschränkte die Arme vor seiner Brust.
 

***
 

Unschlüssig schaute Drennag den herannahenden Männern entgegen. Auf der Ebene unter ihm war die Schlacht noch immer in vollem Gange und die Verteidiger begannen allmählich zurückzuweichen. Die Männer waren von dem langen Kampf erschöpft, während ihre Gegner weder Müdigkeit noch Gnade zu kennen schienen.

Drennag winkte seinen Hauptmann herbei. »Bereit machen zum Angriff«, flüsterte er. Rondirais Delegation umfasste zehn Mann, wenn sie sie schnell und ohne Aufsehen eliminierten, konnten sie das Heer von der Flanke her angreifen, bevor jemand merkte, was überhaupt geschah.

Die Abgesandten zügelten ihre Pferde, Misstrauen lag in ihren Gesichtern, als seine eigenen Krieger kampfbereit zu ihm aufschlossen.

Drennag lächelte kalt und hob die Hand, um das Zeichen zum Zugriff zu geben.

Eine Bewegung am Horizont, ein unerwarteter Lichtreflex, ließ ihn im letzten Moment innehalten. Und dann erfüllte ein überirdisch schöner, machtvoller, beunruhigender Klang die Luft.

Flammend hell zeichneten sich sechs große Vögel vor dem immer dunkler werdenden Himmel ab. Bei jedem Flügelschlag sprühte ihr Gefieder Funken, als würden tatsächlich Feuerzungen darübertanzen.

Die Vögel kamen schnell näher, schon hatte der erste von ihnen einen der Griffins erreicht, hielt direkt darauf zu und streifte ihn knapp mit seinen Federn. Der Griffin kreischte schmerzerfüllt und drehte ab. Die Feuervögel formierten sich, bildeten ein spitzes Dreieck und trieben die riesigen Raubvögel fort.

»Die Göttin steh uns bei«, flüsterte der Abgesandte von Rondirai mit einer Mischung aus Furcht und Erleichterung in der Stimme. »Was sind das für Wesen?«

»Phönixe«, gab Drennag tonlos zurück. Er hatte nicht gewusst, dass sie tatsächlich existierten, aber er fand keine andere Erklärung für diese Erscheinung.

Gebannt beobachteten alle, was nun geschehen würde.

Die Raubvögel mussten begriffen haben, dass es für sie nichts mehr zu holen gab, und räumten unter lautem Kreischen das Feld.

Die Soldaten Rondirais jubelten auf. Doch die Schlacht war lange nicht vorüber und auch ohne die Angriffe der Griffins standen ihre Chancen eher schlecht.

Aber die Feuervögel waren offensichtlich noch nicht fertig. Sie drehten ab und begannen, über der Ebene zu kreisen. Ihr Gesang schwoll an, und obwohl die Magie, die diesen Tönen innewohnte, ihm selbst nichts anhaben konnte, spürte Drennag ihre Macht. Er wollte sich nicht vorstellen, wie es sein würde, wenn sie sich gegen einen Ungeschützten richtete. Anscheinend brauchte er das auch nicht – er konnte es deutlich sehen.

Mehr und mehr von Cudras’ Soldaten fielen auf die Knie, pressten sich die Hände an die Stirn und schrien schmerzerfüllt, bevor sie reihenweise zu Boden kippten. Erschrocken wichen die Verteidiger Rondirais ein Stück zurück. Was auch immer da gerade geschah, sie wollten offensichtlich nicht zufällig in die Schusslinie geraten. Unermüdlich zogen die Phönixe ihre Kreise und sangen ihr grauenhaft schönes Lied. Selbst diejenigen, gegen die es sich nicht unmittelbar richtete, blieben davon nicht unberührt.

Tränen strömten über die Gesichter der ihn umgebenden Männer und er war froh, dass er selbst von diesen Auswirkungen verschont blieb.

»Was sollen wir tun?«, raunte ihm sein Hauptmann leise ins Ohr. Er war ebenfalls immun gegen das Lied der Feuervögel.

Drennag räusperte sich, um die Aufmerksamkeit der Delegation wieder auf sich zu ziehen. Sie waren so versunken in die mystischen Klänge, dass sie seine Anwesenheit und ihren Auftrag völlig vergessen zu haben schienen. Er sah in ihren Augen, wie schwer es ihnen fiel, in die Realität zurückzukehren.

»Lord Drennag, Herr über die freie Provinz Callara in Fallandar, und seine Männer sind gekommen, um Rondirai in dieser Schlacht zur Seite zu stehen!«, erklärte er feierlich.

Sein Hauptmann hustete überrascht, war aber weise genug, sich jeden Kommentars zu enthalten.

»Das ... Das freut uns sehr, Lord Drennag«, sagte der Gesandte heiser. »Im Namen des Königs von Rondirai heiße ich Euch willkommen und danke Euch für Eure Unterstützung.«

Drennag nickte wohlwollend, während weiter unten ein Teil von Cudras’ Armee die Flucht ergriff. Er schätzte, dass es die bezahlten Söldner waren, die keine Lust darauf hatten, ihr Leben sinnlos zu opfern. Mann gegen Mann mit einem Feind zu kämpfen, war eine Sache, von einem Gegner dahingerafft zu werden, den man weder erreichen noch verletzen konnte – eine ganz andere.

Es wunderte ihn, dass so viele Männer weiterhin hartnäckig versuchten, nach vorne zu kommen. Gut die Hälfte derer, die noch übrig waren, wiegte sich – die Knie fest an ihre Brust gedrückt – wie kleine Kinder am Boden hin und her.

Der Gesang der Phönixe verstummte. Die majestätischen Vögel beschrieben einen großen Bogen über das Feld. Drennag schluckte, als sie ihm selbst bedrohlich nahe kamen, und hoffte, dass sie nicht mit seinen eigenen Männern weitermachen würden.

Die Wesen flogen jedoch lediglich an ihnen vorbei, ohne sie zu beachten. Erstaunt erkannte er, dass das kleinste von ihnen, das hinterste, einen schmalen Sitz in seinen Klauen trug, auf dem ein pelziges Tierchen thronte – war das eine Katze oder ein Affe?

»Bitte folgt mir«, riss der Gesandte ihn aus seinen Gedanken. Ungeduldig wendeten die Männer ihre Pferde.

Natürlich, die Phönixe waren fort und keiner konnte sagen, wie lange die Wirkung ihres Gesangs noch anhalten würde. Im Moment hatte Rondirai die Überhand, doch das konnte sich wieder ganz schnell ändern, falls ihre Feinde zu sich kamen.

Drennags Einmischung könnte nach wie vor entweder der einen oder der anderen Seite zum Sieg verhelfen – seine Männer waren frisch und ausgeruht.

Andererseits – die Göttin selbst schien auf der Seite der Verteidiger zu stehen, anders konnte er sich das so unverhoffte Umschlagen des Kriegsglücks nicht erklären.

»Natürlich«, sagte er daher bloß. »Lasst uns das Schlachtfeld aufräumen, bevor die Nacht hereinbricht.«
 

***
 

Cassy bemühte sich, ihrer Angst nicht nachzugeben, aber sie konnte nicht verhindern, dass haltlose Panik nach ihr griff. In ihrem Rücken spürte sie die Klauen der Umbras, die sie nach vorne drückten. Der Dämon vor ihr neigte sich ihr entgegen, die glatte Fläche des Portals wölbte sich, als würde er sich dagegenstemmen, als könnte er jeden Augenblick hindurchbrechen, um in diese Welt zu gelangen, in der er nichts verloren hatte.

Verzweifelt griff Cassy nach ihrer Gabe. Wenn sie schon untergehen musste, würde sie es in einem gehörigen Feuerknall tun. Sie würde die Burg und alle Dämonen, die sich darin befanden, mit sich in den Untergang reißen. Sie spürte die leuchtende Kugel in ihrem Inneren – mächtig und heiß wie eine Supernova. Sie schloss die Augen und ließ sie noch weiter anschwellen, bis sie sie selbst ganz zu verzehren drohte.

»Ich liebe dich!«, rief sie Brin ein letztes Mal über ihre geistige Verbindung zu. Es gab keinen Grund mehr, dies vor irgendwem zu verstecken, keinen Grund mehr, sich verstellen zu müssen.

Die Gabe begann ihrem geistigen Griff zu entgleiten, die Kräfte, die sie gerufen hatte, waren so mächtig, dass sie sie nicht viel länger beherrschen konnte.

Gleich. Gleich würde sie sie loslassen und dann würde alles vorüber sein.

Sie spürte etwas Fremdes, Dunkles nach ihr greifen, wie schmierige Tentakel, die sich um ihren Verstand zu legen versuchten, eine bösartige, grauenerregende Macht, die in sie drang.

Entschlossen hielt sie mit ihrem eigenen Licht dagegen, sprengte die Ketten, die sie zu ersticken drohten. Es war so weit. Jetzt oder nie. Cassy ballte die Fäuste, schmerzhaft schnitt die kleine Spinne in ihre Haut, doch sie kümmerte sich nicht darum. Sie war bereit. Bereit, ihre Bestimmung zu erfüllen, bereit, ihr Vermächtnis anzunehmen, das so anders war, als sie es die ganze Zeit geglaubt hatte. Cassia war gestorben, um Edingaard zu beschützen – nun war sie an der Reihe. Der Kreis würde sich schließen.

Vielleicht konnte sie mit ihrem Tod und der Zerstörung der Burg auch diesen Riss, dieses Portal versiegeln und damit das vollenden, was Cassia vor all den Jahren nicht gelungen war.

So war es vorhergesagt worden, das war Liskajus großer Plan. Sie hatte niemals wirklich eine Wahl gehabt. Und obwohl diese Erkenntnis irgendwo tief in ihrem Herzen schmerzte, konnte sie es der Göttin nicht einmal verdenken. Das Wohl einer ganzen Welt wog nun einmal schwerer als das einer einzelnen Frau.

Einen Wimpernschlag bevor sie vollends die Kontrolle über die in ihr tosende Kraft aufgab, bohrte sich etwas glühend heiß in ihren Unterleib. Cassy schrie entsetzt auf und krümmte sich, die Hände schützend vor ihren Bauch gepresst. Die Supernova in ihr zog sich zurück. Zitternd und keuchend schaute Cassy an ihrem Körper hinab. Es war nichts zu sehen, keine Wunde, keine Waffe, die darin steckte. Der Schmerz nahm weiter zu, wurde unerträglich, als etwas Fremdes, Böses in sie einzudringen versuchte. Sie keuchte erneut und fiel auf die Knie. Tränen verschleierten ihren Blick, während sie ihre Agonie krampfhaft wegzuatmen versuchte.

»Der Smaragd ... Du musst den Riss damit verschließen«, wehte ein Gedankenfetzen durch ihren gepeinigten Geist. Der Schmerz in ihrem Unterleib war so stark, dass sie sich kaum auf die Worte zu konzentrieren vermochte, doch es lag eine Dringlichkeit darin, die sie nicht ungerührt ließ.

»Tu es, Cassandra! Tu es jetzt!« Die Stimme kam ihr vertraut vor, auch wenn sie nicht sagen konnte, weshalb. Mühsam hob Cassy ihren Kopf und schaute sich um. Die Umbras um sie herum brüllten triumphierend. Von ihnen hatte ganz gewiss niemand zu ihr gesprochen.

»Ich werde dir helfen.«

Thimorn! Durch den blutroten Nebel, der sich allmählich auf ihre Sinne senkte, erkannte sie, dass es Thimorns Stimme war, die zu ihr sprach. Aber es war nicht möglich. Thimorn war nicht hier, sondern weit weg, in Sicherheit auf seiner verdammten Insel.

Es war ein Trick. Es musste einfach ein Trick sein. Eine List des Dämons, um noch mehr Macht zu erlangen. Das durfte sie nicht zulassen!

Entschlossen blendete Cassy den Schmerz und die Dunkelheit aus, die nach ihr griffen, sie ganz auszufüllen versuchten, und rief erneut ihre Gabe. Sie gehorchte nicht mehr ganz so schnell wie beim letzten Mal. Cassy ließ all ihre Kraft in die leuchtende Kugel strömen, die allmählich wieder in ihr Gestalt annahm, und betete, dass es genügen würde.

»Der Smaragd!«, beharrte die Stimme beunruhigt. »Nur damit kannst du den Riss verschließen.
Vertrau mir, Kätzchen. Tu es!«

Kätzchen!?
Thimorn hatte sie immer so genannt, um sie zu reizen, um ihr zu zeigen, dass er nicht zufrieden war mit dem, was sie gerade tat.

Mit letzter Kraft bäumte Cassy sich auf und knallte die grüne Spinne fest gegen die glänzende Nischenwand. Es klang, als würde Glas splittern. Ein Riss zog sich über die schwarze Oberfläche, dann noch einer, während Thimorns kraftvolle Stimme plötzlich eine Beschwörungsformel zu intonieren begann. Die Macht, die in den fremden Worten lag, ließ die feinen Härchen auf Cassys Armen sich aufrichten. Der Smaragd glühte auf.

Der triumphierende Ausdruck auf dem Gesicht des Dämons hinter der dunklen Scheibe erstarb.

Einem Impuls folgend, ließ sie ihr eigenes Licht sich zu dem Strahlen des Steins gesellen. Ein feines Spinnennetz aus Linien und Rissen durchzog nun das Portal. Der Stein leuchtete – gespeist von ihrer Energie – so blendend auf, dass sie ihre Augen davor verschließen musste.

Jederzeit rechnete sie damit, dass die Umbras sie packen, sie von der Nische wegschleudern würden, doch nichts rührte sich, als wäre die ganze Welt erstarrt, während Thimorn seinen mächtigen Zauber webte. Sie spürte die Wut des Dämons, hörte sein hilfloses Brüllen. Am Rande nahm sie wahr, dass der Schmerz in ihr verklang, und fühlte die sich zusammenbrauende Magie. Was auch immer gleich geschehen würde, es stand kurz vor der Vollendung. Die Luft selbst schien vor Spannung zu vibrieren, ihre Finger brannten, versengt von der durch sie hindurchfließenden Energie.

Das Atmen fiel ihr schwer, ihr Herz stolperte.

Ein gewaltiger Knall erschütterte die Burg, sie wurde nach hinten geschleudert, schlug mit dem Kopf auf den harten Steinen des Bodens auf. Ein grässliches Knirschen erklang und endlich senkte sich gnädige Dunkelheit über sie.
 

***
 

»Wartet kurz«, keuchte Luca erschöpft. Nur mit viel Mühe war es ihm gelungen, die beiden Frauen die Kerkertreppe hinaufzuschaffen. Erst Marie, die sich kaum auf den Beinen zu halten vermochte, und dann Kira, die immer noch nicht bei Bewusstsein war. Sie tauchte lediglich hin und wieder kurz an der Oberfläche auf, um gleich darauf wieder wegzudämmern. Obwohl ihr Zustand ihn mit Sorge erfüllte, war er gleichzeitig froh über die Gnadenfrist, die ihnen blieb, bevor er ihr vom Tod ihres Bruders berichten musste.

Würde sie es ihm jemals verzeihen können? Würde er selbst es tun? Er hatte ja nicht einmal seinen Körper geborgen, sondern ihn einfach dort liegen lassen, wo er war.

Luca lehnte sich gegen die Wand, um kurz zu verschnaufen. Der improvisierte Verband, den er um seine Wunde gelegt hatte, war bereits blutdurchtränkt, und jeder Atemzug jagte einen stechenden Schmerz durch seinen Körper, doch gegenwärtig konnte er nichts dagegen tun.

Aufmerksam schaute er sich um. Der Korridor, durch den Mattis und er gekommen waren, erstreckte sich zu seiner Linken. Dieser Weg sollte halbwegs sicher sein, wenn auch relativ weit. Er fürchtete, dass sie ihn nicht bewältigen würden, so müde und verletzt, wie sie alle drei waren. Es half wohl wenig, wenn sie irgendwo entkräftet liegen blieben.

Leider kannte er sich in dieser Burg nicht sonderlich aus. Er vermutete, dass sich irgendwo rechts von ihnen die große Halle und das Hauptportal befinden mussten. Dieser Ausgang müsste deutlich näher sein, aber das Risiko, dass sie jemand entdecken würde, war da um einiges höher.

Luca seufzte. Dabei war das Verlassen der Burg erst das halbe Problem. Marie machte nicht den Eindruck, als ob sie reiten könnte, selbst wenn sein Pferd dort auf sie warten sollte, wo er es zurückgelassen hatte. Überhaupt waren ihre Chancen, den Fluss und die Frontlinie unbehelligt zu überqueren, verschwindend gering. Er war so darauf versessen gewesen, Kira zu retten, dass er sich keine Gedanken darüber gemacht hatte, was danach geschehen würde.

Er schaute zu Marie hinüber, die sich still und folgsam auf den Boden neben Kiras Körper gesetzt hatte. Er war verantwortlich für sie, für sie beide. Also würde er dafür sorgen müssen, dass sie es heil überstanden.

»Es geht weiter«, murmelte er und bemühte sich um ein aufmunterndes Lächeln. Ächzend zog er Marie hoch, vergewisserte sich, dass sie tatsächlich stehen konnte, und bückte sich hinunter, um Kira aufzuheben.

Überrascht hielt er inne. Er spürte eine vertraute Präsenz, eine große Macht, die sich irgendwo über ihm in dieser Burg zusammenbraute.

»Cassy!«, entfuhr es ihm erleichtert. Ihre Magie war nicht die einzige, die er spürte, doch ihre war unverkennbar für ihn.

»Sie ist hier?« Maries Finger krallten sich in seinen Arm.

»Ja.« Dieses Mal brauchte er sein Lächeln nicht zu heucheln. »Sie ist irgendwo direkt über uns.«

»Können Sie mich zu ihr bringen?«

Eine gewaltige Druckwelle erschütterte in diesem Moment die Burg und riss ihn von den Füßen. Ein paar Herzschläge lang blieb Luca liegen und wartete ab, was noch kommen würde.

»Was war das?«, fragte Marie panisch und stemmte sich mühsam vom Boden hoch. Eine blutende Platzwunde prangte auf ihrer Stirn.

»Ich bin nicht sicher«, erwiderte er düster und rappelte sich ebenfalls auf. Aber bestimmt nichts Gutes. Er konnte Cassy nicht länger spüren. Abschätzend schaute er Marie an. Sie würde sich wohl kaum von hier fortbringen lassen, jetzt, wo sie wusste, dass ihre Freundin irgendwo ganz in der Nähe war. Oder es zumindest bis vor wenigen Augenblicken gewesen war.

Er verbot sich jeden Gedanken daran, was geschehen sein konnte, was die wahrscheinlichste Erklärung für diese Explosion und die Tatsache war, dass er nichts mehr von Cassy wahrnehmen konnte.

»Lasst uns gehen«, sagte er rau. Vielleicht konnten sie irgendwie helfen.
 

***
 

Brin schwankte leicht, als er sein Schwert aus dem toten Körper vor ihm zog, und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auch an ihm ging diese Schlacht nicht spurlos vorüber. Er hatte schon längst das Zählen aufgegeben, wie viele Menschen heute durch seine Hand gefallen waren. Dabei hatte er gehofft, dass das Töten längst hinter ihm lag. Seine Hand um den Schwertgriff verkrampfte und er wechselte es in die andere. Vielleicht wurde er allmählich zu alt dafür.

Aufmerksam schaute er sich um. Sollte es tatsächlich endlich vorüber sein? Wenige Schritte vor ihm lag der Fluss und dahinter die Burg, in der Cassy mit Cudras verschwunden war – der Weg war frei.

Hinter ihm machten die Soldaten von Rondirai und irgendein anderes Heer sich über die Überlebenden von Cudras’ Armee her, die sich nicht ergeben wollten.

Die Phönixe hatten den Ausschlag gegeben, daran hatte er nicht den geringsten Zweifel. Nie würde er Ibertus‘ Anblick vergessen, wie er jauchzend in seinem luftigen Sitz über die Köpfe der Männer hinweggeflogen war. Er wusste nicht, wie, aber es war dem kleinen Kobold tatsächlich gelungen, die stolzen Feuervogel davon zu überzeugen, sich in den Kampf einzumischen. Wenn er das alles hier lebend überstand, würde er ihm einen so großen Honigtopf besorgen, dass das Leckermäulchen dort komplett eintauchen könnte.

Langsam setzte Brin sich in Richtung der Burg in Bewegung. Es ließ ihm keine Ruhe, dass er nicht wusste, was Cudras jetzt trieb. Wo war er, während sein Heer sich besiegt in alle Himmelsrichtungen verstreute? Was stellte er mit Cassy an, das so wichtig war, dass er sich nicht einmal blicken ließ? Hatte er Angst vor dem, was das Lied eines Phönix‘ ihm über sich selbst offenbaren würde, oder heckte er irgendeine neue, finstere Teufelei aus?

Wenn er ihr auch nur ein Haar krümmte, würde er ihn eigenhändig zur Hölle jagen.

Brin beschleunigte seinen Schritt. Es war an der Zeit, eine uralte Rechnung zu begleichen. Dieses Mal würde er Cassy nicht im Stich lassen, sondern Seite an Seite mit seiner Gefährtin gegen den Erzfeind kämpfen.

Ihr Geist streifte plötzlich den seinen.

»Ich liebe dich!«, erklangen ihre Worte in seinem Kopf – so schmerzerfüllt, verzweifelt, bedauernd und so aufrichtig zugleich, dass sein Herz einen Schlag aussetzte.

Brin rannte los.

Er achtete weder auf das protestierende Ziehen seiner erschöpften Muskeln, noch auf die zahlreichen Wunden und Schnitte, die vor Anstrengung erneut aufplatzten. Er musste zu ihr, sie brauchte ihn.

Er hatte die Eingangstreppe der Burg gerade erreicht, als ihn eine mächtige Druckwelle von den Beinen riss und zu Boden schleuderte. Er rollte sich ab, kam auf die Füße und sprintete erneut los. Was auch immer gerade geschehen war, Cassy war mittendrin gewesen.

Zielsicher wie eine Kompassnadel stürmte Brin durch die Gänge der Burg und die breite Treppe hinauf. Es war, als würde das, was ihn mit Cassy verband, ihn an unsichtbaren Fäden direkt zu ihr ziehen.

Mit einem Tritt öffnete er die verschlossene Tür und blieb schwer atmend in der Schwelle stehen.

Cassy lag leblos und bleich auf dem Boden, Cudras kniete direkt neben ihr mit einem Dolch an ihrer Kehle. Fast liebevoll ließ er die Spitze über ihre zarte Haut gleiten, gerade leicht genug, um sie nicht zu verletzen.

»Ist sie tot?« Brin erkannte kaum seine eigene Stimme, so krächzend klang sie.

Lächelnd blickte Cudras hoch. »Noch nicht.« Genussvoll betonte er das erste Wort. »Wie schön von dir, dich zu uns zu gesellen, alter Freund«, fuhr er hämisch fort. »Sag mir, Brin, habt ihr das alles von Anfang an gemeinsam geplant? Vermutlich nicht«, beantwortete er kopfschüttelnd seine eigene Frage. »Dir fehlt dazu einfach der Verstand, die Raffinesse. Ich wette, sie hat sich alles ganz allein ausgedacht, hat erkannt, dass du ohnehin nichts beizutragen hättest.«

»Wovon redest du?«, fragte Brin beherrscht und schätzte seine Chancen ab, ihm den Dolch zu entreißen, bevor er Cassy etwas antat.

»Du weißt es wirklich nicht?« Cudras lachte laut. »Sie hat es nicht einmal für nötig gehalten, dich einzuweihen?« Sein Ton veränderte sich, wurde bitter und hasserfüllt. »Diese kleine Schlampe hat mir meine Kräfte gestohlen und es dann auch noch gewagt zu behaupten, dass sie es nur zu meinem Besten getan hat.« Er spuckte aus. »Sie glaubte, sie würde mich damit retten. ALS OB ICH AUF IHRE RETTUNG WERT LEGEN WÜRDE!«, brüllte er. »Sie hat mich reingelegt, mich belogen. Sie hat mir ALLES genommen!«

Vorsichtig trat Brin einen Schritt näher.

»Na, na, na.« Cudras wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger seiner freien Hand. »Das würde ich an deiner Stelle lieber lassen.« Ein winziger Blutstropfen perlte an der Klinge hinab.

»Was willst du?« Brin sah den Wahnsinn in Cudras’ Augen lauern und sein Blut gefror. Dem Mann war jede Gräueltat zuzutrauen.

Nachdenklich verzog Cudras sein Gesicht. »Was ich möchte? Das ist eine sehr gute Frage. Möchte ich mein Leben erneut gegen ihres eintauschen? Es wird ja langsam zur Gewohnheit bei uns. Oder möchte ich viel mehr als das, den Schmerz in deinen Augen sehen, wenn du erkennst, dass du sie schon wieder verloren hast, dass du sie niemals haben wirst?« Er lachte boshaft. »Ich kann mich einfach nicht entscheiden.«

Brins Verstand raste. Er musste ihn aufhalten. Dieser Verrückte würde sie tatsächlich umbringen, nur um ihm eins auszuwischen. Er hatte keine Kräfte mehr, war ihm nicht länger überlegen. Er könnte es also schaffen. Trotzdem zögerte er. Der Dolch lag direkt an Cassys Hals. Cudras’ Hand musste nur einmal zucken und ihre Schlagader wäre durchtrennt. Sie würde verbluten, während er mit seinem Feind rang.

Abwartend schaute Cudras ihn an, genoss sichtlich Brins inneren Kampf, die Aussichtslosigkeit seiner Situation. »Was wirst du jetzt tun, alter Freund? Willst du mein Dilemma für mich lösen?«

»Nein, aber ich«, ertönte es plötzlich hinter ihm.

Cudras keuchte auf. Genauso ungläubig wie Brin starrte er auf die Klinge hinab, die plötzlich aus seiner Brust ragte. Seine Hand mit dem Dolch fuhr hoch, weg von Cassys Kehle, als hätten unsichtbare Finger sie gezogen.

Brin stürmte nach vorn, schlug die Waffe fort und warf sich schützend vor die Frau, die ihm mehr bedeutete als sein Leben. Es war ihm egal, was mit Cudras geschah oder woher diese unverhoffte Hilfe kam. Alles, was für ihn zählte, war, dass er ihr nichts mehr antun würde.

Erlan Thimorns Gesicht erschien in der leeren Luft hinter Cudras‘ Rücken. Er war alt geworden, doch der Schmerz, der sich darin spiegelte, wirkte trotz all der Jahrhunderte noch viel zu frisch.

Die Klinge in Cudras’ Brust zuckte nach oben. Er röchelte und spuckte Blut.

»Das ist für Alana und meine Kinder«, zischte Thimorn ihm mit grimmiger Genugtuung ins Ohr. »Für Hunderte weiterer unschuldiger Menschen und für Cassia. Ich hörte, dass du sie genauso hinterrücks ermorden ließest.«

»Du!«, keuchte Cudras mühsam. Zu mehr war er einfach nicht in der Lage. In seiner Stimme lagen all der Schmerz und die Wut, die in ihm toben mussten.

»Ja, ich. Du hast mir alles genommen, was für mich jemals gezählt hat. Nun weißt du selbst, wie sich das anfühlt.« Er hielt einen Moment inne, als wartete er auf irgendeine Antwort.

Es kam keine mehr. Cudras bäumte sich ein letztes Mal auf, dann rollte sein Kopf leblos zur Seite und sein Blick erlosch.

Brin brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es tatsächlich vorbei war. Cudras war tot, dahingerafft von einer gewöhnlichen Klinge, obwohl es Thimorn ein Leichtes gewesen wäre, den Feind mit einem beliebigen Zauber zu vernichten. Der Magier atmete seufzend aus und senkte seinen Arm. Genugtuung spiegelte sich in seinen Zügen.

Nun, da die Gefahr gebannt war, tastete Brin mit zitternden Fingern nach Cassys Puls. Blass und leblos lag sie auf dem Boden und schien nicht mehr zu atmen.

Er lächelte erleichtert, als er ihren schwachen Herzschlag bemerkte. Schnell suchte er sie nach Verletzungen ab und spürte Blut an ihrem Hinterkopf, das ihre langen Haare verklebte.

Cassy stöhnte und er strich ihr zärtlich über die Stirn. Zum Glück schien die Wunde nicht tief zu sein und der Schädelknochen war unversehrt.

»Wie geht es ihr?« Thimorn – nun gänzlich sichtbar – hockte sich neben ihn.

»Rein körperlich wird sie es wohl überstehen. Kopfschmerzen, eine leichte Gehirnerschütterung, nichts, was ein Heiler nicht in den Griff bekommen würde.« Er musterte sie besorgt. »Eigentlich müsste sie wieder aufwachen.«

»Lass ihr noch ein wenig Zeit. Sie hat sich vorhin sehr verausgabt.« Thimorn lächelte leicht. »Sie ist ein wirklich tapferes Mädchen.«

»Ja, das ist sie«, stimmte Brin ihm stolz zu. Dann hob er seinen Kopf und sah den Magier ernst an. »Danke«, sagte er schlicht und streckte ihm seinen Arm entgegen.

»Vielleicht hätte ich das schon viel früher tun müssen«, murmelte Thimorn, als er den Gruß auf Kriegerart erwiderte. »Vielleicht wäre es gar nicht so weit gekommen, wenn ich damals geblieben wäre, um mit euch gemeinsam zu kämpfen.«

Brin zuckte mit den Schultern. »Die Vergangenheit lässt sich nicht mehr ändern. Ich bin froh, dass du jetzt hier bist.«

»Wie sieht es eigentlich da draußen aus?« Thimorn deutete auf das Fenster.

»Cudras’ Heer ist zerschlagen, doch diese Menschen, die er verzaubert hat, leisten noch immer erbitterten Widerstand. Ich fürchte, es wird noch einiges Blut fließen, bevor die Schlacht wirklich vorüber ist.«

»Dann sollten wir ihnen zeigen, dass es keinen Grund mehr zum Kämpfen gibt.«

Brin nickte grimmig und zog sein Schwert. Mit einem schwungvollen Hieb trennte er Cudras’ Kopf von dessen Körper und packte ihn fest bei den Haaren. »Bringen wir es hinter uns.«

Gemeinsam traten sie an das offene Fenster. Thimorn erschuf eine leuchtende Kugel. »Leg ihn da rein«, sagte er leise zu Brin.

Der Krieger folgte der Aufforderung und legte den Kopf des verhassten Feindes vorsichtig in die Mitte der Sphäre. Er wusste, dass Thimorn mit seiner Gabe verhindern würde, dass er zu Boden fiel. Und tatsächlich stieg die Kugel ein wenig höher, bevor Thimorn sie mit einem Schwung seiner Hand über den Fluss in Richtung des Schlachtfeldes schweben ließ.

»Es ist vorbei!«, donnerte seine magisch verstärkte Stimme. »Der Schwarzmagier Cudras lebt nicht mehr! Es gibt keinen Grund zu kämpfen! Es ist vorbei!«

Obwohl er seine Augen zusammenkniff, konnte Brin in der zunehmenden Dunkelheit kaum erkennen, was auf dem Schlachtfeld geschah. Noch einmal wiederholte Thimorn seine Ansage. Die Sphäre musste inzwischen genau über den Kämpfenden schweben. Endlich wurden vereinzelte Jubelrufe laut. Erst zögernd und unsicher, wurden sie von immer mehr Kehlen aufgegriffen, bis es auch der letzte Mann verstanden hatte.

Thimorn drehte sich vom Fenster weg. »Und jetzt werde ich mich um Cassandra kümmern.«
 
 



Kapitel 19
 

»Cassy! Cassy, wach auf!« Dumpf drang Maries Stimme durch den Schleier der Müdigkeit in Cassys Kopf.

»Noch fünf Minuten«, murmelte sie schläfrig. Ihre Vorlesung fing doch erst um elf an.

»Cassy!« Sie wurde leicht an der Schulter gerüttelt. Die Dringlichkeit in Maries Stimme brachte sie dazu, die Augen zu öffnen.

»Was ist?«, maulte sie träge. »Wie spät ist es überhaupt?« Im Zimmer war es düster und durch das offene Burgfenster konnte sie den schwarzen Nachthimmel sehen.

Burgfenster? Schlagartig war Cassy hellwach. Die Erinnerungen stürmten auf sie ein – Cudras, die Dämonen, der Riss, Thimorn, der eine Beschwörung murmelte. Sie versuchte, sich aufzurappeln, und spürte ein scharfes Ziehen am Hinterkopf. »Ah!«, entfuhr es ihr schmerzerfüllt.

»Mach langsam, mein Schatz.«

Brin? Cassy schluchzte vor Erleichterung und drehte hektisch ihren Kopf, was sofort mit einem bösen Dröhnen bestraft wurde. Sie achtete nicht darauf. Sie waren alle da. Alle, die ihr etwas bedeuteten – Brin, Marie, Thimorn, sogar Luca konnte sie im Hintergrund erkennen. Aber das war unmöglich, sie konnten nicht alle hier sein, vor allem nicht Marie. Sie gehörte nicht hierher.

»Bin … bin ich tot?«, fragte sie stockend. Den Himmel hatte sie sich eigentlich etwas anders vorgestellt, vor allem ohne diese höllischen Schmerzen.

»Nein, mein Herz.« Sie hörte das Lachen in Brins Stimme, bevor er sie fest in seine Arme zog. Er roch nach Schweiß und Blut und trotzdem so vertraut, dass ihr der Atem stockte. Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihn, erst jetzt wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn vermisst hatte.

Sanft löste er sich aus ihrer Umarmung und hielt sie etwa eine Armlänge von sich weg. »Da ist noch jemand, der dir Hallo sagen möchte. Sie wollte sich so dringend davon überzeugen, dass es dir gutgeht, dass sie dich unbedingt wecken musste, auch wenn ich dir lieber etwas mehr Ruhe gegönnt hätte«, fügte er mit leichtem Tadel in der Stimme hinzu.

»Marie?«, krächzte Cassy ungläubig. »Marie, bist du das wirklich? Was machst du hier?«

Mit einem leisen Aufschrei stürzte die junge Frau sich auf sie. »Ich hatte solche Angst, Cassy!«, murmelte sie, während sie sie fest an sich presste. »Es war ein einziger Albtraum! Lass uns von hier verschwinden, ja? Lass uns endlich nach Hause gehen!«

Verwirrt streichelte Cassy den Rücken ihrer Freundin, die ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte. »Wie kommt sie her? Was ist passiert?«, fragend schaute sie Brin an, der lediglich mit den Schultern zuckte.

»Cudras hat sie anscheinend hierhergelockt«, erklärte Luca leise, trat aber nicht näher. Über Maries Rücken hinweg erkannte Cassy, dass er eine fremde Frau umschlungen hielt, die scheinbar nicht bei Bewusstsein war. »Ich habe sie im Kerker der Burg gefunden. Ich nehme an, dass er dich damit unter Druck setzen wollte.«

»Er … Julien, sagte, du wärst krank«, raunte Marie stockend. »Und dass du sterben würdest, wenn ich dir nicht helfe. Er brauchte eine Locke von dir, als du noch gesund gewesen bist, um dich irgendwie zu heilen. Also habe ich ihm die aus deinem Babyalbum gebracht. Er hatte mir alles genau beschrieben. Ich dachte wirklich, ich würde dich retten … Und dann kam dieser riesige Vogel … Und die Monster … Und Julien war gar nicht so nett, wie er schien … Ich dachte, ich würde in dieser Zelle sterben.« Maries Schultern bebten hysterisch.

»Nein, das ist er wirklich nicht«, murmelte Cassy bitter.

»Er brauchte die Haare für einen Zauber«, mischte Thimorn sich leise ein. »Ein Liebeszauber funktioniert am besten, wenn man ihm etwas von der Zielperson zufügt. Je persönlicher, desto wirkungsvoller.« Er zögerte. »Deine Freundin hat außerordentliches Glück gehabt. Ich schätze, dass er sie – nachdem sie ihm die Locke gebracht hatte – nur am Leben gelassen hat, um ein Druckmittel gegen dich zu haben, für den unwahrscheinlichen Fall, dass irgendetwas schiefgehen würde und er den Bann nicht zu Ende bringen könnte.«

Cassy nickte. Das ergab durchaus einen Sinn. »Es tut so mir leid, dass du das alles durchmachen musstest«, raunte sie Marie schuldbewusst zu. Sie konnte nicht fassen, wie viel diese riskiert hatte und wie knapp sie dem Tod entkommen war, bloß weil sie ihr helfen wollte. »Aber jetzt bist du in Sicherheit. Niemand wird dir etwas tun.« Sie selbst mochte noch nicht in der Lage sein, ihre Freundin zu beschützen, aber sie war sicher, dass Brin und auch Thimorn nicht zulassen würden, dass ihr etwas geschah.

Der Gedanke erinnerte sie daran, dass die Welt außerhalb dieser Kammer gar nicht so sicher und friedlich war, wie es hier drin den Anschein hatte. »Wo sind die Dämonen?«, entfuhr es ihr besorgt.

»Sie sind alle in dem Moment verschwunden, als wir den Riss versiegelten«, erklärte Thimorn. »Sie gehören nicht in diese Welt und konnten nur so lange hier sein, wie die Verbindung in ihre eigene intakt war.«

»Und was ist mit diesem anderen, dem hinter der Scheibe?« Unwillkürlich presste Cassy die Hand auf ihren Unterleib. Niemals würde sie den Schmerz vergessen, den er ihr zugefügt hatte, oder das, was er noch mit ihr vorhatte. Cassy schauderte. Eher hätte sie sich selbst getötet, als der Reinkarnation eines Dämons das Leben zu schenken.

»Der ist ebenfalls fort«, beruhigte Thimorn sie.

»Für immer?«

»Ich hoffe es. Zumindest so lange, bis kein größenwahnsinniger Magier erneut versucht, ein Portal in seine Welt zu öffnen.«

Apropos. »Wo ist Cudras?«

Mit ausdrucksloser Miene deutete Brin in die Ecke, in der sich ein dunkler Umriss am Boden abzeichnete.

»Ist er …?«

Brin nickte, bevor sie den Satz zu Ende gesprochen hatte.

Cassy horchte in sich herein, versuchte herauszufinden, ob es ihr leidtat, ob sie es bedauerte. Doch da war bloß die Erleichterung darüber, dass es endlich vorüber war, dass sie keine Angst mehr haben musste, dass er ihr oder irgendjemandem sonst jemals wieder etwas antat.

Schritte hallten durch den Flur und Cassy schreckte alarmiert hoch. Sie hatte die Präsenz gespürt und wusste, wer da kam, noch bevor die Frau auf der Türschwelle erschien. Behutsam löste sie sich aus Maries Griff und streckte ihre Hand nach Brin aus. »Hilf mir hoch.«

»Ich weiß nicht, ob es so klug ...«

»Bitte!«, unterbrach sie ihn drängend.

Er zog sie auf die Beine im selben Moment, als Elaina den Raum betrat. Cassy ballte die Fäuste. Und sie schien nicht die Einzige zu sein. Ein Ruck ging durch alle Anwesenden, die die Seherin erwartungsvoll und misstrauisch beäugten. Selbst Luca, der außer den wenigen Worten, die er zu ihr gesagt hatte, sich ausschließlich auf die Frau in seinen Armen konzentrierte, ließ diese nun sanft zu Boden gleiten und stand schwankend auf. Er sah furchtbar aus. Blutergüsse und Schnitte bedeckten seinen Oberkörper, eine tiefere Wunde hatte er notdürftig mit einer schmutzigen Binde versorgt. Der Kampf hatte offensichtlich von allen seinen Tribut gefordert, nicht nur von ihr.

Brin stellte sich schützend vor Cassy. Automatisch prüfte sie, ob der Saphir in seinem Schwert noch leuchtete. Doch die Magie des Steins war bereits erschöpft, aufgezehrt in den unzähligen Kämpfen, die Brin damit in den letzten Stunden ausgefochten hatte. Sie dankte der Göttin, dass die Kraft gereicht hatte, um ihren Krieger zu beschützen. Leider würde der Stein ihnen jetzt nicht mehr helfen.

»Es ist vorbei«, sagte Brin fest. »Cudras ist vernichtet, der Riss verschlossen. Was auch immer du befürchtet hast, es ist nicht eingetreten.«

Elaina zögerte, sah sich alle Umstehenden genau an, dann nickte sie schließlich. »Ich bin nicht zum Streiten gekommen.« Sie wirkte, als könnte sie sich kaum noch auf den Beinen halten. Ihr sonst so makelloses Kleid war schmutzig, versengt und blutbeschmiert, genau wie sie selbst. Ihr Blick heftete sich an Thimorn. »Ich weiß nicht, wer Ihr seid, aber Ihr versteht Euch aufs Heilen. Wir brauchen Euch.«

»Sicher. Solange Ihr mich nicht hinterrücks mit einem Feuerball angreift.«

Elaina erbleichte, fasste sich allerdings schnell. »Der Kampf ist vorüber.«

»Ich hoffe sehr, dass Ihr das nicht vergesst.«

»Keine Sorge, ich weiß, wann es zu spät für etwas ist.«

Cassy hätte zu gern gewusst, was das zwischen den beiden zu bedeuten hatte, doch sie hielten es offensichtlich nicht für nötig, sie oder die Anderen einzuweihen.

Thimorn blieb kurz bei Luca stehen und schaute auf die Frau hinab. »Wenn Ihr wollt, kann ich später nach ihr sehen. Im Moment schwebt sie nicht in Lebensgefahr.«

»Ich wäre Euch sehr dankbar dafür.«

Thimorn winkte Cassy zum Abschied zu, dann verließ er den Raum.

Elainas Blick schien sich in Cassy hineinzubohren und ein mulmiges Gefühl machte sich in ihr breit. Sie wollte jetzt ganz bestimmt nicht schon wieder irgendeine düstere Prophezeiung hören.

»Gut gekämpft, Mädchen«, sagte Elaina leise, aber es fehlte jegliche Erleichterung oder Anerkennung in ihrem Gesicht. Dann wandte sie sich ab und hastete Thimorn hinterher.

Unschlüssig schaute Cassy sich um. War es wirklich vorbei? Sie hatten gewonnen und alles würde wieder gut?

Brin lächelte und verflocht seine Finger mit den ihren.

Ein helles Leuchten erschien auf einmal über ihnen. Davon ging eine solche Wärme und Güte aus, dass sie Cassy alle Strapazen und alles Leid vergessen ließ.

Eine hochgewachsene, schlanke Frau nahm allmählich in dem Licht Gestalt an. Zum ersten Mal stand Cassy leibhaftig und tatsächlich der Göttin gegenüber und schielte unsicher zu Brin. Was sollte sie tun? Auf die Knie fallen oder reichte es, den Kopf zu senken?

Ein perlendes Lachen ertönte und Cassy errötete ertappt. Natürlich konnte sie Gedanken lesen, immerhin war sie eine Göttin.

»Komm näher, mein Kind«, sagte Liskaju sanft. »Ich bin so stolz auf dich. Der Kreis hat sich geschlossen. Du hast vollbracht, woran Cassia gescheitert war. Das Gleichgewicht in dieser Welt ist wiederhergestellt. Und du bist würdig, meine Priesterin zu sein, wenn du es willst.«

»Ähm.« Cassy lächelte geschmeichelt. Es war bestimmt ein tolles Angebot, wenn sie nur wüsste, was es beinhaltete. Sie hatte gehofft, dass sie ihre Beziehung mit Brin ausbauen, mit ihm besprechen konnte, wie ihre Zukunft aussehen würde, bevor sie sich auf weitere Verpflichtungen einließ.

Die Göttin lachte erneut. »Du musst dich nicht sofort entscheiden, nimm dir die Zeit, die du brauchst, um deinen Weg zu finden.«

»Danke«, flüsterte Cassy erleichtert.

»Und nun zu dir, mein Krieger«, fuhr Liskaju fort und drehte sich zu Brin.

Cassys Herz begann alarmiert in ihrer Brust zu trommeln. Die Feierlichkeit in der Stimme der Göttin behagte ihr ganz und gar nicht.

»Deine Aufgabe hier ist erfüllt.«

Entsetzt riss Cassy die Augen auf, sie würde ihn jetzt doch nicht etwa mitnehmen? Sie wagte es kaum zu blinzeln und krallte ihre Finger mit aller Kraft um seine Hand, als könnte sie damit verhindern, dass die Göttin sie trennte.

»Du hast deine Schuld beglichen.« Gütig schaute diese auf ihn herab. »Ich weiß, du hast die Unsterblichkeit niemals gewollt, sie immer als einen Fluch betrachtet. Ich weiß auch, wie sehr du es dir gewünscht hast, Cassia zu folgen. Jetzt kannst du es tun.«

Sie hob ihre Hand und die Zimmerdecke verschwand, es war, als würden sie stattdessen unter freiem Himmel stehen. Die dunklen Wolken teilten sich, ein Lichtstrahl durchbrach die Finsternis und gab den Blick auf eine Frau frei, die wehmütig auf sie herabsah. Ihr langes Haar, ebenso wie ihr Gewand, flatterte im Wind.

Cassia! Der Teil ihrer Seele, der einst der Priesterin gehört hatte, erkannte sie sofort. Ihr Herz gefror.

»Was soll das bedeuten?«, fragte Brin rau. Sein Gesicht war angespannt, die Muskeln darin zuckten, so sehr bemühte er sich, die Gefühle im Zaum zu halten, die in ihm tobten.

Zitternd atmete Cassy aus. Das war doch offensichtlich.

»Sie wartet auf dich«, sagte Liskaju sanft. »Geh zu ihr, Krieger. Du hast es dir verdient.«

Sein Blick zuckte zu Cassy. Sie sah die Hoffnung, den Schmerz, die Sehnsucht darin.

Sie wusste, wie er sich entscheiden würde. Hatte es von Anfang an gewusst, auch wenn sie nicht geahnt hatte, dass er tatsächlich einmal die Wahl bekommen würde.

Sie hatte es dem Phönix versprochen, hatte gesagt, dass sie ihn gehen lassen würde, wenn er es wollte.

Langsam zog sie ihre Hand aus der seinen und er hinderte sie nicht daran. Seine Augen waren fest auf Cassias Gestalt gerichtet, als wäre sie das Einzige, was noch eine Bedeutung für ihn hatte.

Kraftlos ließ Cassy ihren Arm sinken, löste die letzte Verbindung zu ihm.

Krampfhaft atmete sie durch und bemühte sich um ein tapferes Lächeln, während ihr Herz in unzählige eisige Splitter zersprang.
 

***
 

»Lasst uns durch!« Energisch bahnte Elaina sich einen Weg durch die umstehenden Männer.

Manch einer bedachte sie mit einem mürrischen Blick, doch sie schienen alle zu erschöpft, um sich mit ihr streiten zu wollen. Vielleicht hatten sie auch gesehen, wie tapfer sie in ihren Reihen gegen die Umbras gekämpft und damit sehr vielen von ihnen das Leben gerettet hatte.

Erst vor dem Eingang des prunkvollen Zeltes wurde sie aufgehalten. Zwei Männer stellten sich ihr grimmig in den Weg. Sie waren blutbeschmiert und verwundet, aber die Schwerter, die sie auf die Brust der Zauberin richteten, zeugten von ihrer Entschlossenheit.

»Toran!«, rief Elaina ungeduldig. Sie hatte keine Zeit für so etwas.

Sein Kopf erschien in der Zeltöffnung. »Der Göttin sei Dank!«, rief er aus und schlug den schweren Vorhang mit seinem linken Arm beiseite. »Lasst sie durch!«

Die Männer gehorchten aufs Wort und ließen Elaina und Thimorn passieren.

»Der König! Kannst du ihm helfen?«

»Ich nicht. Aber dieser Mann hier ganz gewiss.«

»Kommt mit.« Toran hielt sich nicht mit Höflichkeitsfloskeln auf.

Sie konnte es ihm nicht verübeln. Es grenzte an ein Wunder, dass er überhaupt noch stand. Sie mochte sich nicht einmal ausmalen, welche Schmerzen er gerade erdulden musste, doch seine einzige Sorge galt seinem König.

Es tat ihr in der Seele weh, zu sehen, dass Torans rechter Arm knapp oberhalb des Ellenbogens in einem notdürftig verbundenen Stumpf endete. Dem versengten Geruch nach zu urteilen, hatte man die Wunde ausgebrannt, um die Blutung zu stoppen.

Sie trat hinter die Männer, die sich um das Lager des Königs drängten.

»Dieser Mann kann Euch helfen, Majestät«, sagte Toran respektvoll.

»Ist er etwa auch ein Hexer? So wie diese Frauen, die du gegen meinen Befehl auf das Schlachtfeld gelassen hast?« Die Worte kamen nur mühsam und röchelnd über seine Lippen.

Es fiel Elaina nicht schwer, den Grund dafür zu erkennen. Eine tiefe Wunde in der Seite des Königs färbte den weißen Verband bereits rot, eine weitere am Oberschenkel hatte man abgebunden, um den Blutverlust aufzuhalten. Wenn er keine Hilfe bekam, würde er das Bein verlieren. Wenn er nicht zuvor der ersten Verletzung erlag.

Torans Rücken versteifte sich. »Ja, Majestät. Und ich würde es jederzeit wieder tun. Ohne diese Frauen und ohne die Talismane, die ich an unsere Soldaten verteilen ließ, hätten uns die dämonischen Kreaturen gnadenlos überrannt.« Er zögerte kurz. »Ich bin bereit, die volle Verantwortung dafür zu übernehmen. Aber bitte lasst Euch vorher von diesem Mann heilen. Sonst könnte es sein, dass Ihr keine Gelegenheit bekommt, meiner Bestrafung beizuwohnen.« Toran schwankte. Kalter Schweiß perlte auf seiner Stirn. Auch er war am Ende seiner Kräfte.

Die Mundwinkel des Königs zuckten leicht. »Darüber sprechen wir später, alter Freund. Du solltest dich jetzt ausruhen.«

»Das werde ich, Majestät. Sobald dieser Mann Eure Wunden geheilt hat.«

»Einfach so?« Der König hustete.

»Nein«, erklärte Thimorn ruhig. »Einfach wird es nicht werden, Majestät. Ich will es nicht leugnen, Ihr seid dem Tode nah. Wenn Ihr noch länger zögert, werde nicht einmal ich Euch helfen können.«

»Was ist mit dieser Frau?« Die Stimme des Königs war nicht mehr als ein Flüstern und er schaffte es kaum, seine Hand zu heben, um auf Elaina zu zeigen. Dennoch stand ihm das Misstrauen auf der Stirn geschrieben. »Oder einer der Anderen?«

Sie wusste, was ihn bewegte. Er hatte gesehen, wie sie für sein Reich gekämpft hatten. Damit hatten sie sich zumindest ansatzweise sein Vertrauen verdient. Thimorn hingegen war ihm völlig fremd und der König konnte nicht sicher sein, ob er ihm wohlgesonnen war.

»Ich kann nicht heilen«, erklärte Elaina schlicht. »Und die anderen beiden sind zu weit entfernt und helfen nach Kräften den Verwundeten. Ich verbürge mich allerdings für diesen Mann.«

Der König hustete erneut und frisches Blut durchtränkte den Verband. »So sei es«, flüsterte er und ließ den Kopf erschöpft in das Kissen sinken. Vermutlich hatte er eingesehen, dass er ohnehin nicht viel zu verlieren hatte.

Thimorn strecke seine Hände aus und ging ans Werk.

»Ich danke dir«, flüsterte Toran leise in ihr Ohr und sie zog ihn zur Seite, weg von der Bettstatt des Königs.

»Du solltest dich wirklich ausruhen. Vielleicht können Thimorn oder Elodie dir nachher mit den Schmerzen helfen. Mehr können sie leider nicht für dich tun.«

Toran schaute bedauernd an seinem Armstumpen hinab. »Es ist, wie es ist«, murmelte er leise. »Ich komme schon klar, sie sollen ihre Kräfte für diejenigen aufsparen, die sie wirklich benötigen. Sag mir lieber, wie es nun weitergeht.« Er senkte seine Stimme, bis Elaina selbst sie kaum verstehen konnte. »Wird der König uns wirklich bestrafen? Seid ihr in Gefahr?«

Müde schloss sie ihre Augen. Nur träge kamen die Bilder in ihren Geist. »Nein«, sagte sie schließlich. »Falls er überlebt, ist er Thimorn und mir zu Dank verpflichtet. Von dir ganz zu schweigen. Immerhin hast du deinen Arm geopfert, um sein Leben zu retten. So ehrlos ist dein König nicht, um uns dafür zu verfolgen. Und falls er stirbt«, sie zuckte mit den Achseln, »werden die Karten ohnehin neu gemischt. Er hat schließlich, soweit ich weiß, keinen Erben, oder?«

»Nein, hat er nicht«, stimmte Toran ihr besorgt zu. »Dann wollen wir mal hoffen, dass er durchkommen wird. Und wer weiß, vielleicht bringst du ihn ja noch dazu, seine Einstellung gegenüber der Magie zu überdenken.«
 

***
 

»Wie lautet deine Antwort, Krieger?«

Nur mit Mühe gelang es Brin, seinen Blick von Cassias geliebter Gestalt zu nehmen. So lange hatte er sich nach ihr verzehrt, so lange um sie getrauert. Noch vor wenigen Monaten hätte er alles dafür getan, diese Möglichkeit zu bekommen, und sie auch ohne zu zögern ergriffen.

Er wandte seinen Kopf und sah die Verzweiflung in Cassys Gesicht, ihren Schmerz. Sie schien keinen Zweifel daran zu haben, dass er gehen würde.

Es zerriss ihn fast, diese Entscheidung zu treffen. Wie sollte er sich zwischen diesen beiden Frauen entscheiden, die – so unterschiedlich und ähnlich zugleich – sein Herz für immer in ihren Händen hielten?

»Wieso tust du mir das an?«, raunte er vorwurfsvoll zu seiner Göttin.

Spöttisch zog sie eine Augenbraue hoch. »Ich gebe dir das größte Geschenk, das ich vermag, und du beschwerst dich?«

Geschenk! Er schnaufte bitter. Er kannte ihre Geschenke, er kannte sie zur Genüge. Er hatte weder damals um seine Unsterblichkeit gebeten, noch jetzt um das.

Er spürte Tränen in seinen Augen, als er sich wieder Cassia zuwandte. Sie zu sehen, glich einer bittersüßen Qual. So viele Jahre lang hatte er sich genau das gewünscht, hätte so Vieles geopfert, um wieder bei ihr zu sein.

Doch Cassy hatte alles verändert.

Cassia war tot und nichts würde jemals etwas daran ändern. Sein Leben mit ihr war vorbei. Es musste sie endlich loslassen. Er hob seine Augen und prägte sich die Erscheinung seiner geliebten Gefährtin in allen Einzelheiten ein, fügte diese Erinnerung an sie den vielen anderen hinzu, die ihn sein Leben lang begleiten würden. Und er erkannte in ihren weisen, liebevollen Augen, dass sie es verstand, dass sie es gar nicht anders hätte haben wollen. Sie wusste, dass er sie liebte, dass er sie immer lieben würde, aber sie war nicht länger die Einzige, der sein Herz gehörte. 


So viele Jahrhunderte hatte er geglaubt, dass er sie eines Tages in der realen Welt wiedersehen würde. Erst Cassy hatte ihn gelehrt, wie absurd diese Hoffnung gewesen war. Er hatte gewusst, dass sie nicht Cassia war, als er sich in sie verliebte. Schon damals hatte er seine Entscheidung gefällt.

»Es tut mir leid«, murmelte er und hörte Cassy neben sich erstickt aufschluchzen, während Cassia ihm gütig zulächelte. So leicht wie ein Hauch streifte ihr Geist den seinen, ihre Stimme flüsterte in seinem Kopf.

»Lebe wohl, mein Geliebter. Es war an der Zeit, dass du mich gehen lässt. Ich werde auf der anderen Seite auf euch warten. Werdet glücklich.«

Sie zog sich wieder zurück und ihm war, als würde sie ein Stück seines Herzens mit sich reißen. »Ich liebe dich, auf ewig«, hauchte er und hob zum Abschied seine Hand. Tränen verschleierten seinen Blick, als er sich Liskaju zuwandte. »Bist du nun zufrieden?«

»Ja.«

»Darf … Darf ich dich noch einmal umarmen?«, fragte Cassy neben ihm leise. Ihre Stimme zitterte und ihre Wangen glänzten feucht.

Zärtlich wischte er sie mit seinem Daumen trocken. »Sooft du magst, mein Herz.«

Sie blinzelte überrascht. »Was … Was soll das heißen?« Sie sah ihn an – hoffnungsvoll und ungläubig zugleich.

»Ich würde gern hierbleiben, bei dir, wenn du das magst.«

Sie stürzte sich in seine Arme und drückte ihn stürmisch an sich. »Bist du ganz sicher?«, raunte sie, das Gesicht an seiner Halsbeuge vergraben.

»Ja, das bin ich.« Er schlang seine Arme um sie. Mit jedem Herzschlag, der verging, fühlte sich seine Entscheidung immer richtiger an, als wäre eine schwere Last von seiner Brust gefallen.

»Deshalb habe ich es getan«, ertönte Liskajus sanfte Stimme. »Ich wollte nicht, dass ihr euer Leben mit unnötigen Zweifeln belastet.«

Das Licht der Göttin begann zu verblassen.

»Wartet bitte noch einen Moment!« Hastig löste Cassy sich aus seiner Umarmung.

»Was ist los?«, fragte er besorgt.

»Äh, könnt Ihr mir einen Gefallen tun, Göttin?«, erkundigte Cassy sich unsicher.

»Es geht um deine Freundin«, stellte Liskaju stirnrunzelnd fest.

»Ja. Sie gehört nicht hierher und hat Dinge gesehen, die ihr Leben für immer verändern werden.«

»Du willst, dass ich ihr die Erinnerung daran nehme.« Die Göttin klang nicht erfreut.

»Cassy?« Marie trat vorsichtig näher. »Mit wem sprichst du überhaupt und was meinst du damit?«

»Es tut mir leid, Marie.« Cassy rang sichtlich nach Worten. »Alles, was du meinetwegen durchmachen musstest. Ich will nicht, dass es dein Leben überschattet, wenn du wieder zurück zu Hause bist.«

»Was soll das heißen – wenn ich zu Hause bin? Du kommst doch mit! Erzähl mir nicht, dass du ernsthaft hierbleiben möchtest! Du hast es selbst gesagt, wir gehören nicht hierher!« Schrill hallte ihre Stimme durch den Raum.

Schlagartig wurde Brin bewusst, dass sie recht damit hatte. Er war wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Cassy bei ihm in Edingaard bleiben würde. Aber was, wenn sie das gar nicht wollte? Sie hatten schließlich nie darüber gesprochen.

»Es geht hier erst mal um dich.« Cassy wich einer eindeutigen Antwort aus, was ihn nicht gerade mit Zuversicht erfüllte. Wenn sie sich für ihre eigene Welt entschied, – welchen Platz hätte er dann darin?

»Bitte, Liskaju«, wandte Cassy sich erneut an die Göttin.

»Es widerspricht allem, wofür ich stehe.«

»Es wäre eine Gnade für sie. Ich könnte auch Thimorn darum bitten, er kann jedoch nur all ihre Erinnerungen löschen, nicht lediglich die der letzten Tage.«

Liskaju zögerte. »Ist das ihr freier Wille?«

Cassy senkte betreten den Kopf. Dann fixierte sie entschlossen ihre Freundin. »Marie, wenn du die Möglichkeit hättest, die letzten Tage, diesen ganzen Albtraum hier«, sie machte eine ausholende Geste mit der Hand, »zu vergessen, würdest du es wollen?«

Marie schaute sich unsicher um. Es war nicht zu übersehen, wie unwohl sie sich in dieser dunklen, kalten Burg fühlte, wie viel Angst ihr die blutbespritzten Waffen machten, die die Anwesenden ungeniert zur Schau trugen. Sie nickte zögerlich. »Ja, ich denke schon.«

»Also gut.« Die Göttin seufzte. »Sobald sie das Portal durchschreitet, wird sie die Erinnerung an Edingaard verlieren. Und dir würde die gleiche Gnade zuteil, wenn du diesen Weg wählst«, fügte sie bedeutungsvoll hinzu.

Ihre Worte hallten wie Trommelschläge in Brins Kopf wider. Er ballte die Fäuste, um seine Selbstbeherrschung zu wahren, und weigerte sich, daran zu denken, dass es tatsächlich so kommen konnte. Würde Cassy Edingaard, würde sie ihm den Rücken zukehren, wenn sie dafür die Möglichkeit auf ein ganz normales, unbeschwertes Leben bekam? Ihr Leben, wie es hätte sein sollen? Er konnte es ihr nicht verdenken, wenn sie es tat.

»Ich danke Euch von Herzen.« Cassy senkte ihren Kopf.

»Du hast es dir verdient, Kind«, sagte Liskaju freundlich und streichelte ihre Wange mit ihrem leuchtenden Finger. »Ich wünsche dir Glück. Wie auch immer du dich entscheidest.«
 

***
 

Ein leises Seufzen riss ihn aus seinem Schlummer. Augenblicklich war Luca hellwach und beugte sich mit hämmerndem Herzen über das Bett, in dem Kira gerade zu sich kam. Thimorn hatte sie in einen Heilschlaf versetzt, nachdem er ihr irgendeinen Trank eingeflößt hatte. Er hatte gemeint, dass sie daraufhin sehr lange schlafen würde, dass Luca sich selbst ein wenig Ruhe gönnen sollte, doch er hatte sie nicht alleinlassen wollen. Also hatte er sich einen Stuhl neben ihre Liege gezogen und dämmernd und dösend darauf gewartet, dass sie erwachte.

Und jetzt, wo es endlich so weit war, wusste er nicht, was er tun, was er sagen sollte. Sie hatten sich lange nicht gesehen und schon davor war ihre Beziehung alles andere als intim gewesen. Wie würde sie jetzt auf ihn reagieren, nachdem sie Furchtbares durch Cudras’ Hand erduldet hatte?

Wäre dieses Ungeheuer nicht bereits tot, hätte Luca ihm allein dafür, wie schwach und mitgenommen Kira noch immer wirkte, das Herz aus der Brust reißen mögen.

Ihre Lider öffneten sich und er meinte, niemals etwas so Wunderschönes gesehen zu haben, wie diese glänzenden, dunklen Augen.

»Luca?« Es war nur ein Hauch, doch es genügte, um ihn mit unbändigem Glück zu erfüllen.

Er schloss seine Finger beruhigend um ihre kalte Hand. »Ja, ich bin hier.« Zögernd strich er ihr über die Stirn. Er konnte sich diese zärtliche Geste einfach nicht verkneifen und wartete gespannt ab, wie sie reagierte.

Sie lächelte. Dann verdüsterte sich schlagartig ihr Gesicht.

»Geh weg, lass mich in Frieden.« Gequält wandte sie ihren Kopf ab.

Erschüttert hielt Luca inne. »Weshalb? Was habe ich dir getan?«

»Du bist bloß ein Trugbild, ein Trugbild«, murmelte sie mit geschlossenen Augen vor sich hin. »Du bist nicht echt.«

»Doch, das bin ich.« Sein Daumen strich über ihre Hand. »Es ist vorbei, Kira. Du bist in Sicherheit.«

»Ich werde dir nichts mehr sagen.«

»Das brauchst du auch nicht.« Er versuchte, so viel Liebe, Zuversicht und Vertrauen in seine Stimme zu legen wie nur möglich. »Du bist nicht mehr in seinem Kerker. Cudras ist tot. Er und seine Dämonen werden dir nie wieder etwas antun.«

Beharrlich schüttelte sie ihren Kopf. »Geh weg!« Eine Träne löste sich aus ihrem Augenwinkel.

»Wenn du mir nicht glauben möchtest, dann schau doch selbst. Deine Visionen werden dir die Wahrheit zeigen.«

»Ich werde dir nichts mehr verraten! Es ist mir egal, was du mit mir machst.«

»Du sollst nichts sagen, sondern sehen. Wenn du willst, lasse ich dich auch allein.«

Sie öffnete ihre Lider und schaute ihn misstrauisch an. »Das würdest du tun?«

»Natürlich. Ich würde alles für dich tun. Ich liebe dich.« Die Worte waren aus seinem Mund heraus, bevor er sie aufhalten konnte. Erschrocken starrte Luca sie an. Es war zu früh dafür gewesen. Sie war noch nicht bereit.

Kira lachte hysterisch auf. »Du bist erbärmlich«, sagte sie fest.

Verletzt sprang Luca auf. Er hatte mit Vielem gerechnet, aber nicht mit dieser kalten Verachtung, mit der sie ihn für sein Geständnis strafte. Er schluckte. »Ich sehe später noch mal nach dir«, murmelte er gepresst.

Leise zog er die Tür hinter sich zu und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Was sollte er jetzt bloß tun? Wohin gehen? Das Haus von Toran Ranol war so voll, dass er unweigerlich in jemanden hineinlaufen würde, wenn er seinen Posten verließ. Und auf Gesellschaft konnte er derzeit getrost verzichten.

Also ließ er sich einfach an der Wand zu Boden gleiten, zog seine Knie an und bettete seinen Kopf darauf.

Vielleicht sollte er Elaina um ihren Rat bitten, doch es widerstrebte ihm, ihre Hilfe zu suchen. Er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie Kira ihrem Schicksal überlassen wollte. Hätte er auf sie gehört, wäre Kira jetzt nicht mehr am Leben.

Das Klicken des Türschlosses schreckte ihn aus seinen trüben Gedanken. Kira stand an der Schwelle, barfuß und nur mit einem langen, weißen Nachthemd bekleidet. Aufrichtiges Erstaunen spiegelte sich auf ihrem Gesicht und sie betrachtete die offene Tür, als hätte sie noch nie zuvor eine gesehen. Dann fiel ihr Blick auf Lucas zusammengekauerte Gestalt.

»Luca?«, fragte sie und ihre Stimme zitterte. »Bist du das wirklich?«

»Ja. Ich bin es immer noch.« Er stand langsam auf und blieb unschlüssig stehen.

»Der Göttin sei Dank!« Sie warf sich auf ihn und schlang die Arme um seinen Hals. »Ich habe gewusst, dass du kommen würdest!«, schluchzte sie erleichtert. »Ich habe immer daran geglaubt.«

Unbeholfen tätschelte er ihren Rücken. »Und wieso hast du mich vorhin fortgejagt?«

Sie löste sich von ihm, als würde ihr gerade erst bewusst, was sie da tat. Ihre Wangen färbten sich rot und hastig überprüfte sie den Sitz ihres Gewands. »Können wir wieder reingehen? Hier ist es kalt.«

»Natürlich.« Er bot ihr hilfsbereit seinen Arm – sie war ziemlich wackelig auf den Beinen.

Kira kletterte zurück ins Bett und zog ihre Decke hoch.

»Wie geht es dir?«, fragte er, um das betretene Schweigen zu brechen.

»Es wird schon, danke. Ich fühle mich noch etwas schwach und … es fällt mir schwer, zwischen Traum und Wirklichkeit zu unterscheiden.«

»Hast du mich deshalb für ein Trugbild gehalten?«, erkundigte er sich sanft.

»Ja.« Sie biss sich auf die Lippe. »Er … Cudras … war in meinem Kopf, hat dort nach den Antworten gesucht, die er haben wollte.« Sie schauderte. 


Es musste grauenvoll für sie gewesen sein, den fremden Geist in ihrem eigenen zu spüren. 


»Und als er sie nicht fand, hat er mich glauben lassen, er wäre du, damit ich ihm freiwillig erzählte, was er wissen wollte.«

»Und hast du das getan?« Es lag kein Vorwurf in seiner Stimme, nur Anteilnahme.

Sie nickte. »Ich glaube schon. Es ist so wirr, ich kann mich nicht an viel erinnern. Er hat mir komische Tränke verabreicht und jeden Winkel meines Verstands mit dem seinen erforscht. Es gab nichts, was ich vor ihm verbergen konnte.« Sie holte zitternd Luft.

»Es ist vorbei«, murmelte Luca und schloss sie tröstend in seine Arme.

Dankbar schmiegte sie sich an ihn. »Du hast gesagt, dass du mich liebst«, sagte sie unvermittelt und schaute ihn forschend mit ihren großen, braunen Augen an.

»Ähm, ja.« Luca löste sich von ihr und fuhr sich verlegen durch die Haare. Wenn er gekonnt hätte, hätte er die Worte gern zurückgenommen. Aber nun waren sie einmal heraus und es brachte nichts, sie zu leugnen. Er zuckte entschuldigend mit den Schultern. »Ja«, wiederholte er schlicht.

Sie nickte nachdenklich. »Weißt du, wie ich die Zeit im Kerker überstanden habe?«, begann sie stockend zu erzählen. »Ich habe mich in glückliche Visionen geflüchtet. Nur so konnte ich die Qualen ertragen, die er mir zufügte. Es hat ihn geärgert, es hat ihn so wütend gemacht, weil auch er dann nichts Anderes sehen konnte. Ich habe nie geglaubt, dass diese Bilder jemals wahr werden würden.«

»Was für Visionen waren das?«, fragte Luca heiser. Sein Hals war plötzlich wie ausgedörrt.

Sie lächelte und verflocht ihre Finger mit den seinen. »Von dir und mir.«

»Und was haben wir gemacht?«, raunte er.

»Das hier.« Sie beugte sich vor und streifte seine Lippen schüchtern mit den ihren.

Zärtlich, behutsam erwiderte Luca ihren Kuss, während sein Herz vor Glück zu platzen drohte.

»Ich liebe dich«, wiederholte er überwältigt und drückte sie ganz fest an sich.

»Und ich liebe dich.« Sie errötete leicht, als sie das sagte.

Er küsste noch einmal ganz leicht ihre Lippen und bemühte sich, seine Leidenschaft zu zügeln, um sie nicht gleich zu überfordern. Sie hatte sich ihm geöffnet und ihm damit ein unglaubliches Geschenk gemacht, doch er durfte nicht vergessen, dass ihre Erfahrung mit Männern bisher alles andere als positiv gewesen war. Jetzt war weder die Zeit noch der Ort, um dies zu korrigieren.

Außerdem brannte ihm noch etwas Anderes auf der Seele. Und er fürchtete, dass es ihre Meinung über ihn ändern, dass es ihm dieses neugewonnene Glück wieder entreißen würde. Trotzdem konnte er es nicht länger hinauszögern, ihr von Mattis’ Tod zu berichten.

Bedauernd löste er sich von ihr und schaute sie ernst an.

»Was ist los?«, fragte sie alarmiert.

»Ich muss dir etwas sagen«, begann er leise. »Ich habe dich nicht alleine aus dem Kerker geholt. Mattis war auch bei mir.«

Ihre Augen weiteten sich schmerzerfüllt und er erkannte an ihrem Gesicht, dass sie es schon wusste. Dass sie es in dem Moment gesehen hatte, als der Gedanke in seinem Kopf Gestalt annahm. Er sprach es trotzdem aus. Das war er ihr und ihrem Bruder einfach schuldig.

»Nein!« Kira schüttelte verzweifelt ihren Kopf. »Nein!« Tränen strömten ihr über die Wangen.

»Es tut mir leid«, sagte Luca hilflos. »So leid. Keiner sonst wollte mit mir gehen, um dich zu retten. Nur er hatte keine Sekunde gezögert. Ich konnte ihn nicht zurücklassen. Er hat dich gerettet, Kira. Dich und mich. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft. Ich war bereit für euch beide zu sterben. Aber das Schicksal hat anders entschieden.« Es zerriss ihm das Herz, ihre Qual zu sehen, dennoch fuhr er tapfer fort. »Mattis hat sich einem Umbra in den Weg gestellt, um dich zu schützen. Und mir damit die wenigen Sekunden verschafft, die ich benötigte, um den Dämon zu vernichten. Ihn habe ich damit leider nicht mehr retten können. Er war auf der Stelle tot.«

»Wenigstens hat er nicht lange leiden müssen«, flüsterte sie. »Mein tapferer, törichter kleiner Bruder.« Ihre Stimme verklang, erstickt von den unzähligen Tränen, die ihr Gesicht benetzten.

Behutsam zog Luca sie an seine Brust, streichelte tröstend über ihren Rücken und stellte erleichtert fest, dass sie sich nicht widersetzte.

Gern hätte er irgendetwas gesagt oder getan, um ihren Schmerz zu lindern, aber er spürte, dass es keine Worte dafür gab. Also hielt er sie einfach nur fest und wartete darauf, dass das Beben, das ihren zierlichen, schmalen Körper erschütterte, endlich nachließ.

Sein Hemd war völlig durchnässt, als sie sich schließlich von ihm löste.

Sie wischte sich mit ihren Händen über das Gesicht. »Danke, dass du für mich da bist.«

»Immer.« Er lächelte leicht und drückte ihre Hände an sein Herz. »Morgen wird Mattis mit den anderen gefallenen Soldaten in allen Ehren beigesetzt. Fühlst du dich stark genug, um dabei zu sein?«

»Ja.« Sie nickte und leckte sich die salzigen Tropfen von der Lippe. »Es hätte ihm gefallen«, fügte sie mit einem tapferen Lächeln hinzu. »Er wollte so gerne ein Held sein. Dabei war er für mich schon immer einer.« Sie zog ihre Knie an und vergrub ihr Gesicht schluchzend in den weichen Falten der Decke.

Luca setzte sich neben sie und schlang seine Arme fest um ihren Körper, während sie um ihren verlorenen Bruder trauerte.

Und obwohl er betrübt war über Mattis‘ Tod, obwohl ihr Kummer ihn wie sein eigener schmerzte, war Luca in seinem gesamten Leben nie so glücklich gewesen wie in diesem Moment. Denn er wusste, was auch immer die Zukunft für sie bereithalten mochte, sie würden es gemeinsam meistern.
 

***
 

Brins Hände gruben sich in ihre Haare und Cassy schmolz unter seinem leidenschaftlichen Kuss dahin. Sie wollte ihn spüren, ihn schmecken, ihm endlich vollkommen nahe sein. Und die Glut in seinen Augen verriet ihr, dass es ihm genauso erging.

»Seid ihr jetzt fertig?«, erklang Maries spöttische Stimme neben ihr und am liebsten hätte sie ihre Freundin zum Mond geschickt.

Widerstrebend löste sich Cassy aus Brins Umarmung.

»Wenn es draußen nicht so eisig wäre, hätte ich dich jetzt in den Garten geschleift«, raunte Brin ihr verheißungsvoll ins Ohr und kurz erwog sie tatsächlich diese Alternative. Doch ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es draußen unaufhörlich schneite. Als hätte Liskaju beschlossen, alle Spuren des Krieges und der Schlacht unter einer reinigenden, weißen Decke zu verbergen.

»Bald«, flüsterte sie ihm tröstend zu.

Mit einem frustrierten Seufzer ging der Krieger einen Schritt zurück. »Dafür habe ich bei dir etwas gut«, zwinkerte er Marie zu. 


Plötzlich hallte ein erschrockener Aufschrei durch das Haus, gefolgt von einer langen Schimpftirade.

»Was war denn das?«, entfuhr es Cassy überrascht.

Brin versuchte erfolglos sein Lachen hinter vorgehaltener Hand zu verbergen. »Ich fürchte, Ibertus ist der Köchin soeben mal wieder in die Quere gekommen«, erklärte er belustigt. »Der Kleine versucht die gute Frau schon seit zwei Tagen davon zu überzeugen, dass ein wenig Magie hie und da wahre Wunder in der Küche bewirken kann. Doch sie will mit diesem Teufelszeug nichts zu tun haben. Ich bin gespannt, wer am Ende gewinnen wird. Sie beide scheinen recht hartnäckig an ihren Ansichten zu hängen.«

Cassy kicherte. »Seinem wunderbaren Soufflé wird auch sie nicht widerstehen können. Ich setze also auf Ibertus.«

»Ich fürchte, darauf werden wir noch ein wenig länger warten müssen.«

»Wieso denn das?«

»Elaina hat ihn nach der Sache mit dem Honig auf Diät gesetzt.«

Cassy verzog mitfühlend das Gesicht. Der kleine Kobold hatte einen halben Tag lang Bauchschmerzen gehabt, nachdem er einen wirklich gewaltigen Topf ganz alleine ausgeschleckt hatte. »Woher hatte er den bloß gehabt?«

Brin räusperte sich betreten und blickte demonstrativ zu Boden.

»Von dir?«, entfuhr es Cassy, zwischen Belustigung und Missbilligung hin- und hergerissen.

Er zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das hätte er sich redlich verdient, nachdem er uns alle gerettet und sich dann auch noch völlig verausgabt hat, als er die halbe Nacht die Verwundeten versorgte.«

»Auch wieder wahr.« Cassy strahlte Brin verliebt an. Sein Handeln führte ihr wieder vor Augen, wie aufmerksam und fürsorglich er war.

»Schlaft gut, ihr beiden.« Er gab ihr noch einen flüchtigen Kuss, dann wandte er sich ab und ging den Korridor entlang zu dem Zimmer, das er sich mit Thimorn teilte. Das Haus von Toran Ranol war zwar verhältnismäßig groß, bot aber auch nicht unbegrenzt Platz. Also blieb Brin und ihr ein eigenes Schlafzimmer verwehrt.

»Kommst du jetzt?« Marie hielt ungeduldig die Tür auf.

»Ja, sicher.« Cassy riss sich von der Betrachtung von Brins Rückseite los und lächelte ihre Freundin fröhlich an. Es fühlte sich verrückt und gleichzeitig so normal an, sich ein Zimmer mit Marie zu teilen. Wenn sie die Tür hinter sich schlossen, konnten sie so tun, als hätte es die letzten Monate gar nicht gegeben. Als wären sie noch in Münster, oder vielleicht in einem Kurzurlaub auf einem alten Schloss.

»Dieser Kerl hat es dir wirklich angetan, was?«, schmunzelte Marie.

»Und ob!« Cassy hatte keinen Grund, ihre Gefühle ihr gegenüber zu leugnen.

»Ist er nicht etwas zu alt für dich?«

Sie lachte. »Du hast ja gar keine Ahnung! Wie alt schätzt du ihn denn?«

»Ich weiß nicht, Mitte dreißig?«

»Leg noch achthundert Jahre dazu und du kommst in etwa ran«, kicherte Cassy.

»Ist nicht dein Ernst!« Marie fielen beinah die Augen aus dem Kopf.

Cassy zuckte glücklich mit den Schultern. »In Edingaard ist eben alles ein wenig anders.«
 
 



Epilog
 

Erleichtert atmete Cassy aus und drehte sich zu Brin um. Es war vollbracht. Marie hatte den Durchgang, der diese Welt mit der ihren verband, sicher verlassen. Es war schwieriger gewesen als gedacht, die Geister, die die Felsspalte bevölkerten, in Schach zu halten. Sie waren so zahlreich, dass sie sich stark konzentrieren musste, damit keiner ihrer Aufmerksamkeit entging.

»Hat sie es geschafft?«

»Ja.« Sie kuschelte sich in seine Arme, die er ihr einladend entgegenstreckte. »Sie ist wieder da, wo sie hingehört.«

»Und wie geht es dir damit?«, fragte er leise.

»Ist schon okay.« Der Abschied von Marie war ihr schwerer gefallen, als sie es zugeben wollte, aber es war besser so. Für alle Beteiligten. Marie würde sich an nichts mehr von dem erinnern, was hier geschehen war. Für sie würde es so sein, als hätte sie das Portal einfach nicht gefunden. Ihr würden bloß ein paar Tage in ihrer Erinnerung fehlen, doch Cassy vertraute darauf, dass sie das schon verkraften würde.

Sie konnten von Glück reden, dass einer der Aufräumtrupps Maries Handtasche gefunden hatte. Die Männer hatten die Dinge darin für Magie gehalten und sie deshalb zu Toran Ranol gebracht, der irgendwie zum Zuständigen für alles Magische erklärt worden war.

Ohne ihr Handy, ihren Ausweis und ihren Schlüsselbund wäre Maries Rückkehr alles andere als erfreulich gewesen, doch nun konnte ihr Leben wie gewohnt weitergehen. Vermutlich würde sie sich – wie sie Marie kannte – einigen medizinischen Tests wegen der Amnesie unterziehen, aber irgendwann würde sie es auf sich beruhen lassen.

»Bist du dir ganz sicher, dass du ihr nicht folgen möchtest?«

Brins Stimme holte sie in die Realität zurück und ihr fiel auf, dass sie wie gebannt das Portal anstarrte.

»Und auf das hier verzichten?« Sie öffnete ihre Handfläche und ließ kleine leuchtende Punkte darüber schweben.

»Ich meine es ernst, Cassy.«

»Ich auch.« Sie schlang ihm die Arme um den Hals. »Ich würde dich niemals aufgeben oder vergessen wollen. Das hier ist jetzt meine Welt. Und du meine Zukunft.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

»Das Leben hier ist gefährlich«, wandte er vorsichtig ein. »Ich möchte nicht, dass du es irgendwann bereust.«

»Das werde ich nicht«, entgegnete sie fest. »Und das Leben steckt überall voller Gefahren. Hier mag es schwertschwingende Kerle geben, die mir nach dem Leben trachten, aber dort gibt es Terror, die Erderwärmung und Atomwaffen. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Hier kann ich mich zumindest wehren und vielleicht sogar einen Unterschied bewirken.«

»Das hast du doch schon längst«, sagte er stolz. »Weißt du eigentlich, dass Thimorn dir einen Sitz im neuen Rat anbieten möchte?«

»Was?« Cassy verschluckte sich fast vor Überraschung. Nein, das wusste sie nicht. Sie hatte die letzten Tage dazu genutzt, wieder zu Kräften zu kommen und möglichst viel Zeit mit Marie zu verbringen, hatte jede Minute mit ihrer Freundin wie einen kostbaren Schatz in ihrem Herzen verwahrt. Brin und die Anderen hatte sie kaum gesehen und war froh, dass sie ihr eine Verschnaufpause gegönnt hatten.

Sie wusste, dass er tagelang unterwegs gewesen war, an Besprechungen teilgenommen und geholfen hatte, das Chaos, das Cudras verursacht hatte, wieder halbwegs zu ordnen. Das Heer aus Fallandar war nicht rechtzeitig eingetroffen, um an der Schlacht teilzunehmen, doch die Hilfe der Männer war danach auch noch höchst willkommen. Brin hatte dabei wie selbstverständlich die Koordination übernommen.

»Ja.« Er schmunzelte. »Der neue Rat von Edingaard soll anders werden als der zu meiner Zeit. Jedes Reich soll dort vertreten sein und zwei Sitze werden Magiern zuteil. Thimorn wird wohl einen davon übernehmen. Und für den zweiten kommen eigentlich nur Elaina oder du infrage. Und für Elaina hat Thimorn andere Aufgaben vorgesehen.«

»Oh, hat er das?« Der alte Mann war offensichtlich wieder in seinem Element. Nach seinem jahrhundertelangen Exil schien er einen unverhofften Tatendrang zu entwickeln.

»Ja. Er plant eine neue Schule in Uyendil, in Gedenken an die große Akademie, die dort einst stand. Und er möchte Elaina gerne dafür gewinnen. Sie hat immerhin die größte Erfahrung darin, junge Magier auszubilden. Soweit ich weiß, wird Elodie ebenfalls dorthin gehen.«

»Wow.« Das hörte sich wirklich gut an und zeigte, wie vorausschauend Thimorn dachte. Nun, da der Riss versiegelt war, würde Edingaard sich schon bald wieder mit Magie füllen, es würden wieder mehr Kinder mit der Gabe geboren – Kinder, die man ausbilden musste.

»Die Sitzvergabe wird ziemlich bald erfolgen, damit der Rat handlungsfähig ist. Die dringendsten Fragen stehen bereits fest.«

»Und die wären?«

»Der Fall der Anuii wird wohl der erste sein, der vom Rat verhandelt wird. Sie und die ihnen angeschlossenen Stämme aus dem Sumpfgebiet haben Cudras bei seinem Angriff beigestanden und dafür drängt Rondirai auf die restlose Verbannung der Überlebenden. Aber vielleicht wird sich eine andere Lösung finden, allzu viele sind davon ohnehin nicht mehr übrig. Und dann ist da natürlich noch Lord Drennag«, fügte er finster hinzu.

»Was ist mit ihm?« Sofort stiegen die grässlichen Bilder von der Zerstörung des Tempels und der Verbrennung der Priesterinnen in Cassys Kopf hoch und sie verzog zornig das Gesicht. »Wird er jetzt endlich zur Rechenschaft für seine Verbrechen gezogen?«

»Nein, darum geht es nicht. Er hat sich mit seinem Heer in letzter Sekunde auf die Seite Rondirais geschlagen. Wenn du mich fragst, hat er nur so lange gewartet, bis der Sieger feststand, um sich ihm anzuschließen. Man darf ihm nicht trauen. Strenggenommen hat er jedoch nichts getan, was man ihm vorwerfen könnte.«

»Und was wird dann verhandelt?«

»Er hat darum ersucht, seine Provinz zu einem unabhängigen Reich zu erklären.«

»Das können sie doch nicht tun! Jemand muss ihm das Handwerk legen, anstatt ihm noch mehr Rechte einzuräumen!«

»Rondirai ist geschwächt. Man kann sich nicht leisten, ihn jetzt zum Feind zu haben. Auf jeden Fall wird der Rat demnächst darüber entscheiden, ob man seiner Bitte entspricht. Und wer auch immer einen Sitz darin hat, hat auch ein Mitspracherecht.« Er schaute sie bedeutungsvoll an.

»Ich weiß nicht.« Cassy schüttelte unsicher ihren Kopf. »Ich bin noch nicht so weit.« Plötzlich kam ihr eine Idee. »Aber ich habe einen weiteren Kandidaten. Luca!«, rief sie triumphierend aus. »Er wäre perfekt dafür.«

»Dann schlage ich vor, dass du das Thimorn mitteilst.«

»Einverstanden.« Cassy machte einen Schritt auf den schwarzen Pegasus zu, der in einiger Entfernung die letzten Grashalme herausrupfte, die aus dem Schnee ragten.

»Was hast du vor?«

»Du hast doch selbst gesagt, dass wir wieder zurückmüssen.«

»Bitte tu mir das nicht an!« Er setzte eine leidende Miene auf. »Cassia hat mich nie zum Fliegen gezwungen. Diese Höhe und das Schaukeln, ich werde mich niemals daran gewöhnen.«

»Stell dich nicht so an, Krieger.«
Cassy lächelte ihn herausfordernd an. »Außerdem bin ich nicht Cassia, das solltest du endlich wissen.«

»Keine Sorge, das weiß ich, mein Herz.« Er zog sie schwungvoll in seine Arme und küsste sie stürmisch.

»Dir ist wohl jedes Mittel recht, um nicht wieder auf einen Pegasus zu steigen!«, kicherte Cassy atemlos.

»Ich könnte mir in der Tat Angenehmeres vorstellen.«

Das Funkeln in seinen Augen ließ ihre Knie weich werden. Er meinte es tatsächlich ernst. Ihre Kehle war mit einem Mal wie ausgedörrt. In den letzten Tagen hatten sie sich nur vereinzelt Küsse gestohlen, schon lange waren sie sich nicht mehr so nah wie jetzt gewesen – und so ungestört.

Liebevoll strich sie ihm das Haar aus der Stirn, in dem sich eine dicke Schneeflocke verfangen hatte. »Ich lasse es mir gerne von dir zeigen, aber nicht hier.«

Er nickte und schlang einen Arm um ihre Taille. »Wie wär’s dort hinten?« Er zeigte auf die Burgruine, die sich unten im Tal dunkel gegen den weißen Schnee abzeichnete. »Erinnerst du dich noch?«

»Wie könnte ich das vergessen? Ich hatte solche Angst vor dir gehabt.« Wie unwirklich und weit entfernt das alles jetzt auf sie wirkte.

»Und ich dachte, du wärst bereits da meinem düsteren Charme erlegen«, witzelte er, was ihm einen spielerischen Knuff einbrachte. »Mich jedenfalls hast du schon damals zutiefst beeindruckt«, gab er leise zu. »Wie du dich trotz deiner Angst nicht unterkriegen ließest.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Komm!«

Hand in Hand liefen sie zu der Ruine herunter. 


Sofort machte Brin sich daran, ein Feuer zu entfachen.

»Da weiß ich etwas Besseres«, hielt Cassy ihn zurück.

Gehorsam hielt er inne, während sie beide Arme ausbreitete und ihre Gabe rief. Eine durchsichtige Halbkugel hüllte Brin und sie ein, schirmte sie ab vor Wind und Wetter. Ein warmer Lufthauch ließ den Schnee auf dem Boden schmelzen und trocknete die Pfützen.

»Komm her, meine Magierin«, lockte Brin sie beeindruckt und sie schmiegte sich bereitwillig an ihn. »Hättest du diesen Trick nicht auch bei Toran im Garten vollführen können?«

»Damit uns dort jeder sieht? Bei dem, was ich jetzt mit dir vorhabe, kann ich keine Störung gebrauchen und erst recht keine Zuschauer.«

»Das hört sich sehr vielversprechend an, mein Herz.«

Gemeinsam ließen sie sich in das weiche Gras sinken, das die Erde bedeckte.

Während Brins Küsse immer fordernder wurden, begannen bunte Lichtfunken um sie herum zu tanzen.

»Das machst du jetzt mit Absicht, oder?« Sein Atem ging so schwer, dass ihm die Worte nur mühsam über die Lippen kamen, dennoch musterte er sie besorgt.

Cassy lachte kehlig. »Was glaubst du denn? Jetzt küss mich weiter und ich zeige dir, welche Zauberei ich noch vermag.«

»Ach ja?« Seine Hände schoben sich unter ihr Oberteil und fuhren besitzergreifend über ihre Rippen, bis zu ihren Brüsten hinauf.

Cassy keuchte auf und schaute zu, wie er sie genüsslich und mit quälender Langsamkeit zu entkleiden begann. Das Kribbeln in ihrem Körper wurde beinahe unerträglich, als seine Lippen seinen Fingern folgten und jede Stelle liebkosten, die ihre Kleidung freigab. Dann war sie an der Reihe und streifte ihm ungeduldig das Hemd ab. Sie wollte nicht länger warten, sondern seine Wärme, seine nackte Haut an der ihren spüren, seine starken Arme, die sie umfingen – jetzt und für den Rest ihres Lebens.

Ein Feuerwerk an Farben und Lichtern explodierte am dunkler werdenden Himmel, als Cassys Körper leidenschaftlich mit dem ihres geliebten Kriegers verschmolz.

Ein Feuerwerk, das noch andauerte, als sie beide schon längst ihre Erfüllung gefunden hatten und gesättigt und eng umschlungen im zerdrückten Gras lagen.

»Strengt dich das nicht zu sehr an?«, fragte Brin leise, während er mit dem Finger kleine Kreise auf ihre Schulter malte. »Es ist wunderschön, aber ist es nicht allmählich genug?«

Sie lächelte selig. »Die ganze Welt soll wissen, wie glücklich ich bin.« Sie richtete sich auf ihrem Ellbogen auf, um ihn besser anschauen zu können. »Wie glücklich du mich machst.« Sie stockte plötzlich und winkte ein paar der schwebenden Lichtpunkte näher heran.

»Was ist?«, fragte Brin, doch das zufriedene Lächeln auf seinen Lippen verriet ihr, dass er genau wusste, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte.

»Dein Tattoo.« Überwältigt streichelte sie über die dunklen Runen, zu denen ein paar neue hinzugekommen waren. »Es ist mein Name, nicht wahr?«

»Ja. Ich habe Elaina gebeten, es für mich zu tun. Gefällt es dir?«

Cassy nickte, da ihre Kehle vor Rührung auf einmal ganz eng geworden war. Er hatte ihren Namen – Cassandra – so über den von Cassia gelegt, dass sie beide miteinander verschmolzen, sich die ersten Buchstaben teilten und sich dann kunstvoll verzweigten, wie die Äste eines Baumes, wie zwei Varianten eines Ganzen.

»Danke«, hauchte sie und küsste ihn voller Hingabe.

Wohin ihr Weg sie auch führen würde, sie hatte ihren Platz in dieser manchmal noch immer so erschreckend fremden Welt bereits gefunden – er war genau hier, in dem Herzen ihres Kriegers.
 

Ende
 

***
 
Die erste Edingaard-Saga ist beendet, doch der Kampf um die Zukunft Edingaards geht weiter in:
Edingaard – Gebieter der Schatten
 
als eBook auf Amazon.de und als Taschenbuch im gesamten Buchhandel!



„Edingaard: Gebieter der Schatten“
 
 

Ein junger Magier, der ein dunkles Erbe in sich trägt.

Eine Frau ohne Vergangenheit, die sein Herz berührt.

Ein Feind, der nur ein Ziel kennt: die Vernichtung aller Magie.

Der Kampf um die Zukunft Edingaards hat begonnen!
 

Als Sohn einer mächtigen Magierin und eines legendären Kriegers ist es für Cassion nicht leicht, die Fußstapfen seiner Eltern auszufüllen. Zumal er eine dunkle Kraft in sich trägt, die er weder begreifen noch kontrollieren kann. Wenn er ihr freien Lauf lässt, kann sie alle vernichten, die ihm etwas bedeuten.

Aber was, wenn dies zugleich die einzige Waffe gegen einen Feind ist, der die ganze magische Welt zu zerstören droht?
 
Die Schattenträger-Saga spielt rund 20 Jahre nach den Ereignissen der ersten Edingaard-Trilogie und kann unabhängig davon gelesen werden.


 
 
Leseprobe
 

Aufgebrachte Stimmen rissen den Jungen aus seinem unruhigen Schlaf. Das Herz hämmerte ihm in den Ohren, im ersten Moment glaubte er, dass es ein Nachhall seiner Albträume war – wütend und laut. Dann wichen die schrecklichen Bilder zurück und er erkannte seinen Irrtum. Es lag kein Schmerz in diesen Stimmen, keine Angst. Sie waren real. Und sie stritten.

Ängstlich lauschte Cassion in die Dunkelheit, während er Mut sammelte. Waren die Leute seinetwegen gekommen? Weil er böse war? Wussten sie, was er getan hatte?

Als der Junge die Anspannung nicht mehr aushielt, schlug er zitternd die warme Decke zurück. Seine nackten Füße tappten über den glatten Holzboden, während er zur Treppe schlich.

Die Essstube des Hauses war hell erleuchtet. Er erkannte seine Mutter und sein Herzschlag beruhigte sich ein wenig. Dann sah er den Ausdruck auf ihrem Gesicht und Angst griff erneut nach seiner Seele.

Sie stand aufrecht, die Hände nach unten ausgestreckt, die Finger gespreizt, zu allem bereit. Ein Feuer glomm in ihren Augen, das er nie zuvor gesehen hatte. Sie wirkte kalt und mächtig. Selbst ihr runder Bauch, an den er sich so gern schmiegte, um den Geräuschen seiner Schwester zu lauschen, änderte nichts daran, ließ sie nicht weicher, nicht freundlicher erscheinen.

Cassion schauderte und drückte sich an die Wand. Die Schatten um ihn herum verdichteten sich.

Er biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten, presste die Fäuste so fest zusammen, dass es wehtat, und kniff die Augen zu.

Geht weg, flehte er stumm die Schatten an. Geht weg!

»Du weißt, was er ist.« Es war eine fremde Stimme, die da sprach.

Cassion riss die Augen auf. Er hatte die Frau noch gar nicht bemerkt, hatte nur auf seine Mutter geachtet.

Die Luft um sie herum knisterte. Vater stand direkt hinter ihr, die Hand drohend am Schwertknauf, in dem ein blauer Edelstein strahlend leuchtete.

Cassion hielt die Luft an. Er hatte seine Eltern niemals so furchteinflößend erlebt. Er schlang die Hände um seine Knie. Jetzt kümmerte es ihn nicht, dass die Schatten ihn fast vollständig verbargen, wünschte sich, er könnte gänzlich mit ihnen verschmelzen. Denn er war sicher, dass sich der Zorn der Eltern gegen ihn richten würde, sobald sie erfuhren, was er getan hatte. Vielleicht wussten sie es sogar bereits.

Die Fremde wich nicht zurück. Cassion hätte erwartet, dass sie sich vor Angst zu Boden warf, doch sie reckte bloß ihr Kinn. Sie war schön, ganz anders als Mama, aber schön. Langes schwarzes Haar fiel ihr in dicken Locken auf Schultern und Rücken. Sie trug ein edles, enges Kleid. Und das dunkle Feuer in ihren Augen loderte fast so hell wie in denen seiner Mutter.

»Ich weiß genau, wer er ist«, presste Mama überdeutlich hervor. »Er ist mein Sohn. Und du bist hier nicht länger willkommen!«

»Er kann uns alle in den Untergang reißen!« Die Stimme der Frau klang gehetzt, als wüsste sie, dass sie verloren hatte. Trotzdem trafen ihre Worte wie Pfeile in Cassions Brust. Sie wusste, wie böse er war. Sie war gekommen, um ihn zu holen. Und gleich würden seine Eltern es ebenfalls erfahren.

»Das kommt mir zu bekannt vor«, höhnte Mama. »Du solltest dir endlich etwas Neues einfallen lassen, Elaina.«

»Ich habe dich gewarnt.« Die Frau machte einen Schritt auf Mama zu. Mit einem Klirren sprang das Schwert in Vaters Hand. Die Frau achtete nicht auf ihn, ihre ganze Aufmerksamkeit war auf Cassions Mutter gerichtet. »Schon vor seiner Geburt«, fuhr sie grimmig fort. »Aber du wolltest nicht auf mich hören. Gib ihn mir jetzt, bevor es zu spät ist.«

»Verschwinde!« Alles um Mama herum begann zu zittern und zu klirren.

Cassion zog den Kopf ein, es wirkte, als würde das ganze Haus gleich in die Luft fliegen. Nie hatte er seine Mutter so wütend, so kampfbereit gesehen.

»Du machst einen Fehler!«, zischte die Frau. »Einen Fehler, für den wir alle bezahlen werden!«

»Er ist ein Kind!« Mamas Stimme klang heiser. Ihre Nasenflügel blähten sich. »Ein unschuldiges Kind!«

»Ein Kind mag er sein. Doch unschuldig ist er nicht.« Die Fremde wandte den Kopf und schaute Cassion, der in den Schatten auf der Treppe kauerte, direkt an, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass er da war.

Ihr Blick bohrte sich tief in sein Herz und löschte den letzten Zweifel in ihm aus, dass sie es wusste, dass sie alles wusste, dass es keine Geheimnisse vor ihr gab.

»Cassion?« Mama schaute erschrocken zu ihm. In ihrer Stimme lagen so viel Liebe und Sorge, dass die Schatten um ihn wie von selbst verschwanden. »Was machst du denn hier?«

Er öffnete den Mund auf der Suche nach Worten.

»Zurück ins Bett mit dir.« Vater steckte das Schwert ein und war mit wenigen Schritten bei ihm. »Komm.« Er nahm ihn hoch und Cassion presste sich dankbar an ihn, ließ sich von seiner Stärke, seiner Zuversicht umhüllen.

»Es tut mir leid, wir wollten dich nicht aufwecken.« Die Stimme des Vaters vibrierte in Cassions Brust, so fest drückte er ihn an sich.

»Wer war die Frau?«, fragte Cassion zitternd, während er sein Gesicht in der väterlichen Halsbeuge vergrub.

»Sie ist … niemand. Niemand, um den du dir Gedanken machen musst.«

Er wird uns alle in den Untergang reißen …

Die Stimme hallte in Cassions Gedanken wider, selbst als sein Vater längst gegangen war, und die Finsternis in ihm stimmte ihr freudig zu.

Du bist böse, böse, böse …
 
****
14 Jahre später
 
Cassion fand seine Schwester Gwynna im Rosengarten, wo sie am Rand eines Springbrunnens saß und scheinbar fasziniert die Wassertropfen betrachtete, die von der Oberfläche abprallten. Er war sich sicher, dass sie nichts davon sah. Es war ihr Geburtstag und ihre Eltern waren nicht erschienen.

Gewaltsam drängte er den Zorn, die Enttäuschung zurück, die ihn zu überwältigen drohten. Damit, dass sie seinen Geburtstag schon zweimal verpasst hatten, konnte er leben. Doch hier ging es um Gwynna. Wie konnte etwas wichtiger sein als sie?

Etwas zischte leise und als Cassion an sich hinabsah, sah er dunkle Schwaden, die sich um seine Beine kringelten, sah das Gras, das bei ihrer Berührung verdorrte. Krampfhaft holte er Luft und tastete besorgt nach seiner Tasche, in der Gwynnas Geschenk erschrocken zitterte, als könnte es die tödliche Gefahr fühlen, die nur wenige Zentimeter von ihm entfernt lauerte.

Das brach den Bann. Cassions Wut verpuffte. Gwynna fuhr zu ihm herum und hastig schaute er erneut an sich hinab, um sich zu vergewissern, dass die Schatten nicht mehr zu sehen waren.

Seine Schwester lächelte ihn an. Ihr Blick wanderte zu Boden und sie verzog das Gesicht. »Was ist denn hier passiert?« Sie deutete auf das verdorrte Gras.

Hastig machte Cassion einen Schritt zur Seite, in der Hoffnung, dass ihre Augen ihm folgen würden, fort von dem toten Fleck. »Vermutlich ein Schädling«, meinte er so unbekümmert wie möglich. »Mach deine Augen zu«, fuhr er fort, bevor sie ihm widersprechen, ihn darauf hinweisen konnte, dass die Pflanzen nur wenige Minuten zuvor völlig unversehrt gewesen waren.

»Wieso?« Der Ausdruck freudiger Erwartung schlich sich auf ihr Gesicht.

»Ich weiß nicht.« Er trat grinsend näher. »Vielleicht habe ich ja ein Geschenk für dich. Irgendwo.« Er tastete seine Robe ab, obwohl die Ausbuchtung unter seiner Kleidung deutlich zu sehen war.

Gwynna kicherte. »Es könnte in deiner Tasche sein.«

»Stimmt, da war etwas.« Er strahlte sie liebevoll an. »Also, Augen zu.«

Gehorsam schloss sie ihre Lider.

Behutsam holte Cassion das kleine Tierchen hervor, das sich bei seiner Berührung unverzüglich entspannte und ein leises, melodisches Geräusch von sich gab – irgendwo zwischen Summen und Schnurren. Die Finsternis in Cassion zog sich bei dem wohligen Laut weiter zurück. Vielleicht sollte er sich ebenfalls so ein Haustier besorgen.

Gwynna riss die Augen auf, bevor er sie dazu aufforderte. Ihr Mund klappte auf. »Ist das … Ist das ein Puffelmot?«, raunte sie verzückt und streckte ihre Hand zögernd nach dem kleinen Pelzknäuel aus.

»Ja.« Lächelnd strich Cassion ein letztes Mal über das seidig weiche Fell und reichte das Wesen an seine Schwester weiter. »Im Wald hat sich vor einiger Zeit eine Kolonie niedergelassen. Sie sind sehr scheu, ich habe sie kaum zu Gesicht bekommen, habe nur die leeren Nester gesehen. Dieses hier hat sich bei dem heftigen Sturm vor ein paar Wochen verletzt, deshalb konnte es nicht fliehen. Ich habe es gesund gepflegt und jetzt ist es zahm.«

Ehrfürchtig nahm Gwynna das kleine Tier in ihre Hände und hob es ganz nah an ihr Gesicht heran. Das Summen wurde lauter. Cassion spürte, wie es in seinem Herzen widerhallte. Das war eine der Gaben der Puffelmots – sie schenkten Frieden und Harmonie.

»Er ist so süß.« Gwynna biss sich überwältigt auf die Lippe. »So hübsch.« Sie schaute hoch. »Ich kenne niemanden, der einen hat.«

Cassion genoss ihre unverstellte Freude, genauso hatte er es sich ausgemalt.

»Du bist so süüß«, wiederholte sie und rieb ihre Nase an dem weichen Pelz.

Ein glänzender Funke sprang in die Luft und Gwynna zuckte überrascht zurück. Weitere Funken lösten sich aus dem glänzenden Fell, hüllten das Wesen ein wie ein Schwarm bunter Glühwürmchen.

»Was ist das?«, fragte Gwynna fasziniert und nervös zugleich.

»Das machen sie, wenn sie glücklich sind«, erklärte Cassion sanft.

Zärtlich streichelte Gwynna ihren Puffelmot. »Das bedeutet wohl, dass du mich ebenfalls magst.«

»Du solltest ihn ein paar Tage so nah wie möglich bei dir tragen, damit er sich an dich gewöhnt. Nachher gebe ich dir das Nest, das ich für ihn gebaut habe. Sie mögen keine Käfige.« 


Gwynnas Augen blitzten. »Als ob ich ihn jemals einsperren würde.«

»Das ist tatsächlich nicht nötig. Sie sind sehr reinlich und außergewöhnlich treu. Er wird nicht weglaufen.«

»Wie heißt er denn?« Sie hauchte einen Kuss auf die im Fell kaum wahrnehmbare Nase.

»Ich habe ihm keinen Namen gegeben. Du hast also freie Auswahl. Allerdings nicht jetzt«, fügte Cassion mit einem Blick auf die Sonne hinzu, die sich dem Horizont zuneigte. »Jetzt gehen wir feiern.«

Gwynnas Gestalt fiel ein klein wenig in sich zusammen.

»Ich habe Ibertus schon mitgeteilt, dass wir nicht kommen. Ohne Mama und Papa ist es irgendwie nicht dasselbe. Ich würde mich komisch in dem großen Haus fühlen.«

Obwohl sie wie alle Schüler in der Magischen Akademie lebten, gehörten Gwynna und er zu den wenigen, die regelmäßig nach Hause gehen konnten, weil sich der Sitz des Rates und somit das Haus ihrer Eltern ebenfalls in Uyendil befanden. Früher hatte Gwynna jedes Wochenende zu Hause verbracht, doch in letzter Zeit waren ihre Eltern so oft unterwegs, dass sich das Heimkommen nicht lohnte.

»Deswegen gehen wir aus. Ich habe einen Tisch im Schwanenhof reserviert«, verkündete Cassion so fröhlich wie möglich. »Ich habe Ibertus gefragt, ob er mitkommen mag, aber er hat etwas von Hausverbot genuschelt.«

Gwynna schaute ihren Bruder entgeistert an. »Wieso denn das?«

»Ich glaube, er hat versucht, dem Küchenchef zu erklären, wie ein richtiges Honig-Soufflé aussieht.«

»Oh nein!« Gwynna schlug sich kichernd die Hand vor den Mund.

Cassion zwinkerte. »Tja, bei Honig hört für Ibertus der Spaß auf.«

»Wie hat er es aufgenommen … Dass wir nicht kommen, meine ich?«, fragte Gwynna, plötzlich wieder ernst.

»Ich habe ihm versprochen, dass er nach meiner Rückkehr ein riesiges Fest für uns beide ausrichten darf. Das hat ihn besänftigt.«

»Oh!« Gwynna flog Cassion um den Hals. »Das wird so toll! Du bist der beste große Bruder, den man sich wünschen kann.«

Er drückte sie fest an sich. »Ich gebe mir zumindest Mühe, Kleines.«

»Hey.« Sie boxte ihn in die Seite. »Ich bin schon vierzehn, vergiss das nicht.«

»Wie könnte ich.« Cassion lachte und nahm ihren Arm. »Jetzt sollten wir wirklich los, immerhin müssen wir bei Einbruch der Dunkelheit zurück sein.«

Gwynna ließ den Puffelmot behutsam in die Tasche ihrer dunkelblauen Robe gleiten und nahm das Buch, das neben ihr auf dem Rand des Springbrunnens gelegen hatte.

»Willst du das wirklich mitschleppen?«, erkundigte Cassion sich skeptisch.

»Ja. Elodie hat es mir heute geschenkt, es ist gerade erst erschienen. Und ich möchte dir ein paar Stellen darin zeigen.«

Neugierig beäugte Cassion den Einband. Die Geschichte der Priesterinnen. Er verdrehte die Augen.

»Es ist wirklich sehr informativ, ich habe schon ein bisschen reingelesen«, berichtete Gwynna eifrig, als sie losgingen. »Elodie meint, es könnte dich ebenfalls interessieren. Wenn du willst, kannst du ein eigenes Exemplar bekommen.«

Cassion lachte auf. »Glaubt sie, dass ich dadurch meine weibliche Seite entdecke?«

Obwohl er mit dem Glauben an die Göttin aufgewachsen war, hatte Cassion kaum Bezug zu dieser Religion. Egal, wie oft er zu Liskaju gebetet, wie oft er darum gefleht hatte, ihn von der Dunkelheit zu erlösen, die Göttin des Lichts hatte ihn nie erhört. Wieso sollte er sich also um sie kümmern?

Gwynna sah das anders. Sie dachte ernsthaft darüber nach, sich zur Priesterin weihen zu lassen, sobald sie erwachsen war. Das passte zu ihr. Niemand verkörperte das Licht besser als sie.

»Natürlich nicht!« Gwynna schüttelte amüsiert den Kopf. »Hier stehen wirklich spannende Dinge drin. Hast du gewusst, dass Liskaju einst auf der Erde gewandelt ist? Dass sie ein menschliches Leben geteilt hat? Damals im Dunklen Zeitalter?«

»Nein.« Das hatte er nicht gewusst. »Und?« Er sah seine Schwester fragend an. Welche Bedeutung sollte es heute haben, was vor Tausenden von Jahren geschehen war?

»Hier steht außerdem, dass Cassia in direkter Linie von Liskaju abstammte.« Gwynna hörte sich regelrecht ehrfürchtig an. »Ist dir bewusst, was das heißt?«

»Gar nichts.« Cassion zuckte mit den Schultern. »Das hat nicht das Geringste mit uns zu tun.«

»Aber Mama …«

»… stammt nicht von Cassia ab.« Seine Mutter kam nicht einmal aus dieser Welt. »Sie ist mit niemandem in Edingaard verwandt.«

»Trotzdem trägt sie Cassias Seele.« Gwynna schaute Cassion so hoffnungsvoll an, als müsste er ihre Aufregung teilen. »Ist das nicht faszinierend?«

Er nickte widerstrebend, mehr, um seiner Schwester den Gefallen zu tun, denn aus wirklicher Überzeugung. Sie brauchten nichts, was ihrer Mutter weitere Bedeutung verlieh, sie war gefühlt ohnehin bereits für die gesamte Welt zuständig.
 
Nachdem er Gwynna am Abend in den Mädchentrakt begleitet hatte, legte Cassion sich auf sein eigenes Bett und starrte zur Zimmerdecke empor. Seine Schwester war bei jedem Öffnen der Tür, bei jeder Gestalt, die sich ihnen genähert hatte, erwartungsvoll zusammengezuckt. Obwohl sie sich bemüht hatte, ihre Enttäuschung zu verbergen, hatte er gesehen, wie ihre Schultern immer tiefer sanken und das Leuchten aus ihren Augen verschwand. Selbst der Puffelmot hatte sich irgendwann in ihre Robe verkrochen, hatte sich zusammengekuschelt und war verstummt. Diese Wesen hatten sehr feine Antennen für menschliche Stimmungen, was man von seinen Eltern leider nicht behaupten konnte.

Wie hatten sie nur einen Moment annehmen können, es wäre in Ordnung, ihre Kinder im Stich zu lassen?

Wie hatten sie das Gwynna bloß antun können? Oder ihm.

Es war ja nicht so, als stünden ihnen keine Möglichkeiten zur Verfügung. Seine Mutter war derzeit die vermutlich einzige Person in ganz Edingaard, die ein Portal zu öffnen vermochte. Sie hätten innerhalb weniger Minuten in Uyendil sein können. Sie konnten sich die ganzen Wege sparen.

Aber nein. Es ging darum, Präsenz zu zeigen, ansprechbar für die Menschen zu sein. Daher zogen sie tage-, wenn nicht wochenlang auf ihren Pferden durchs Land. Und natürlich fand sich unterwegs immer jemand, der ein Anliegen hatte, der Hilfe benötigte oder Schutz.

Cassion ballte die Hände zu Fäusten, spürte, wie die Wut in ihm aufstieg, sich mit der wirbelnden Dunkelheit in seinem Inneren vermischte. Rot-schwarze Schwaden erfüllten ihn, drängten hinaus, drohten ihn zu ersticken. Er keuchte und kämpfte um die Kontrolle. Er musste seiner Wut irgendwie Ausdruck verleihen, ihr ein Ventil geben, bevor sie ihn überwältigte.

Bevor er wusste, was er tat, stieß Cassion seinen Geist in den Äther. Es benötigte nur die Dauer eines Wimpernschlags, um das Licht seiner Mutter zu finden, das so hell wie ein Stern erstrahlte.

Einen Gedanken später hatte er es erreicht und stieß gegen die Barriere, die ihren Geist umgab.

Erschüttert hielt Cassion inne. Nie zuvor war diese Tür für ihn verschlossen gewesen.

»Mutter!« Er zupfte an dem Band, das sie selbst geknüpft hatte, das alle Mitglieder ihrer Familie miteinander verband.

»Cassion?« Sie klang abgehackt, widerwillig und besorgt. »Was ist los?«

»Ich … Ich muss mit dir reden.«

»Geht es euch gut?«

Nein, wäre die ehrliche Antwort gewesen. Es ging ihm nicht gut. Und Gwynna ebenfalls nicht. »Wir sind unversehrt«, presste er mühsam hervor, beantwortete den leichteren Teil ihrer Frage.

»Gut.« Sie klang erleichtert und abgelenkt. »Es tut mir so leid wegen heute. Ich kann hier nicht weg.« Ihre Stimme brach ab, als würde etwas anderes ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. »Viel Glück für morgen, unsere Liebe wird dich auf jedem Schritt begleiten.« Die Verbindung brach ab, die Tür in ihrem Geist schlug zu, sperrte ihn so gründlich aus wie eine undurchdringliche Mauer und ließ ihn allein in der Leere des Äthers zurück.

Cassion stockte, betrachtete das helle Licht vor sich, das auf einmal so kalt und abweisend wirkte.

Sie hatte nicht einmal gefragt, was er gewollt hatte. Nicht einmal wenige Minuten hatte sie für ihren Sohn erübrigen können. Weil etwas anderes so viel wichtiger war als er. Die Enttäuschung, der Zorn schnürten Cassion die Kehle zu. Ohne einen weiteren Gedanken an seine Mutter zu verschwenden, drehte er sich um und raste in seinen Körper zurück.

Keuchend setzte er sich auf, sah die Rauchschwaden, die sich um ihn schlängelten, und war – wie so oft in letzter Zeit – überaus dankbar für das Privileg eines Einzelzimmers, das ihm seit ungefähr einem Jahr zustand.

Mit fließenden Bewegungen erhob er sich vom Bett. Er musste hier raus, musste sich abreagieren, die Macht irgendwie ableiten, die ihn entweder zu zerreißen oder zu verschlingen drohte.

Cassion stolperte aus seinem Zimmer und eilte den Gang entlang, der zur Treppe und nach draußen führte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er sich direkt auf Creolars Rücken geschwungen und wäre mit ihm in die Nacht davongestürmt, auf schnellen Schwingen dem Iatla-Gebirge entgegen.

Aber er hatte Gwynna versprochen, sich morgen von ihr zu verabschieden. Er war nicht wie seine Mutter. Er stand zu seinem Wort.

Das Eingangstor war verschlossen. Ohne innezuhalten, entriegelte Cassion mit einem einzigen Gedanken das schwere Schloss. Die Schatten tanzten ohnehin bereits um ihn herum, da fiel das bisschen, das er mit dem Zauber heraufbeschwor, nicht ins Gewicht.

So schnell er konnte, rannte Cassion an den Ausläufern der zur Ruhe kommenden Stadt vorbei, bis er den Wald erreichte, und weiter in die schützende grüne Umarmung hinein. Unter den mächtigen Kronen herrschte undurchdringliche Finsternis, die Sonne war längst untergegangen und das Licht des Mondes drang nicht durch das dichte Blätterdach. Cassion kümmerte es nicht, er hätte dem Weg mit geschlossenen Augen folgen können, so oft hatte er ihn in den letzten Jahren beschritten – auf der Suche nach Ruhe, nach Abgeschiedenheit, nach Trost.

Der Wald mit all seinen Geräuschen und den Wesen, die in ihm hausten, flößte Cassion keine Angst ein. Selbst die wildesten Tiere mieden ihn, als würden sie die unheimliche Kraft riechen, die in ihm wohnte.

Bald war Cassions Hemd schweißdurchtränkt, trotzdem hielt er nicht inne, rannte mit aller Kraft, in dem fruchtlosen Versuch, den Dämonen, die in ihm tobten, zu entkommen. Bei jedem Schritt hörte er das Gras knisternd verdorren und flehte darum, nicht unwissentlich noch mehr Schaden anzurichten. Er schlug einen weiten Bogen um Creolars Lichtung, weil er den Pegasus nicht aufscheuchen und ihn erst recht nicht verletzen wollte. Also lief er einfach weiter, ziellos durch den nächtlichen Wald.

Irgendwann, als sein Atem bloß ein lautes Keuchen war, sein Herz in seinen Ohren hämmerte und die Wut zu einem dumpfen Pulsieren in der Magengrube geschrumpft war, machte Cassion sich ausgelaugt und erschöpft auf den Rückweg.

Er fühlte sich weder befreit noch besänftigt, doch zumindest war er müde genug, um endlich schlafen zu können.

Er machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu waschen, zog sich nur das feuchte Hemd über den Kopf und warf die am Saum mit Walderde und Asche beschmierte Hose über den Stuhl.

Dann ließ er sich rücklings ins Bett fallen, schloss die Augen und ergab sich einem besinnungslosen Schlaf.
 
»CASSION!!! GWYNNA!!!«

Cassion setzte sich abrupt auf und schaute sich mit wildem Blick um.

»GEHT ES EUCH GUT?! GWYNNA?«

Mit hämmerndem Herzen sprang er auf und rannte halb nackt zur Tür.

»Cassion?«

Die Hand bereits an der Türklinke, erkannte er, dass die Stimmen gar nicht von draußen kamen, wie er im ersten Moment gedacht hatte, dass sie lediglich in seinem Kopf ertönten. Es war seine Mutter, die ihn rief.

»Was ist?«, brummte er mürrisch und senkte seine Barriere. Sicherheitshalber linste er in den dunklen, stillen Flur. Es gab tatsächlich keine Spur eines Aufruhrs. Er gähnte. Draußen verblassten die letzten Sterne. Er hatte kaum geschlafen in dieser Nacht. »Weißt du eigentlich, wie spät es ist?«, schickte er durch die mentale Verbindung seiner Mutter vorwurfsvoll zu.

»Geht es euch gut?« Erleichterung färbte ihre Stimme.

»Ich denke schon, ich habe geschlafen. Was ist los?« Er warf sich wieder auf sein Bett. Was konnte so wichtig sein, dass sie sich plötzlich an ihn erinnerte?

»Ma?«, mischte sich nun Gwynnas schlaftrunkene Stimme in das Gespräch ein.

»Ist wirklich alles in Ordnung?«

»Ja«, entgegnete Cassion irritiert.

»Seid ihr in der Akademie?«

»Wo denn sonst?«

»Rührt euch nicht vom Fleck, bis wir euch holen kommen. Wir sind gleich da.«

Jede Schläfrigkeit fiel von Cassion ab. Gwynna wirkte ebenfalls zutiefst alarmiert. »Was ist passiert?«

»Wir sind angegriffen worden. Von einem Umbra.«
 
Cassion saß schweigend auf seinem Bett. Mit gesenktem Kopf starrte er auf seine ineinander verschränkten Finger und wartete, obwohl er in der Tiefe seiner Seele ahnte, dass es keinen Grund zur Sorge gab. Weder er noch Gwynna oder die Akademie waren in Gefahr. Der Angriff hatte allein seinen Eltern gegolten.

Mit einem verzweifelten Seufzen vergrub Cassion das Gesicht in den Händen, krallte die Nägel in seine Kopfhaut und zählte die Atemzüge, bis seine Eltern erschienen, bis die Stunde der Wahrheit für ihn schlug.

Sie waren von einem Umbra angegriffen worden. Oder sie glaubten zumindest, dass es so war.

Er hatte von diesen Dämonen gehört, die vor seiner Geburt durch einen Riss zwischen den Welten nach Edingaard gekommen waren und furchtbares Leid und Verwüstung über die Menschen gebracht hatten. Bis es seiner Mutter gelungen war, das Monster aufzuhalten, das sie befehligte.

Seitdem hatte niemand eine Spur dieser Gestalten zu Gesicht bekommen.

Er konnte nicht sicher sein.

Und doch …

Umbras wurden als fleischgewordene Schatten beschrieben, unglaublich schnell, stark und tödlich.

Wie die Schatten, die in ihm selbst lauerten, die ihn gestern beinahe verschlungen hätten, und die plötzlich so sanft und zufrieden auf dem Grund seiner Seele schlummerten, als hätten sie sich vollends ausgetobt.

Hatte er sie – ohne es zu wollen – auf seine Eltern gehetzt? Hatte die Dunkelheit seinen geheimen Wünschen gehorcht? Weil er so wütend gewesen war. Weil er seine Mutter hatte fühlen lassen wollen, wie sehr sie Gwynna, wie sehr sie ihn verletzt hatte?

Cassion schluckte und stand ruckartig auf. Vielleicht sollte er einfach gehen, weit weg von allen, die er liebte und die er durch seine bloße Gegenwart in Gefahr brachte.

Seine Eltern waren weit weg gewesen, er wusste nicht genau, wo zuletzt, auf jeden Fall mehrere Reitstunden entfernt. Wenn es tatsächlich … er … gewesen war, der sie angegriffen hatte, schien die Entfernung keine große Rolle zu spielen.

Cassions Blick glitt zu dem Schwert, das sein Vater ihm zu seinem fünfzehnten Geburtstag geschenkt hatte und das seitdem weitgehend unbeachtet unten im Regal lag. Sein Vater hatte natürlich dafür gesorgt, dass Cassion damit halbwegs umgehen konnte, freiwillig nahm Cassion es jedoch nie in die Hand.

Könnte das die Lösung seiner Probleme sein?

Ein Stich, ein Schnitt, sauber und schnell. Und die Gefahr wäre für alle gebannt.

Seine Hände begannen zu zittern.

Er hatte eine Bestie auf seine Eltern gehetzt, bloß weil sie sich verspätet hatten, weil sie Menschen in Not hatten helfen wollen. Er selbst war nicht besser als die Dämonen.

Er hörte ihre Schritte und Stimmen im Flur, kurz bevor es an der Tür klopfte. Cassion bemühte sich, sein Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Was sollte er ihnen sagen, wie ihnen begegnen?

Die Tür ging auf und seine Mutter stürmte herein. Sie war nach wie vor eine schöne Frau, stattlich, groß und schlank. Am auffälligsten an ihr waren allerdings ihre Augen, die ihn mit so viel Liebe, so viel Sorge musterten, dass Cassions Brust sich zusammenzog.

Sie lief auf ihn zu und riss ihn in ihre Arme. Sofort umfing ihn der vertraute Duft nach Citruskraut und Sonnenschein. Cassion schloss die Augen und genoss die tröstliche, wenn auch trügerische Sicherheit, die ihre Gegenwart ihm bot. Sie streichelte sein Haar, sein Gesicht, zog ihn zu sich herab und küsste seine Wange.

»Der Göttin sei Dank!«, raunte sie schließlich und ließ ihn los. »Ist wirklich alles in Ordnung?«, fügte sie mit einem scharfen Blick in Cassions Gesicht hinzu.

»Ja.« Die Lüge schmeckte rau und pelzig auf seiner Zunge. »Ich habe mir bloß Sorgen um euch gemacht.«

Über ihre Schulter sah Cassion seinen Vater an, an dessen Seite sich Gwynna Schutz suchend schmiegte. Er löste sich behutsam von seiner Tochter und trat vor, um seinen Sohn in eine kurze, feste Umarmung zu ziehen.

»Was genau ist geschehen?«, wagte Cassion die Frage zu stellen, die ihn über alle Maßen quälte.

»Ich weiß es nicht genau«, gab seine Mutter zu. Müde lehnte sie sich an den Schreibtisch. »Wir wollten die Nacht durchreiten, um zumindest rechtzeitig da zu sein, um dich zu verabschieden.« Sie streifte Cassion mit einem liebevollen Blick, der ihn sich noch elender fühlen ließ als ohnehin schon.

»Wieso habt ihr kein Portal benutzt?«, fragte Gwynna zögernd.

»Wir wollten die Pferde nicht zurücklassen.« Seine Mutter zuckte entschuldigend mit den Achseln, und Cassion beschlich das Gefühl, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Sie wirkte ausgelaugt. Bisher hatte er die feinen Linien um ihre Augen und ihren Mund nie so deutlich gesehen. Sie rieb sich auf, hin- und hergerissen zwischen dem größeren Wohl und dem ihrer Kinder. Und er trug mit seinem kindischen Groll dazu bei. Ein Portal kostete Unmengen von Energie, nicht umsonst war sie die Einzige, die dazu imstande war. Vermutlich hatte sie ihre Kräfte sparen wollen.

»Seid ihr verletzt?«, fragte Cassion etwas zu spät und ohne ihnen in die Augen zu sehen.

»Nein.« Es war sein Vater, der das Wort ergriff. »Der Umbra war allein, er stellte kein Risiko für uns dar.«

»Außerdem war er nicht so stark wie seine Vorgänger. Er hatte irgendwie weniger … Konsistenz. Ihm fehlte die tödliche Entschlossenheit.« Cassions Mutter seufzte ratlos. »Ich kann es nicht besser beschreiben.«

»Dann ist doch alles gut, oder?«, fragte Gwynna mit dünner Stimme. Hoffnungsvoll sah sie die Eltern an. »Er ist tot.«

»Seit zwanzig Jahre wurde kein Umbra mehr gesichtet«, erwiderte ihr Vater ernst. »Wir müssen rausfinden, woher er kam, was er hier wollte.«

»Und ob ihm weitere folgen werden«, fügte Mutter düster hinzu.

Das würden sie nicht. Dafür würde Cassion sorgen. Wenn seine Macht selbst seine Eltern erschütterte – den stärksten Krieger und die mächtigste Magierin des Neuen Zeitalters –, würde er sie nie wieder nach außen dringen lassen, er würde sie einsperren, sie und jedes Gefühl, von dem sie sich nährte.

»Seid ihr sicher, dass es ein Umbra war?«, fragte Cassion. Er wollte ihnen die Angst nehmen, ihnen begreiflich machen, dass keine Gefahr mehr bestand. Es war kein Dämon gewesen, sondern ihr eigener Sohn.

»Was soll es sonst gewesen sein?« Seine Mutter fuhr sich erschöpft über die Stirn.

Da war sie, seine Gelegenheit, es ihnen zu beichten. Sie zu fragen, ob sie einen Ausweg wussten. Doch er schwieg. Wenn sie erfuhren, wer, was er war, würde sich die Sorge in ihren Gesichtern in Abscheu verwandeln. Sie würden ihn einsperren, ihn unschädlich machen müssen. Ihren eigenen Sohn, den sie gegen Elaina so tapfer verteidigt hatten. Es würde ihnen das Herz brechen.

Gwynna würde ihn nie wieder mit Vertrauen, sondern voller Angst und Hass ansehen.

Er würde sich selbst um sein Problem kümmern. Vielleicht konnte er Elaina aufsuchen, nachdem seine Prüfung beendet war. Sie kannte die Vergangenheit und die Zukunft, vielleicht hatte sie einen Rat für ihn.

»Und was jetzt?«, fragte Gwynna zitternd.

Vater nahm Cassions Decke und legte sie ihr über die Schultern. »Ich schlage vor, wir gönnen uns alle ein paar Stunden Schlaf«, sagte er ruhig. »Ich bleibe bei Cassion, während du mit Mama in ein Gästezimmer gehst.«

Gwynna nickte erleichtert. Cassion schüttelte jedoch den Kopf. »Das ist nicht nötig. Ich komme zurecht.«

Vaters Mundwinkel hoben sich im Anflug eines Lächelns »Das weiß ich. Ich könnte allerdings deutlich besser schlafen, wenn du in meiner Nähe bleibst.«

»In ein paar Stunden muss ich ohnehin aufbrechen«, wehrte Cassion ab. Er wollte keinen von ihnen in seiner Nähe haben. Nicht solange er keinen Weg gefunden hatte, diese Kraft so tief zu vergraben, dass sie niemandem mehr schaden konnte. Cassion lauschte in sich hinein. Derzeit war alles still, die Schlange schlief, aber er vermochte nicht zu sagen, wann sie sich erneut regen, wann sie die Giftzähne sprungbereit entblößen würde.

»Die Prüfung wird verschoben«, entgegnete seine Mutter entschlossen.

»Wird sie nicht«, widersprach er scharf. Diese Reise war das Einzige, woran er sich klammern konnte, sein Ausweg, die Gelegenheit zum Nachdenken, zum Ausprobieren fernab von Menschen, denen er wehtun konnte.

Seine Mutter blinzelte erstaunt. »Du kannst nicht fort. Wir wissen nicht, welche Gefahren außerhalb dieser Mauern auf dich lauern mögen.«

Herausfordernd begegnete Cassion ihrem Blick. »Ist das nicht der Sinn dieser Prüfung?«

»Cassion …«, setzte sie beschwörend an.

»Lass ihn gehen.« Beim Klang der Stimme seines Vaters fuhr Cassion überrascht herum. »Er ist bereit, er ist erwachsen«, sagte Vater ernst. »Und was immer geschieht, wir sind nur einen Gedanken weit entfernt.«

»Trotzdem wäre es mir lieber, er würde die Akademie nicht verlassen, bis wir wissen, was los ist.«

Sie so erschüttert, so besorgt zu sehen, war mehr, als Cassion ertragen konnte. Er musste sie dazu bringen, ihn gehen zu lassen, schon um ihrer selbst willen. »Gilt das auch für alle anderen?«, fragte er. »Darf niemand mehr das Haus verlassen?«

»Natürlich nicht …«

»Und wieso ich?«

Sie sah ihn flehend an. »Weil du mein Sohn bist. Weil ich es nicht ertragen würde, wenn dir etwas zustößt.«

Er zuckte mit den Schultern, versuchte, den Schmerz in ihrem Gesicht nicht an sich ranzulassen, der eigenen Sehnsucht keinen Platz einzuräumen. »Es gibt keinen Hinweis dafür, dass mir irgendeine Gefahr droht. Der Angriff geschah meilenweit von hier und wenn überhaupt, wart ihr das Ziel. Außerdem«, er fixierte sie und spielte seinen letzten Trumpf aus, »dein Schutzzauber begleitet mich ohnehin auf Schritt und Tritt.«

»Du weißt davon?« Er meinte, Stolz in ihren Augen aufblitzen zu sehen.

Wie gering musste ihre Meinung von ihm sein, wenn sie so etwas als lobenswerte Leistung empfand? »Ich mag kein Magier der ersten Ordnung sein«, brummte er, »aber ich bin nicht völlig gabenlos.«

»So habe ich das nicht gemeint«, betonte sie hastig und der mahnende Blick seines Vaters fiel auf ihn.

»Gut.« Cassion wollte sich nicht mit ihnen streiten. »Der Prüfungstag ist angebrochen.« Er deutete zum Fenster, wo der erste Silberstreif gerade am Horizont erschien. »Ihr kennt die Regeln und ihr habt nicht die Macht, sie außer Kraft zu setzen.«

Seine Mutter senkte den Kopf, sie gab sich geschlagen. »Pass auf dich auf.« Sie streckte die Arme nach ihm aus und zögernd folgte Cassion der stummen Einladung, ließ sich an ihre Brust ziehen.

Dann löste er sich behutsam aus ihrem Griff. »Vertrau mir«, bat er sie leise.

»Das tue ich.« Er wusste, wie schwer ihr dieses Zugeständnis fiel.

»Du packst das schon.« Die Hand seines Vaters legte sich fest auf Cassions Schulter. »Denk bloß daran, dass unnötige Risiken kein Zeichen von Mut oder Stärke sind …«

»… sondern von Dummheit«, beendete Cassion den Satz, den sein Vater ihm seit Jahren eintrichterte, mit einem schmalen Lächeln. Wenn dies von irgendwem anders gekommen wäre, hätte er es vermutlich nicht geglaubt. Aber sein Vater war ein Krieger durch und durch – ehrenhaft, selbstlos, unbesiegbar. Sogar mit dem Grau, das seinen Bart inzwischen färbte, kannte Cassion niemanden, der ihm mit einem Schwert in der Hand ebenbürtig wäre.

»Genau.« Sein Vater grinste. »Glaub mir, ich habe einiges Lehrgeld in meiner Jugend bezahlt, bis ich das begriffen habe. Spar dir deins also für andere Dinge auf.«

Ein Teil des Gewichts wich von Cassions Seele. Niemand war unfehlbar, nicht einmal seine Eltern. Und sie erwarteten dies nicht von ihm.

Seine Mutter streichelte über seinen Arm. »Wir warten unten auf dich, um dich zu verabschieden. Du solltest dich fertig machen.«

»Passt auf Gwynna auf.« Seine Schwester hatte sich auf seinem Bett zusammengerollt und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. Er würde sie sehr vermissen. Cassion zögerte einen Wimpernschlag, horchte in sich hinein, wog ab, ob er es riskieren konnte. Die Schlange schlief nach wie vor. Behutsam löste er einen winzigen hellen Faden von seiner Gabe und schickte ihn seiner Schwester, fügte seinen eigenen Schutz dem ihrer Mutter hinzu. Wie winzig er im Vergleich auch sein mochte, er würde dazu beitragen, dass seine Schwester sicher und unversehrt blieb.
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Nachwort

Liebe Leserin, lieber Leser,
von all den fantastischen Welten, die ich bisher erschaffen habe, ist mir die von Edingaard mit Abstand die liebste. Noch nie hat mich eine Welt so sehr in ihren Bann gezogen wie diese, noch nie ist mir eine so stark ans Herz gewachsen. Ich habe mit Cassy und Brin, Kira und Luca, Ibertus und Elaina gebangt und gelitten, gehofft und gekämpft. Deshalb fällt mir der Abschied auch so unsagbar schwer. So schwer, dass ich mich mit der Schattenträger-Saga erneut nach Edingaard aufmache, denn die Geschichte dieser magischen Welt ist noch lange nicht vorbei.
 
Zunächst jedoch möchte ich mich bei Ihnen dafür bedanken, dass Sie diese lange Reise mit Cassy und Brin auch sich genommen haben und dass Sie mir und Edingaard bis zum Finale treu geblieben sind.
 
Ich würde mich sehr freuen, zu erfahren, wie Ihnen Ihr Ausflug nach Edingaard gefallen hat. Sie können es mir gern persönlich schreiben (an elvira_zeissler@gmx.de) oder mir eine Rezension hinterlassen, damit noch mehr Leser auf das Buch aufmerksam werden können.
 
Wenn Sie außerdem hautnah an der Entstehung meiner Bücher dabei sein möchten, lade ich Sie herzlich in meine Facebook-Lesergruppe „Buchwelten voll Gefühl und Magie“ ein. 

Eine weitere Kostprobe meiner Geschichten erhalten Sie, wenn Sie meinen Newsletter (elvirazeissler.de/newsletter) abonnieren. Als Dankeschön gibt es einen abgeschlossenen Fantasy-Liebesroman im E-Book-Format. Natürlich bekommen Sie dort auch alle Infos über Neuerscheinungen sowie Preisaktionen und können an exklusiven Gewinnspielen teilnehmen. 

Ich freue mich darauf, mit Ihnen in Kontakt zu bleiben. Und hoffentlich treffen wir uns bald wieder – in Edingaard!
 
Ihre Elvira Zeißler
 
 



Mehr Fantasy von Elvira Zeißler
 

Das Flüstern der Steine

Eine spannende Romantasy-Dilogie rund um mystische Höhlen, alte Indianerlegenden und die geheimnisvolle Macht der Steine. 
 

Steine und Höhlen haben die 21jährige Nell seit jeher fasziniert. Als sie die Möglichkeit bekommt, den Sommer als Betreuerin im Gemstone Caverns Camp in den Rocky Mountains zu verbringen, ist sie daher mit Begeisterung dabei. Doch bald nach ihrer Ankunft geschehen merkwürdige Dinge.

Nell trifft auf Jeremy, der ihr von uralten Indianerlegenden erzählt, und auf Joseph, hinter dessen smaragdgrünen Augen sich mehr als nur ein Mysterium zu verbergen scheint.

Selbst die Höhlen, die Nell so sehr liebt, offenbaren nach und nach ein gefährliches Geheimnis …


 
***
 
 Eine Krone aus Stroh und Gold
Zwei Brüder, eine Krone, ein grausamer Fluch.
 

Am Vorabend der Krönung wird Prinz Alexander von seinem Zwillingsbruder mit dunkler Magie bis zur Unkenntlichkeit entstellt und soll zusehen, wie Timur ihm alles nimmt, was ihm etwas bedeutet – sein Reich, die Krone und die Frau, die er liebt.

Doch Alexander gelingt die Flucht. Von Timurs gnadenlosen Schergen gejagt, setzt er alles daran, die Quelle der plötzlichen Macht seines Bruders zu finden – und seinen eigenen Fluch zu brechen … 

 

Als E-Book und Taschenbuch bei Amazon und als Hardcover im gesamten Buchhandel erhältlich!
 
***
 
 
 



Über Elvira Zeißler
 

Elvira Zeißler - je nach Genre auch Ellen McCoy oder Ella Zeiss genannt - lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Töchtern in der Nähe von Köln. Seit über 20 Jahren schreibt sie mit großer Begeisterung fantastische und gefühlvolle Geschichten, die ihre Leser die Welt um sie herum für ein paar Stunden vergessen lassen sollen. Insgesamt hat sie bisher 24 Romane veröffentlicht. Mit ihrer authentischen Familiensaga "Tage des Sturms" gewann Elvira Zeißler den Kindle Storyteller Award 2018. Interessierte Leser sind in ihrer Facebook-Lesergruppe "Buchwelten voll Gefühl und Magie" herzlich willkommen. 
 
Derzeit sind folgende Werke von Elvira Zeißler erhältlich:

Fantasy:

„Edingaard: Gebieter der Schatten (Schattentträger-Saga 1)

"Edingaard 1: Der Pfad der Träume"

"Edingaard 2: Der Klang der Magie"

"Edingaard 3: Das Vermächtnis der Priesterin"

"Edingaard: Geschichten von Gefahr und Magie" (Prequel)

„Eine Krone aus Stroh und Gold 1: Verraten“

„Eine Krone aus Stroh und Gold 2: Entfesselt“

"Feenkind 1 - Der See des Abschieds"

"Feenkind 2 - Im Reich der Feen"

"Die Saga der Drachenrüstung: Der Drachenzahndolch"

"Die Saga der Drachenrüstung: Die Rückkehr der Drachen"

"Der Schwur des Drachen" (Kurzgeschichte)
 

Jugend Fantasy Romance:

"Gemstone Caverns 1: Das Flüstern der Steine"

"Gemstone Caverns 2: Das Herz des Berges"

"Zauberklang – Magie zwischen den Worten"

"Stern der Macht 1: Herzensglut"

"Stern der Macht 2: Salomons Fluch"

"Stern der Macht 3: Erwachen"
 

Romantic Fantasy

"Ein Cupido zum Verlieben"

"Echte Männer küssen besser"

"Seelenband"

"Dunkles Feuer"

"Im Bann des Dämons" (Mystery-Kurzgeschichte)
 
Humorvolle Liebesromane:
 „Unsäglich verliebt – Alaska wieder Willen“
 „Verliebt und zugeschneit – Alaska wieder Willen“
 „Hin und weg verliebt – Alaska wieder Willen“
 „SchneeSturmKüsse – Verliebt in Silver Creek“
 „BuchTraumKüsse – Verliebt in Silver Creek“
 „Das Glück hat viele Seiten“
 „Cremig zart verführt – Verliebt in Wales“
 

Tage des Sturms (Zeitgeschichte):
 „Wie Gräser im Wind“
 „Von Hoffnung getragen“
 
Elvira Zeißler im Internet: 

www.elvirazeissler.de
instagram.com/elvirazeissler/
facebook.com/elvira.zeissler.autorin

youtube.com/user/ElviraZeissler
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